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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Der Tod durch tausend Schnitte wäre ein angenehmerer Tod als der, den Trin Currante für den Mann vorgesehen hatte, der sie ›neu erschaffen‹ hatte. 

			Als das Blut über das Gesicht des Wissenschaftlers lief, der vor ihr auf einen Stuhl gefesselt war, lächelte sie äußerlich. Der Anblick von Blut hatte ihr noch nie etwas ausgemacht. Sie starrte auf ihre Arme hinunter, die mit Bolzen und Drähten versehen waren und zog eine Grimasse. Nein, Blut machte ihr nichts aus. Sie selbst hatte viel weniger davon, als sie haben sollte. Ihr Körper bestand zum größten Teil aus Metall und das ekelte sie an. Es war unnatürlich und falsch und die eingesetzten Methoden waren alles andere als ethisch. Jetzt war Trin Currante dem Auffinden des Mannes, der ihr das angetan hatte, ein gutes Stück nähergekommen. 

			Mika Lenna. 

			Durch das Licht über dem Kopf entstanden Schatten auf dem Gesicht des Gefangenen. Der Wissenschaftler, den Trin Currante entführt hatte, spuckte Blut und einen abgebrochenen Zahn aus, beides landete zu ihren Füßen auf dem Boden. Sie betrachtete ihn beiläufig, bevor sie ihr Kinn anhob. Alle ihre Bewegungen wurden stets von einem motorischen Brummen begleitet. 

			Das war der Mann, der ihr das angetan hatte. Sie erinnerte sich nur zu gut, wie sie nach ihrer Entführung vom Operationstisch in seine kalten, grauen Augen über der Maske aufblickte. Auf Befehl von Mika Lenna hatte er ihre perfekt funktionierenden Organe entfernt, durch Magitech ersetzt und sie in den Cyborg verwandelt, der sie nun war. 

			Alexander Drake, einer der Wissenschaftler der Saverus Corporation, hatte sich, so wertlos er auch war, schließlich doch noch als hilfreich erwiesen. Er war der Einzige, der nicht geflohen war, als sie auf der Suche nach Mika Lenna und Antworten den Firmensitz gestürmt hatte. 

			Die anderen Wissenschaftler und Mika Lenna waren durch unterirdische Tunnel entkommen – dem Plan für den Fall entsprechend, dass sie von einer ihrer ›Schöpfungen‹ überfallen würden. Zu seinem Pech war Drake im Badezimmer gewesen, als die Sirenen ertönten, die den Einmarsch von Trin Currante ankündigten. 

			Hätte sie geahnt, dass diese Sirenen ein Protokoll auslösten, das alle Forschungsdaten und -verfahren löschte, wäre Trin Currante nicht mit vorgehaltener Waffe in die Anlage gestürmt. Jemand hatte den Alarm ausgelöst und niemand war geblieben, um sie zu bekämpfen. Alle waren geflüchtet. Alle, außer Drake.

			Er war nicht umfassend an den Cyborg-Projekten beteiligt gewesen, sondern hatte nur assistiert und konnte daher nicht helfen, sie zu reparieren, obwohl er es nur widerwillig angeboten hatte. Es war leicht gewesen, ihn zu überzeugen, denn sie hatte ihm bei ihrer ersten Unterhaltung die meisten Knochen in der Hand gebrochen. Jetzt arbeitete er für sie, vielleicht aus Angst, so glaubte sie, auch wegen seiner Schuldgefühle. Er hatte ihr erzählt, dass sie das Blut eines jungen, guten und eines bösen Drachen brauchen würde, wenn die Tiere schlüpften. Die Eier standen nun nicht mehr zur Verfügung und eine neue Strategie war nötig. 

			Drake hatte ihr, nachdem sie ihn zum hundertsten Mal gebeten hatte, sich an etwas Nützliches zu erinnern, mitgeteilt, dass Samuel Jacobs eine bestimmte scharfe Soße mochte, die in einem Laden in Los Angeles hergestellt und verkauft wurde. Samuel Jacobs war der Mann, der die Operation durchgeführt hatte, die ihr Leben ruiniert hatte. 

			Die Cyborg wusste, dass sie den Laden mit der scharfen Soße überwachen sollte, bis Samuel Jacobs auftauchte und ihm dann folgen musste, bis er sie zum neuen Stammsitz der Saverus Corporation führte. Seit ihrer Modifizierung war sie aber nicht gut darin, ihr Temperament zu kontrollieren. 

			Als sie sah, wie der seelenlose, grauhaarige Mann den Laden betrat, um seine Lieblingssoße zu holen, wurde sie von ihrer Wut überwältigt. Sobald er den Laden verließ, griff sie ihn an und entführte ihn auf die gleiche Weise, wie sie entführt wurde – gefesselt und geknebelt. 

			Trin Currante hatte Geduld bewiesen und als Bibliothekar in der Großen Bibliothek auf die Informationen gewartet, die sie brauchte, um das, was man ihr angetan hatte, rückgängig zu machen. Sie hatte sich bei jedem Schritt auf dem Weg zu ihrer Genesung in Geduld geübt. Als sie den Mann sah, der sie umgebaut hatte, überkam sie etwas. Etwas, dem sie nicht widerstehen konnte. 

			Jetzt saß Samuel Jacobs vor ihr, beschmiert mit seinem eigenen Blut, mehr tot als lebendig in einem abgedunkelten Raum, der schwankte, da sie sich auf einem Schiff befanden. 

			Trin Currante wusste, wie sich das anfühlte. So ging es ihr jeden Tag. Die Saverus hatte sie zu einer Maschine gemacht, obwohl sie einst eine perfekt funktionierende Magierin gewesen war. Warum? 

			Alexander Drake zufolge war Mika Lenna davon besessen, Monster zu erschaffen. Der finnische Milliardär besaß vor der Saverus Corporation eine Firma, die genetisch veränderte Werwölfe herstellte. Das Unternehmen, Olento Research, hatte Männer entführt und in Monster verwandelt, weil Mika Lenna sehen wollte, ob er es konnte und weil er Investoren hatte, die auf tödliche Attentäter aus waren. 

			Das Projekt war zum Teufel gegangen, weil die Versuchspersonen entkamen und rebellierten. Mika Lenna hatte sich in dem Bestreben, der Alphawolf zu werden und seine ›Projekte‹ zurückzubekommen, die stärkste Droge verabreicht, die ihn zum Werwolf machen sollte. Sie hatte ihn überwältigt und getötet. Zumindest wurde das von der Außenwelt so angenommen.

			Laut Alexander Drake war Mika Lenna nicht einmal annähernd tot, aber da sein Herz nicht mehr schlug, wurde der Totenschein ausgestellt und er begraben. Böse Menschen haben die Angewohnheit, von den Toten aufzuerstehen. Im Fall von Mika Lenna kroch er aus seinem Grab und kehrte in die Welt zurück, in der er nicht zufrieden sein konnte, es sei denn, er verstümmelte etwas. 

			Trin Currante musste es ihm lassen. Mika Lenna war Überlebenskünstler. Er war in der Lage, aus dem Nichts aufzutauchen und die Saverus Corporation zu gründen. Er entführte wieder unschuldige Menschen, diesmal Magier und verwandelte sie in Cyborgs. Das hatte er mit Hunderten gemacht. 

			Die Frage nach dem Warum stellte sich Trin Currante nicht. Sie wollte nur wissen, wo sich dieser teuflische Irre aufhielt, damit sie ihn und alles, was ihm wichtig war, vernichten konnte. Sie würde sich auf keinen Fall aufhalten lassen, bevor Mika Lenna zur Strecke gebracht war. 

			Der Mann hatte so lange überlebt, weil er es perfektioniert hatte, sich zu verstecken und weil er gut im Weglaufen war. Sie hatte jedoch die einzige Person, die sie zu ihm führen konnte – seinen Chefwissenschaftler Samuel Jacobs. 

			Sie senkte ihr Gesicht und blickte in seine blutunterlaufenen Augen. »Sag mir, wo der neue Saverus-Hauptsitz ist.« 

			Samuel Jacobs schüttelte den Kopf, sein Gesicht war geschwollen von den Schlägen, die er erlitten hatte. 

			Sie packte sein Kinn mit ihrer metallenen Hand und hielt es so fest, dass sie spüren konnte, wie die Knochen nachzugeben drohten. Er stöhnte nicht, obwohl sie wusste, dass der Schmerz unerträglich sein musste. »Dir ist klar, dass ich dich umbringe, wenn du es mir nicht sagst, oder?«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne.

			Wieder schüttelte er den Kopf, versuchte aber, seinen Kiefer zu bewegen. Sie ließ ihn los, aber nur, damit er sprechen konnte. 

			»Es gibt Dinge, die schlimmer sind als der Tod«, stieß er hervor. Beim Sprechen entstanden Blutblasen vor seinem Mund. 

			Sie lachte. »Wie, dass man sein Leben so lebt und wie ein Freak aussieht, mit dem niemand zu tun haben möchte.« Trin Currante deutete auf ihren Körper. Früher war sie schön gewesen, mit hohen Wangenknochen und breiten Hüften. Jetzt bestand ihr schwarzes Haar größtenteils aus stromführenden Drähten, die um ihren Kopf herumtanzten und aus Metallteilen, die aus ihrer Gesichtshaut hervorlugten. 

			Samuel Jacobs kniff seine geschwollenen Augen zusammen. »Nein, zum Beispiel, dass deine gesamte Familie bestraft wird, wenn du auch nur ein Wort darüber verlierst, wo sich die Saverus Corporation oder Mika Lenna befindet.« 

			Trin Currante stieß einen heftigen Atemzug aus. So wahrte Mika Lenna also die Geheimhaltung. Ja, natürlich. 

			Wenn sie bedroht wurden, gaben die meisten klein bei. Das eigene Leben war das wertvollste Gut auf der Welt. Für viele war die Familie noch wichtiger als das. Geiseln redeten, wenn sie befürchten mussten, dass deren Leben auf dem Spiel stand. Das Einzige, was im Falle einer Gefangennahme durch den Feind den absoluten Gehorsam sicherte, war, nicht sie zu töten, sondern ihre Familien zu bedrohen, falls sie reden würden. 

			Trin Currante erwog die Drohung, Samuel Jacobs Familie zu finden. Sie könnte Mika Lenna damit zuvorkommen. Jacobs würde sich für Trin Currante entscheiden müssen, wenn sie diejenige war, die die wildesten Drohungen äußerte. 

			Sie konnte es nicht. 

			Unschuldige Menschen durften nicht sterben, damit sie ein Unternehmen mit üblen Absichten zu Fall bringen konnte. So wollte sie es jedenfalls nicht. Sie hatte der Drachenelite bereits abscheuliche Dinge antun müssen und sie hatten nicht einmal funktioniert. Das war ein Grund, warum sie hier war und den Mann verhörte, der sie erschaffen hatte. Alexander Drake hatte herausgefunden, dass sie zwar das Blut von frisch geschlüpften Drachen brauchten, er kannte aber die Formel nicht, um sie zu heilen. Nur Mika Lenna wusste es und die einzige Person, die ihr sagen konnte, wo er sich aufhielt, schwieg eisern. 

			Sie hatten stundenlang diskutiert und Samuel Jacobs war nicht näher dran, es ihr zu verraten, als zu Beginn. Jetzt war Trin Currante klar, warum. Er wollte alle Quälereien hinnehmen, obwohl er wusste, dass sie wahrscheinlich zu seinem Tod führten. 

			Sein blutverschmiertes Gesicht verschaffte ihr keine Befriedigung mehr. Ihn mit Folterungen zu überzeugen, war nicht so lohnend gewesen, wie sie angenommen hatte. Trin Currante schlussfolgerte, dass das daran lag, dass sie immer noch eine Seele besaß, egal was man ihr bei Saverus angetan hatte. 

			Sie senkte ihr Gesicht und sah Samuel Jacobs in die Augen.

			»Du willst mir nicht sagen, wo Mika Lenna ist oder warum er das getan hat«, begann sie und schaltete ihren Geruchssinn aus, um seinen Gestank nicht zu riechen. »Sag mir, warum du es getan hast. Das könnten deine letzten Worte sein, also denke gut nach.« 

			Er sah sie an, ein sadistisches Grinsen auf dem Gesicht. »Da liegst du falsch. Ich werde dir sagen, warum Mika es getan hat. Ganz einfach. Er ist krank. Ich? Nun, ich habe es wegen des Geldes getan.« 

			Wut ergriff von ihr Besitz. Die metallene Hand von Trin Currante streckte sich ohne einen bewussten geistigen Befehl aus. Sie legte sich um seinen Hals und mit einer Kraft, die kein Mensch überleben konnte, zuckten ihre Finger und brachen ihm mit einem schrecklichen Knacken das Genick. 

			Samuel Jacobs’ Kinn fiel nach vorne, der Wissenschaftler starb auf der Stelle. 

			Trin Currante ging rückwärts zur Tür, entsetzt über das, was sie getan hatte und auch überrascht, dass es nicht schon früher geschehen war. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du warst auch krank«, stellte Trin Currante fest und deutete auf ihren Körper. »Kein noch so großer Geldbetrag würde einen gesunden Menschen dazu bringen, einem anderen so etwas anzutun.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Ich glaube, er weiß es«, meinte Sophia zu Wilder, der neben ihr am Esstisch saß. 

			Ainsley lachte, als sie durch die Schwingtür aus der Küche kam. »Meinst du? Natürlich weiß dieser blöde Wikinger, dass ihr beide ein Paar seid. Hiker hat euch auf dem Hochland knutschen sehen.« 

			Quiet, der mit einem Teller voller Gebäck hinter der Haushälterin herlief, murmelte etwas. 

			Ein weiteres Lachen entschlüpfte Ainsleys Mund. »Oh, der war gut. Das wird mein neuer Lieblings-Spitzname für Angry Beard. Beard bedeutet Bart, aber so gefällt es mir besser!«

			»Der da lautet?«, fragte Wilder mit einem amüsierten Gesichtsausdruck. 

			Ainsley stellte eine Schüssel mit sautiertem Spinat auf den Tisch und betrachtete ihn stolz. »Du wirst einfach warten müssen, bis ich ihn preisgebe.« Die Haushälterin war offensichtlich immer noch sauer auf Hiker, weil er ihr vor Jahrhunderten das Herz gebrochen, sie belogen hatte, wer sie war und sie zur Haushälterin der Burg gemacht hatte, als sie ihr Gedächtnis verlor und fast gestorben wäre. 

			»Spinat zum Frühstück?«, erkundigte sich Sophia. »Das ist ein bisschen ungewöhnlich.« 

			Die Elfe nahm Quiet das Tablett ab und stellte es auf den Tisch neben eine Schüssel mit Weizenbrei und einen Teller mit eingelegten Rüben.

			Wilder lehnte sich zurück, ein Grinsen im Gesicht. »Ich erkenne, was du hier machst.« 

			»Sicherstellen, dass wir verhungern?«, fragte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf und deutete auf die verschiedenen Gerichte. »Das sind alles Lebensmittel, die Hiker nicht verträgt.« 

			Ainsley nickte triumphierend. »Mach dir keine Sorgen, S. Beaufont. Ich habe ein oder zwei Dinge, von denen ich weiß, dass du sie magst, dieser Barbar aber nicht.« 

			Wilder warf einen Blick auf das Gebäck, das Quiet aus der Küche mitgebracht hatte. »Pistazienbrötchen und Mohnmuffins. Sehr clever.« 

			Der Gnom ließ sich auf seinen üblichen Platz gleiten und murmelte etwas, als Evan und Mahkah den Essbereich betraten. 

			»Der Idiot weiß von euch beiden«, bestätigte Ainsley und deutete auf Sophia und Wilder. »Das hat ihn noch wütender gemacht als ohnehin schon.« Sie lächelte süßlich. »Macht ruhig weiter so. Vielleicht könntest du beim Frühstück auf seinem Schoß sitzen, S. Wie klingt das?« 

			»Von mir aus gerne«, antwortete Wilder sofort. 

			Sophia rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir sollten nichts überstürzen, bis Hiker seine neuen Kräfte unter Kontrolle hat.« 

			»Und auch seine Probleme mit der Wutbewältigung.« Evan ließ seinen Blick über das Essen schweifen und wirkte von den Wahlmöglichkeiten wenig begeistert. »Oh, Mann, warum kann Hiker nicht Speck und Eier verabscheuen?« 

			»Keine Sorge«, rief Ainsley und ging zurück in die Küche. »Ich bringe Putenschinken und vegane Eier auf den Tisch.«

			Evan lachte. »Er wird stinksauer werden. Ich kann es nicht erwarten, das zu sehen.« 

			»Was sehen?« Hiker Wallace stürmte in den Speisesaal, Mama Jamba lief hinter ihm, einen Block Papier in der Hand, auf dem sie Zahlen addierte. 

			»Diese beiden Turteltäubchen beim Knutschen?«, entgegnete Evan, schnappte sich einen Muffin und warf Quiet einen Blick zu. »Willst du den hier?« 

			Der Geländewart nickte. 

			Mit einem bösen Grinsen im Gesicht schleuderte Evan ihn quer durch den Raum, sodass er an der gegenüberliegenden Wand hängen blieb. 

			»Das war unhöflich«, schimpfte Sophia. 

			Evan nickte stolz. »Der kleine Kerl mag es nicht, wenn ich nett zu ihm bin. Er hat alles in meinem Zimmer schwarz eingefärbt und jetzt fühle ich mich, als müsste ich in einer Höhle leben. Aus meiner Dusche kommt nur kaltes Wasser und aus dem Wasserhahn am Waschbecken nur kochend heißes. Warum hat der kleine Idiot das getan, fragt ihr euch? Weil ich gestern Abend, als ich an ihm auf dem Korridor vorbeiging, sagte: ›Schönen Abend noch‹.

			»Vielleicht wäre es eine Möglichkeit, dass du im Waschbecken duschst«, überlegte Wilder. 

			»So wie ich das sehe«, fuhr Evan fort, schnappte sich einen Muffin und war schneller, als Quiet danach griff, »kann ich genauso gut gemein zu dem bösen Gnom sein, wenn er mich dafür bestraft, dass ich nett bin.« 

			»Oder du könntest versuchen, nett zu sein, nur um nett zu sein«, warf Sophia ein. 

			Evan schien darüber nachzudenken, bevor er den Muffin über seine Schulter warf, wo er mit einem Platschen auf dem Boden landete. »Ich könnte, aber das ist nicht mein Stil.« 

			»Dein Stil kostet mich Arbeit, du kleiner Trottel«, schimpfte Ainsley und trabte mit einem Tablett Putenschinken zurück in den Speisesaal. 

			»Quiet hat mich früher bestraft, weil ich ihn geärgert habe«, merkte Evan an. »Jetzt ist er zehnmal schlimmer zu mir, weil ich nett bin. Also werde ich einfach noch zehnmal gemeiner sein.« 

			Sophia nahm sich ein Brötchen und biss hinein. »Ein scheinbar perfekter Plan. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das nach hinten losgehen könnte.« 

			Hiker, der mit einem wütenden Blick auf den Tisch gestarrt hatte, blickte zu Ainsley auf. »Was hat das zu bedeuten?« Er holte mit seinem Arm weit aus und deutete auf den Tisch mit den Frühstücksgerichten. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte sichergehen, dass du richtig in deinen Tag startest.« 

			»Wie soll ich das machen, wenn du nur Speisen servierst, die ich hasse?« Hikers Gesicht lief rot an. 

			»Oh«, sie presste ihre Hand auf seine Brust. »Du missverstehst mich. Wenn ich sage, ich möchte, dass du richtig in deinen Tag startest, dann meine ich, wie du es verdienst. Ich möchte also, dass du zuerst Bauchschmerzen bekommst, dann schlechte Laune und dann noch etwas hast, worüber du dich beschweren kannst. Das ist alles, was ich wirklich für dich will.« 

			»Könntest du damit aufhören und mir etwas bringen, das ich tatsächlich essen kann?«, forderte Hiker. 

			Sie klimperte mit den Wimpern. »Ich mag deinen kleinen Spitznamen für mich so sehr. ›Könntest du‹ ist ein so einfühlsamer Kosename. Ich hoffe, der Name, den Quiet sich für dich ausgedacht hat, wird dir gefallen.«

			Mama Jamba nahm gegenüber Sophia Platz, ihre Aufmerksamkeit war immer noch auf den Block in ihren Händen gerichtet. »Ich glaube nicht, dass er ihm gefallen wird.« 

			»Oh, ich weiß nicht«, konterte Ainsley. »Er nennt mich ›Könntest du‹ und ich nenne ihn ›Fall tot um‹. Es ist wirklich die süßeste Romanze.« 

			»Ainsley«, knurrte Hiker, eine Warnung in seiner Stimme. 

			Sie knickste. »Ich hole die Kartoffelpuffer, Sir.« 

			Er seufzte. »Endlich etwas, das ich essen kann.« 

			Ainsley nickte verschmitzt, als sie in Richtung Küche ging. An der Tür hielt sie inne. »Apropos Romanzen, denk daran, dass Sophia und Wilder es offiziell gemacht haben.« 

			Ein wutschäumender Ausdruck überzog Hikers Gesicht. »Glaube bloß nicht, dass ich das vergessen hätte.« 

			Ainsley neigte ihren Kopf zur Seite und warf Hiker einen verträumten Blick zu. »Dein Ärger erfreut mein Herz wirklich.« 

			»Ihr zwei«, brummte Hiker und deutete auf Sophia und Wilder. »Ihr wisst, dass ich das nicht gutheiße. Das habe ich unmissverständlich klargestellt.« 

			»War das bevor oder nachdem du mir weisgemacht hast, mein ganzes Leben wäre eine Lüge?« Ainsley stürmte mit einem Teller dampfender Kartoffelpuffer zurück in den Speisesaal. Sie stellte sie vor Hiker ab und wich mit einem aufmüpfigen Lächeln sofort zurück. 

			»Das war danach«, beantwortete er die Frage, als ob es grundsätzlich nötig gewesen wäre. Hiker hielt seine hellen Augen auf Sophia und Wilder gerichtet, während er die Rösti auf seinen Teller stapelte. 

			»Das ist wirklich nicht angemessen unter Drachenreitern«, fuhr Hiker fort. 

			»Es existieren keine Regeln, die dagegensprechen«, entgegnete Mama Jamba, während sie mit ihren Fingern zählte und sich auf den Block konzentrierte. 

			»Ich mache die Regeln!«, dröhnte Hiker. 

			Mama Jamba warf ihm einen Blick über ihr Papier zu und schürzte die Lippen. »Tatsächlich, mein Sohn?« 

			Er stach mit der Gabel in ein Rösti und zerbrach dabei fast den Teller. Das tat er in letzter Zeit oft, wenn er versuchte zu essen, weil er so stark geworden war. »Nun, du bist vielleicht für diesen Planeten verantwortlich, aber du hast mir die Verantwortung für die Drachenelite übertragen. Wir verbrüdern uns nicht untereinander.« 

			»Du sagtest verbrüdern«, gluckste Evan. 

			»Das liegt daran, dass es unter uns noch nie ein Mädchen gab«, ergänzte Mahkah, der es wagte, sich in das Gespräch einzuschalten.

			»Das spielt keine Rolle«, meinte Hiker. »Beziehungen sind eine Ablenkung. Wir haben im Moment zu viele Prioritäten und das …« Er deutete mit der Hand auf das Paar. »Nun, es lenkt von unseren Missionen ab.« 

			»Manche könnten behaupten, dass Liebe alles besser macht«, bemerkte Mama Jamba und kritzelte auf ihren Block. 

			»Das ist keine Liebe«, brummte Hiker. »Das sind zwei Menschen, die den Blick für das Wesentliche verlieren.« 

			Ainsley stemmte die Hände in die Hüften und setzte einen trotzigen Gesichtsausdruck auf. »Wie kannst du es wagen, ihre Beziehung zu definieren! Liebe ist wichtig. Sie ist das Allerwichtigste. Sie ist der Grund, warum Menschen kämpfen und sich verteidigen. Ich wage zu behaupten, dass sie der Grund ist, warum Menschen Opfer bringen und jemand sein Leben für einen anderen riskieren würde.« 

			Hiker senkte sein Kinn und warf der Haushälterin einen mörderischen Blick zu. »Es geht hier nicht um uns. Ich will jetzt nicht mit dir reden.« 

			»Oh, das würde mir im Traum nicht einfallen«, sang sie und ging wieder in die Küche. »Sobald ich geheilt bin und diesen Ort verlassen kann, werde ich ganz sicher nie wieder mit dir sprechen. Nenne es mein Abschiedsgeschenk für all die Jahre, in denen ich dir gedient habe, während du Geheimnisse vor mir hattest.« 

			»Quiet auch!«, rief Hiker aus. 

			Ainsley warf dem Gnom einen liebevollen Blick zu. »Ja und er hat sich entschuldigt. Ist das etwas, was du tun könntest?« 

			Hikers Mund verzog sich zu einer harten Linie, während er schwieg.

			»Das dachte ich mir«, meinte Ainsley. »Stur und feige zugleich. Was für eine perfekte Kombination.« 

			Er schüttelte den Kopf und schob sich einen Happen Rösti in den Mund. Mitten im Kauen spuckte er ihn in seine Serviette aus. »Hast du da Estragon reingetan? Du weißt, dass ich das Kraut nicht ausstehen kann.« 

			»Ja, das habe ich«, bestätigte sie ihm stolz und schob sich durch die Küchentür. »Fall tot um.«

			»Oh, Estragon«, staunte Mama Jamba. »Das ist eine tolle Idee!« Sie drehte den Block und schrieb an den Rand des Papiers. 

			»Was machst du da?«, erkundigte sich Evan und schaute hinüber, um zu sehen, was sie da schrieb. 

			Sie wich zurück, damit er sie nicht ausspionieren konnte. »Nimm die Zwei und teile dann durch Din.« 

			»Din ist keine Zahl«, erwiderte Evan. 

			Mama Jamba schaute ihn an. »Das ist sie nicht mehr. Papa Creola hat sie vor Äonen gelöscht, weil er sie für überflüssig hielt, aber ich glaube, in diesem Fall ist sie nützlich.« 

			»Cool, Zahlen, die es nicht mehr gibt, weil Vater Zeit sie nicht mochte.« Evan versuchte immer noch, einen Blick auf das Papier zu erhaschen. »Wie du schon sagen wolltest, woran arbeitest du genau?« 

			»Wollte ich nicht«, entgegnete sie mit ihrem Südstaatenakzent und zeigte ihm den Block. »Aber da du es unbedingt wissen musst, ich arbeite an einer neuen Pflanzenart.«

			»Das, worauf du da malst …« Evan blinzelte auf das Papier. »Sind das Papierservietten?« 

			Sie nickte. »Darauf entwickle ich meine besten Ideen.« 

			»Diese Pflanze«, fuhr Evan fort. »Wirst du sie nach mir benennen?« 

			»Es gibt bereits eine Pflanze, die Stinkmorchel heißt«, stichelte Wilder.

			Mama Jamba lächelte natürlich brav. »Ich habe ihr noch keinen Namen gegeben. Das werde ich auch nicht, bis Sophia die Samen gepflanzt hat.« 

			»Ich?«, fragte Sophia überrascht. 

			»Sophia?«, mischte sich Hiker ein, ebenfalls überrascht. »Sie hat Training mit mir und muss sich um Missionen kümmern.« 

			»Und hoffentlich ein heißes Date, wenn du ihr eine Sekunde frei gibst«, meinte Mama Jamba. »Ich möchte, dass Sophia die Samen pflanzt, aber noch nicht jetzt. Ich muss erst die richtige Formel finden.« 

			»Die Drachenelite hat nie frei«, stellte Hiker klar und wandte sich an die Jungs. »Ich habe Judikatorenmissionen für euch alle. Mahkah, du hast bereits die Details zu deiner.« 

			Mahkah nickte als Antwort. 

			»Evan, es gibt einen Streitfall, den du in Asien klären musst«, fuhr Hiker fort. »Wilder, es gibt da einen Fall, der es erforderlich macht, dass du dich für eine Weile aus dem Staub machst.« 

			Der Stuhl von Mama Jamba schabte über den Boden, als sie sich erhob und machte ein quietschendes Geräusch. Sie kniff die Augen zusammen. »Das ist sehr durchschaubar, mein Sohn.« 

			Er hob seine Arme. »Nenne es, wie du willst, aber ich habe Aufgaben zu erfüllen und werde sie so zuweisen, wie ich es für richtig halte.« 

			Mama Jamba nickte. »Ich habe nichts dagegen, aber wenn du glaubst, dass ich dir auch nur eine Sekunde lang erlaube, Regeln gegen Leute zu erfinden, die sich verlieben, hast du dich getäuscht, Hiker Wallace. Da du die Haushälterin nun gründlich verärgert hast und es nicht so aussieht, als würde sie mir meine Pfannkuchen bringen, werde ich in dein Büro schmollen gehen.« 

			»Ich würde auch Pfannkuchen essen«, murmelte Hiker und betrachtete verärgert die Frühstücksangebote. 

			»Regle die Sache mit Ainsley«, befahl Mama Jamba und machte sich auf den Weg zum Ausgang. »Ich will Pfannkuchen.« 

			»Mit einer Irren kann man nicht diskutieren«, entgegnete Hiker und stand ebenfalls auf. Er warf einen Blick auf Sophia. »Nun, sollen wir mit dem Training beginnen?« 

			Sie schnappte sich ein Stück Schinken und biss nervös hinein. In seinem erhitzten Gesichtsausdruck lag etwas, das sie denken ließ, dass er Zeit brauchte, um sich abzukühlen, bevor sie zusammen trainierten. Sie wusste bisher nicht, wie sie ihm helfen sollte, seine Kräfte zu kontrollieren. Er dachte, weil sie ein Zwilling war wie er, hätte sie eine Strategie, um ihm zu helfen. 

			»Das werden wir, sobald ich mit dem Essen fertig bin, Sir«, antwortete sie zwischen zwei Bissen. 

			Er starrte weiter auf sie herab, eine Warnung auf seinem Gesicht. 

			Seufzend schob Sophia ihren Stuhl beiseite, denn sie erkannte, dass er nicht lockerlassen würde, bis sie einwilligte. »Oh, na sieh einer an, ich bin schon fertig. Lass uns trainieren, Sir.« 

			Mit hochgezogenen Schultern marschierte er zur Tür. 

			Sophia trabte ihm zögernd hinterher und warf den Jungs über die Schulter einen flehenden Blick zu. »Wünscht mir Glück.« 

			»Du brauchst kein Glück«, stichelte Evan lachend. »Du brauchst eine stabile Rüstung.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Der als Hiker Wallace bekannte Mann hatte in seinem langen Leben noch nie eine so schwierige Zeit erlebt. Selbst als sein Zwillingsbruder ihn jagte und versuchte, ihn wegen seiner Macht zu töten, hatte er die Lage nicht so schlimm empfunden. Im Moment hatte Hiker das Gefühl, dass er seine eigenen Reiter nicht kontrollieren konnte, seine Haushälterin war wütend auf ihn wegen etwas, wofür er nichts konnte und das Schlimmste war, dass seine Kräfte so überwältigend waren, dass sie außer Kontrolle gerieten. Er hatte das Gefühl, jeden Moment explodieren zu müssen. Er hatte die Macht, die er von Thad geerbt hatte, angenommen, aber das war erst der Anfang. Jetzt musste er herausfinden, wie er sie kontrollieren konnte, bevor sie ihn zerstörte.

			Sophia marschierte hinter Hiker her, als er sie zum Trainingsgelände auf dem Hochland führte. Sie rannte fast in ihn hinein, weil er sich abrupt umdrehte. Alle Drachenreiter bewegten sich schneller als die meisten anderen Wesen, selbst als Magier und Elfen. Hiker Wallace bewegte sich mit einer einzigartigen Anmut, die es fast unmöglich machte, seine Bewegungen vorherzusagen. 

			Sophia schnappte nach Luft, schaute zu dem Mann vor ihr auf und blickte in seine Nasenlöcher. 

			»Hey!« Sie machte einen Schritt rückwärts und hustete erschrocken.

			»Hey«, antwortete er mit rauer Stimme. 

			»Was hast du dir für das Training vorgestellt?«, wagte sie zu fragen. 

			Er erwiderte ihre Frage mit einer Gegenfrage. »Was hast du herausgefunden?«

			»Nun …«, begann sie und dachte daran, was sie in der Nacht zuvor in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter entdeckt hatte. Bermuda Laurens hatte ihr beigebracht, wie sie das Buch benutzen musste, indem sie sich genau überlegte, was sie finden wollte und das Buch dann scheinbar zufällig aufschlug. Die Absicht fungierte als eine Art Inhaltsverzeichnis, das sie genau zu dem führte, was sie suchte. 

			Sie hätte das Buch einfach Hiker zum Lesen geben können – es war schließlich sein Buch, aber aus irgendeinem Grund erlaubte Quiet dem Anführer der Drachenelite den Zugriff darauf nicht. Jedes Mal, wenn Sophia es ihm gab, landete es wieder in ihrem Zimmer auf ihrem Schreibtisch. Wieder einmal hatte Quiet Gründe für die seltsamen Dinge, die er tat und niemand außer ihm wusste, warum. 

			Sie hatte etwas herausgefunden, von dem sie glaubte, dass es für Hiker hilfreich sein würde. 

			»Ich glaube, du bist nicht im Gleichgewicht«, fuhr sie fort. »Nach dem, was ich gefunden habe, gibt es eine Reihe von Faktoren, die sich auswirken, wenn ein Zwilling die Kräfte eines anderen erbt.« Sie hob einen Finger und zählte auf, woran sie sich aus dem Buch erinnerte. »Der erste ist das Schuldgefühl und ich glaube, das war dein erstes Hindernis. Du wolltest Thad nicht töten müssen, weil du der gute Zwilling warst. Im Buch steht, dass dies bei guten Zwillingen normal ist. Du hast also gezögert, die Macht anzunehmen, was zu deren Anhäufung geführt hat, so als wäre ein Abfluss verstopft und Wasser wird angestaut.« 

			Hiker nickte und kaute an der Innenseite seiner Wange. »Na dann weiter.« 

			»Nun, als du die Kraft angenommen hast«, erklärte Sophia, »kamen deine Werte aus dem Gleichgewicht und haben dich überwältigt.« 

			Er nickte. »Das sagst du mir jetzt. Ich habe die meisten Dinge in meinem Arbeitszimmer kaputt gemacht, während ich meinen normalen Tätigkeiten nachging.« 

			Sophia musste sich das Lachen verkneifen, nachdem sie gesehen hatte, wie der Wikinger seine Kaffeetasse auf den Schreibtisch knallte, die Tasse in Stücke zerbrach und sogar eine Delle in den massiven Holztisch hinterließ. Sie schluckte, um ihr Lachen zu unterdrücken. 

			»In Fällen wie diesem ist es eine Frage des Gleichgewichts«, fuhr Sophia fort und wies auf das Hochland, wo das Gelände mit bowlingkugelgroßen Dracheneiern in verschiedenen Farben übersät war. »So wie die Hälfte der Dracheneier aus dieser Charge gut und die andere Hälfte böse wird, muss auch in dir ein Gleichgewicht herrschen. Yin und Yang. Die Kraft in dir entspringt sowohl dem Guten als auch dem Bösen, also denke ich, dass du einen Weg brauchst, um die Kräfte auszugleichen.«

			»Wie denn?« Sein Temperament kochte fast über. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, aber das Buch hat das nicht näher erläutert. Da stand nur, dass der Drachenreiter in solchen Fällen ausgleichende Kräfte braucht.«

			»Warum hast du dieses Problem nicht?«, fragte Hiker mit zusammengekniffenen Augen. 

			»Nun, ich glaube, manchmal habe ich schon damit zu kämpfen, aber ich habe Jamisons Kräfte bei meiner Geburt geerbt und deshalb ist das normal für mich«, erklärte sie. »Du musst nach fünfhundert Jahren damit fertig werden und das kann nicht einfach sein.« 

			»Komm mir nicht mit Mitleid«, spuckte er aus. 

			Sophia schüttelte den Gedanken ab. »Ich glaube, du musst vor allem deine Gefühle unter Kontrolle bringen. Die schlechten erzeugen ein größeres Ungleichgewicht, das es dir erschwert, deine Kräfte zu kontrollieren. Das ist nur eine Vermutung, aber ich denke, es ergibt am meisten Sinn.« 

			Hiker blickte Sophia finster an. »Ich habe meine Gefühle vollkommen unter Kontrolle.« 

			Wieder musste Sophia dem Drang widerstehen, zu lachen. »Wirklich? Die Sache mit Ainsley hat dich also nicht verärgert?« 

			Der finstere Blick vertiefte sich in seinem Gesicht. »Dieses Thema ist tabu.« 

			»Deshalb wirst du auch weiterhin Tassen zerschlagen«, schoss Sophia zurück, verschränkte die Arme und warf ihm einen trotzigen Blick zu. 

			»Das hat damit nichts zu tun!« Hiker holte ein Schwert aus dem Waffenbereich und schwang es, um ein Gefühl dafür zu bekommen. 

			Sophia spannte sich an, bemühte sich aber, es zu verbergen. »Es scheint, als würde es dich mehr beeinträchtigen, als du zugeben möchtest.« 

			Er hielt das Schwert nicht auf sie gerichtet, aber es würde ihn nur wenig Mühe kosten, die Richtung zu wechseln und sie in zwei Hälften zu teilen. Es war eine riskante Angelegenheit, dieses Gespräch mit einem außer Kontrolle geratenen Hiker Wallace zu führen und dennoch war Sophia von allen irgendwie für diese Aufgabe nominiert worden. Sie hätte sich lieber dafür gemeldet, Evan den Umgang mit Aufnahmesoftware beizubringen, etwas, worum er sie angefleht hatte, nachdem er sich Techno-Musik angehört und etwas über Discjockeys erfahren hatte. 

			Er ließ das Schwert an seiner Seite sinken und drehte sich zu ihr um. »Du hast dich mir widersetzt.« 

			Es kostete sie alles, was sie hatte, um nicht mit den Augen zu rollen. »Du hast deine Grenzen überschritten. Du kannst mir Fälle zuteilen. Du kannst mir sagen, wie ich mich als Drachenreiterin zu verhalten habe. Aber …« Sie wagte es, einen Schritt nach vorne zu machen, wobei sie ihr Kinn hob und ihr Gesicht todernst hielt. »Du hast keine Kontrolle über mich als Frau. Wenn ich mit Wilder zusammen sein will, dann werde ich das auch tun.« 

			»Ich habe dir gesagt, du sollst das nicht tun«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das war nicht deine Entscheidung. Vielleicht liegt ein Teil deines Problems, deine Kräfte zu kontrollieren, darin, dass du so sehr versuchst, Dinge zu kontrollieren, die dich nichts angehen. Konzentriere dich auf dich. Kümmere dich um deine eigenen Probleme und dann …«

			»Wie kannst du es wagen!«, unterbrach er, sein Gesicht rot vor Zorn. 

			Sophia wollte ›Einfach so!‹ zurückschießen. Stattdessen atmete sie beruhigend ein. »Emotionen wirken sich direkt auf die magischen Kräfte aus. Ich verstehe, dass die Dinge für dich kompliziert sind. Ich denke, die Lösung einiger dieser Probleme könnte dir helfen, die Dinge ins Gleichgewicht zu bringen.« 

			Was Sophia nicht sagte, war, dass Hiker eine gute, altmodische Beratung brauchte. Das würde sie vorsichtig andeuten, wenn er nicht gerade ein Schwert in der Hand hielt. »Zum Beispiel«, fuhr sie fort. »Du könntest versuchen, die Sache mit Ainsley zu klären. Sie ist wütend und …«

			»Ich weiß, dass sie wütend ist«, fiel er ihr ins Wort. »Aber es gibt keine Möglichkeit, die Dinge mit ihr in Ordnung zu bringen. Damals nicht und heute auch nicht. Sie war schon immer eine feurige Rothaarige, die nicht auf Vernunft hört.« 

			»Wenn es stimmt, was Sankt Valentin gesagt hat, dann kann Ainsley nicht geheilt werden und ihre Erinnerungen zurückerhalten, solange ihr Herz gebrochen ist«, überlegte Sophia. »Du musst die Dinge nicht wiedergutmachen, aber du kannst dich entschuldigen.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Es würde nichts ändern.« 

			»Das ist alles?«, meinte Sophia. »Du hast einfach beschlossen, dass du nichts tun kannst, um die Situation zu verbessern und du möchtest es nicht einmal versuchen?« 

			Er riss das Schwert an die Brust, die Waffe zitterte leicht in seiner Hand. »Pass auf, wo du stehst!« 

			Sophia wich nicht zurück, sondern hielt seinem wütenden Blick weiterhin stand. 

			Nach einem Moment seufzte er. »Selbst wenn ihr Herz geheilt werden könnte, so weiß ich nicht, wie.«

			»Und, was hast du bisher versucht?«, bohrte Sophia nach. 

			Er warf das Schwert wie einen Speer, es landete in einem Heuballen. »Keine Ahnung! Ich weiß es wirklich nicht.« 

			»Wie bitte?« Sophia konnte es nicht fassen. »Du hast nie nach einem Heilmittel für Ainsley gesucht?« 

			»Gullington hat sie aus der Nähe des Todes zurückgeholt«, erklärte Hiker schnell. »Ich habe erkannt, dass die Burg sie am Leben hielt. Sie hatte ihr Gedächtnis verloren und konnte die Barriere nicht lange übertreten und dann ging die Welt unter, weil die Sterblichen keine Magie sehen konnten, was die Drachenelite nutzlos machte. Es gab keine Möglichkeit für mich, nachzusehen und dann … nun, die Zeit lief mir davon.« 

			»Ja, ein paar Jahrhunderte«, brummte Sophia. In diesem Moment wurde ihr klar, dass Hiker, vielleicht ohne es zu wissen, Ainsley damals nicht heilen wollte. Sie hatte vergessen, dass sie ihn einmal geliebt hatte oder dass er ihr das Herz gebrochen hatte. Wenn sie geheilt worden wäre, hätte sie Gullington verlassen und er hätte sie nie wieder gesehen. Sie wäre zu den Elfen zurückgekehrt und hätte mit ihrem Leben weitergemacht. Vielleicht wollte er das nicht, weil er mit seinem Leben nicht weitermachen konnte. 

			Dieser Mann war doch ein echter Kotzbrocken, dachte Sophia. Er wollte weder das Herz heilen, das er gebrochen hatte, noch die Frau, die ihr Leben riskiert hatte, um das seine zu retten. Sie wollte gerade wütend werden wegen dieser Erkenntnis, aber ihr fiel etwas anderes ein. 

			Hiker liebte Ainsley immer noch.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Was für ein grausamer Sommer. Furchtbarer, grausamer Sommer, was tust du uns an?, seufzte Lunis und schüttelte den Kopf. 

			Sophia sah ihren Drachen an und verdrehte die Augen. »So schlimm ist es doch gar nicht.«

			Dampf entwich aus seinen Nasenlöchern, als er knurrte: »Sie machen alles kaputt.« 

			Der blaue Drache meinte die bösen Babydrachen, die kürzlich geschlüpft waren. Sie machten zwar nicht im wahrsten Sinn des Wortes alles kaputt, aber sie richteten auf dem Hochland definitiv Chaos an. Zu dritt hatten sie etwas von Quiets Ausrüstung gefunden und waren dabei, sie in Stücke zu brechen und die Maschinen zu zerstören, bis sie unbrauchbar waren.

			Warte nur, bis die kleinen Teufel Feuer spucken, beschwerte sich Lunis. Ich sage, wir werfen sie mitten in die Nordsee, bevor das passiert. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Wir müssen einen Weg finden, es zu akzeptieren. Oder eine Lösung, die nicht zwingend die Ermordung einer seltenen, vom Aussterben bedrohten Art beinhaltet.«

			Okay, wir ersaufen sie nicht, meinte er. Wir setzen sie auf einer einsamen Insel aus.

			»Sie werden bald fliegen können«, entgegnete Sophia. 

			Du hast mich nicht ausreden lassen, erwiderte Lunis und starrte sie an. Die Insel geht unter … 

			»Also ertrinken sie doch.« 

			Genau, triumphierte Lunis. 

			»Weißt du, wir wissen nicht, ob sie alle böse sind«, bemerkte sie. »Es könnte nur einer böse sein und die anderen negativ beeinflussen. Wir dürfen nicht zu früh ein Urteil fällen. Sie sind noch jung, werden reifer und entfalten dann ihre wahre Persönlichkeit.« 

			In der Zwischenzeit, begann Lunis und beobachtete, wie die drei furchtlosen Drachen auf einen Schuppen neben der Burg zuhüpften, in dem sich wahrscheinlich noch mehr Werkzeuge befanden, werden wir einfach zusehen, wie dieser Ort in den Ruin getrieben wird. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Hör auf, so melodramatisch zu werden. Das passt nicht zu dir.« 

			Ich sage dir, was mir nicht passt. Du hast die Dinge auf meiner Wunschliste bei Amazon immer noch nicht bestellt, beschwerte er sich. 

			Sophia lachte. »Was willst du mit einem Tardis-Schlafsack machen?« 

			Er kicherte, was für einen Drachen ungewöhnlich war. Ich werde natürlich darin schlafen. 

			»Er ist etwa ein Viertel so groß wie du«, erklärte sie. 

			Lunis’ Augen weiteten sich beleidigt. Nennst du mich fett? 

			»Oh, um der Liebe der Engel willen. Ist das wirklich wahr?« 

			Hey, willst du einen Klopf-Klopf-Witz hören? Sein Tonfall änderte sich. Aber natürlich willst du. Hier kommt er. Klopf, klopf. 

			Sophia senkte ihr Kinn, um sich auf den Blödsinn vorzubereiten. »Wer. Ist. Da?« Sie sprach jedes Wort deutlich aus, wie sie es oft tat, wenn sie auf die Klopf-Klopf-Witze ihres Drachen antwortete. Eine weitere Sache, die die meisten Drachen – streicht das – keine anderen Drachen taten. Sophia ließ ihren Blick über das Gelände voller Eier schweifen. Diese neue Generation würde anders sein, das ahnte sie, aber keiner von ihnen dürfte so werden wie Lunis. 

			Doctor, antwortete er. 

			Sophia lächelte. »Doctor Who?« 

			Ausrotten. Ausrotten. Ausrotten. Lunis brach in Gelächter aus, rollte sich auf den Rücken und strampelte mit den Beinen wie ein Hund. 

			»Ja, das war ungefähr so schlimm, wie ich erwartet hatte«, sinnierte Sophia. 

			Der. Beste. Scherz. Ever! Er kullerte weiter herum. 

			»Wenn du fertig bist«, meinte Sophia. »Ich würde gerne über reale Dinge sprechen, die die Welt betreffen.« 

			Lunis’ Lachen verstummte abrupt, als er sich auf die Füße rollte. Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. Doctor Who beeinflusst die Welt. Wusstest du, dass wegen ihm die …

			»Das ist eine fiktive Serie«, unterbrach Sophia. 

			Was hat uns Plato über Belletristik erzählt? Vieles davon waren Sachbücher, die in die falsche Rubrik eingeordnet wurden, erinnerte Lunis sie. Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass dies auch bei Doctor Who der Fall war. Da draußen ist ein einsamer Zeitenwanderer, der durch das Universum reist und nach einer Gefährtin sucht. Er starrte sehnsüchtig in den Himmel. Dann, als hätte er eine plötzliche Idee, drehte er sich um und sah Sophia an. Meinst du, ich könnte der Begleiter des Doktors werden? 

			»Zunächst einmal«, begann Sophia, ihr Tonfall klang gereizt. »Du bist mein Drache und wir arbeiten für die Drachenelite als Judikatoren.« 

			Langweilig, meinte er und blähte die Backen auf.

			»Wir sind buchstäblich das mächtigste Gremium der Erde«, merkte sie an. »Was wir sagen, gilt für alle Angelegenheiten der Sterblichen auf diesem Planeten.« 

			Warum versuchst du immer, mich klein zu halten und in eine winzige Ausstechform zu pressen?, beschwerte sich Lunis. 

			»Okay, wo wir gerade dabei sind«, fuhr Sophia fort, »du bist ein Drache. Wie solltest du in die TARDIS passen?« 

			Puh!, rief er aus und rollte mit seinen Augen. Innen ist sie größer. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du dort warst. Du behauptest, meine Witze wären schlecht.« 

			Die Schlimmsten, stimmte er zu. 

			»Wenn du fertig bist, möchte ich über eine reale Person sprechen, die diese Welt wirklich beeinflusst«, sagte Sophia. 

			Rede nur weiter, aber wenn es um eine Cyborg-Piratin geht, mit der du sympathisierst, dann gehe ich zurück ins Nest und schaue mir Wer kann, der kann auf Netflix an, teilte Lunis mit. 

			»Wenn ich es mir recht überlege«, bestätigte Sophia, »ich glaube, ich brauche keinen Drachen mehr.« 

			Du bist eine Drachenreiterin, korrigierte er. 

			»Ja«, sang sie. »Aber als erste und einzige weibliche Reiterin mache ich alles anders. Vielleicht brauche ich keinen Drachen und du reitest mit dem Doktor in einer kleinen, blauen Kiste herum.« 

			Er seufzte. Okay, Spaß beiseite. Ich stimme zu, dass Trin Currante nicht nur schlecht ist. Wir müssen ihre Beweggründe ausfindig machen. Wie hast du dir das vorgestellt? Die Überwachungsmöglichkeiten der Regierung nutzen, um herauszufinden, wo sie sein könnte? Metalldetektoren, um die Bevölkerung zu scannen und alle Cyborgs zu entdecken? Vielleicht finden wir einen klugen Mann oder eine kluge Frau mit einem Ultraschall-Schraubenzieher, der Trin Currante finden kann? 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ich dachte, ich frage mal meine gute Fee.« 

			Er atmete aus. Ja, ich denke, das könnte funktionieren. Der übliche langweilige Ansatz. 

			»Weil so viele Leute eine gute Fee haben, können sie einfach bei ihr vorbeischauen und um Unterstützung bitten.« 

			Ich kenne ein paar, meinte er. 

			»Wen?«, forderte sie ihn heraus. 

			Hör mal, können wir das später fortsetzen?, fragte Lunis. Ich muss jetzt los. Wer kann, der kann geht gleich los und ich will es nicht verpassen. 

			»Etwas auf Netflix anschauen, das heißt, man kann es sehen, wann immer man will«, erklärte sie. 

			Er breitete seine Flügel aus. Ich wusste, du würdest es verstehen. Danke, Soph. 

			Sie schüttelte den Kopf über den eigenartigen Drachen, der sich in die Luft erhob und mit ausgebreiteten Flügeln zum Nest in der Ferne startete. 

			Oh, sagte Lunis in Gedanken und schaute sie aus der Luft über seine Schulter an. Da du nicht mit Verpflichtungen beschäftigt bist wie ich …

			Du schwirrst ab, um dir längst aufgezeichnete Kochsendungen anzusehen, unterbrach sie. 

			Wie ich bereits sagte, die Amazon-Wunschliste, hakte er nach. Mach dich mal dran. Ich brauche auch einen Kartoffelschäler. 

			Und wozu? 

			Er drehte seinen Kopf nach vorne. Das kann ich nicht sagen. Aber nimm gleich ein paar. Die ersten gehen sicher kaputt.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Für Mika Lennas neuestes Projekt wurden nur junge Leute benötigt. Junge Magier waren nicht leicht zu finden, aber das hatte den CEO der Saverus Corporation nicht davon abgehalten. 

			Es gab nicht so viele Magier wie andere magische Rassen, aber sie waren die einzigen, die für die Schaffung von Cyborgs geeignet waren. Die DNA von Elfen, Riesen und Gnomen lehnte Magitech ab, während Magier sie annahmen. Das ergab Sinn, denn sie waren schließlich die Erfinder. Während die anderen Rassen die natürlichen Elemente bevorzugten, waren Magier schon immer fortschrittlicher gewesen. 

			Die Identifizierung von Magiern war nicht das Problem. Mika hatte schon vor langer Zeit gelernt, wie das möglich war. Es ging letztlich darum, sie zu finden. Normalerweise versammelten sie sich nicht in den Gegenden mit vielen Sterblichen und da er keiner der magischen Rassen angehörte, konnte er sich nicht in die Roya Lane einschleusen, wo sie sich häufig aufhielten. 

			Mika Lenna war ein Traumreisender, einer der wenigen Sterblichen, die in ihren Träumen überallhin reisen konnten. Er verfügte über ein paar übersinnliche Fähigkeiten wie Telepathie und Telekinese, aber nicht über die Fähigkeit, durch Zeit und Raum zu reisen. 

			Erschwerend kam hinzu, dass das Haus der Vierzehn eine Warnung herausgegeben und seine Mitglieder aufgefordert hatte, im Haus zu bleiben, seit wieder Magier regelmäßig verschwanden. Die magische Gemeinschaft war nicht begeistert von der selbst auferlegten Isolation, hatte sich aber damit einverstanden erklärt, um ihr Leben zu schützen. 

			Als Mika das erste Mal an seinen ›Projekten‹ gearbeitet hatte, war das Haus der Vierzehn unter einer anderen Führung gewesen und hatte nicht schnell genug gehandelt. Jetzt, wo Hunderte von Magiern auf mysteriöse Weise verschwunden waren, wollten sie kein Risiko eingehen. 

			Das war, bevor eine Frau Saverus Corporation fast zerstört hatte. 

			Trin Currante.

			Sie hatte viele von Mika Lennas Bemühungen sabotiert, aber er war trotzdem davongekommen. Genau wie beim Wiederaufbau seines ersten Unternehmens, Olento Research, hatte er auch jetzt den Sturm überstanden und wieder neues aufgebaut. 

			Mika Lenna streckte seine Finger und spürte, wie die unglaubliche Macht, die er besaß, durch seine Adern floss. Er hatte seine eigenen Forschungsergebnisse benutzt, um seine DNS genetisch zu verändern und mit der eines Wolfes zu vermischen. Jetzt war er der Stoff, aus dem Albträume gemacht wurden. Er verwandelte sich zwar nicht bei Vollmond in einen Werwolf und heulte auch nicht, aber er besaß übermenschliche Schnelligkeit, Kraft und regelrechten Blutdurst. 

			Mika Lenna war nicht nur irgendein Werwolf. Er war der stärkste, den er geschaffen hatte. Die Organisation, die Luciditen, dachte, sie hätte ihn zur Strecke gebracht. Sie hatten keine Ahnung, dass er ins Leben zurückgekehrt und seinem Grab entstiegen war. 

			Das Schlimmste, was je jemand getan hatte, war, Mika Lenna zu unterschätzen. 

			Er beobachtete, wie der Magier aus der Bar stolperte, spät in der Nacht und sichtlich betrunken. 

			Das spielte keine Rolle. Selbst mit ihrer Magie waren diese Leute Mika Lenna nicht gewachsen. Dieser hier war dumm genug, die Warnung des Hauses der Vierzehn zu Hause zu bleiben, besonders nachts, zu ignorieren. 

			Er beobachtete, wie der Mann die Straße nicht an einer Kreuzung überquerte und beinahe von einem Auto angefahren wurde, weil er nicht aufgepasst hatte. Der Magier brüllte übelste Schimpfwörter und bedrohte den Autofahrer mit der Faust.

			Mika Lenna schüttelte den Kopf. Es war immer jemand anderes schuld. Das war das Problem der Gesellschaft. Niemand übernahm jemals die Verantwortung. Das war ein Denkfehler, denn wenn immer jemand anderes schuld war, konnte man es selbst nicht in Ordnung bringen. 

			Mika Lennas Probleme waren seine eigenen und er suchte nach Lösungen. Als er zum Beispiel ein paar hundert Cyborgs erschuf, die anschließend rebellierten, erkannte er seinen Fehler. Es war derselbe Fehler, der ihm bei dem Werwolfprojekt unterlaufen war. 

			Die Probanden hatten immer noch Emotionen, Ängste und Wünsche. Daraus entstanden Probleme. Rebellen wurden geschaffen. Solche Subjekte entkamen aus ihrer Gefangenschaft und kehrten dann zurück, befreiten Hunderte und zerstörten eine millionenschwere Einrichtung auf der Suche nach Antworten. Trin Currante war zwar erfolgreich dabei, das Saverus-Gebäude zu zerstören und die Gefangenen zu befreien, aber sie hatte keine Antwort auf die eine Sache bekommen, die sie dringend wollte. Eine Lösung, wie sie geheilt werden konnte. 

			Sie würde sie nie erhalten. Mika Lenna würde sich persönlich darum kümmern, nach all dem Ärger, den das Projekt verursacht hatte. 

			Aber das Ganze hatte auch eine wertvolle Lektion beinhaltet. Zuvor hatten die Probanden rebelliert, weil sie noch Gefühle besaßen. Es gab einen sehr einfachen Weg, alles in Ordnung zu bringen. 

			Den Tod. 

			Wenn man die Person tötete und sie dann als Cyborg zurückbrachte, war sie ein Roboter ohne eigene Bedürfnisse. Natürlich widersprach die Magitech, die erfunden werden musste, um einen Magier wieder zum Leben zu erwecken, allen möglichen Gesetzen. 

			Das war es, was Mika Lenna am besten konnte. Die Grenzen der Wissenschaft durchbrechen. 

			Er hätte nie gedacht, dass er sich mit der Nekromantie befassen würde, aber zuverlässige Produkte zu erhalten, war das oberste Ziel. 

			›Warum?‹, hatte sein leitender Wissenschaftler Samuel Jacobs gefragt. 

			›Warum nicht‹, hatte Mika entschlossen geantwortet. Er hatte die genetisch veränderten Werwölfe geschaffen, damit sie zu Attentätern wurden. Das war die Idee bei der ersten Gruppe von Cyborgs gewesen. Jetzt wollte er eine Armee, die ihm zu Diensten sein musste. Eigentlich dachte er, dass sie die perfekten Soldaten wären, um die Werwölfe und Cyborgs zu jagen, die entkommen waren. 

			Mika versteckte sich im Schatten einer dunklen Gasse und beobachtete, wie der Magier die Straße in die entgegengesetzte Richtung hinunterging. Viele würden sich vielleicht Gedanken machen, dass er entkommen könnte, aber das stand für Mika Lenna nicht zur Debatte. Dieser hier würde nicht entkommen. 

			Er blickte in den Himmel, der bis auf eine Mondsichel schwarz war, als die Verwandlung einsetzte. Zu sagen, dass es schmerzte, sich in seine Werwolf-Gestalt zu verwandeln, war eine Untertreibung. Mika Lenna hatte viele Schmerzen in seinem Leben voller Leiden und Experimente erlebt. Doch wenn seine Knochen brachen und sich seine Gestalt vergrößerte, war das eine absolute Qual. 

			Die Krallen, die ihm aus den Fingern glitten, fühlten sich an wie Messer, die zehnmal seine Haut durchschnitten. Das Schlimmste waren die Reißzähne, die sich oben aus seinem Kiefer bohrten. Es fühlte sich an wie eine doppelte Extraktion durch den lausigsten Zahnarzt der Welt. 

			Die Abwechslung war jedoch immer den Schmerz wert. Mika Lenna warf einen Blick auf das leere Schaufenster direkt gegenüber und nahm sein Spiegelbild in Augenschein. 

			Der Stoff, aus dem Legenden waren. Genau das war er geworden. 

			Seine massige Gestalt erinnerte an einen Werwolf, wegen der Krallen, der Reißzähne und der Muskeln, aber er war kein behaartes Science-Fiction-Horror-Monster mit Wolfsohren. Mika Lennas Absicht war es, klassische Werwölfe zu schaffen und das war ihm gelungen.

			Seine roten Augen blitzten auf und leuchteten hell, bevor er aus seinem Versteck huschte. 

			Die Straße war leer, abgesehen von dem betrunkenen Magier, der am Ende des Blocks laut vor sich hin sang. Mika Lenna brauchte nur wenige Sekunden, um die Strecke hinter sich zu lassen. 

			Der Magier hatte nicht einmal die Chance zu reagieren, bevor der Werwolf hinter ihm auftauchte, seine massiven Pranken an beide Seiten des Kopfes des Mannes legte. Mit einer Kraft, der kein normaler Magier widerstehen konnte, riss er den Mann an sich und öffnete sein Maul weit. 

			Entsetzen zeichnete sich in den Augen des Magiers ab, kurz bevor sich Reißzähne in seine Kehle und durch Fleisch und Adern bohrten. Der Hunger war das Beste daran, ein Werwolf zu sein und diesen Hunger zu stillen wurde nie langweilig. 

			Der Magier schrie, aber das hinderte Mika nicht daran, sich an dem Körper des Mannes zu laben, ohne sich um den Schaden zu kümmern, den er anrichtete. Er würde ihn wiederherstellen. Nein, neu erschaffen!

		

	
		
			
Kapitel 6

			Du musst dich beruhigen«, mahnte Mama Jamba, die ihre Augen in Hikers Richtung verengte. 

			Die Temperatur schien um zehn Grad zu steigen, als Sophia über die Schwelle in sein Büro trat. 

			»Das hat die hier mit so vielen Worten gesagt.« Hiker richtete einen anklagenden Finger auf Sophia, was sie mit unsicherem Gesichtsausdruck innehalten ließ. 

			Sie hob die Hände, als wollte sie sich ergeben. »Ich habe nur darauf hingewiesen, dass magische Kräfte mit Emotionen verbunden sind.« 

			Hiker schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch, Papiere und verschiedene Behälter hüpften leicht in die Höhe und klapperten. »Das weiß ich schon!« 

			»Okay, ich wollte dich nur daran erinnern.« Sophia winkte ab. »Du hast mich doch um Hilfe gebeten.« 

			»Sie behauptet, du bist an der Lösung des Problems mit der Machtverteilung beteiligt.« Er richtete seinen anklagenden Finger auf Mama Jamba. 

			Mama Jamba lümmelte nicht wie üblich auf dem Ledersofa. Stattdessen saß sie wie ein kleines Kind auf dem Boden, beugte sich über den Couchtisch und malte in einem dieser Malbücher für Erwachsene. Dieses Buch war voll von Feen und Waldtieren, gezeichnet von Selina Fenech. Die Zeichnungen waren sehr detailliert und voller Emotionen, noch bevor sie mit leuchtenden Farben ausgemalt wurden.

			»Sie kann dir helfen«, erwiderte Mama Jamba und tauschte einen lindgrünen Buntstift gegen einen gelben aus. 

			»Wie?«, knurrte er, offensichtlich nicht zufrieden damit, wie ihre erste Trainingseinheit verlaufen war. Wenn überhaupt wirkte Hiker noch aufgebrachter. Vielleicht wegen etwas, das Sophia über Ainsley gesagt hatte oder wegen etwas, das Mama Jamba nicht gesagt hatte – Geheimnisse, die ihm vor den Augen schwebten. 

			Wie aufs Stichwort zuckte Mutter Natur mit den Schultern und malte Sterne in den Nachthimmel über dem Kopf eines Zentauren. »Das kann ich dir nicht wirklich sagen. So weit sind wir noch nicht.«

			Er warf die Hände in die Höhe. »Wieso habe ich diese Antwort nicht erwartet?« 

			Sie schüttelte ihren Kopf mit den kurzen, grauen Locken. »Ich weiß es wirklich nicht, mein Sohn. Du hättest es tun sollen. Versuch jetzt, ein paar Mal tief durchzuatmen.« Sie deutete auf die Tasse auf seinem Schreibtisch, die vibrierte. »Du bringst das Ding noch zum Explodieren.« 

			Er schloss für eine halbe Sekunde die Augen. »Das wäre heute schon die dritte. Ainsley wird wütend sein.« 

			Mama Jamba unterdrückte ein Lachen. »Ja, deshalb ist Ainsley ja auch sauer auf dich und nicht aus persönlichen Gründen …«

			»Nicht du auch noch«, unterbrach er und warf Sophia einen bösen Blick zu. Offensichtlich wollte er ihr übel nehmen, dass sie Ainsley die Wahrheit gesagt und ihn dann ermutigt hatte, sich mit ihr zu versöhnen. 

			Dann ist es eben so, dachte Sophia. Solange er meinen Kopf nicht wie eine Tasse explodieren lässt. 

			»Versuche ruhig zu atmen, mein Sohn«, ermutigte Mama Jamba, während die Tasse auf der Untertasse weiter vibrierte. 

			»Oh, ist das das große Geheimnis, das du vor mir verbirgst?«, brummte er sarkastisch. 

			»Nein, das ist nur ein allgemeiner Ratschlag für alle Lebewesen«, erklärte Mama Jamba und warf Sophia einen stolzen Blick zu. »Ich benutze ihn aus gutem Grund.« 

			»Weil er uns erdet?«, vermutete Sophia. 

			Mama Jamba schenkte ihr ein höfliches Lächeln. »Gut geraten. Ich habe nämlich eine Wette mit Papa Creola verloren. Ihm gefiel die Vorstellung, dass etwas so Einfaches den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmacht. Ihr seid alle nur Minuten vom Tod entfernt, kommt nur auf die Umstände an.« 

			»Das sieht Papa Creola ähnlich«, lachte Sophia. »Völlig morbide.« 

			»Es verbindet die Erde mit dir, ironischerweise. Nicht umgekehrt«, fuhr Mama Jamba fort. »Im poetischsten Sinne atmet die Erde dich. Ich weiß, wie sehr du diese Poesie genießt, liebe Sophia.« 

			Sie nickte. »Das ist ein schöner Gedanke.« 

			»Aber ja«, fuhr Mama Jamba fort und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hiker. »Egal wie stark du bist, mein Sohn, du bist so verletzlich wie der schwächste Mensch, wenn dir die Luft wegbleibt. Dein Atem kann dir Kraft geben oder er kann sie dir nehmen. Er kann dich beruhigen oder wenn du ihn anhältst, wird er die Wut in dir noch mehr aufstauen. Die Möglichkeiten sind einfach, aber die Praxis nicht so sehr.« 

			»Ich halte nicht den Atem an!«, rief Hiker mit hochrotem Gesicht aus. 

			Sie nickte und widmete sich wieder dem Ausmalen ihres Bildes. »Sicher, mein Sohn. Sicher.« 

			Hiker räusperte sich, kniff die Augen zusammen und warf der Tasse einen drohenden Blick zu, als wolle er sie zum Einlenken zwingen. Offensichtlich funktionierte es, denn sie beruhigte sich ein wenig und machte weniger Klappergeräusche auf der Untertasse. 

			»Wie auch immer«, seufzte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sophia zu. »Ich habe einen Auftrag für dich.« 

			Hiker nahm eine Zeitung in die Hand und reichte sie Sophia. »Es geht um das Haus der Vierzehn, deshalb wurdest du ausgewählt.« 

			Sie nickte. Da sie im Haus der Vierzehn aufgewachsen und mit zwei Mitgliedern verwandt war, lag es nahe, dass sie bei der Auswahl des Delegierten für den Dachverband der Magier die erste Wahl war. Sophia wusste auch, dass Hiker nicht in der Lage war, direkt mit Fremden zu sprechen. Er mochte sie noch viel weniger als seine Reiter und im Moment machten sie ihn wütend. 

			Als sie auf die Zeitung schaute, las sie die Schlagzeile: »Hunderte von Magiern verschwunden – das Haus der Vierzehn verliert an Glaubwürdigkeit.«

			»Was?« Sophia schnappte nach Luft. »Das klingt ernst.« 

			Hiker nickte. »Das könnte sehr wohl sein. Im Moment fallen die Auseinandersetzungen zwischen den Regierungen der Sterblichen und dem Haus der Vierzehn in unsere unmittelbare Zuständigkeit. Das derzeitige politische Klima macht die Sterblichen misstrauisch gegenüber Magiern.« 

			»Nachdem wir gerade erfahren haben, dass sie auch der Grund dafür waren, dass die Sterblichen ein paar Jahrhunderte lang blind für Magie waren, ist das nicht gut für die Vertrauensbildung«, überlegte Sophia. 

			»Genau«, bestätigte Hiker. »Infolgedessen hat es alle möglichen Streitigkeiten gegeben. Ich möchte, dass du das Haus der Vierzehn besuchst und dich mit dem Rat triffst. Finde heraus, was mit den Magiern los ist. Das wird unweigerlich dazu führen, dass wir das Ganze in die Hand nehmen müssen, aber wir brauchen mehr Informationen.« 

			Sophia überflog den Zeitungsartikel, in dem nicht viel über das mysteriöse Verschwinden stand. »Das ist beunruhigend.« 

			Hiker blickte geistesabwesend auf, als hätte er für einen Moment vergessen, dass sie da war. »Was? Oh, die Magier? Ja, das ist besorgniserregend, aber vielleicht ist es auch nichts.« 

			»Wie können Hunderte von Magiern verschwinden, wenn das nichts ist?«, fragte Sophia. 

			»Nun, es ist ja nicht so, dass sie vom Aussterben bedroht sind wie andere«, knurrte Hiker verbittert. 

			Sophias Augen flatterten verärgert. »Ich dachte, nur Magier können Drachenreiter werden. Wenn diese Bevölkerungsgruppe ausstirbt, wer bleibt dann noch übrig, wenn unsere Eier schlüpfen, um sich mit ihnen zu verbinden?« 

			Hikers Gesichtsausdruck änderte sich. »Gutes Argument. Schau, was du herausfinden kannst. Vielleicht haben sich alle nur zurückgezogen.« 

			»Was denn, zum Burning Man oder Coachella Festival?«, lachte Sophia. »Das sind Magier, keine Elfen.« 

			Hiker zitterte vor Abscheu. »Elfen sind das Allerschlimmste, sie machen immer so exzentrisches Zeug.« 

			Sophia hielt es nicht für den richtigen Zeitpunkt, ihn daran zu erinnern, dass er einmal in eine Elfe verliebt war. Allerdings fragte sie sich, wie Ainsley und Hiker zusammenkommen konnten. Sie vermutete, dass die Elfe Hiker dazu brachte, lockerer zu werden und er sie an die praktischeren Seiten des Lebens erinnerte. Oder sie zankten sich ständig, so wie sie es jetzt taten. 

			»Ich will damit sagen, dass Magier nicht einfach verschwinden«, merkte Sophia an. »Sie neigen nicht dazu, unterzutauchen oder der Enge der modernen Gesellschaft zu entfliehen wie die anderen magischen Rassen.« 

			Hiker stimmte mit einem Nicken zu. »Geh und finde mehr heraus.« 

			»Ja, Sir.« Sophia ging zur Tür. 

			»Oh und Sophia«, meinte Hiker und hielt sie an der Schwelle auf. 

			»Ja?«, erwiderte sie und drehte sich um. 

			»Ganz einfach«, begann er langsam und vorsichtig, »erinnere das Haus der Vierzehn daran, dass wir das Sagen haben und nicht umgekehrt.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Laut Lunis hatte es schon immer böses Blut zwischen dem Haus der Vierzehn und der Drachenelite gegeben. Es ging auf die Zeit zurück, als das Haus von korrupten Magiern geführt wurde, die eine absolute Kontrolle anstrebten. Die Drachenelite war die oberste Entscheidungsinstanz auf dem Planeten. Was sie sagte, war Gesetz. Zufälligerweise waren sie einige Jahrhunderte lang verschwunden und die Wiedererlangung der Vorherrschaft erforderte einige Anstrengungen. 

			Das Haus der Vierzehn war stärker als vor dem Verschwinden der Magie zurückgekehrt, aber die Drachenelite kämpfte immer noch mit dem Wiederaufbau. Sie hatten ihre tausend Dracheneier … na ja, 997 … aber trotzdem waren die Eier nur der Anfang. Die Drachen mussten schlüpfen und sich mit Reitern verbinden, damit die Elite wieder zu dem werden konnte, was sie einmal war. In der Zwischenzeit musste Sophia unter der Leitung von Hiker eine Art Herrschaft über das Haus der Vierzehn ausüben. Als sehr junge Magierin, die für die fast ausgestorbene Drachenelite arbeitete, war das ungefähr so, als würde ein schlaksiger Teenager einer Gruppe von Strickjacken tragenden Fußballmüttern sagen, was sie zu tun hatten. Sophia war der Meinung, dass die Kinder mit ihrer Aktivität und ihren Vorlieben und so weiter das Sagen haben sollten. 

			»Benimm dich einfach«, ermutigte Sophia sich selbst, als sie durch das Portal zwischen der Burg und dem Haus der Vierzehn trat. »Lass sie nicht die Oberhand gewinnen.« 

			»Ich glaube, es heißt: Lass sie deine Hand nicht sehen«, korrigierte König Rudolf Sweetwater hinter Sophia. 

			Sie drehte sich um, da sie es nicht gewohnt war, dass sich jemand im Korridor befand, wenn sie dort auftauchte. Sie war sehr überrascht, den Fae dort anzutreffen, denn die anderen magischen Rassen durften nicht in den Wohnbereich des Hauses, nur in die Kammer des Baumes. Dann bemerkte Sophia Liv neben Rudolf und vermutete, dass sie ihn auf einen Ausflug mitgenommen haben musste. 

			»Ja, Soph«, meinte Liv und umarmte ihre Schwester. »Wenn ich dir etwas beigebracht habe, dann, dass du niemanden deine Hand sehen lassen darfst. Du musst wissen, wann du erhöhen und wann du passen musst.« 

			Sophia schüttelte den Kopf wegen ihrer Schwester. »Richtig und wissen, wann man weggehen und wann wegrennen muss.« 

			Rudolf warf den beiden einen enttäuschten Blick zu. »Beim Pokern wird nicht gerannt. Ihr solltet die ganze Zeit sitzen bleiben und etwas zu trinken haben.« 

			Liv schürzte die Lippen, als sie den sehr attraktiven Fae betrachtete. 

			»Was macht ihr denn hier?« Sophia versuchte herauszufinden, woher sie gekommen waren. »Hast du Rudolf in die Bibliothek gebracht?« 

			Liv lachte. »Was sollte er denn dort?« 

			Er schnaubte. »Du weißt, dass ich genauso ein Nickerchen machen muss wie alle anderen Fae.« 

			»Richtig«, bestätigte Liv und zog das Wort in die Länge. »Dafür ist eine Bibliothek da.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, eine Bibliothek ist der richtige Ort, wenn man ein sterbliches Mauerblümchen verführen will. Wenn einem das zu langweilig wird, sind die Orte, in denen man Portalgeschichten findet, fantastisch für ein Nickerchen.« 

			»Bücher«, korrigierte Liv. »Diese kleinen rechteckigen Dinger nennt man Bücher. Nicht Portalgeschichten.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich sage Pommes und du sagst Chips.« 

			Liv zog die Stirn in Falten. »Warum sollte ich Chips sagen? Ich bin keine Britin.« 

			»Warum redest du dann immer von der Königin und was für ein Schwachkopf sie ist?«, forderte Rudolf heraus. »Mehr als einmal hast du gesagt, dass wir verschiedene Sprachen sprechen.« 

			»Ich spreche von ihrer Königin«, antwortete Liv. »Was glaubst du, welche Sprache die Briten sprechen?« 

			Er seufzte, als würde es ihn viel Überwindung kosten, ihr das zu erklären. »Sie sprechen Großbritannisch und wir Amerikanisch.« 

			»Das hätte ich nicht von dir erwartet, dagegen sehe ich armselig aus«, erwiderte Liv und sah Sophia an. »Angelegenheiten des Hauses?« 

			Sie nickte. »Was habt ihr zwei gemacht?« 

			»Oh, ich musste ein paar Familiensachen finden und der hier ist mir gefolgt, weil das verlorene Welpen nun mal so machen.« Sie zeigte über ihre Schulter auf Rudolf, der freudig lächelte wie ein fröhlicher Hund. 

			»Hast du nach Sachen für die Hochzeit gesucht?«, fragte Sophia und bedauerte es sofort. 

			Der Schock, der Liv in den Augen stand, sagte ihr etwas sehr Wesentliches. 

			König Rudolf Sweetwater hatte keine Ahnung. 

			»Sophia, du heiratest?« Rudolfs Gesicht hellte sich überrascht auf. 

			Sie erstarrte, ihr Blick wechselte zwischen Livs angespanntem und Rudolfs aufgeregtem Gesicht hin und her. »Ähm, eigentlich nicht ich.« 

			»Oh, gut«, seufzte Rudolf erleichtert. »Ich meine, wenn es so wäre, würde ich so tun, als würde ich mich für dich freuen und nicht denken, dass du dein Leben wegwirfst.« 

			Sie starrte ihn an. »Was redest du da? Du bist doch verheiratet.« 

			»Ja und ich habe über fünfhundert Jahre gebraucht, um diese Entscheidung zu treffen.« Er beugte sich vor und warf ihr einen strengen Blick zu. »Ich hoffe, du überstürzt nichts, bevor du nicht mindestens ein halbes Jahrhundert alt bist. Du brauchst Zeit, um dich selbst kennenzulernen. Du und Liv seid noch Babys in eurem ersten Jahrhundert.« Er nickte mit weiser Zuversicht. »Nein, nur ein Vollidiot, der notorisch schlechte Entscheidungen trifft, würde jung heiraten. Also …« Er rieb seine Hände aufgeregt aneinander. »Wer wird heiraten? Sind es Rory und Maddy? John und Alicia? Clark und Gordon Ramsey?« 

			Liv blinzelte ihn verwirrt an. »Clark ist hetero und ich bin mir ziemlich sicher, dass er Gordon Ramsey nicht einmal kennt.« 

			Rudolf zuckte mit den Schultern. »Ja, aber er schaut sich doch immer die Sendungen von dem Typen an.« 

			»Keines dieser Paare«, entgegnete Liv und ihr Gesichtsausdruck war zögerlich. 

			»Ach so, dann fallen mir keine anderen Paare ein.« Rudolf verzog das Gesicht und rätselte. 

			»Es geht um Stefan und mich«, rutschte ihr heraus und sie fuhr sich mit der Hand über den Mund, um die Worte ungeschehen zu machen. 

			»Ach, du und Stefan.« Rudolf nickte augenblicklich. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen und sein Mund klappte auf. »Nein, Liv, nein! Du kannst den Dämonenjäger nicht heiraten, weil du dann fett wirst und nur noch mit ihm rumhängen willst. Du wirst mich ignorieren. Das wird dein Leben ruinieren. Hast du denn nicht zugehört?« 

			»Als Magierin kann ich nicht fett werden«, überlegte Liv. »Nicht, wenn ich meine Magie einsetze. Ich hänge sowieso nicht mit dir rum.« 

			Er presste seine Lippen aufeinander. »Eben. Aber wirklich, du bist zu jung. Lass dir noch vier- oder fünfhundert Jahre Zeit. Nimm dir die Zeit, um dich selbst kennenzulernen. Nimm dir Zeit, Stefan kennenzulernen. Kennst du überhaupt seinen Nachnamen?« 

			»Ludwig«, antwortete sie sofort. 

			»Ja, aber ist das sein richtiger Nachname?«, forderte Rudolf heraus. 

			»Nun, so steht es an der magischen Wand in der Kammer des Baumes geschrieben, die nur für anwesende Royals bestimmt ist«, antwortete sie. 

			Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Das ist so eine fehlerhafte Argumentation. Ich wette, du gehörst zu den Leuten, die alles glauben, was sie mit eigenen Augen sehen.« 

			»Was spricht dagegen?« Liv neigte ihren Kopf zur Seite. 

			»Glauben, was man mit geschlossenen Augen sieht, natürlich«, erklärte Rudolf. 

			»Ja, da hast du mich erwischt, Kumpel.« Liv sah Sophia an und warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Ich habe nach dem Ehering unseres Vaters gesucht. Clark nahm an, er wäre bei seinen Sachen, da er ihn nicht trug, als er zum Matterhorn reiste.« 

			Der Ausdruck auf Livs Gesicht war bezeichnend. 

			»Du hast ihn aber nicht gefunden?«, vermutete Sophia. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich werde nicht aufgeben.« 

			»Na ja, vielleicht ist er bei Moms Ringen«, schlug Sophia vor. »Dann kannst du beide benutzen.« 

			Ihre Schwester lachte. »Genau wie ich trug Mom weder einen Ehering noch einen Verlobungsring. Krieger kämpfen immer gegen etwas und Ringe wären eine Gefahr. Ich muss nicht unbedingt einen Finger verlieren, weil sich mein Ehering in der Kralle eines Ogers verfangen hat.« 

			»Gutes Argument«, stimmte Sophia zu. 

			»Moment mal, Oger haben Klauen?«, erkundigte sich Rudolf erstaunt. 

			»Und was hat Stefan dir geschenkt, als er dir einen Antrag gemacht hat?«, fragte Sophia. 

			Liv hielt ihren Arm hoch und zeigte ein schmales Band, das um ihr Handgelenk geschlungen war. 

			»Ist das ein Freundschaftsarmband?«, fragte Sophia. 

			»Es ist ein Armband, das jemanden festhält«, lachte Liv. 

			Sophia schmunzelte. »Das ist eher dein Stil.« 

			»Warte, aber Stefan ist auch ein Krieger«, stellte Sophia nach einem Moment der Erkenntnis fest. »Kann er denn einen Ehering tragen?« 

			»Ja, weil er schnell heilt. Ich muss ihm ein Fangeisen anstecken«, scherzte Liv. 

			Sophia nickte. »Gute Idee. Ich weiß, wie die Sterblichen ihn ansehen.« 

			Stefan Ludwig war mit seinem tiefschwarzen Haar und seinen stechend blauen Augen in jeder Hinsicht attraktiv. Wenn man dann noch die Schwerter auf seinem Rücken und den wogenden, schwarzen Umhang dazu nahm, war er der Traum der meisten Frauen. 

			Die Aufmerksamkeit der beiden Schwestern glitt zu Rudolf, der damit beschäftigt war, durch sein Handy zu scrollen und den Kopf zu schütteln, als ob er Schwierigkeiten hätte, etwas zu finden. »Das geht doch gar nicht. Nein. Das ist absurd.« Er verwarf die Optionen, während er wie wild auf seinem Handy tippte. 

			»Was ist absurd?«, fragte Liv. 

			»All diese Möglichkeiten für deinen Junggesellinnenabschied«, erwiderte Rudolf, blickte plötzlich auf und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ich meine, es sei denn, du willst einen Gnomstripper? Wäre das dein Ding? Du bist klein.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein zu Strippern. Nein zu Gnomen und zu Gnomstrippern. Warum schaust du dir überhaupt Junggesellinnenabschiedszeug an?«

			»Nun«, begann er und schlug sich mit der Hand an die Brust. »Als dein Trauzeuge sehe ich es als meine Pflicht an, den besten Junggesellinnenabschied für dich zu organisieren. Ich meine, es ist ja nur deine erste Hochzeit. Ich bin mir sicher, wenn ich dich mit deinem zweiten oder dritten Mann verheirate, werden wir einen richtigen Knaller zustandebringen, aber ich will es trotzdem gut machen.« 

			Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über Livs Gesicht. Das war der Grund, warum sie es Rudolf noch nicht gesagt hatte. Wahrscheinlich hatte sie nach dem richtigen Weg gesucht, um ihm die Nachricht zu überbringen, doch Sophia hatte die Information unwissentlich preisgegeben. 

			»Die Sache ist die, Rudolf, du bist nicht mein Trauzeuge«, meinte Liv vorsichtig. Sympathisch. 

			»Was?«, rief Rudolf aus. »Ich bin nicht. A-a-aber …«

			»Es ist nur so, dass …«

			»Aber ich bin dein bester Freund«, warf er ein. »Ich habe dir schon oft das Leben gerettet. Ich bin immer für dich da. Wenn du jemals etwas brauchst, würde ich alles stehen und liegen lassen, auch das Schicksal meines Volkes, um dir zu helfen.« 

			Liv wirkte niedergeschlagen. Ihre Schultern sanken herab. »Ausnahmsweise, Ru, kann ich kein einziges Wort von dem, was du gesagt hast, bestreiten. Die Sache ist die, dass ich dich nicht zu meinem Trauzeugen gemacht habe, weil …«

			»Du sie übergibst«, unterbrach Sophia, die plötzlich auf die Idee kam. 

			Livs Augen weiteten sich leicht, bevor sie sich mit Erleichterung füllten. »Ja! Ich brauchte dich für die wichtigere Aufgabe, mich zu übergeben.« 

			Rudolfs Mund stand offen und Freude machte sich in seinem Gesicht breit. »Ist das dein Ernst? Ich darf einen Tag lang so tun, als wäre ich dein Vater?« Seine Gesichtszüge veränderten sich und ließen ihn streng aussehen. »Du bist um neun zu Hause, Fräulein. Hast du dich hinter den Ohren gewaschen? Wo sind die Stiefel, die ich dir geliehen habe?« 

			Liv warf ihm einen widerwilligen Blick zu. »Du hast eine sehr seltsame Vater-Tochter-Beziehung zu deinen Mädchen. Du wirst nicht so tun, als wärst du mein Vater. Ich möchte nur, dass du mich zum Traualtar führst und mich übergibst.« 

			Der König der Fae nahm Livs Hand und führte sie an seinen Mund – jede seiner Bewegungen war von Charme durchdrungen. »Liv, es wäre mir eine Ehre, dich zu übergeben.« Er dachte einen Moment lang nach, ein echtes Lächeln auf dem Gesicht. »Eigentlich bin ich froh, dass du mich nicht zu deinem Trauzeugen erwählt hast. Ich kann mir nicht vorstellen, wen du genommen hast, aber lass uns von Druck reden. Alles, was ich tun muss, ist einen Fuß vor den anderen setzen, was, wie wir alle wissen, keine Raketenwissenschaft ist.« 

			»Das hängt bei dir vom Tag ab.« Liv lachte und zwinkerte Sophia zu. »Ich weiß es nicht. Ich denke, die Person, die ich als Trauzeugin ausgesucht habe, wird mit dem Druck bestens zurechtkommen.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Nennt es, wie ihr wollt«, begann Lorenzo Rosario, sein Tonfall war barsch, »aber wir brauchen die Unterstützung der Regierung der Vereinigten Staaten nicht, um unsere Arbeit zu tun – oder die einer anderen Einrichtung.« 

			Der Ratsherr sah Sophia mit zusammengekniffenen Augen an, als sie in die Kammer des Baumes trat. 

			Viele der Mitglieder des Hauses der Vierzehn waren anwesend. Die Ratsmitglieder saßen auf der Bank und blickten auf die Krieger herab, die in einem Halbkreis standen. Flankiert wurden sie von Jude und Diabolos, den Regulatoren, einem weißen Tiger und einer schwarzen Krähe. Sie wachten während der Ratssitzungen über die Wahrheit. Über ihnen funkelte die Kuppeldecke mit den Lichtern, die Magier aus aller Welt repräsentierten. Es waren nicht mehr so viele, wie Sophia von ihrem letzten Besuch in Erinnerung hatte. 

			Rudolf und Liv schlüpften an Sophia vorbei und nahmen ihre üblichen Plätze im Saal ein. Die Sterblichen Sieben und ihre Chimären waren anwesend, aber sie verhielten sich oft ruhig und ließen ihre Stimmen nur während der Abstimmungen vernehmen. Die Krieger sollten sich während des Verfahrens ruhig verhalten, es sei denn, sie waren Liv Beaufont. Sie blieb selten schweigsam, egal, was gerade passierte. 

			Sophia schritt nach vorne und hielt erst inne, als sie vor den Ratsmitgliedern stand und sie anblickte, während sie sich unterhielten.

			»Ich denke, die Unterstützung ausländischer Regierungen auszuschlagen, ist ein Fehler, den dieser Ratsherr schon einmal begangen hat«, erklärte Hester DeVries, deren Tonfall dem von Lorenzo entsprach. 

			Bianca Mantovani meldete sich schnippisch wie immer zu Wort. »Ich behaupte, dass die Mitglieder dieses Rates wieder einmal zu viel Wert auf andere Regierungsorgane legen. Wir sind das Haus der Vierzehn, die älteste Regierungsbehörde auf diesem Planeten.« 

			Sophia ließ ein erzwungenes Husten hören. 

			Clark warf ihr einen kurzen Blick zu, aber alle anderen schienen in die hitzige Debatte vertieft zu sein, die sich immer weiter zuspitzte. 

			»Ich stimme zu«, erwiderte Lorenzo und nickte in Biancas Richtung. »Die Suche nach Zustimmung von anderen Organisationen untergräbt unsere Autorität, die absolut sein sollte.« 

			Ein weiterer Hustenanfall kam aus Sophias Kehle, diesmal lauter. 

			Das brachte ihr ein paar Blicke ein, aber Bianca sorgte dafür, dass es nicht dabei blieb. 

			»Ratsherr Lorenzo ist schon so lange dabei, dass er aus Erfahrung spricht«, meinte sie süffisant. »Sich zu verbeugen und um Unterstützung zu bitten, ist so gut wie die Gleichstellung mit anderen, wenn wir uns wirklich als überlegen positionieren müssen.«

			Das nächste Husten kam nicht von Sophia. Sie vermutete, dass es Liv hinter ihr war, aber es reichte aus, um alle Blicke der Ratsmitglieder in ihre Richtung zu lenken. 

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Hara Takahashi. 

			»Es scheint, als hätten die Beaufonts eine Art Erkältung«, bemerkte Bianca und rümpfte die Nase. 

			»Willst du eine Umarmung?«, fragte Liv sie mit einem Lächeln in der Stimme.

			Die Frau sah sie mit einem verkniffenen Blick an und schüttelte den Kopf, bevor sie Sophia anschaute. »Wir haben dich nicht auf dem Plan, Sophia. Was tust du hier?« 

			»Offenbar bin ich gekommen, um ein paar Missverständnisse zu korrigieren«, seufzte Sophia. »Und nicht einen Moment zu früh.« 

			»Wie bitte?«, maulte Bianca beleidigt.

			»Es ist schon eigenartig«, begann Sophia, »aber ich glaube mich zu erinnern, dass ich beim letzten Mal, als ich hier war, die Hierarchie der Drachenelite gegenüber dem Haus der Vierzehn verdeutlichen musste, doch es scheint, als wäre eine Auffrischungslektion nötig.« 

			»Bianca wird alt und verliert ihre geistigen Fähigkeiten, wenn du weißt, was ich meine«, bemerkte Liv. 

			Bianca keuchte. »Ich werde nicht alt.«

			»Wir werden alle alt«, warf Raina Ludwig ein. »Das ist unvermeidlich.« 

			»Nun, es sei denn, du brichst eines der Gesetze von Vater Zeit«, warnte Liv. 

			»Ich will damit sagen«, regte sich Bianca auf, »dass ich mein Gedächtnis nicht verliere.« 

			»Du scheinst dich aber nicht daran zu erinnern, dass die Drachenelite die älteste Regierungsorganisation ist und dass wir die oberste regierende Kraft über alle Organisationen sind«, erläuterte Sophia. 

			Lorenzo beugte sich vor. »Wenn das der Fall ist, dann bitten wir euch um eure Hilfe.« In seiner Stimme lag ein herablassender Tonfall, der Sophia herausforderte. »Die Regierungen der Sterblichen auf der ganzen Welt haben sich geweigert, mit uns zusammenzuarbeiten, mit der Begründung, dass die triviale Angelegenheit, dass ein paar Magier verschwunden sind, eher ein Grund sei, unsere Autorität infrage zu stellen.« 

			»Ein paar?«, widersprach Clark. »Es waren ein paar Hundert.« 

			Hester nickte. »Es ist fast so schlimm wie beim letzten Mal, als das passiert ist.« 

			»Das letzte Mal?«, wunderte sich Sophia. 

			»Ja«, antwortete Clark. »Es ist schon einige Jahre her.« 

			»Wer steckte dahinter?«, fragte sie. 

			Die Ratsmitglieder blickten sich gegenseitig an, die Nervosität stand ihnen ins Gesicht geschrieben. 

			»Das haben wir nie herausgefunden«, antwortete Raina nach einer langen Pause, in der niemand sonst bereit schien, auf die Frage einzugehen. 

			»Waren die Ereignisse rund um das Verschwinden ähnlich wie jetzt?«, fuhr Sophia fort. 

			»Das geht dich nichts an«, murrte Bianca. Sie war nie zufrieden, wenn sie sich keine Feinde machen konnte, dachte Sophia. 

			Die Drachenreiterin seufzte und fragte sich, ob sie wohl Ärger bekommen würde, weil sie den Snob mit Gedächtnisproblemen oder, was wahrscheinlicher war, mit Toleranzproblemen betäubt hatte. »Hiker Wallace, der Anführer der Drachenelite, hat mich hierhergeschickt, weil das Haus der Vierzehn bei den Regierungen an Glaubwürdigkeit verliert und weltweit Streitigkeiten auslöst, da ihr nicht in der Lage seid, in Angelegenheiten, die Sterbliche und Magier betreffen, einen Konsens zu finden.« 

			»Das spiegelt eher deren Unwillen wider, unseren Machtbereich zu akzeptieren.« Lorenzos Stimme klang müde, als würde ihn das Gespräch langweilen. 

			»Ich würde sagen, dass es eher darauf zurückzuführen ist, dass die Regierungen aufgrund früherer Ereignisse bereits Zweifel an uns hegen«, erklärte Clark selbstbewusst. »Jetzt können wir das Verschwinden von Hunderten von Magiern nicht erklären und unsere eigenen hören nicht auf unsere Warnungen hinsichtlich der Sicherheit. Wir haben an Respekt und Autorität verloren. Die anderen Organisationen verlieren das Vertrauen in unsere Führung, warum sollten sie also direkt mit uns zusammenarbeiten wollen?« 

			»Weil wir das Haus der Vierzehn sind!«, wandte Bianca ein. 

			Clark senkte mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck sein Kinn. »Das hat nicht mehr denselben Stellenwert wie früher. Unser Missmanagement in dieser Situation wird nur dazu führen, dass die anderen uns weiterhin so wahrnehmen.« 

			Hester nickte. »Wenn man zum Beispiel das Verschwinden unserer Rasse als trivial ansieht, ist das genau der Grund, warum wir unseren Ruf verlieren. Wenn das herauskommen würde!« 

			Lorenzo verengte seine Augen. »Wir haben unserer Gemeinschaft Empfehlungen für Sicherheitsmaßnahmen gegeben. Wir haben eine Kriegerin mit der Untersuchung beauftragt.« Er deutete auf Trudy DeVries auf der anderen Seite des Raumes. »Was sollen wir sonst tun?«

			»Eine funktionierende Beziehung zu allen Regierungen pflegen«, bot Clark an. »Wir sind keine Insel und wenn wir ihnen jetzt den Rücken kehren, wird es nur schwieriger, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, wenn wir ihre Hilfe brauchen.« 

			»Ich habe mir überlegt«, begann Trudy, ihre Stimme war zunächst leise, wurde aber immer kräftiger, je mehr sie sprach. »Für meine Ermittlungsarbeit wäre es hilfreich, die Ressourcen der sterblichen Polizei zu nutzen. Kameras, Verbrechensberichte und andere …«

			»Und uns so aussehen lassen, als würden wir sie brauchen!«, rief Lorenzo kopfschüttelnd aus. 

			»Nun, es ist nur so, dass ich noch kein Glück hatte mit …«

			»Dann musst du eben andere Methoden finden«, unterbrach er Trudy erneut. Er drehte sein spitzes Kinn zu Sophia und warf ihr einen strengen Blick zu. »Wenn die Drachenelite wirklich ihren Wert unter Beweis stellen will, wie wäre es dann, wenn ihr als Judikatoren über diesen Streit entscheidet und die Regierungen auffordert, sich unserer Autorität zu beugen?« 

			Sophia wollte lachen, stattdessen sagte sie: »Ich habe keine Einwände gegen die Vorsicht, die euch entgegengebracht wird. Als Judikatorin werde ich mich mit einem Urteil in dieser Sache zurückhalten. Das wird erst getan, wenn ihr herausgefunden habt, wer dahintersteckt. Eure oberste Priorität – und die aller anderen – muss es sein, das Verschwinden von Magiern zu verhindern. Ich denke, alle Regierungen werden zu dem Schluss kommen, dass das am wichtigsten ist. Dann können wir die Probleme lösen, die mit der Wahrnehmung und dem Ruf des Hauses zusammenhängen.«

			Ein frustrierter Laut entrang sich Lorenzos Mund. »Wie du bereits vernommen hast, versuchen wir, das Verschwinden von Magiern zu verhindern.« 

			»Das klingt, als bräuchtet ihr Hilfe«, bemerkte Sophia zuversichtlich. 

			»Wir bitten nicht um Hilfe …«

			Sophia hob ihre Hand und ließ Bianca innehalten. »Ich biete sie nicht an. Ich verlange, dass du sie annimmst. Die Dinge sind zu weit entglitten.« 

			Biancas Gesicht errötete. »Das kannst du nicht machen …«

			»Eigentlich«, schaltete sich Sophia mit einem Lächeln ein. »Wenn du dich richtig erinnerst, kann die Drachenelite als oberste herrschende Kraft tun, was sie möchte.« 

			Sie drehte sich zu Trudy um, mit einem freundlichen, nicht bedrohlichen Gesichtsausdruck. »Ich werde deinen Ermittlungsergebnissen unsere hinzufügen.« 

			Ein Ausdruck der Erleichterung machte sich auf Trudys Gesicht breit. »Das wäre mir sehr recht. Ich danke dir.« 

			Sophia nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Rat zu. »Da habt ihr es. Zuerst werden wir herausfinden, wer dahintersteckt. Der Schutz der Magier ist von höchster Wichtigkeit. Dann wird sich die Drachenelite mit den Streitigkeiten befassen, die sich daraus ergeben haben und die Praktiken überprüfen, die das Haus daraufhin eingeführt hat. Wenn wir feststellen, dass der Rat nicht entschlossen gehandelt hat, um die Magier zu schützen …«

			»Wie kannst du es wagen?« Biancas Stimme war schrill, aber das beunruhigte Sophia nicht im Geringsten. 

			Stattdessen zupfte ein winziges Lächeln an ihren Mundwinkeln. »Oh, ich wage es. Bitte beachtet, dass sich jedes einzelne Ratsmitglied, das diese Angelegenheit nicht ernst nimmt, vor der Autorität der Drachenelite zu verantworten hat und möglicherweise bestraft oder entlassen wird.« 

			Biancas Augen weiteten sich, fast so weit wie ihr offen stehender Mund. »Das kannst du nicht machen.« 

			Clark lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, ein stolzer Ausdruck auf seinem Gesicht. »Als Mitglied der Drachenelite kann sie das absolut.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Sophia kannte das Innere des Hauses der Vierzehn nur zu gut. Sie war damit aufgewachsen, in den Korridoren herumzujagen. Nun, eigentlich hatte sie sich dort versteckt, um anderen Royals aus dem Weg zu gehen. 

			Im Gegensatz zur Burg, die sich je nach Quiets Gemütszustand veränderte, blieb das Haus weitgehend unverändert. Die Bibliothek war allerdings etwas anders und wurde von den vielen Büchern beherrscht, die sich in ihr befanden. Man konnte sich darin leicht verirren. Die Suche nach einem Buch glich eher einer Safari als einem Forschungsprojekt und der Weg hinaus war wie ein Labyrinth. 

			Der Rest des Hauses der Vierzehn war größtenteils vorhersehbar. Deshalb war Sophia überrascht, als die Portaltür, die zur Burg führte, verschlossen war. Sie blickte sich um und versuchte zu entscheiden, ob sie sich am richtigen Ort befand. Es war der Ort, durch den sie vorhin gekommen war. 

			»Warum geht sie nicht auf?«, fragte sie laut. 

			»Weil du noch nicht durchgehen darfst«, stellte eine scheinbar körperlose Stimme fest. 

			Sophia drehte sich um, in der Erwartung, jemanden zu finden, der sich in den Schatten versteckte. Im Haus der Vierzehn gab es keine Geister, von denen sie wusste. Ähnlich wie in der Burg konnten auch hier nur die Mitglieder des Hauses anwesend sein. 

			Dann fiel ihr Blick auf den Boden und sie erinnerte sich an das eine Wesen, das sich dieser Regel widersetzte. Sie seufzte. »Hey, Plato.« 

			Der Lynx schnippte mit dem Schwanz und tänzelte mit einem lässigen Gesichtsausdruck an ihr vorbei, den Flur hinunter. Seine Augen schienen zu sagen: ›Folge mir, wenn du dich traust.‹

			»Warum soll ich nicht durch das Portal zurück zur Burg gehen?«, wollte sie wissen und pirschte sich an das magische Wesen heran. 

			»Weil …«, behauptete er mit einem Hauch von Schalk im Nacken. 

			Als sie ihn einholte, blickte sie auf ihn hinunter. »Du musst völlig erschöpft sein, nachdem du eine so ausführliche Erklärung abgegeben hast.« 

			Ohne Vorwarnung setzte er sich hin und begann seine Pfote zu lecken. »Ich könnte ein Nickerchen vertragen.« 

			»Also, was hast du für mich geplant?« Sie beobachtete, wie seine Schwanzspitze leicht auf den Boden klopfte. 

			»Ich dachte, wir besprechen deine Zukunftspläne, wie du helfen kannst, die Welt zu retten und etwas, das du für mich holen sollst.« 

			»Nur wenn das alles mit einer Menge Rätsel verbunden ist, die mich größtenteils verwirren und du mich nervst«, feilschte sie, mehr amüsiert als frustriert über diese ungebetene Ablenkung. 

			»Wie du darüber denkst, hängt ganz von dir ab«, meinte er sachlich. 

			»Hast du das Portal zur Burg geschlossen?«, fragte sie und blickte über ihre Schulter. »Ich hätte nicht erwartet, dass du das kannst, aber da kein Ort für dich tabu ist, hätte ich es wohl tun sollen.« 

			»Das hättest du wirklich tun sollen«, stimmte er zu und fuhr fort, sich zu putzen. »Ich habe das Portal nur geschlossen, damit ich das Portal, das die Burg mit der Großen Bibliothek verbindet, wieder öffnen konnte. Es ist eine Art Neustart. Alle Portale waren während des Resets außer Betrieb.« 

			»Selbstverständlich«, meinte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Wir können wieder in die Große Bibliothek? Ist sie auf der anderen Seite nicht verschlossen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das Schloss, das Trin Currante angebracht hatte, wurde entfernt.« 

			»Gut.« Sophia war froh, wieder Zugang zur größten Bibliothek der Welt zu haben. 

			»Bald muss ich mit den Bewerbungsgesprächen für den neuen Bibliothekar beginnen«, fuhr er fort. »Da fällt mir ein, hast du Ainsley schon geheilt, damit sie Gullington verlassen kann?« 

			Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich bin sicher, du weißt, dass ich das nicht getan habe. Ist das deine Art, mir zu sagen, ich soll mich ranhalten?« 

			»Vielleicht«, sang er schüchtern. 

			Achselzuckend erwiderte sie: »Nun, ich werde mich sofort darum kümmern, wenn es meine Zeit erlaubt.« 

			»Hast du nicht gehört, dass die Zeit ein Diener ist, der für dich arbeitet«, erklärte er. »Bitte um mehr und du wirst sie bekommen. Brauchst du weniger, wird sie schrumpfen. Du solltest wirklich wissen, wie du dieses Element zu deinen Gunsten beeinflussen kannst. Ich meine, deine Schwester ist schließlich die einzige Delegierte von Vater Zeit.« 

			»Weiß Liv das? Das ist eine radikale Idee.« 

			Er machte eine unverbindliche Miene. »Das habe ich ihr auch schon ein Dutzend Mal gesagt, aber sie hat mich wahrscheinlich nicht gehört.« 

			Sophia seufzte. »Lass mich raten. Hat sie bei diesen Gelegenheiten geschlafen?« 

			Er starrte sie mit gespielter Überraschung an. »Woher wusstest du das?« 

			»Ich würde sagen, ich bin dankbar, dass mein Kumpel nicht so hinterhältig ist wie du, aber …« 

			Plato kicherte. »Ich kenne viele Seiten aus dem Buch von Lunis. Der Drache und ich sind ein und derselbe.« 

			Sie nickte. »Erzähle mir davon. Was hat es mit den Beaufonts auf sich, dass wir die hilfreichsten Schrägstrich nicht hilfreichsten magischen Kreaturen bekommen?« 

			»Glück?«, entgegnete er. 

			»Nun, ich glaube nicht, dass es das ist.« Sophia erlaubte sich endlich, sich umzusehen und stellte fest, dass sie wusste, wo sie waren. Hinter ihr befand sich eine Tür, durch die sie schon oft gegangen war, öfter als durch jede andere im Haus der Vierzehn. »Plato, warum stehen wir vor dem alten Familiensitz der Beaufonts?« 

			»Oh, sieh dir das an.« Er klang überrascht. »Wir sind zufällig hier. Wie stehen die Chancen?« 

			Sie wandte sich dem Lynx zu. »Nicht so schlecht, wie man denken könnte, schätze ich.« 

			»Ich dachte nur, dass Liv das gesuchte Objekt nicht finden konnte, weil es nicht existiert«, erklärte Plato. 

			»Was?«, fragte Sophia. »Der Ring unseres Vaters ist weg?« 

			Er nickte. »Er hatte ihn bei seinem Tod bei sich und … du möchtest das nicht weiter verfolgen.« 

			Sie schnitt eine Grimasse und verdrängte den Gedanken an den toten Körper ihres Vaters. »Nein, das tue ich nicht.« 

			»Aber ich glaube, es gibt etwas, das deiner Mutter gehörte und das Liv gefallen würde, auch wenn sie vielleicht gar nicht daran gedacht hat.« 

			Sophia zwinkerte dem Lynx zu. »Lass mich raten, du hast dir nicht die Mühe gemacht, es ihr zu sagen, oder?« 

			»Warum sollte man das tun, wenn man es aufspüren und sie damit überraschen kann?« 

			Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Hast du denn vor, mir zu sagen, wonach ich suchen soll?« 

			Er schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen. »Und dir den ganzen Spaß an der Sache nehmen?«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Es spukte. So fühlte sich der alte Wohnbereich der Familie Beaufont an, als Sophia ihn betrat. Der Raum war dunkel und roch nach Staub. 

			Clark war schon vor einiger Zeit bei Liv eingezogen und Sophia lange davor. Seitdem hatten sie die Möbel mit Laken abgedeckt und waren nur noch selten zurückgekehrt. Die Wohnung bliebe immer in ihrem Besitz, solange sie eine Stellung im Haus der Vierzehn innehatten. Das war auch gut so, denn weder Liv noch Clark wollten viele der Besitztümer in der eigenen Wohnung haben, aber sie wollten sie auch nicht loswerden – und so wurde die Wohnung zu einem Lagerraum. 

			Sophia blieb im Hauptraum stehen, wo die Worte, die sie jeden Tag gesehen hatte, seit sie sich erinnern konnte, an der Wand eingraviert waren, so wie sie ihr Schlafzimmer in der Burg und auch Livs Wohnung zierten. 

			Familia est sempiternum. 

			Es spielte keine Rolle, wie oft sie das Motto der Familie Beaufont sah oder wie oft sie diese Worte sagte, ihre Bedeutung nahm nie ab. 

			Die Familie war für immer. Sie war der wichtigste Teil ihres Lebens. Sie war der Grund, warum sie für eine bessere Welt kämpfte. Deshalb war Liv ins Haus der Vierzehn zurückgekommen und hatte sich ihre Magie zurückgeholt. Es gab nur wenige Dinge, für die es sich lohnte, alles zu riskieren, aber wenn es um die Familie ging, gab es keinen Zweifel.

			Sophia hatte keine Ahnung, wonach sie in dem alten Familiensitz suchte. Die meiste Zeit ihres Lebens hatte sie die Wohnung mit Clark, Ian und Reese geteilt. Früher, als ihre Eltern noch lebten und Liv bei ihnen war, hatten sie in einer größeren Wohnung gewohnt. Nach dem Tod ihrer Mutter und ihres Vaters waren sie umgezogen – wahrscheinlich auch, um den Beaufont-Kindern zu helfen, zu trauern. Dennoch spürte Sophia in diesem Raum immer noch die Geister ihrer verstorbenen Familie. Vielleicht lag das daran, dass all ihre Besitztümer noch hier waren. 

			Sie betrachtete die Bilder an der Wand und die vielen Regale, die mit Schmuckstücken gefüllt waren und fragte sich, wonach sie eigentlich suchte. Die Sachen ihrer Eltern waren überall. Sophia konnte sehen, dass Liv seit dem Umzug den Raum durchwühlt hatte, denn man konnte durch die Umrisse im Staub erkennen, wo sie vorher gestanden hatten. 

			Auf der Suche nach dem Ring ihres Vaters hatte Liv offenbar verschiedene Schmuckkästchen aus verschiedenen Teilen der Welt durchwühlt. Es waren Souvenirs, die Guinevere Beaufont von ihren Reisen mitgebracht hatte, wenn sie für das Haus der Vierzehn als Kriegerin unterwegs war. Clark hatte ihr liebevoll erzählt, dass die Rückkehr ihrer Mutter immer mit zwei Dingen verbunden war. Das erste war ein Anflug von Erleichterung auf dem Gesicht von Theodore, ihrem Vater. Das andere war für gewöhnlich ein Geschenk für ihre Kinder. Ihre Mutter liebte offenbar Schatullen, denn ›es gab immer einen Grund, Dinge zu verstecken‹. 

			Sophia wühlte nicht in den Kisten, die in den Regalen im Wohnzimmer standen. Wenn Liv sie durchwühlt hatte, dann erwartete Sophia nicht, dass sie finden würde, was sie suchte. 

			Darum ging es ja, Sophia wusste nicht, wonach sie eigentlich suchte. Natürlich würde Plato es ihr nicht sagen. Er teilte Liv nicht einmal mit, dass der Ring ihres Vaters nicht hier war. Das war der Weg des Lynx und es gab kaum einen Grund, ihn infrage zu stellen. 

			»Wonach soll ich suchen?«, fragte Sophia in den einsamen Raum und der Klang ihrer Stimme ließ sie sich seltsamerweise besser fühlen. 

			Nach einem Ziel, meldete sich Lunis in ihrem Kopf. Vielleicht einem Sinn für die Richtung? Oder vielleicht dem Sinn des Lebens?

			Sophia kicherte und war dankbar, dass seine Anwesenheit sie auf gewisse Weise beruhigte. Ich hatte eher an einen Gegenstand gedacht, sagte sie ihm in Gedanken. Etwas, das Liv sich für ihre Hochzeit wünschen würde. 

			Ich habe gehört, dass man zum Heiraten einen Schleier braucht, lieferte Lunis. Na ja und auch ein Kleid. Vielleicht kannst du das alte Kleid deiner Mutter finden. 

			Das ist eine großartige Idee, bemerkte Sophia und in ihrer Brust machte sich Aufregung breit. Obwohl ich nicht glaube, dass Liv einen Schleier tragen möchte, würde sie vielleicht das Kleid unserer Mutter anziehen wollen.

			Sophia drehte sich zu einem Raum um, den sie schon lange nicht mehr betreten hatte. Es war das Arbeitszimmer, aber niemand hatte es je betreten, um zu lesen oder zu arbeiten. Ian hatte nach dem Tod ihrer Eltern nur die persönlichsten Gegenstände dorthin gebracht und es verschlossen. 

			Als Sophia jünger war, ging sie manchmal dorthin, um zu spielen, aber Clark überredete sie meist sanft, einen anderen Bereich für ihre Zaubersprüche und dergleichen zu finden. 

			Mit angehaltenem Atem versuchte Sophia, die Tür zu öffnen und stellte fest, dass sie klemmte, wahrscheinlich weil sie nicht benutzt wurde. Wenn sie geglaubt hatte, dass es im Wohnbereich der Beaufonts nach Staub roch, hatte sie sich gewaltig getäuscht. Hier lag ein so stechender, muffiger Geruch in der Luft, dass Sophia dreimal kurz hintereinander niesen musste. 

			Wie lange ist es her, dass jemand hier drin war?, fragte sie Lunis. 

			Es ist schwer, an Orte zurückzukehren, die einen an die Menschen erinnern, zu denen man nicht mehr zurückkehren kann, erwiderte er einfühlsam. 

			Sophia liebte diesen Drachen mehr als die Luft zum Atmen. 

			Er wusste, wann sie seinen Humor brauchte und er rettete ihr den Hintern, wenn sie in Gefahr war. Vor allem aber wusste er, wie er sie trösten konnte, wenn ihr das Herz brach. Lunis hatte die Gabe, Sophia das zu geben, was sie brauchte, wenn sie es am nötigsten hatte. 

			In der Ecke stand ein alter Schreibtisch. Er gehörte nicht ihrem Vater, das wusste sie. Sophia hatte den Schreibtisch in einem Plantagenhaus in Louisiana entdeckt, als sie nach seinem Tagebuch suchte. Sie hatte das Tagebuch mitgenommen, aber den Schreibtisch zurückgelassen. 

			Aus Reeses Erzählungen wusste sie, dass der Schreibtisch ihrer Mutter gehört hatte, die mit der Idee spielte, ihre vielen Abenteuer niederzuschreiben. Offenbar hatte sie sich an Stephen King orientiert, der gesagt hatte: ›Es fängt damit an, dass du deinen Schreibtisch in die Ecke stellst und dich jedes Mal, wenn du dich zum Schreiben hinsetzt, daran erinnerst, warum er nicht in der Mitte des Raumes steht. Das Leben ist keine Unterstützung für die Kunst. Es ist genau andersherum.‹

			Sophias Mutter hatte immer nach Wegen gesucht, sich zu bescheiden. Sie hatte ihren Kindern oft gesagt, dass dies das Zeichen einer guten Kriegerin sei. ›Sobald du dein Ego aufbläst, schlägt dich der Schurke nieder. Bleib bescheiden und sie werden dich nie kommen sehen.‹ 

			Sophia lächelte vor sich hin und speicherte die Worte in ihrem Gedächtnis, denn sie wusste, dass sie sie mehr als einmal in ihrem Leben retten könnten. 

			Neben dem Schreibtisch standen Reihen von Büchern, die ihren Eltern gehörten. Außerdem gab es verschiedene Möbelstücke wie Sessel, Couchtische, alte Teppiche und einen Schrank.

			Einen Moment lang wünschte sich Sophia, es wäre der Kleiderschrank, der einen nach Narnia brachte und sie könnte in ein anderes Abenteuer aufbrechen. 

			Du hast dir wirklich den richtigen Beruf ausgesucht, nicht wahr, bemerkte Lunis. 

			Sophia grinste. Ich denke schon. Ich bin das Kind meiner Mutter. 

			Und die Schwester deiner Schwester. Lunis spielte auf Liv an. 

			Obwohl ich es mir nicht ausgesucht habe, eine Drachenreiterin zu sein, entgegnete sie. Es hat sozusagen mich ausgesucht. 

			Bedauerst du etwas?, fragte er. 

			Sie schüttelte den Kopf, mit einem Grinsen im Gesicht. Überhaupt nichts, antwortete Sophia. 

			Gut, meinte er. Denn du hast mich am Hals. 

			Damit habe ich kein Problem, versicherte sie ihm. 

			Für immer, fügte er hinzu. 

			Sophias Lächeln wurde breiter, als sie sich dem Kleiderschrank näherte. Sie zog an der Tür und fand sie natürlich verschlossen vor. Seufzend stieß Sophia Luft aus. 

			Das musste ja so kommen, brummte sie ihrem Drachen zu.

			Er lachte. Würdest du es anders haben wollen? 

			Sie schüttelte den Kopf. Könnte mir der geheimnisvolle Lynx nicht einmal sagen, wonach ich suche und wie ich es bekomme?

			Wie er zu sagen pflegt, wo bliebe da der Spaß?

			Sophia zog bei Lunis’ Antwort eine Grimasse und sah sich im Raum um. »Wo ist der Schlüssel?« 

			Woher weißt du, dass das, was du suchst, da drin ist?, fragte er. 

			Es ist da drin, erklärte sie. Es ist immer hinter verschlossenen Türen. 

			Er gluckste. Ja, ich weiß. Ich teste dich nur. 

			Es war eigenartig, etwas Verschlossenes im Haus der Beaufonts zu entdecken. Sophia dachte zurück und stellte fest, dass nichts jemals verschlossen war. Alle Türen waren immer unversperrt und es gab keine Schlüssel. Selbst die Wohnung ihrer Familie war nie verschlossen, da man sie nur betreten konnte, wenn man ein Beaufont war. Adler Sinclair, der korrupte Magier, der das Haus der Vierzehn fast zerstört hatte, hatte einen Weg gefunden, dieses Gesetz zu brechen, als er Lunis’ Ei gestohlen hatte. 

			Vielleicht brauchst du keinen Schlüssel, um ihn zu öffnen, überlegte Lunis. 

			Sophia sackte in sich zusammen. Wie wäre es mit einem Rätsel? Ich ziehe solche Rätsel den offensichtlichen Lösungen vor. 

			Gut zu wissen, scherzte er humorvoll. Jetzt weiß ich, was ich dir zum Geburtstag schenken kann. 

			Ja, bitte sorge dafür, dass mein Geschenk in einem Rätsel verpackt ist, das ich lösen muss, bevor ich es öffnen kann, erwiderte sie. 

			Denk an euer Haus an der Küste, erinnerte Lunis sie. 

			Sophia dachte zurück und erinnerte sich, dass ihr Drache Zugang zu ihren Erinnerungen hatte. Das machte die Dinge normalerweise bequem. Manchmal war es auch peinlich, je nach Erinnerung. Aber sie hatte es aufgegeben, sich von ihrem Drachen zu distanzieren. Sie beide waren ein und dasselbe und wenn sie sich wegen ihrer Gefühle oder Erinnerungen vor ihm schämte, war es, als würde sie sich selbst gegenüber so fühlen. 

			Ja, meinte sie und erinnerte sich an den Ort, an dem Ian und Reese von demselben Mann ermordet wurden, der Lunis’ Ei gestohlen hatte – Adler Sinclair. Das Schloss wurde durch eine Beschwörung geöffnet. 

			Jetzt, wo Sophia den Schrank untersuchte, stellte sie fest, dass tatsächlich kein Schloss vorhanden war. 

			Es handelt sich also um eine Beschwörungsformel, erklärte sie, wohl wissend, dass Lunis dies wahrscheinlich schon bemerkt hatte. 

			Du kannst einen Entriegelungszauber versuchen, schlug er vor. 

			Sie schüttelte den Kopf, probierte aber trotzdem einen. 

			Der Kleiderschrank ließ sich nicht öffnen. 

			Wie ich vermutet hatte, teilte sie ihrem Drachen in Gedanken mit. Es kann nicht so einfach sein. 

			Du brauchst nur das magische Passwort, lachte er. 

			»Mach auf«, befahl sie und rüttelte am Griff. Wieder öffnete sie sich nicht. 

			Versuche ›Sesam öffne dich‹, meinte er. Das funktioniert immer. 

			Meinst du mit ›immer‹ ›nie‹?

			Er lachte wieder. Natürlich. Du könntest es auch mit Abrakadabra versuchen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Es muss etwas Offensichtliches sein. 

			Wie ein Familienmotto, das jeder bei den Beaufonts auswendig kennt, lieferte Lunis. 

			Sophias Augen weiteten sich. Es konnte nicht so einfach sein. Es war nie so einfach. Sie streckte erneut die Hand aus und zerrte hoffnungsvoll an der Schranktür, während sie murmelte: »Familia est sempiternum.« 

			Wie aufs Stichwort öffnete sich der Schrank und zeigte ihr eine ganz neue Welt, die sie nie erwartet hätte.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Völlig verzaubert von dem, was sie sah, brauchte Sophia einen Moment, um zu verstehen, was sie da entdeckt hatte. 

			Dieser Kleiderschrank führte nicht in eine andere Welt wie Narnia. Aber es war auch kein typischer Kleiderschrank. 

			Wow, stieß Lunis mit Ehrfurcht in seinem Tonfall hervor. Er ist innen doch etwas größer. 

			Ein Lachen entfuhr Sophias Mund. Sie hätte es erwarten sollen. Ähnlich wie die Tardis war auch das Innere dieses Kleiderschranks viel größer, als es von außen hätte sein sollen. Es war ein weiteres Zimmer, genau wie das, in dem sie gerade stand. 

			Sie drehte sich um und vergewisserte sich, dass sie richtig war. Einen Moment lang glaubte sie, in einen Spiegel zu blicken, aber in diesem Schrank befanden sich ein paar Gegenstände, die nicht in dem Raum waren, in dem sie stand. 

			In der Ecke lehnte zum Beispiel ein Kontrabass. Außerdem stand in der Mitte eine große Truhe. 

			Sophia hielt inne, bevor sie in den Kleiderschrank trat, der Raum fühlte sich kühler an, als sie erwartet hätte. 

			Was hältst du davon?, fragte sie Lunis. 

			Es ist eine Art Lager, antwortete er. 

			Warum sieht es genauso aus wie das Zimmer, in dem der Schrank steht?, fragte sie sich. 

			Ich glaube, das ist eine Sicherheitsmaßnahme, überlegte er. Es ist nicht wirklich dasselbe Zimmer, in dem du bist. Das ist nur Tarnung. 

			Woher weißt du das? 

			Versuche, eines der Bücher aus dem Regal zu nehmen, verlangte er. 

			Sophia tat, wie ihr geheißen und das Buch lag nur eine Sekunde lang in ihrer Hand, bevor es zu Staub wurde und ihr durch die Finger rieselte. 

			Sie drehte sich um und betrachtete den Raum. Ich verstehe das nicht, sagte sie zu Lunis. 

			Es ist eine Art Sicherheitskammer, beobachtete er. Nur die Dinge, die nicht in dem Raum sind, in dem du dich befindest, sind tatsächlich vorhanden. 

			Sophia strich mit der Hand über den Kontrabass und erinnerte sich daran, dass Clark gesagt hatte, ihr Vater habe dieses Instrument früher gespielt. Anders als das Buch zerfiel er unter ihren Fingern nicht zu Staub. 

			Ihr Blick wanderte zu der großen Truhe in der Mitte des Raumes. Aufregung stieg in ihr hoch, als sie sich ihr näherte. Sie verflog, als sie sie öffnete und feststellte, dass die Truhe völlig leer war. 

			Nun, das ist enttäuschend, seufzte sie. 

			Da habe ich das liegen lassen, rief Lunis aus. 

			Was liegen lassen?, fragte sie nach. 

			Meinen ganzen Haufen von nichts. 

			Sophia lachte. Wieder sorgte ihr Drache dafür, dass sie sich auf wundersame Weise besser fühlte. 

			Ich denke, wenn wir jemals etwas verstecken müssen, wissen wir, wo wir es unterbringen können, merkte er nachdenklich an. 

			Sophia nickte. Gutes Argument. 

			Sie warf einen Blick durch die Schranktür auf den fast identischen Raum. Das Musikinstrument und die Truhe waren offensichtlich die einzigen Unterschiede zwischen den beiden Räumen. 

			Nicht so schnell, meinte Lunis siegessicher. 

			Was? Sophia suchte nach dem, was er meinte. 

			Auf dem Regal dort, sagte er. 

			Sophia warf einen Blick auf das Regal im echten Zimmer und dann auf das im Schrankraum. Sie wirkten identisch, aber dann sah sie es. 

			Neben den Büchern am anderen Ende des Regals stand ein antikes Schmuckkästchen. Es war ziemlich groß und aus Mahagoniholz gefertigt. Auf der Vorderseite war eine komplizierte Schnitzerei aus Elfenbein eingearbeitet. 

			Es ist wunderschön, stellte Sophia fest, ging vorsichtig hinüber und hatte Angst, es zu berühren, weil sie dachte, es könnte zu Staub zerfallen. 

			Das Schmuckkästchen musste ein weiteres Geschenk sein, das ihre Mutter von ihren Reisen mitgebracht hatte. Asien, dachte sie und studierte das Design. 

			Zu Sophias Erleichterung löste sich das Schmuckkästchen nicht in Staub auf, als sie es öffnete. Innen war es noch schöner als von außen. Es war mit smaragdgrüner Seide gefüttert und mit komplizierten Stickereien verziert. Es stammte eindeutig aus Asien, dachte Sophia. 

			Noch schöner als das Schmuckkästchen waren die Gegenstände darin. Einen Moment lang dachte Sophia, sie könnte den Ring ihres Vaters finden, aber dann erinnerte sie sich, dass Plato behauptet hatte, dass er ihn bei seinem Tod bei sich trug. 

			Es gab einen großen Anhänger, der zweifellos voller Magie war. Außerdem enthielt das Kästchen ein paar Diamantringe, verschiedene nicht zusammenpassende Ohrringe und eine kaputte Uhr. Sophia durchstöberte den Schmuck und fragte sich, wonach sie eigentlich suchte. Die Schmuckstücke waren alle schön, aber nichts stach ihr ins Auge, was Liv für ihre Hochzeit ›brauchen‹ könnte. 

			»Du hinterhältiger Lynx«, murmelte Sophia vor sich hin. »Was wolltest du, dass ich finde?« 

			Nun, nichts von dem Zeug sieht nach Livs Stil aus, stellte Lunis fest. 

			Er hatte recht, erkannte Sophia. Liv würde weder Ringe noch einen Anhänger tragen. Sie war keine Schmuckliebhaberin, aber für ihre Hochzeit brauchte sie etwas. 

			Sie fuhr mit den Fingern durch die verschiedenen Ohrringe und suchte nach Perlen oder nach etwas Schlichtem und Unauffälligem, das zur Kriegerin für das Haus der Vierzehn passen würde. Ihr Finger entdeckte einen Riss in einer Naht der Schmuckschatulle. 

			Zuerst dachte Sophia sich nichts dabei, aber als sie ihn auseinanderzog, fand sie wieder etwas, das sie nicht erwartet hatte. 

			Genau wie das doppelte Zimmer schaute sie in ein weiteres Schmuckkästchen. 

			Nun, damit habe ich nicht gerechnet, meinte Lunis. Das ist eine Sicherheitsbox innerhalb einer Sicherheitsbox. 

			Sophia grinste und fühlte sich erheitert. In diesem versteckten Schmuckkästchen befand sich nur ein einziger Gegenstand und das war das, was sie laut Plato finden sollte. Sie wusste es ohne jeden Zweifel. 

			Sophia war sich absolut sicher, als sie nach der Saphir-Halskette griff, nicht nur weil sie außergewöhnlich schön war und sie an Liv erinnerte. Die Edelsteine, mit denen die Halskette besetzt war, hatten die Farbe der Augen der Beaufonts. Die ganze Familie hatte diese charakteristischen blauen Augen. Der Zettel an der Kette bestätigte, was Sophia bereits wusste. Sie drehte ihn um und las die Worte, die darauf standen, laut vor. 

			»Für meine Töchter an ihren Hochzeitstagen.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Du gehörst zu mir.« 

			Das waren die Worte, die auf der Rückseite der Halskette eingraviert waren. Daneben stand eine einzelne Initiale: T.

			Sophia wusste, dass sie für Theodore Beaufont, ihren Vater, stand. 

			Ich wette, das hat er meiner Mutter geschenkt, dachte sie und fuhr mit den Fingern über die Saphire. 

			Wahrscheinlich trug sie die Kette an ihrem Hochzeitstag, fügte Lunis hinzu. 

			Etwas Blaues, kicherte Sophia vor Freude. 

			Es ist auch etwas Altes, ergänzte Lunis. 

			Jetzt muss ich Liv nur noch etwas Neues für ihren Hochzeitstag besorgen.

			Nun, ihr Kleid wird neu sein, kommentierte Lunis. 

			Sophia lachte laut. Ich bezweifle sehr, dass ich sie dazu bringen kann, ein Kleid zu tragen, nicht einmal an ihrem Hochzeitstag. 

			Sie wird ein Kleid tragen, sagte er ihr. Du musst nur eines finden, das ihrem Stil entspricht. 

			Eines mit einer Scheide für ihr Schwert, antwortete Sophia. 

			Etwas, mit dem sie einen Roundhouse-Kick machen kann, scherzte er. 

			Sophia hielt die Kette nahe an ihrer Brust und spürte eine wunderbare Wärme, die von dem Gegenstand ausging. Sie freute sich darauf, sie ihrer Schwester an ihrem Hochzeitstag zu geben. Doch das würde noch warten müssen. 

			Sie hatte dringendere Probleme. Am wichtigsten war es, dem Verschwinden der Magier auf den Grund zu gehen. Sie musste Trin Currante aufspüren. Wenn das alles geklärt war, gab es noch die Sache mit Ainsley und Hiker. 

			Da Sophia keine Ahnung hatte, wo sie anfangen sollte, diese Geheimnisse zu lüften, wusste sie, dass es nur eine Anlaufstelle gab. 

			Mit einem Gefühl der Zuneigung in der Brust verließ sie den Kleiderschrank und machte sich auf den Weg aus dem alten Wohnsitz der Familie Beaufont, in der Hoffnung, bald zurückzukehren und noch mehr zu erkunden. Jetzt musste sie erst einmal ihrer guten Fee einen Besuch abstatten.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Ein leeres Gebiet erstreckte sich zwischen Sophia und dem Happily-Ever-After-College. 

			Sie hatte sich auf den Weg zu der rosafarbenen Tür an der Vorderseite des Gebäudes gemacht, als eine Gruppe in der Ferne ihre Aufmerksamkeit erregte. Unter den Schülerinnen in Uniformen erkannte sie Mae Ling, ihre gute Fee, die in der Menge herumhüpfte und wild auf sie zeigte. 

			Dafür, dass Mae Ling gerade einmal eineinhalb Meter groß war, zeigte sie eine Präsenz, die sie größer erscheinen ließ als die meisten anderen. 

			Viele der Schülerinnen hielten sich den Mund zu, als Sophia sich näherte. Sie dachte, das könnte ein Grund zur Sorge sein, aber als sie die Gruppe erreichte, hörte sie viele aufgeregte Atemzüge.

			Mae Ling schnippte mit den Fingern und schüttelte den Kopf, wobei sie einen strengen Gesichtsausdruck auflegte. »Sie sind keine niedlichen, knuddeligen Kreaturen … nun ja, sie sind es, aber für eure Zwecke sind sie vor allem Werkzeuge.« 

			Auf der Wiese vor der Gruppe befanden sich kleine Babyhasen, Mäuse, Küken und Spatzen. Die Vögel hüpften herum, ohne zu fliegen, was Sophia überraschte. Alle Jungtiere schienen Mae Ling, der Lehrerin, ihre Aufmerksamkeit zu schenken, als wären sie die Schüler des Kurses. 

			»Nun«, begann Mae Ling, die Hände auf dem Rücken, während sie erst in die eine und dann in die andere Richtung stürmte. »Du hast ein Aschenputtel, das ein Gefolge braucht, um die Aufmerksamkeit eines Märchenprinzen zu erregen. Welche dieser Hilfsmittel würdest du einsetzen?« 

			Mehrere Hände schossen in die Luft und winkten aufgeregt. 

			»Komm nach vorne, Jaz.« Mae Ling wies auf ein Mädchen mit kurzen, lockigen, braunen Haaren.

			»Es kommt auf das Aschenputtel an«, begann Jaz. »Wenn sie ein bisschen schüchtern ist, würde ich das Häschen nehmen. Ein eher kontaktfreudiger Typ würde gut zu einem Eichhörnchen passen.« 

			Alle Köpfe drehten sich zu Mae Ling, um nach der Zustimmung ihrer Ausbilderin Ausschau zu halten. »Das ist zwar eine logische Antwort, aber sie ist nicht richtig«, erwiderte sie und ging weiter. »Eine gute Fee muss mit dem arbeiten, was ihr zur Verfügung steht. Du wirst lernen müssen, deine Magie an die Situation anzupassen. Nicht andersherum.« 

			Mae Ling winkte Sophia zu sich herüber. »Sieh mal, wir haben hier ein wunderbares Modell. Jetzt tun wir mal so, als müsste dieses Aschenputtel auf eine Party gehen, aber das kann sie so natürlich nicht.« 

			Sophia blickte auf ihr gepanzertes Oberteil und die schwarze Hose hinunter und zuckte mit den Schultern. Das war nicht wirklich ein Party-Outfit. Mae Ling wies auf eines der Mädchen, das in der Nähe stand. »Torrie, zieh unserem Aschenputtel ein passendes Outfit an, mit dem, was du zur Verfügung hast.« 

			Ein sehr großes Mädchen mit langen, blonden Haaren trat vor und legte die Stirn kraus. »Was ich zur Verfügung habe …« Ihre Augen suchten die Umgebung ab. Sie überschlug sich, als sie in der Nähe auf ein Rosenbeet stieß. Ein Funken Aufregung machte sich in ihrem Gesicht breit, bevor sie mit der Hand in Richtung der Rosen strich. 

			Sie verschwanden und ein seltsames Ziehen machte sich in Sophias Körper breit. Ihr Kopf zuckte nach unten, als ihre Kleidung durch ein enges Kleid mit einem Rosenmuster ersetzt wurde. Es war elegant und doch modisch. 

			»Bravo«, stimmte Mae Ling zu und klatschte in die Hände. »Damit würde Sophia bestimmt auffallen. Rosen halten sich auf der Kleidung viel länger als andere Blumen, auch wenn es natürlich auch für sie zeitliche Einschränkungen gibt.« Sie drehte sich um und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ein anderes Mädchen, das einen Pferdeschwanz hatte und sich nervös umschaute. »Also, Nicole, unser Aschenputtel wird etwas Hilfe brauchen, um an dieser Party teilzunehmen. Ich überlasse es dir, das herauszufinden.« 

			Nicole trat vor und tippte mit dem Finger an ihr Kinn, während sie nachdachte. »Zuerst muss sie transportiert werden.« 

			Mae Ling nickte. »Das ist richtig.« 

			Nicole schaute sich um, bevor sie auf einen Baumstamm in der Nähe zeigte. Er verwandelte sich in ein Auto mit einer Holzplatte an der Seite. 

			»Sehr gut«, kommentierte Mae Ling. 

			Nicole konzentrierte sich und zeigte auf eine der Mäuse. Sie schoss sofort in die Höhe und verwandelte sich in einen kleinen Mann mit einem runden Bauch und einem mausähnlichen Gesicht. Er betrachtete das Auto und lächelte, bevor er sich Sophia zuwandte.

			»Du hast ein Taxi bestellt?« 

			Sie grinste als Antwort. 

			»Und schließlich ist keine Party komplett ohne eine Begleitung«, erklärte Nicole und zeigte auf das Eichhörnchen. Das Tier verwandelte sich, bis es die Gestalt einer jungen Frau mit braunem Haar und einem schelmischen Glitzern in den Augen annahm. 

			»Wer hat Lust auf eine Party?«, fragte die Dame. 

			Niemand antwortete, aber der Beifall der Klasse bestätigte, dass Nicole getan hatte, was sie sollte. 

			»Gute Arbeit«, erklärte Mae Ling. »Ihr werdet euch jetzt in Gruppen aufteilen und üben, die Tiere in kleine Helfer zu verwandeln. Ich werde bald zurückkommen, um eure Fortschritte zu überwachen. Im Moment sieht es so aus, als bräuchte mein Schützling meine Hilfe.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Tageslicht schien durch die Äste und Blätter und ließ die Schatten auf dem Boden tanzen, während der Wind durch die Bäume fegte. 

			Sophia schlenderte neben Mae Ling her. Sie liebte das Gelände des Happily-Ever-After-College. Alles war nicht übermäßig gepflegt. Die Blumen wuchsen in den Beeten um die Bäume herum und Waldtiere hüpften umher, ganz und gar nicht nervös wegen der beiden Magier, die hier vorbeischlenderten. 

			»Ist die Aufgabe einer guten Fee also vor allem die einer Heiratsvermittlerin?« Sophia genoss die frische Brise auf ihren Wangen. 

			»Zum größten Teil«, antwortete Mae Ling. »Unsere Aufgabe ist es, zu helfen. Es gibt keine bessere Art, das zu tun, als mit Liebe. Aber bei Aschenputteln wie dir biete ich viel mehr als nur Hilfe in Sachen Romantik, es kommt also darauf an. Die Aufgaben einer guten Fee sind vielfältig und ändern sich ständig, je nach dem, was unsere Schützlinge oder die Welt um sie herum oder ihre Zukunft betrifft.« 

			Sophia nickte. »Nun, ich brauche im Moment keine Hilfe in Sachen Romantik.« 

			Mae Ling warf ihr einen wissenden Blick zu. »Das ist mir bewusst. Du bist in diesem Bereich gut aufgestellt, aber es gibt viele andere Bereiche, in denen du Hilfe gebrauchen könntest.« 

			»Ja«, bestätigte Sophia. Da sie wusste, wie die Dinge mit ihrer guten Fee liefen, erzählte sie ihr von dem Verschwinden der Magier, von Trin Currante und von Ainsley und Hiker. Auch wenn Mae Ling ihre Probleme kannte, konnte sie Sophia nur helfen, wenn sie um Hilfe gebeten wurde. 

			Die kleine Frau schwieg einen langen Moment, nachdem Sophia alles aufgezählt hatte. Der Blick, den sie ihr zuwarf, machte ihr Sorgen. 

			Sophia seufzte. »Du kannst mir nicht helfen, oder?« 

			»Ich kann dir nicht bei allem helfen«, antwortete Mae Ling schließlich. »Die Sache mit dem Leben ist, dass wir selten alle Antworten auf einmal bekommen. Normalerweise erhalten wir eine nach der anderen. Eine Antwort folgt der nächsten. Deshalb ist es wichtig, unsere Probleme nacheinander zu lösen. Das führt uns zu mehr Informationen.« 

			»Okay, hast du etwas, womit du mir helfen könntest?« 

			»Ich kann dir nicht sagen, wie du dein Rätsel mit den verschwundenen Magiern lösen kannst«, gestand Mae Ling mit Enttäuschung in der Stimme. 

			Sophia nickte und atmete aus. »Ich verstehe. Ich glaube, ich habe es zu einfach, weil ich Leute wie dich habe, die mir Einblicke in meine Probleme geben können.« 

			»Oh, ich würde nicht sagen, dass deine Lage einfach ist. Bitte denke daran, dass du eine gute Fee hast, die dir hilft, weil deine Probleme so weitreichend sind.« 

			Dadurch fühlte sich Sophia ein wenig besser. 

			»Ich kann dir nur sagen, dass die einzige Person, die dir helfen kann, die verschwundenen Magier zu finden, Trin Currante ist«, fuhr Mae Ling fort. 

			Sophia hielt plötzlich inne, weil sie das nicht erwartet hatte. »Was sagst du da?« 

			»Ich verstehe, dass es für dich frustrierend sein muss, dass ich dir einige Antworten geben kann, andere aber nicht«, meinte Mae Ling mitfühlend. »Du kennst andere, die Dinge ebenfalls ›sehen‹ können, also bin ich mir sicher, dass du weißt, dass wir manchmal einige Dinge sehen können und andere nicht.« 

			Sophia nickte und erinnerte sich an ein Gespräch, das sie kürzlich mit Liv geführt hatte. Offenbar konnte Vater Zeit zukünftige Ereignisse sehen, aber nicht vollständig. Sie änderten sich so häufig, dass, sobald er etwas sah, es sich zu verändern begann, sodass seine Vision nicht ganz genau zutreffen konnte. »Ich verstehe, dass die Dinge in dieser Welt nicht einfach sind.« 

			»Du bist ziemlich reif für dein Alter«, bemerkte Mae Ling. 

			»Es war also richtig, dass ich Trin Currante verfolge?« Sophia war dankbar für die Bestätigung, die sie erhielt. 

			Mae Ling nickte. »Ja, dein Instinkt ist in dieser Angelegenheit sehr gut. Sie ist nicht das, was sie zu sein vorgibt.« 

			Sophia beobachtete, wie sich zwei Kolibris in der Luft drehten, spielend oder kämpfend, was sie nicht genau sagen konnte. Nach einer langen Pause wandte sie ihre Augen ab. »Wie kann ich Trin Currante finden?« 

			»Das kann ich dir nicht sagen, aber ich kann dir sagen, dass du andere Quellen hast, die es besser wissen als ich.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach, bevor ihr die Antwort einfiel. »Mortimer«, vermutete sie. 

			Mae Ling nickte zur Bestätigung. »Ich kann dir bei der Sache mit Ainsley helfen, da Liebeskummer zu meinem Fachgebiet gehört, aber jetzt noch nicht.« 

			»Ich habe gehört, dass man Liebeskummer nicht wirklich heilen kann. Stimmt das?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ja und nein«, sagte Mae Ling zu ihr. »Es gibt kein magisches Heilmittel gegen Liebeskummer, genauso wenig wie es einen Zauber gibt, der ihn verursachen kann. Liebeskummer ist das Ergebnis echter Interaktionen, gescheiterter Erwartungen und Handlungen, die andere verletzen. Um ihn zu beheben, bedarf es derselben Anstrengungen wie bei seinem Entstehen. Man muss miteinander reden, sich wieder ineinander verlieben und dafür arbeiten. Es gibt keine Abkürzung, um das Herz zu heilen.« 

			»Das ergibt Sinn«, erwiderte Sophia. »Also muss ich Ainsley und Hiker tatsächlich helfen, mit ihren Problemen fertig zu werden?« 

			»Das ist der einzige Weg«, stimmte Mae Ling zu. »Aber sobald sie diesen Punkt hinter sich gelassen haben, werde ich versuchen, Lösungen für euch zu finden, um die Dinge weiter in Ordnung zu bringen. Die Herzen zu flicken ist nur der erste Schritt.« 

			Sophia nickte. Sie wusste, was Mae Ling meinte. Nach diesem großen Hindernis würde sie das Heilmittel finden müssen, um Ainsley tatsächlich zu heilen und ihre Erinnerungen wiederherzustellen. Aber eins nach dem anderen, beschloss sie. 

			Mae Ling drehte sich wieder zu der Gruppe von Schülerinnen in der Ferne um, die Kaninchen in hilfsbereite Kollegen und nachdenkliche Freunde verwandelten und seufzte. »Ich muss zurück zu meiner Klasse. Ich fürchte, sie denken nicht über den Tellerrand hinaus.« 

			Sophia wusste nicht, was sie meinte, denn die Schüler schienen verschiedene Tiere in verschiedene Arten von Menschen zu verwandeln. »Ich finde, du hast das sehr gut erklärt.« 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen beigebracht, was zu tun ist und sie verwenden alte Protokolle, um die Dinge zu lösen. Vergiss nicht, meine Liebe, manchmal müssen wir mit unseren Gewohnheiten brechen, um die richtige Lösung zu finden.« 

			Sophia nickte, ohne wirklich zu wissen, worauf sich ihre gute Fee bezog. »Okay, also, danke für deine Hilfe.« 

			»Bei dieser Gelegenheit«, begann Mae Ling. »Ich glaube nicht, dass ich eine große Hilfe war. Ich kann dir einen Ratschlag für deine nächste Reise geben.« 

			Sophia warf ihr nur einen verwirrten Blick zu. 

			»Wir alle mögen Geschenke«, deutete Mae Ling an. »Derjenige, den du als Nächstes besuchst, um Antworten zu erhalten, mag Dinge, die nach seiner Art benannt sind.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Es war schön, einen Freund zu haben, der in so vieles eingeweiht war, dachte Sophia, als sie durch das Portal in die Roya Lane trat, in der Absicht, Mortimer zu besuchen. Zunächst musste sie jedoch einen Zwischenstopp einlegen. 

			Sie musste nicht lange überlegen, um zu wissen, wen Mae Ling mit ihrem letzten Ratschlag meinte und wusste, wo sie ihm ein Geschenk besorgen sollte. 

			Brownies mochten offenbar Brownies, die nach ihnen benannten Leckereien. Sie vermutete, dass sie in der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ die passenden Geschenke für Mortimer finden würde. Zumindest würde die Erfahrung in der magischen Bäckerei für einen Lacher, einen Schrecken und möglicherweise für Kopfschmerzen sorgen. 

			Sophia machte sich sofort auf den Weg dorthin und stapfte mit gesenktem Kopf durch die belebte Gasse. Als sie die Bäckerei betrat, erwartete sie Lee, die an der Theke lehnte, um eine Klinge zu schärfen oder Blut von ihr zu lecken. Zu ihrer Überraschung saß die Bäckermeisterin an einem der Tische an den Fenstern und beugte sich mit verwirrtem Gesicht über einen Haufen Papierkram.

			»Machst du deine Steuern?«, scherzte Sophia und erwartete, dass Lee aufblicken würde, als sie eintrat. 

			Stattdessen blieb der Blick der Attentäterin auf die Papiere vor ihr gesenkt. »Nein«, stöhnte sie. 

			»Oh, geht es um einen Auftragsmord?«, witzelte sie. 

			Lee sah mit einem frustrierten Gesichtsausdruck auf. »Was für ein Attentäter hat einen schriftlichen Vertrag? Als ob ich eine Papierspur bräuchte, die mich mit Morden in Verbindung bringt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist seltsam, dass du nichts über Auftragskiller weißt.« 

			»Nicht so seltsam, wie du denkst, denn die ganze Idee widerspricht so ziemlich allem, woran ich glaube«, merkte Sophia an. 

			»Du stimmst doch zu, dass manche Menschen sterben müssen?«, fragte Lee. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du legst mir nur Worte in den Mund.« 

			Lee seufzte. »Okay, du hast also schon mal getötet, richtig?« 

			Sophia nickte. 

			»Es hieß töten oder getötet werden, richtig?«, fragte Lee. 

			»Ja, aber ich glaube nicht, dass dein Job und meiner derselbe sind«, stellte Sophia klar. 

			Lee nickte und nahm einen Stift in die Hand. Sie schrieb etwas auf ein Stück Papier, das eine Liste von Namen zu sein schien. Unter den letzten Namen kritzelte sie Sophia Beaufont.

			»Warum hast du gerade meinen Namen dort eingetragen?« 

			Lee winkte ab. »Ich erinnere mich nur daran, für wen ich Weihnachtsgeschenke besorgen muss.« 

			»Es ist Juni«, meinte Sophia. 

			»Man kann nie früh genug damit anfangen«, entgegnete Lee. 

			Sophia wies dies zurück und zeigte auf den Stapel Papierkram. »Was ist das alles?« 

			»Oh, es ist das eine oder andere«, murmelte Lee. »Versicherungskram. Meldebescheinigungen. Dann gibt es noch Bankformulare. Ich wollte mir Unterstützung holen, aber anscheinend hatte man mir an diesem Tag schon einmal geholfen, also verlangte die Dame, ich solle morgen wiederkommen.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Dir kann nur einmal am Tag geholfen werden?« 

			»Anscheinend«, antwortete Lee. »Jetzt muss ich also ein Formular 129 ausfüllen, das meines Wissens nicht auf Englisch ist.« 

			Sophia warf einen Blick auf das oberste Formular. Die erste Zeile lautete: Haben Ihre nicht abzugsfähigen Ausgaben für das erste Halbjahr Ihre Abzüge für die vierteljährliche Mehrwertsteuererklärung überschritten? 

			»Oh je, das ist ja Raketenwissenschaft.« 

			Lee nickte und schob die Papiere beiseite. »Ist es da ein Wunder, dass ich für meinen Lebensunterhalt Menschen töten möchte?« 

			Sophia drückte ihre Augen kurz zu. »Es ist wirklich besser für uns, wenn du mir nicht immer wieder erzählst, was du beruflich machst.« 

			»Ich bin Bäckerin«, stimmte Lee zu. »Ich füttere die Leute mit Zucker und Schmalz, versetzt mit Glutamat. So bringe ich Menschen um. Puh.« 

			Sophia beschloss, dass es besser war, weiterzugehen und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Regal mit den Backwaren zu. »Ich brauche Brownies. Habt ihr welche?« 

			»Natürlich haben wir die«, sagte Lee sachlich. »Du kannst sie für einen winzig kleinen Preis haben.« 

			Sophia hätte fast gelacht. »Brauchst du mich, um ein Katana aus den Tiefen der Hölle zu bergen?« 

			Lees Augen weiteten sich. »Ganz genau. Du hast das letzte Ding nicht geliefert. Mann, dieser Brownie wird dich was kosten.« 

			»Wie viel?«, fragte Sophia, als ihr bewusst wurde, dass sie kein Geld hatte. 

			Lee deutete auf den Papierkram und sagte: »Du musst mein Formular nach Abschnitt 49 ausfüllen und einreichen und dann meine Registrierung für die Attentätervereinigung erneuern.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich werde nichts davon tun.« 

			»Es war einen Versuch wert.« Lee stapfte auf die andere Seite der Bäckertheke und begann, verschiedene Gebäckstücke zu nehmen und in eine Papiertüte zu füllen. »Ich habe einige Informationen erhalten, die dir helfen werden, mein Katana zu bekommen. Hast du herausgefunden, wie man Zac Efron, einen magischen Kompass oder den magischen Kaugummi bekommt?« 

			»Seltsamerweise«, begann Sophia, »habe ich für alles eine Lösung, außer für die Entführung von Zac Efron.« 

			»Brauchst du meine Skimaske?«, wollte Lee wissen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich halte nichts davon, solche Dinge mit anderen zu teilen, aber mach dir keine Gedanken. Ich werde meinen Teil der Abmachung einhalten.« 

			»Ich weiß, weil du deine Kniescheiben magst.« 

			Sophia wurde klar, dass sie die seltsamsten Freunde hatte und das war ihr ganz recht so. »Hast du eine Spur für mich, was das Katana angeht?« 

			»Ja, aber da du Zac noch nicht hast, werde ich warten«, sagte Lee. »Das gibt mir Zeit, den Standort genau zu bestimmen, denn ich muss die Aussage eines betrunkenen Gnoms überprüfen, der mir vielleicht nur erzählt hat, was ich hören wollte.« 

			»Warum sollte er das tun?« 

			Lee zuckte mit den Schultern. »Das tun Leute manchmal, wenn sie mit einem Messer bedroht werden.« 

			»Stell dir das nur vor!« Sophia nahm Lee die kleine, weiße Tüte mit Brownies ab. »Was schulde ich dir dafür?« 

			»Ein Leben lang Knechtschaft«, antwortete sie. 

			Sophia hielt inne und zögerte offensichtlich mit ihren Bewegungen. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Ich meine, gar nichts. Komm einfach zurück, wenn du alles für die Katana-Mission vorbereitet hast. Dann werde ich mehr Informationen zur Verfügung haben. Ich habe das Gefühl, dass du und ich eine wunderbare Partnerschaft eingegangen sind. Ich gebe dir vergiftete Ware und im Gegenzug tust du illegale Dinge für mich.« 

			»Was?«, rief Sophia sofort und sah auf die Tüte mit dem Gebäck hinunter. 

			»Hm?«, erwiderte Lee. »Nichts. Ich habe nur gesagt, wie toll es ist, mit jemandem zu arbeiten, der mir einen großen Gefallen schuldet.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. Es war besser, wenn sie ihre Feinde in der Nähe und ihre Freunde auf Abstand hatte – denn die verursachten ihr eine Heidenangst.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Rote Ziegelsteine erstreckten sich vor Sophia über die gesamte Länge des Blocks. Sie wusste nicht, woher sie die genaue Stelle kannte, an der sich die magische Tür zum offiziellen Büro der Brownies befand, aber irgendwie wusste sie es. 

			Als sie ihren Namen und Titel nannte, erschien die kleine Tür vor ihr und sie erhielt Einlass. 

			Nachdem sie durch die winzige Öffnung gekrochen war, befand sie sich in dem üblichen Empfangsbereich. Dieses Mal hielten sich Mortimers Frau und Kinder nicht dort auf. Es war seltsam still, was Sophia nachdenklich stimmte.

			»Mortimer?«, rief sie leise. 

			Der Chef der Brownies schlüpfte aus dem hinteren Büro und schaute nervös über seine Schulter. Als er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, richtete er seine Aufmerksamkeit nach vorne und schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang in Sophias Richtung. 

			Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu, als er vor ihr stehen blieb. »Alles in Ordnung?« 

			Vorsichtig warf er wieder einen Blick über seine Schulter. »Alles ist so … stressig. Wenn ich gestresst bin, dann ist es die Familie auch. Pricilla hat in letzter Zeit überhaupt nicht gut geschlafen, was bedeutet, dass die Kinder es auch nicht haben. Ich habe sie endlich alle dazu gebracht, ein Nickerchen zu machen.« 

			»Oh«, flüsterte Sophia. »Was ist denn los, dass alle so gestresst sind?« 

			Er seufzte. »Nun, der Streit zwischen den Sterblichen und dem Haus der Vierzehn hat viele Haushalte weltweit belastet. Die Sterblichen fühlen sich am besten, wenn sie mit den Magiern zusammenarbeiten. Bevor Kriegerin Beaufont die Dinge in Ordnung brachte, waren die Sterblichen nicht so glücklich, was unsere Arbeit als Brownies sehr viel komplizierter machte. Dann wurde es einfacher. Jetzt sind sie wieder so, wie sie waren. Jedenfalls spürt die Familie meinen Stress und was soll ich sagen, so ist das nun mal.« 

			Er fuhr sich mit den Händen durch sein schütteres Haar am Oberkopf. 

			»Geht es dir gut?« Sophia fühlte sich schlecht, weil sie mit ihren Problemen zu ihm gekommen war. Wenn sie die Schwierigkeiten mit dem Haus der Vierzehn beheben konnte, hoffte sie, dass es das Leben für ihn einfacher machen sollte. 

			»Ich komme schon klar«, antwortete er. »Ich brauche nicht zu schlafen. Ein bisschen etwas …« Er schnupperte an der Luft und seine Augen weiteten sich, als sein Blick auf die weiße Tüte in ihrer Hand fiel. »Das sind keine …« 

			Sophia hielt ihm die Tüte mit den Brownies hin und sagte: »Doch, das sind sie.«

			Der kleine Mann sah aus, als wäre er von plötzlichen Gefühlen überwältigt. Seine Unterlippe zitterte und Tränen traten ihm in die Augen. Er schüttelte den Kopf und seine langen Ohren trafen ihn fast im Gesicht. »Woher wusstest du das, Sophia Beaufont, Drachenreiterin für die Drachenelite? Das Einzige, was ich wirklich brauchte, war ein Brownie. Das ist das beste Mittel, um uns wieder aufzuladen, wenn wir am Boden liegen.« 

			Sophia lächelte innerlich. Natürlich wusste Mae Ling solche Details und gab Sophia genau das, was sie brauchte, um sich bei dem Brownie noch beliebter zu machen. 

			Ein Stöhnen entrang sich seinem Mund, als er nach dem Brownie griff. »Er ist noch warm. Wie kann er noch warm sein?« 

			Sophia wusste es nicht, da sie Lee dabei beobachtet hatte, wie sie ihn aus dem Regal nahm. »Ich schätze, da ist Magie im Spiel.« 

			Er lächelte breit, als er einen Bissen nahm. ».ur .eulenden .atze machen die Besten.« 

			»Ja, das tun sie«, bestätigte Sophia, die verstanden hatte, was er sagen wollte. 

			Mortimer leckte sich über die Finger, die Augen geschlossen, als hätte er eine religiöse Erfahrung. »Das. War. Perfekt.« 

			Sophia konnte es kaum glauben, aber der Brownie hatte den ganzen Brownie in Rekordzeit heruntergeschlungen. Er rollte die Tüte zusammen und klemmte sie unter seinen Arm. 

			»Den Rest können wir später gut gebrauchen«, meinte er und winkte sie zum Sitzbereich neben dem Schreibtisch der Rezeptionistin hinüber. 

			»Mortimer, kommst du zurecht?« Sie war besorgt um den kleinen Kerl. 

			»Es ist reizend von dir, dass du dich um mich sorgst, S. Beaufont.« Die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück und seine Augen leuchteten wieder strahlend. »Ich habe in der Welt der Sterblichen schon viele Stürme überstanden und ich habe die Hoffnung, dass ich auch diesen überstehen werde, vor allem, weil du dich um den Fall kümmerst.« 

			»Du weißt also, dass ich deswegen hier bin?«, fragte Sophia. 

			Er nickte. »Ich dachte mir, dass eine der Beaufont-Schwestern vorbeikommen würde, um Informationen über das Verschwinden der Magier zu erhalten.« 

			»Liv wurde dieser Fall nicht zugewiesen«, erklärte Sophia. 

			»Ich denke, eine Beaufont-Schwester wird es schaffen, aber nur mit den richtigen Informationen.« Mortimers Ohr drehte sich in Richtung seines Büros, als hätte er etwas gehört. Nach einem Moment entspannte er sich. »Also, womit kann ich dir helfen?« 

			»Nun, meine Quelle«, begann Sophia, die nicht preisgeben wollte, dass es sich um ihre gute Fee handelte. Sie ging davon aus, dass Mortimer es sowieso wusste, aber sie hielt alle ihre privaten Insider-Kontakte geheim, um auf Nummer sicher zu gehen. »Man hat mir gesagt, dass ich, um der Sache mit den verschwundenen Magiern auf den Grund zu gehen, den Cyborg Trin Currante aufspüren muss. Könntest du mir dabei helfen?« 

			Er nickte und zwirbelte die langen Haare, die ihm aus den großen Ohren wuchsen, um seinen Finger, während er überlegte. »Ja, ich dachte mir, dass du Informationen über Trin Currante haben möchtest und ich glaube, ich habe eine Spur.« 

			»Tolle Neuigkeiten«, rief Sophia aus. 

			»Ja, ich habe Gerüchte über einen Hund gehört, der mit ihr in Verbindung stehen könnte.« 

			Sophia winkte ab, da sie diese Information nicht erwartet hatte. »Ein Hund? Bist du sicher?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Deshalb brauche ich ein wenig mehr Zeit, um die Details zu klären.« Er rieb sich den Bauch und lächelte. »Jetzt bin ich in der perfekten Position, um mich an die Arbeit zu machen und die Informationen für dich zu finden.« 

			»Danke, Mortimer. Das ist wirklich toll.« 

			»Sophia Beaufont, ich weiß es zu schätzen, dass du glaubst, ich würde dir helfen, aber in Wirklichkeit arbeiten wir doch alle füreinander oder nicht?« 

			Sophia nickte, weil ihr die Idee gefiel. »Ja, ich denke, das tun wir.« 

			»Ich helfe dir, das zu finden, was du suchst und du gehst los und rettest die Welt, Stück für Stück«, erklärte er stolz. »Ich kann mir kein besseres Arrangement vorstellen.« 

			Sie erwiderte den nachdenklichen Blick, den er ihr zuwarf. »Du hast recht. Ich kann es mir auch nicht vorstellen.« 

			»Auf bald.« Er verbeugte sich vor ihr. »Ich melde mich, sobald ich etwas weiß, von dem ich nur hoffe, dass es das ist, was du brauchst, um entschlossen und schnell handeln zu können.« 

			Sophia erinnerte sich an den gestressten Gesichtsausdruck Mortimers, als sie das Büro betreten hatte. Sie wollte den verschwundenen Magiern aus den offensichtlichen Gründen auf den Grund gehen. Sie wollte Trin Currante helfen, weil sie sich seltsamerweise dazu gezwungen fühlte. Jetzt hatte sie eine neue Motivation, denn sie wusste, dass die momentane Situation indirekt auch den unschuldigen und süßen Brownies schadete.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Deshalb können wir keine schönen Dinge haben«, beschwerte sich Ainsley, als Sophia durch die Vordertür der Burg trat. 

			Die Haushälterin saß auf dem Boden und ordnete die Scherben einer zerbrochenen Vase, die Sophia im Eingangsbereich gesehen hatte. Zuvor war sie in einem Stück gewesen, nicht in Hunderten von Einzelteilen. 

			Evan stand in der Nähe, lehnte sich an die Wand und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Ich habe dir gesagt, dass es nicht meine Schuld war. Ich wurde gejagt.« 

			»Von …«, zwitscherte Ainsley. 

			»Das möchte ich lieber nicht sagen«, murmelte Evan durch seine Finger. 

			»Oh nein«, meinte Ainsley und zeigte auf die Scherben. Einige stiegen auf und flickten sich in der Luft zusammen, bevor sie wieder auseinander fielen und auf dem Boden landeten. »Ich werde ewig brauchen, um das zu reparieren. Du wirst mir verraten, warum du dieses alte Erbstück umgeworfen hast.« 

			»Lass sie einfach von der Burg reparieren«, bot Evan an. 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Warum habe ich nicht daran gedacht? Burg, warum reparierst du nicht die Vase?« 

			Sie warteten alle. 

			Einen Moment später, als nichts passierte, stemmte Ainsley die Hände in die Hüften. »Wie ich vermutet habe, wird die Burg das nicht reparieren.« 

			»Weil Quiet will, dass ich in Schwierigkeiten gerate«, beschwerte sich Evan. 

			»Sag mir noch einmal, was dich gejagt hat, sodass du das hier umgeworfen hast«, befahl Ainsley. 

			»Es war ein Pterodaktylus«, gestand Evan, wobei seine Hände immer noch seinen Mund bedeckten und die Worte undeutlich machten. 

			Ainsley lachte lauthals auf. »Hast du Pterodaktylus gesagt?« 

			Er seufzte und nahm die Hände von seinem Gesicht. »Ich verstehe, dass es lächerlich klingt, weil er eigentlich ausgestorben ist.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht der Grund, warum es lächerlich ist. Dir ist doch klar, dass die Burg mit Sicherheitsbarrieren versehen ist, die verhindern, dass andere geflügelte Kreaturen eindringen? Sonst würde ich die Vögel täglich von den Dachsparren verscheuchen, wie ich es vor ein paar Jahrhunderten getan habe, bevor diese Maßnahmen ergriffen wurden.« 

			»Oh, sicher«, sagte Evan. »Das kam mir nicht in den Sinn, als mich eine krallenbewehrte Kreatur anschrie und durch den Korridor gehetzt hat.« 

			»Du bist ein Drachenreiter«, merkte Ainsley an. »Wie kann dich ein kleiner Vogel erschrecken?« 

			»Habe ich die Klauen erwähnt und dass er sehr hungrig war?« 

			Ainsley schüttelte den Kopf und erhob sich vom Boden. »Das war offensichtlich die Burg, die dich nur verarscht hat.« 

			Evan seufzte. »Offensichtlich. Das ist das Problem dieses kleinen, runden Mannes. Ich war gerade dabei, mich auf meine nächste Mission vorzubereiten und dann stürzt sich dieses Biest von der Decke auf mich. Ich hatte nicht einmal mein Schwert oder sonst etwas bei mir.« 

			»Und deine Magie war offenbar nicht vorhanden.« Ainsley wischte sich ihr Kleid ab. 

			»Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken«, murmelte Evan. »Ich weiß, du glaubst zu wissen, was du in einer bedrohlichen Situation tun wirst, aber es ist viel komplizierter, als du denkst. Man entscheidet sich nicht sofort für den Einsatz von Magie. In der Hälfte der Fälle funktioniert sie nicht einmal richtig, weil die Angst es vermasselt.« 

			Die Haushälterin kniff die Augen zusammen, Mordlust stand in ihrem Blick. »Nein, ich wüsste nicht, wie ich bei Gefahr reagieren würde, denn in den letzten Jahrhunderten habe ich diese Burg geputzt und versucht, herauszufinden, was ich verloren habe. Ach ja, richtig! Mein Gedächtnis!« 

			Evan warf Sophia einen Blick zu, der sagte: ›Oh, verdammt. Was habe ich getan?‹

			Sie wich einen Schritt zurück, als das Gesicht der Rothaarigen in der gleichen Farbe wie ihr Haar erblühte. 

			»Ich habe es nicht so gemeint.« Evans Stimme zitterte vor Angst. 

			»Nein, du meinst es nie so, bis du den Schaden angerichtet hast.« Ainsley schrie fast, die Fäuste geballt an der Seite, das Kinn gesenkt, während sie einen Schritt nach vorne machte. »Die Mitglieder der Drachenelite machen einfach, was sie wollen, ohne sich um die zu kümmern, die ihnen dienen und wie sie sich fühlen.« 

			»Ist das das Problem von Quiet?« Evan blinzelte schnell. 

			»Quiets Problem mit dir ist ganz einfach.« Ainsley zitterte am ganzen Körper. »Er kann dich einfach nicht leiden.« 

			Evan entspannte sich tatsächlich ein wenig. »Wirklich? Nun, das ergibt Sinn. Ich bin nicht so sympathisch. Als ich in der Schule war …«

			»Würdest du den Mund halten?«, unterbrach Ainsley, die von Sekunde zu Sekunde frustrierter wurde. 

			»Ich kann nicht, weil ich kein kleiner Gnom bin«, scherzte Evan. Er wollte offensichtlich sterben, dachte Sophia. 

			Sie wollte Evan gerade zu Hilfe kommen, als eine Hand sie von hinten packte und in die Waffenkammer zerrte. Als sie sah, wer es war, war sie überrascht, diese Kraft zu spüren – obwohl sie das nicht hätte tun sollen, wie sie feststellte.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Ich kenne Orte, an denen die beiden äußerst friedliche Menschen in Kriegstreiber verwandeln würden.« Mama Jamba deutete kopfschüttelnd auf den Nebenraum, in dem man Ainsley und Evan immer noch streiten hören konnte. Evan entschuldigte sich häufig, meist gefolgt von einem zweideutigen Kompliment. 

			»Ich verstehe allerdings, warum Ainsley so verärgert ist«, erklärte Sophia. 

			»Natürlich, Schatz«, sagte Mama Jamba. »Aber sie zu heilen ist noch nicht möglich. Sie ist noch nicht so weit. Hiker ist nicht bereit und du hast andere Dinge zu tun. Nämlich …« Sie hielt einen kleinen Beutel hoch und schwenkte ihn in der Luft. 

			»Was ist das?«, fragte Sophia, wobei das Zögern in ihrer Stimme deutlich zu hören war. 

			»Zauberbohnen«, antwortete sie. 

			Sophia lachte und wartete auf die korrekte Antwort. Als diese nicht kam, ersetzte sie ihr Lachen durch eine ernste Miene. »Das war kein Scherz?« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich habe sie gerade erst fertiggestellt.« 

			»Diese Zauberbohnen, was soll man damit machen?« Sophia war sich nicht sicher, ob sie die Antwort wissen wollte. 

			»Etwas Magisches«, sang Mutter Natur und in ihren funkelnden, blauen Augen spiegelte sich der Schalk.

			Sophia wurde klar, dass sie diese Antwort hätte erwarten müssen. Sie war kein Mensch, der freiwillig viele Informationen preisgab oder tonnenweise Details über Dinge erzählte, niemals. 

			»Du willst, dass ich etwas damit mache?«, riet Sophia. 

			Mama Jamba nickte stolz und überreichte ihr den Beutel. »Ich wusste, dass du die Aufgabe übernehmen würdest.« 

			Sophia hatte nicht wirklich behauptet, dass sie es konnte, aber sie hatte nicht vor, Mutter Natur etwas auszuschlagen. Der Beutel war erstaunlich schwer für seine Größe und die Tatsache, dass er nur Bohnen enthielt.

			»Sollen sie irgendwo auf dem Hochland eingepflanzt werden?«, wollte sie wissen und deutete auf das Fenster, von dem aus man die leuchtend grünen Hügel Schottlands in der Ferne sehen konnte. 

			Mama Jamba ruckte mit dem Kopf hin und her. »Oh, nein. Du und Lunis, ihr müsst sie weit, weit weg von hier bringen.« 

			Sophia dachte, sie hätte ihre Verwunderung geheim halten können, aber vor Mama Jamba war es unmöglich, etwas zu verbergen. 

			»Oh, ich weiß«, stöhnte Mama Jamba und tat so, als wäre sie verärgert. »Es ist nie einfach oder bequem. Reise um den Globus, Sophia. Befolge meine rätselhaften Anweisungen. Riskiere dein Leben für eine Mission, die ich nicht näher erläutern möchte.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und runzelte die Stirn. »Was man so alles in Kauf nehmen muss.« 

			Sophia schenkte ihr ein humorvolles Lächeln und sagte: »Das macht mir wirklich nichts aus. Sag mir einfach, was ich zu tun habe.« 

			Das Stirnrunzeln verkehrte sich ins Gegenteil. »Oh, du weißt doch, dass du keine klaren Anweisungen erwarten kannst.« 

			Sophia nickte. »Richtig, rätselhafte Anweisungen. Wie konnte ich das nur so schnell vergessen?« 

			»Du hast viel um die Ohren«, merkte Mama Jamba an. »Ich werde dir sagen, dass du sofort los musst.« 

			»Sind die Bohnen zeitkritisch?« 

			Die alte Frau schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Das sind sie, aber es wird auch eine Weile dauern, bis du nach New York kommst.« 

			»Wirklich?«, fragte Sophia nach. »Können wir nicht einfach durch ein Portal reisen?« 

			Der Gesichtsausdruck von Mama Jamba war bezeichnend. 

			Sophia sackte vor plötzlichem Verständnis in sich zusammen. »Lass mich raten, wir können kein Portal öffnen, oder?« 

			»Du könntest.« Mama Jamba schüttelte ihre grauen Locken hin und her, aber sie bewegten sich nicht. »Es könnte möglicherweise ihre Wirkung aufheben.« 

			»Selbstverständlich«, entgegnete Sophia und zog das Wort in die Länge. »Also, wir müssen nach New York fliegen.« 

			Das dürfte einen ganzen Tag dauern. Mama Jamba hatte recht, sie mussten sofort aufbrechen. 

			»Ja und ich kann dir sagen, dass das eigentliche Pflanzen der Bohnen relativ einfach ist«, erklärte Mama Jamba. »Du musst sie nur in der Stadt in die Erde stecken und das ist alles.« 

			»Oh, okay.« Sophia seufzte erleichtert. »Irgendwo in New York?« 

			Das verschmitzte Lächeln auf Mama Jamba’s Gesicht ließ die Erleichterung verfliegen. »Nein, ich denke, du weißt, dass es ein bisschen genauer sein muss.« 

			Sophia nickte. »Okay, wo in New York? Ich bin bereit für das Rätsel.« 

			»Es ist schön zu sehen, dass du diese Herausforderung annimmst«, stimmte Mama Jamba zu. »Sie werden ein Teil von etwas sehr Wichtigem sein. Etwas, das die Drachenelite dringend braucht.« 

			Dadurch fühlte sich Sophia besser, auch wenn sie keine Einzelheiten über die Mission erfuhr. 

			»Nun, meine Liebe«, fuhr Mama Jamba fort. »Sobald du in New York bist, musst du ein ganz bestimmtes Stück Land finden. Es wird nicht groß sein, aber die Bohnen werden dich hoffentlich dorthin führen. Sie werden zweifellos vibrieren, leuchten und möglicherweise Musik summen, wenn du an dem Ort bist, an dem sie gepflanzt werden sollen.« 

			»Na, das ist wenigstens etwas«, meinte Sophia etwas hoffnungsvoller. »Kannst du mir sonst noch etwas über dieses kleine Stück Land erzählen?« 

			Mama Jamba nickte bestätigend. »Ja, es ist heiliger Boden.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Heiliger Boden?« Sophia saß auf Lunis und flog aus Gullington hinaus. Sie hatten keine Zeit verschwendet, da sie wussten, dass sie diese Reise sofort antreten mussten. 

			Zum Glück war Lunis für die sehr lange Reise gut ausgeruht, da er sich nur im Nest aufgehalten hatte. Dies würde der weiteste Flug werden, den er je unternommen hatte. Bei der Überquerung des Atlantik konnte er keine Pausen einlegen, was bedeutete, dass Sophia ihm mit Magie helfen musste, um ihn auf Trab zu halten. 

			Ja, dieser Teil ist verwirrend, stimmte Lunis zu, als er durch die Barriere flog. Ich meine, New York ist nicht Jerusalem oder das Gebiet von Palästina.

			»Wow, du klingst gerade so gelehrt«, meinte Sophia, die es nicht gewohnt war, dass ihr Drache ernst war. 

			Hey, was glaubst du, was ich gemacht habe, während du ohne mich herumgezogen bist? 

			»Ich habe keinen Zweifel daran, dass du es mir sagen wirst«, lachte sie. 

			Natürlich CNN geschaut, antwortete er. 

			Sophia schmunzelte: »Ja, natürlich. Ich wusste nicht, dass man im Nest Kabelfernsehen empfangen kann.«

			Ich habe bei den Nachbarn angezapft. Er gluckste. 

			»Wären die Nachbarn nicht die anderen Drachen in der Höhle?« 

			Er schüttelte den Kopf. Nein, das bist du in der Burg. 

			»Ich habe kein Kabelfernsehen«, entgegnete sie. »Ich schaue nur Netflix und Amazon.« 

			Und Kabelfernsehen, fügte er hinzu. Überprüfe nicht deine Kreditkartenrechnung, wenn das ein Problem darstellt. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, wie man das auf der Burg bewerkstelligen wollte. Wir können ja nicht mal ein Kabel verlegen.« 

			Nein, aber ein gewisser Gnom mag dich und jemand hat ihm vielleicht gesagt, dass du das Sportpaket brauchst, gab Lunis zu. 

			»Das hast du nicht!« 

			Das habe ich, freute er sich diebisch. 

			»Du bist so komisch.« 

			Hast du etwas für die lange Reise mitgenommen zur Unterhaltung?, fragte Lunis, als sie über die sanften Hügel Schottlands flogen und sich die Küste schnell näherte. 

			»Was zum Beispiel?« 

			Wie Pictionary oder Monopoly. 

			Sophia kicherte. »Ähm, ich sitze auf dem Rücken eines Drachen.« 

			Es ist genug Platz und ich kann ruhig bleiben, damit sich die Figuren nicht bewegen, meinte er. Nun, es sei denn, du gewinnst. Dann … 

			Plötzlich kippte Lunis zur Seite, sodass Sophia die Zügel ergreifen musste, um im Sattel zu bleiben. »Whoa!« 

			Er lachte amüsiert, während er sich wieder aufrichtete. 

			»Du bist böse«, feuerte sie und ihre Brust vibrierte vom plötzlichen Adrenalin. 

			Ich bin verspielt. Lunis war anderer Meinung. Diese frisch geschlüpften Drachen sind böse. Da gibt es einen Unterschied. 

			Sophia seufzte und wünschte, sie hätte mehr Zeit gehabt, dieses Problem zu untersuchen. Irgendwann mussten sie sich überlegen, wie sie mit den neuen Drachen und den anderen, die geschlüpft und offenbar verdorben waren, umgehen wollten. Laut der vollständigen Geschichte der Drachenreiter wäre die Hälfte der Eier böse und die andere Hälfte gut. Sie redete sich ein, dass das Konzept relativ sei und die schlechten Drachen ausgetauscht werden könnten. Es würden sich Möglichkeiten ergeben. 

			Manchmal sind Wesen böse und man kann sie nicht heilen, erwiderte Lunis, der ihre Gedanken gehört hatte. Darum geht es eigentlich nicht. 

			»Worum dann?« Sophia bemerkte, dass ihr Drache einen seiner seltenen, ernsthaften Momente hatte. 

			Manchmal ist es unsere Aufgabe, das Gleichgewicht zu halten, begann er. Manchmal geht es darum, das Böse zu bekämpfen. Aber die meiste Zeit ist es unsere Aufgabe, das Gute in einer Welt zu schützen, in der es unmöglich ist, das Böse auszulöschen. 

			Sophia nickte und nahm das zur Kenntnis. Ja, sie würde die Probleme gerne aus der Welt schaffen, aber das war nicht ihre Aufgabe. Ihre Aufgabe als Judikatorin war es, Streitigkeiten rund um den Globus zu schlichten – und nicht, sie loszuwerden. Vielleicht gab es jemand anderen, der diese Aufgabe hatte, aber sie vermutete, dass dem nicht so war. In der realen Welt gab es keine Superhelden, die dafür sorgten, dass keine schlimmen Dinge passierten. Nein, sie vermutete, dass es eher Leute wie sie gab, die die Dinge in Ordnung brachten, wenn sie doch passierten. 

			Sie war noch lange in Gedanken versunken, als sie schon fast an Irland vorbei waren. Sophia war so in Gedanken vertieft, dass sie einen Moment lang glaubte, zu fantasieren. 

			Sie richtete sich auf und blinzelte, um ihre Sicht zu klären. Sie hatten bisher nur Vögel am Himmel gesehen, da sie nicht auf den Flugzeugrouten flogen, hauptsächlich um die sterblichen Piloten vor einem Herzinfarkt zu bewahren. Einen Drachen durch die Lüfte fliegen zu sehen, kam selten gut an. 

			Was auch immer in der Ferne zu sehen war, war ganz sicher kein Vogel oder Flugzeug. Es war schwarz und schien ein fliegender Mensch zu sein, dessen lange Flügel denen eines Fae ähnelten. Im Gegensatz zu den Fae, an die Sophia gewöhnt war, war dieses Wesen weder bunt noch fröhlich. Selbst aus der Ferne konnte Sophia die Bedrohung erkennen, die von dieser Kreatur ausging. 

			Sein langes, schwarzes Haar schlängelte sich in Spiralen um ihn herum und fließende, zerrissene Stoffe wehten im Wind, als die Kreatur sich schnell näherte. Sein Mund öffnete sich und ein Schrei wie von einer Sirene ertönte. 

			»Was ist das?« Sophia beugte sich vor, um einen besseren Blick auf die Gestalt zu werfen, die auf und ab schwebte, ohne direkt auf sie zuzufliegen. 

			Ärger, antwortete Lunis. Verdammt großer Ärger.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Ich möchte nicht ewig leben, begann Lunis atemlos. Aber ich hatte gehofft, diese scheinbar einfache Mission zu überleben. 

			»Was ist das?«, fragte Sophia erneut und beobachtete, wie die Kreatur auf und ab schwebte, als würde sie auf den Wellen des Ozeans reiten. 

			Das ist eine Unseelie-Fee, erklärte Lunis. 

			Sophia, die die Anspannung ihres Drachen spürte, zog ihr Schwert, aber das schien die Fee nur zu verärgern, sodass sie ihr Maul weit öffnete und erneut schrie. Mit ihrer verbesserten Sicht konnte die Drachenreiterin lange, dolchartige Zähne im Maul der Kreatur erkennen. 

			»Das verstehe ich nicht«, setzte Sophia an. »Die meisten Feen, die ich kenne, sind harmlos. Ich meine, Feen sind zweifellos lästig und könnten jemanden zu Tode ärgern, aber sie haben nicht wirklich den Verstand, um rachsüchtig oder gefährlich zu sein.« 

			Das ist eine einzigartige Fee, die in dieser Gegend heimisch ist, teilte Lunis mit. Es gibt die Seelie – die Guten – und die Unseelie – die Bösen. Letzterer begegnen wir jetzt und sie sind wirklich bösartig. 

			Die Unseelie-Fee war nur noch fünfzig Meter entfernt. Aus dieser Entfernung sah Sophia eine Waffe in ihren Händen erscheinen, eine lange Axt. 

			»Sie will auf Tuchfühlung gehen, wie es aussieht«, beobachtete Sophia und fragte sich, ob sie Inexorabilis ziehen sollte. Vielleicht könnte man die Kreatur zur Vernunft bringen oder sie ganz umfliegen. 

			Nur wenige kreuzen den Weg einer Unseelie-Fee, ohne dass es zu einer Konfrontation und zum Tod kommt, erläuterte Lunis weiter. 

			Sophia schluckte. »Wie kann man das Ding am besten bekämpfen? Kannst du Feuer benutzen?« 

			Ich kann es versuchen. Lunis öffnete den Mund, die Unseelie-Fee schoss nach vorne, weil sie ahnte, was jetzt kommen sollte. 

			Sophia spürte die Hitze unter sich, als sich das Feuer in ihrem Drachen sammelte. Ein Flammenstrahl schoss aus seinem Maul durch die Luft und traf die Unseelie frontal. Als das Feuer erlosch, erwartete Sophia die Gestalt verkohlt und abstürzend zu sehen. 

			Stattdessen stand das Biest aufrecht, wie auf festem Boden, zwei Hände an der Axt, die es vor sich hielt. Das Feuer hatte die Fee nicht erwischt, weil sie sich wirksam gegen den Angriff geschützt hatte. 

			Das hat nicht so funktioniert wie geplant, sah Lunis ein.

			»Nein, scheinbar hat die Axt sie abgeschirmt«, stimmte Sophia zu. 

			Nun, halten wir uns von dieser Axt fern, meinte Lunis angespannt. Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Waffe, wenn wir ihr zu nahekommen.

			Die Unseelie hob die Axt über den Kopf und schleuderte sie nach vorne, immer noch fest in den Händen. Einen Moment kam ein heißer Windstoß auf sie zu, der Sophia fast von Lunis herunterwarf und seine Flügel durch die sturmähnliche Kraft aus dem Rhythmus brachte. 

			Sie fingen sich, indem sie zur Seite abdrehten, sodass der Großteil der Böe an ihnen vorbeizog. Hätte die Böe sie frontal getroffen, wären sie auseinandergerissen worden. 

			Sophia schluckte und legte eine Hand auf die Zügel und die andere auf ihr Schwert. »Sieht aus, als müssten wir nicht in der Nähe der Axt sein, dass es gefährlich wird.« 

			Nein, aber um dieses Ding zu töten, müssen wir für einen Angriff definitiv näher ran, bemerkte Lunis. 

			Sophia nickte. Sie drehte Inexorabilis in ihren Händen, während sie ihre Augen entschlossen zusammenkniff. »Dann lass uns näher rangehen. Ich werde nicht zulassen, dass uns diese hässliche Fee zu Fall bringt.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Verräterisch war nicht das richtige Wort für die Unseelie-Fee, die sich auf sie zubewegte. Dieses Wort schien milde im Vergleich zu dem Biest, das wie ein verrückter Geisteskranker herumwirbelte und bereit war, die Luft und alles in der Umgebung zu ermorden. 

			»Thelma ist wendiger als wir«, bemerkte Sophia und beobachtete, wie das Monster tanzte. 

			Thelma?, fragte Lunis nach. 

			»Ja«, antwortete Sophia. »Thelma war schon immer wahnsinnig.« 

			Meine Mutter war eine Thelma, stichelte er. 

			»Du hattest keine Mutter«, merkte Sophia an, als Lunis langsamer wurde. »Ich meine nur, dass Thelmas eine wilde Seite an sich haben.« 

			Was meinst du damit, sie ist wendiger. Er klang beleidigt. Ich bin auch wendig.

			»Ja, das bist du«, stimmte sie zu. »Aber du kannst nicht leugnen, dass wir viel größer sind als sie. Thelmas geringere Größe wird es ihr leichter machen, zu manövrieren.« 

			Ja, aber sie hat keinen langen Stachelschwanz, entgegnete Lunis und wedelte mit seinem Schwanz, sodass er in Sophias Blickfeld geriet. 

			»Ist das also die Strategie?«, fragte sie, als sie in der Luft zum Stillstand kamen. 

			Lunis ließ die hässliche Fee den Rest der Strecke zurücklegen. Ich denke, unsere Strategie muss so aussehen, dass du sie abstichst und ich sie im Ungewissen lasse, wo wir sind, schlug er vor. 

			»Also gut«, meinte Sophia, während sie im Sattel stand, Inexorabilis im Griff, das Schwert pulsierte in ihren Händen, bereit zum Kampf.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Furchtlos und offensichtlich auf Mord aus, schoss die Unseelie-Fee in ihre Richtung, die Axt vor sich und die Reißzähne gefletscht. Thelmas rote Augen glühten vor Rachedurst und einer seltsamen Genugtuung. 

			Sophia war darauf vorbereitet, als Lunis sich plötzlich fallen ließ und den Plan der irren Fee, sie direkt anzugreifen, vereitelte. Sophia nahm ihr Schwert über ihren Kopf und wollte Thelma in der Mitte durchtrennen, als sie über ihnen war. 

			Das war offenbar nicht der erste Luftkampf der Unseelie-Fee. Sie kippte zur Seite und ein Schrei drang aus ihrem Mund. Als das Monster sich überschlug, verschwamm seine Gestalt und einen Moment lang konnte Sophia nur den zerrissenen, schwarzen Stoff um sie herum sehen, als hätten dunkle Wolken sie in Schatten gehüllt. 

			Der Kopf der Fee beugte sich hinunter und sie wendete wie ein Schwimmer, der die Richtung änderte. Sophia fand es befremdlich, dass Thelma sich eher schwimmend als fliegend bewegte. Das Ungeheuer verfügte über eine sonderbare Anmut, die nicht gerade schön, aber auf jeden Fall verführerisch war, wie ein Wirbelsturm. 

			Lunis ging wieder in Position, aber nicht so schnell wie Thelma. Die Psychopathin schrie und stürmte in ihre Richtung, bevor Sophia ihr Schwert in Position bringen konnte. Sie hatte es kaum über dem Kopf, als die Axt schon nach ihr schlug und sie fast im Gesicht traf. 

			Sie hielt Inexorabilis mit aller Kraft fest und die Axt auf Abstand. Von Angesicht zu Angesicht mit dem Monster starrte Sophia in sein klaffendes, schwarzes Maul und seine hohlen, roten Augen und ein heftiger Schauer durchlief jeden Zentimeter ihres Körpers. 

			Sie war sich nicht sicher, wie lange sie die Axt noch blockieren konnte. Der Druck, den Thelma ausübte, war größer als Sophias Kraft. Lunis, der spürte, dass Sophia diese Runde verlieren würde, weil das Monster Oberwasser hatte, wich zur Seite aus und rauschte davon, um seiner Reiterin von der bösen Fee etwas Luft zu verschaffen. 

			Aber Thelma war dagegen. Wie eine besitzergreifende Freundin eilte das Monster hinter ihnen her und brüllte dabei die ganze Zeit. 

			Für Sophia bedeutete der hohe Heulton: ›Komm sofort zurück! Entweder du gehörst mir oder du bist tot.‹ 

			Obwohl Lunis schnell war, blieb ihnen die Fee auf den Fersen. 

			Als Sophia über ihre Schulter blickte, sah sie, dass er Thelma in Schach hielt, indem er mit seinem Stachelschwanz hin und her wedelte. Wenn sie auswich, schnippte er mit dem Schwanz und traf sie mehrmals fast im Gesicht. Das bewegte die Unseelie ein wenig zur Vorsicht und sie wurde langsamer, aber nur ein bisschen. 

			Sophia glaubte, sie hätten endlich eine Chance und atmete angespannt aus, in der Hoffnung, dass sie sich erholen würde. Dann wurde ihr bewusst, dass die Dinge nicht einfach besser wurden. 

			Sie hat gerade erst angefangen, ihre Trickkiste zu öffnen, meinte Lunis, als die Fee einen Schwung spitzer, tödlicher Eiszapfen in ihre Richtung warf.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Wie tötet man eine Fee, die über Eismagie und eine Axt verfügt?, fragte Lunis mit einem Hauch von Humor in der Stimme, trotz der angespannten Situation, in der sie sich befanden. 

			Diesmal schoss er direkt in die Höhe, um den dolchartigen Eiszapfen auszuweichen. Sie sausten unter ihm hindurch und streiften noch fast seinen Bauch.

			»Ich hätte die Eiszapfen kommen sehen müssen«, entschuldigte sich Sophia. »Sie ist eine Fee und Eis ist ihr stärkstes Element.« 

			Und meins ist Feuer, merkte Lunis an und bereitete sich darauf vor, die Fee erneut in Flammen aufgehen zu lassen, während sie einen weiteren Schuss von unten auf sie richtete. 

			»Nein«, entgegnete Sophia. »Nicht nur, dass das beim letzten Mal nicht funktioniert hat, wegen dieser Axt, die sie hat, um einen Schild um sich herum zu erschaffen. Wir können es nicht gebrauchen, dass du deine Reserven verschleuderst. Wir haben noch eine lange Reise vor uns.« 

			Lunis rollte seitwärts, um einen Zusammenstoß mit einer weiteren Salve Eiszapfen zu vermeiden. Sophia hatte nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, ihren Drachen zu umarmen und sicherzustellen, dass sie auf seinem Rücken blieb, anstatt Hunderte von Metern ins kalte Wasser zu stürzen. 

			Den Eisangriffen auszuweichen war keine nachhaltige Strategie und sowohl Lunis als auch Sophia wussten das. Außerdem war es für Sophia nicht ratsam, ihre Magie zu ihrer Verteidigung einzusetzen. Sie hatten eine lange Reise vor sich und wenn sie ihre Magie mit Kampfzaubern verbrauchte, schafften sie es vielleicht nicht über den Atlantik.

			»Denkst du, was ich denke?«, flüsterte Sophia ihrem Drachen zu. 

			Sie fühlte sein Lächeln. Ja, lass uns die harten Bandagen auspacken.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Bleib … bleib … bleib«, ermutigte Sophia ihren Drachen, während die irre Unseelie-Fee wie von einer heftigen Brise hin und her getrieben wurde. 

			Thelma hielt Abstand, aber das lag daran, dass ihre Angriffe aus der Ferne erfolgen konnten und sie keine Bekanntschaft mit Lunis’ Schwanz machen wollte.

			Wenn man einer geistesgestörten Kreatur gegenüberstand, von der Sophia annahm, sie existiere nur in schottischen Überlieferungen, war es schwierig, vor dem Monster unbeweglich zu bleiben. 

			Es war, als fände ein Wettstreit im Anstarren statt. 

			Thelma kniff die roten Augen zusammen und überlegte, warum ihre Gegner nicht wie zuvor wegflogen, um Abstand zu gewinnen. Sobald sie sich dem Dämon gegenüber platziert hatten, stellte er seine Angriffe ein. Sophia nahm an, dass Thelma spürte, dass sie ihre Strategie geändert hatten, aber zum Glück noch nicht herausgefunden hatte, worauf es hinauslaufen sollte. 

			Soll ich noch einmal nachsetzen? Lunis sank ein paar Zentimeter ab, bevor er leicht mit den Flügeln schlug. Es war wie Atmen. Er senkte sich ein wenig und gewann dann die Höhe zurück. Sophia hoffte, dass dies eine hypnotisierende Wirkung auf Thelma hatte, vermutete aber, dass die unheimliche Fee nur ihren nächsten Angriff plante. 

			»Nein, wir bleiben, wo wir sind«, betonte Sophia und vertraute auf ihren Instinkt. »Sie wird gleich wieder etwas nach uns werfen. Sie ist sich nicht sicher, warum wir nicht mehr so panisch aussehen wie vorher.« 

			Panisch aussehen, spottete Lunis. Sprich nur für dich selbst, Soph. Ich bin nicht im Geringsten panisch. Ich meine, sicher, ich war vorher ein wenig besorgt, von ihrer Axt getroffen zu werden, denn irgendetwas sagt mir, dass sie mich dort filetieren könnte, wo die meisten Klingen nicht schneiden dürften. 

			»Ja, die Axt hat definitiv etwas an sich«, überlegte Sophia. »Wenn Wilder hier wäre, wüsste er, was mit der Waffe los ist.« 

			»Das Wichtigste ist, dass du dich nicht bewegst, wenn sie den nächsten Angriff loslässt«, ermutigte Sophia. 

			Die Sache ist die, begann Lunis, dass sie keine Angriffe mehr ausführt. Glaubst du, sie kann Telepathie und kennt unseren Plan? 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind beide zu gut im Abschirmen. Ich glaube, dass wir nicht einfach weglaufen, verrät uns.« 

			Dann sollten wir fliehen, bot er an. 

			Wieder schüttelte Sophia den Kopf. »Ich glaube nicht, dass der Plan funktionieren wird. Ich bin sportlich, aber nicht, wenn ich auf dem Rücken eines Drachen durch die Luft rase.« 

			Das ist lustig, kicherte Lunis. 

			»Sport auf dem Rücken eines Drachen?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. Nein, dass du sportlich bist. 

			»Ha ha«, entgegnete sie trocken. Die einzige Möglichkeit, das rotäugige Biest zum Spielen zu bewegen, war, ihm einen Grund zu geben. 

			Sophia setzte ihre Magie sparsam ein, streckte ihre Hand aus und sammelte ein wenig Wind, bevor sie ihn wie einen Baseball auf die Unseelie schleuderte. 

			Das Ungeheuer reagierte sofort und wich leichtfüßig aus. Dann spielte es Sophia direkt in die Hände und warf mehrere tödliche Eiszapfen in ihre Richtung. 

			Das war der Moment der Wahrheit. 

			»Nicht bewegen«, forderte Sophia und hielt ihr Schwert fest im Griff. 

			Keine Sorge, ich bewege mich nicht, antwortete Lunis angespannt. Aber diese Angriffe werden mich ohnehin nicht treffen. Du bist das Ziel.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Das letzte Mal, dass Sophia Baseball gespielt hatte, war bei einem Videospiel von Liv gewesen. Das war das einzige Mal, aber sie war der Meinung, dass sie schnell lernte und es herausfinden würde. 

			Oder sterben, neckte Lunis, während die Eiszapfen auf sie zurasten. 

			Sophia wich der Herausforderung nicht aus, indem sie Lunis aufforderte, sich von den Angriffen zurückzuziehen. Stattdessen holte sie tief Luft und umklammerte ihr Schwert, denn sie wusste, dass es auch einen Instinkt gab, der tief in Inexorabilis verwurzelt war und auf den sie sich im Kampf verlassen konnte. Dieser Instinkt würde zwar nicht den Ball spielen, aber er konnte ihr bei der Präzision ihrer Angriffe helfen. 

			Als der erste Eiszapfen auf Sophias Gesicht zukam, riss sie Inexorabilis nach oben, traf ihn und schleuderte ihn zur Seite. Er zerbrach und es wurde kalt. 

			Sie bemerkte es nicht einmal, da sie ihr Schwert noch zwei weitere Male kurz hintereinander zum Einsatz brachte, aber nur einen der Eiszapfen traf. Der andere sauste an ihrem Gesicht vorbei und streifte ihre Wange. 

			Sophia duckte sich, weil sie dachte, sie sei schwer getroffen worden. Sie hob die Hand an ihr Gesicht und fand einen Kratzer. 

			Nur ein Kratzer, dachte sie. 

			Aber ein magischer Angriff, sagte Lunis mit offensichtlicher Sorge in der Stimme. 

			»Nicht genug, um mich zu Boden zu zwingen«, entgegnete Sophia, als die wütende Fee eine weitere Runde Eiszapfen nach ihnen warf. 

			Diesmal bewegte sich Lunis, aber nur, um Sophia in die beste Position zu bringen, den Angriff auszuführen. Die Idee war, eine gute Verteidigung aufrechtzuerhalten, aber als Sophia einen Eiszapfen nach dem anderen traf, kam ihr eine andere Idee. 

			»Kannst du uns ein bisschen näher ranbringen?«, fragte sie Lunis, nachdem sie die letzte Runde niedergeschlagen hatte. 

			Alles klar, Boss, bestätigte er mit aufmunternder Stimme und flog einige Meter vorwärts. 

			Thelma ließ sich davon nicht abschrecken. Stattdessen ballte die Fee eine Faust, die Axt in der anderen und warf eine weitere Runde Eiszapfen. 

			Sophia wich den ersten beiden Angriffen aus. Als der dritte auf sie zuraste, brachte sie sich in die hoffentlich perfekte Position. Sie wusste, dass sie nicht zu früh ausholen durfte. Was sie brauchte, war ein Homerun. Es ging jetzt ums Gewinnen, nicht um Verteidigung. 

			Im letztmöglichen Moment brachte Sophia Inexorabilis zum Einsatz. 

			Die Klinge traf den Eiszapfen, der mit einer beeindruckenden Präzision geworfen wurde. Sie schlug zu, dieses Mal ohne ihn zu zerbrechen. Stattdessen schickte Sophia den Eiszapfen auf den Weg zurück, den er gekommen war. 

			Thelmas rote Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie erkannte, was geschah. Sie begann zu reagieren, doch gerade als sie sich umdrehte, um zu flüchten, bohrte sich ihr eigener Angriff in ihren Rücken. Ihre beiden Arme schossen nach vorne und ein in ganz Irland zu hörender, gellender Schrei drang aus ihrem Mund.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Besser als sich mit dem Schwert zu rächen, war es für Sophia, ihren Feind mit seinem eigenen Angriff zu schlagen. 

			Von Lunis aus beobachtete sie, wie die mörderische Fee auf die grünen Hügel der Insel unter ihnen stürzte. Als Sophia zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder tief Luft holte, war sie überrascht, dass Lunis in einen Sturzflug überging und direkt auf die Unseelie-Fee zusteuerte. 

			»Was machen wir jetzt?« Sophia griff überstürzt nach den Zügeln, bevor sie vom Rücken ihres Drachen gerissen wurde. 

			Wir stellen sicher, dass eine potenzielle Waffe nicht verloren geht oder in die falschen Hände gerät, sagte Lunis schnell. Tut mir leid, es ist mir gerade eingefallen und ich hatte keine Zeit, es zu besprechen. 

			»Worüber sprechen?«, fragte Sophia, während ihr der Wind um die Ohren pfiff. Ihre Wangen fühlten sich an, als würden sie hinter ihr wie Fahnen im Wind flattern, weil Lunis so schnell auf den Boden zuraste. 

			Die Axt, erwiderte er nur, als ob das genug Information sein sollte. 

			Ein Blick in seine Gedanken und Sophia wusste sofort, was er damit vorhatte. 

			Sie nickte stolz. »Gute Idee«, stimmte sie zu, »aber schaffen wir es noch rechtzeitig? Sie fällt schnell.« 

			Wir können es auf jeden Fall versuchen, ermutigte er sie. Du wusstest nicht, wie man Baseball spielt und hast sie mit ihrem eigenen Ball erwischt. 

			»Hey, ich bin ein toller Schlagmann«, merkte sie an, während sie den Abstand zu der Unseelie-Elfe verringerten, die mit jeder Sekunde schneller fiel. Sie mussten sie nicht nur einholen, sondern auch irgendwie an die Axt kommen, bevor sie ihr aus den Händen rutschte. 

			Als Lunis neben der Fee ankam, erkannte Sophia, dass das Biest seine Axt nicht loslassen würde. Ihr Drache sank weiter neben der Fee, während Sophia nach dem Beil griff. Sie verlor fast das Gleichgewicht. 

			Sie umklammerte ihren Drachen fester und griff erneut nach der Axt. Sie steckte in den Händen der toten Fee, als wäre sie dort einzementiert. Sophia zog an dem Griff, aber er bewegte sich nicht. 

			Zweimal versuchte sie, sie ihr zu entreißen, aber Thelma ließ die Waffe nicht los, egal ob es um Leben oder Tod ging. 

			Sophia, rief Lunis, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. 

			Sie biss die Zähne zusammen und wagte es, beide Hände von den Zügeln zu nehmen, um zu versuchen, den Griff aus den Händen der toten Fee zu reißen. 

			Was?, schrie sie fast in seinem Kopf. 

			Ich will dich nicht drängen, aber der Boden kommt schnell näher, informierte er sie. 

			Sie wandte ihren Blick von der Fee ab und stellte fest, dass er recht hatte. Es war viel weniger Himmel zwischen ihnen und dem Boden als Sekunden zuvor. Sie konnten die Unseelie-Fee nicht mitnehmen, denn das könnte das Rezept für eine Katastrophe sein. Vielleicht war sie gar nicht tot. Sie könnte voller Gift sein. Manche Feen gingen kurz nach ihrem Tod in Flammen auf. Es gab alle Arten von potenziellen Gefahren. 

			Sophia wusste, dass sie nur Sekunden Zeit hatte, um die Axt zu holen oder die Mission aufzugeben. 

			Eine letzte Chance, dachte sie, während sie Luft holte und dann den Atem anhielt. 

			Mit aller Kraft, die sie hatte, riss Sophia am Griff der Axt. Zuerst war sie sich sicher, dass dies das Ende war und sie nach oben abdrehen und die Waffe aufgeben mussten. Doch dann schlüpfte die Axt aus den knochigen Fingern der Fee und brachte Sophia durch den Schwung fast auf der anderen Seite von Lunis zum Fallen. 

			Da er wusste, dass sie das Objekt ihrer Begierde hatte, zog er im letzten Moment hoch, als ein lauter Knall von der Erde ertönte, gefolgt von einer Feuerfontäne, die Sophias Stiefel und Lunis’ Bauch ansengte, während er in den Himmel flog. Sophia hielt die Axt stolz in den Händen.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Wenn das ein Film wäre, begann Lunis, der nach dem Sturzflug auf die Erde außer Atem war, dann würde jetzt die triumphale Musik erklingen und wir würden eine Siegesrunde drehen.

			»Keine Siegesrunde«, meinte Sophia und betrachtete die Axt. Irgendetwas an ihr war anders und sie war sich nicht sicher, ob man ihr trauen konnte. Sie fixierte die Waffe in ihrem Gürtel und sicherte sie, während sie sich auf den Weg vor ihnen konzentrierte. »Wir haben noch genug Strecke zu bewältigen, also sollten wir einfach weiterfliegen und unsere Reise nicht unnötig verlängern.« 

			Verstanden, stimmte Lunis zu und schlug mit den Flügeln. Also, Thelma … 

			»Ja, was denkst du, was ihr Problem war?«, fragte Sophia gespannt. 

			Wutmanagement, antwortete er. Wir sollten Hiker sagen, dass er genau darauf zusteuert, wenn er nicht aufpasst. Eines Tages wird er zu einem verrückten Alten mit einer schlechten Einstellung und feurigen Augen, mit dem niemand vernünftig umgehen kann. 

			Sophia kicherte und ihre Brust lockerte sich. »Es wird deine Aufgabe sein, ihm das zu sagen.« 

			Lunis schüttelte den Kopf. Nein. Ich bin nicht wahnsinnig. Ich weiß nicht, was mit den Unseelie-Feen los ist. Sie sind einfach aus irgendeinem Grund schlecht geworden. Mama Jamba sollte es wissen. 

			Sophia seufzte, als sie Irland hinter sich ließen und begannen, den Atlantischen Ozean zu überqueren. »Ja, aber wir wissen beide, dass sie nicht redet.« 

			Sie redet nicht mit dir, betonte Lunis. 

			»Oh, du und Mutter Natur unterhaltet euch?«, fragte sie amüsiert. 

			Vielleicht, schwindelte er. Du solltest möglicherweise deine Reserven auffüllen, bevor das nächste Monster auftaucht und bekämpft werden will. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich hoffe auf eine möglichst langweilige Reise über den großen Teich. Keine improvisierten Schurken mehr.« Sie beherzigte seinen Rat und zog einen Schokoriegel aus ihrer Umhangtasche. Für Lunis sollte es ein Leichtes sein, seine Reserven auf der langen Reise aufzufüllen. Er konnte einfach mit Sophia im Schlepptau fischen gehen. 

			Sie nahm einen Bissen von dem Schokoriegel und genoss die cremige Schokolade. 

			Du solltest auch ein kurzes Nickerchen machen, bot er an. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Und dich ganz allein lassen?« 

			Er lächelte. Ich bin nicht allein. Du bist hier. 

			»Ich werde schnarchen«, merkte sie an. 

			Ja, aber du bist das Wesen, das mir seine Kraft leiht, wenn ich müde bin, erklärte er. Du kannst es nicht, wenn du nicht ausgeruht bist. Keine Sorge, ich habe das im Griff. 

			»Aber Lun …«

			Oh, sieh dir das an?, unterbrach er.

			»Was?«, fragte sie in voller Alarmbereitschaft. Sie zuckte mit dem Kopf hin und her, um nach dem zu suchen, wovon er sprach. 

			Die Welle da unten, meinte er. 

			Sie blinzelte auf das blaue Wasser unter ihnen, das sich kilometerweit erstreckte. 

			Oh und schau, da ist noch eine, scherzte er. Noch eine. Wenn du nicht schlafen willst, können wir sie vielleicht zählen. Eins, zwei, drei …

			»Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, scherzte sie. 

			Möchtest du das Nummernschild-Zahlen-Spiel spielen?, fragte Lunis. 

			»Ich glaube nicht, dass das hier funktionieren könnte«, antwortete sie. 

			Auf der Suche nach einer Eins. Sag mir Bescheid, wenn du eine siehst. Er schwenkte den Kopf hin und her und blickte auf das blaue Meer, das sich scheinbar endlos erstreckte. 

			Hast du schon eine gefunden?, fragte er nach einem langen Moment. 

			Sophia lachte. »Nein, noch nicht.« 

			Oh, cool, erklärte er. Sieh dir das da unten an.

			»Was?«, fragte sie und musste gähnen. 

			Ich habe eine weitere Welle gefunden, antwortete er. Oh und da ist noch eine. Noch eine. Noch eine. 

			Sophia spürte, wie sich Müdigkeit in ihrem Kopf breitmachte und lächelte. »Okay, gut. Ich schätze, ich kann meine Augen für eine Weile schließen, aber weck mich, wenn etwas passiert.« 

			Zum Beispiel, wenn ich den Buchstaben A auf einem Nummernschild finde? 

			»Ja, mach das«, erwiderte sie. 

			Du hast es erfasst, Soph, bestätigte er, als sie ihre Brust auf ihn legte und den ständigen Schlag seines Herzens und seiner Flügel genoss, während sie über den Atlantik schwebten. 

			»Gute Nacht, Lun.«

		

	
		
			
Kapitel 28

			Hey, Stephen, hörte Sophia Lunis in einer entfernten Ecke ihres Geistes sagen, während sie zwischen den Grenzen des Schlafes und der wachen Welt schwebte. Was ist dein Seelentier? Meines ist ein Mensch. 

			Sophia fühlte sich, als hätte sie hundert Jahre lang geschlafen und versuchte, ihre Augen zu öffnen. Sie hörte, wie der Wind an ihr vorbeiwehte. Als sie eingeschlafen war, hatte ihr das geholfen. Lunis unter ihr war wie eine Wiege gewesen, die sie sanft hin und her schaukelte, als wäre sie ein Baby. Jetzt hielt er sie in diesem Zustand der Schläfrigkeit gefangen.

			Stellst du fest, dass dein Geisttier auf magische Weise auftaucht, wenn du es am meisten brauchst? Lunis sprach weiter, während ihr der Wind um die Ohren pfiff. 

			Mit mehr Kraft, als sie für nötig gehalten hätte, drückte sie sich hoch und stellte fest, dass ihr Gesicht von Speichel verklebt war. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie mit ihren Haaren, die in ihrem speichelverkrusteten Gesicht verfilzt waren, nicht hübsch aussah. Ihre Augen kämpften darum, sich wieder zu konzentrieren. 

			Na, hallo, schlafende Schönheit. Lunis hatte ihre Gedanken gehört. 

			Sie wischte sich das ekelhafte Zeug aus dem Gesicht. »Mit wem sprichst du?« 

			Du hast mich angesabbert, stellte er sachlich fest. 

			»Wer ist Stephen?«, fragte Sophia. 

			Mein imaginärer Freund, antwortete er. 

			Sophia blinzelte und entdeckte verschiedene Blautöne. Der dunkle Ozean mit einem hellblauen Himmel darüber war so ziemlich alles, was das Farbspektrum hergab. 

			»Du hast einen imaginären Freund?« Sie war amüsiert, obwohl sie immer noch gegen die Müdigkeit ankämpfte, die durch den Schlaf während des Fluges entstanden war. 

			Ich habe eine Menge Dinge, meinte er und klang ein wenig beleidigt. Einen Stein als Haustier namens Herman. Eine Phobie vor dunklen Orten, die nach Käse riechen und einen imaginären Freund namens Stephen. 

			Sophia war sich sicher, dass sie halluzinierte und nichts davon real war. Sie musste immer noch träumen, dachte sie sich. Der Geruch der salzigen Luft und die kühle Brise auf ihrem Gesicht brachten sie auf den Gedanken, dass es vielleicht tatsächlich so war. 

			»Ich habe so viele Fragen nach dem, was du mir erzählt hast.« Sie bemerkte, wie trocken ihre Kehle war. Sie holte eine Feldflasche aus dem Umhang und nahm einen Schluck. 

			Nun, ich habe Herman in der Höhle kennengelernt, aber er ist inzwischen mit mir ins Nest gezogen, erklärte Lunis. Die Sache mit den dunklen Orten begann auch, als ich in der Höhle war. Ich gebe Bell die Schuld, weil sie Geräusche von sich gibt, die riechen wie …

			»Bitte hör auf«, drängte Sophia und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. 

			Okay, gut, meinte er und klang dabei verletzt. Unsere gemeinsame Zeit ist vorbei. Ich habe verstanden. 

			»Ich bin dein Seelentier?«, erkundigte sich Sophia. 

			Lunis gluckste. Nein. Ich habe gesagt, mein Seelentier wäre ein Mensch. Mensch, du musst nicht so viel von dir halten, dass du annimmst, dass du es bist. Es könnten alle Menschen sein. Oder ein paar. Oder vielleicht Evan. 

			Sophia brach in schallendes Gelächter aus. »Evan ist dein Seelentier?« 

			Vielleicht!, rief Lunis aus. Du solltest meine Gespräche nicht belauschen. 

			»Du hast es laut ausgesprochen, während ich auf deinem Rücken lag«, entgegnete sie. 

			Während du schliefst, betonte er. Mir war langweilig. Mit wem hätte ich sonst reden sollen? 

			»Ich bin nicht dein Seelentier?« Sie war überrascht, dass das ihre Gefühle verletzte. »Weil alle Menschen deine Seelentiere sind?« 

			Er seufzte. Natürlich bist du es, Soph. 

			Sie lächelte und schüttelte die Müdigkeit ab. »Wo sind wir?«

			Über dem Ozean, antwortete er sofort. 

			»Danke«, erwiderte Sophia trocken, als ein plötzlicher Windstoß sie fast von Lunis herunterriss. 

			»Wow!«, schrie sie. »Was war das?« 

			Wind, antwortete er sofort und zappelte in der Luft. 

			»Ja, so viel habe ich verstanden«, entgegnete Sophia und packte die Zügel fester. »Aber warum fühlt er sich … so kraftvoll an?« 

			Sie konnte spüren, wie Lunis darum kämpfte, voranzukommen. Da stimmte etwas nicht. 

			Ich glaube, wir geraten in einen Sturm, Soph. Alle Leichtigkeit war aus seiner Stimme verschwunden.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Unsichtbarer Wind fegte an ihnen vorbei und warf sie aus der Bahn. Es war eine so plötzliche Veränderung gegenüber der ruhigen Reise, die sie bisher hatten. Sophia hüpfte auf und ab, ihr Hintern landete hart auf Lunis’ Rücken. 

			»Was ist hier los?« Sie fragte sich, ob sie gleich auf einen weiteren Schurken treffen würden. 

			Lunis kündigte einen gewaltigen Sturm an. Ich glaube, das ist ein ganz normaler Hurrikan. 

			»Oh, gut«, seufzte Sophia. »Nur ein ganz normaler guter, alter Hurrikan.« 

			Er stöhnte. Nun, was soll ich denn sagen? Die gute Nachricht ist, dass wir es mit nur minimalem Schaden überstehen können. 

			»Ich will keinen Schaden«, meinte sie. 

			Jetzt kommt die schlechte Nachricht, fuhr er fort. Wir müssen da direkt durch. 

			Sophia stöhnte ebenfalls. 

			Ich habe nicht die Energie und du hast nicht die Reserven, um ihn zu umgehen, erklärte Lunis. Das würde zu lange dauern und uns zu weit vom Kurs abbringen.

			»Wir wollen also freiwillig durch einen Orkan stürmen?«, fragte sie. 

			Tu einfach so, als kämst du aus Florida und wärst nicht in der Lage, während eines Tropensturms Schutz zu suchen, schmunzelte er. 

			Sie lächelte und tätschelte ihren Drachen. »Okay, wenn du der Herausforderung gewachsen bist, werde ich hier sein, um mit dir den Sturm zu überstehen.« 

			Sophia spürte sein Lächeln. Ich werde alle Stürme mit dir durchstehen, liebe Sophia. Aber nur damit du es weißt …

			Er hielt inne, als der Wind dramatisch an Heftigkeit zunahm. 

			»Ja?« Sophia war besorgt darüber, was er als Nächstes sagen würde. 

			Auf dem Heimweg, begann er. Ich werde dein Fluchtwagen sein.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Fluchtwagen?«, erkundigte sich Sophia. 

			Das wäre nur fair. Lunis kämpfte darum, sich gerade zu halten, weil der Wind stärker wurde. Er führte nun Trümmer mit sich, die aus dem Meer, von benachbarten Inseln oder von Schiffen stammen mussten. 

			Sophia beobachtete, wie Seegras vorbeiflog und sie fast im Gesicht traf. »Du bist mein Fluchtwagen?«, bemerkte sie. 

			Nun, wenn der Fluchtwagen direkt durch die Polizeisperren fährt, meinte Lunis und verlor dabei nie den Humor in seiner Stimme, selbst als sie direkt auf den Sturm zusteuerten, der das blaue Wasser schwarz färbte. 

			Sophia war noch nie in einem Hurrikan gewesen, aber etwas sagte ihr, dass dies kein normaler Sturm war. 

			Wie kommst du darauf?, fragte Lunis neugierig. 

			Sie duckte sich, als der Propeller eines Flugzeugs ihr fast den Kopf abschlug. Die Trümmer wurden mehr, je näher sie dem Sturm kamen. 

			»Etwas scheint einfach nicht richtig zu sein«, betonte sie. »Irgendetwas stimmt daran nicht.« 

			Aber wie kommst du darauf?, forderte Lunis erneut. 

			Eine Kuh flog an ihnen vorbei und muhte, als wäre sie verärgert, dass sie im Sturm herumgewirbelt wurde. 

			Sophia war angespannt. »Diese fliegende Kuh ist Teil meiner Überlegungen.« 

			Lunis seufzte. Ich weiß, dass ich in letzter Zeit viele Kohlenhydrate gegessen habe, aber ich muss mich nicht beschimpfen lassen. 

			Obwohl Sophia lachen wollte, wurde ihr der Ernst des Augenblicks immer bewusster. »Lunis, warum glaubst du, dass Kühe, Flugzeugteile und … ist das ein Frozen-Yogurt-Automat?« 

			Ein großes Objekt mit einem Markenzeichen für Frozen Yogurt flog an ihnen vorbei, bevor es im Wasser verschwand. 

			Ist es zu spät zum umkehren?, jammerte Lunis. Ich könnte wirklich etwas Süßes gebrauchen. 

			»Konzentriere dich, ja?«, bat sie. 

			Ich weiß die Antwort nicht, sagte Lunis zu ihr. Wir sind dort hinten an einem Kreuzfahrtschiff vorbeigeflogen und es gab auch Frachter. 

			»Sie sind also auch in diesen Sturm geraten«, überlegte Sophia. 

			Nun, es ist ihre eigene Schuld, wenn sie sich darauf einlassen, lästerte er. Ich meine, wer würde das freiwillig tun? 

			»Wir tun das«, meinte sie, während Fische an ihrem Gesicht vorbeizogen. 

			Oh, ich wollte schon immer mal fliegende Fische sehen, bemerkte Lunis liebevoll. 

			»Sie sind nicht zum Fliegen bestimmt«, entgegnete sie und sah sich um. »Irgendetwas stimmt hier nicht, Lunis. Es gibt keinen Grund, warum ein Kreuzfahrtschiff in die Zuglinie eines Hurrikans fahren sollte.« 

			Weil es schneller geht, merkte er an. Das kommt vor. 

			Sie nickte. »Irgendetwas sagt mir, dass das nicht der Fall war und dass unschuldige, ahnungslose Menschen in diesen Sturm geraten sind, was sich nicht natürlich anfühlt.« 

			Ich brauche mehr Argumente als das, forderte er. 

			»Nun«, begann sie und versuchte, alles in ihrem Kopf zu verarbeiten, »Mama Jamba hat uns auf diese Mission geschickt. Sie wusste, dass wir den Atlantik auf diesem Kurs überqueren mussten. Es fällt mir schwer zu glauben, dass sie uns direkt durch einen Hurrikan schickt, wenn sie gewusst hätte, dass wir keine Energie aufwenden können, um ihn zu umgehen.« 

			Fällt es dir schwer oder willst du es nicht glauben?, fragte er. 

			Sophia seufzte. »Ich weiß, sie ist nicht immer entgegenkommend und so, aber sie würde uns nicht bewusst in Gefahr bringen.« 

			Oh, wie damals, als wir gegen eine Menge Männer, Schnee und andere widrige Umwelteinflüsse ankämpfen mussten, um sie zu finden?, erinnerte er sie daran. 

			»Das war etwas anderes«, beharrte Sophia. »Damals wusste sie nicht, ob sie gefunden werden wollte und sie beabsichtigte, dass wir beweisen, dass wir würdig sind.« 

			Vielleicht ist das hier auch ein Test, überlegte er. 

			Etwas Riesiges schoss aus dem Wasser, als sie sich dem Auge des Hurrikans näherten und machte es Sophia fast unmöglich, sich an Lunis festzuhalten. Sie tat so, als wären ihre Hände an ihm festgeklebt und ließ nicht los. 

			»Ich glaube nicht, dass das ein Test ist.« Ihre Zähne klapperten wegen des Regens, der ihr ins Gesicht prasselte und des kalten Windes. 

			Und warum?, drängte Lunis und setzte seine ganze Energie ein, um sie in der Luft zu halten. 

			Sophia deutete auf ein Objekt in der Ferne. »Weil Mama Jamba uns nicht dorthin geschickt hätte.« 

			Ein riesiger, violetter Oktopus erhob sich im Auge des Hurrikan aus dem Wasser und plötzlich wurde sowohl dem Drachen als auch dem Reiter klar, dass es sich nicht um einen Sturm handelte. Für alles, was sie erlebten, war diese riesige, wütende Kreatur vor ihnen verantwortlich.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Das, meine Liebe, ist der Zeitpunkt, an dem wir den Schwanz einziehen und nach Hause fliegen, scherzte Lunis. 

			Sophia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es spielte keine Rolle, wie die Umstände waren. Ihr Drache fand auch in brenzligen Situationen immer Zeit für einen Scherz. Das gefiel ihr an ihm. Sie liebte es, dass er wusste, dass sie weit genug von dem Monsterkraken entfernt waren, um Zeit für Scherze zu haben. 

			»Wir kehren nicht um«, entgegnete Sophia. »Und das nicht nur, weil die Zauberbohnen kaputt gehen, wenn wir ein Portal öffnen.« 

			Weil du in New York shoppen gehen möchtest?, erkundigte er sich. 

			»Denn was auch immer dieses Ding ist«, meinte Sophia und zeigte auf das große Monster, das in den Wellen des Atlantiks plantschte, sich drehte und rundherum Chaos anrichtete, »wir müssen es aufhalten.« 

			Er kümmert sich anscheinend um seine eigenen Angelegenheiten, beobachtete Lunis, als eine Palme an ihnen vorbeisauste. Wer sind wir, dass wir über ihn urteilen und ihn zwingen dürfen, anders zu handeln? 

			Sophia rollte mit den Augen. »Er erzeugt einen orkanartigen Sturm auf dem Meer und hat offenbar Kreuzfahrtschiffe und Frachter und wer weiß was noch angegriffen. Davon müssen all diese Objekte kommen.« 

			Vielleicht ist er wie Thelma und wird missverstanden, überlegte Lunis. 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Glaubst du, ich schätze Hatch Zwei falsch ein?«

			Hatch Zwei?, wollte Lunis wissen. 

			»Als ich klein war, hatte ich auch einen imaginären Freund, einen Oktopus«, erklärte Sophia und schüttelte dann den Kopf, da sie wusste, dass Lunis Zugang zu ihren Erinnerungen hatte. 

			Ja, du hast so getan, als würde er im Brunnen in den Gärten des Hauses der Vierzehn leben, beendete Lunis und klang ungeduldig, als hätte er die Geschichte schon hundertmal gehört. 

			»Nun, ich mochte diesen Hatch«, überlegte Sophia. »Der war auch ein großer lila Oktopus. Irgendetwas sagt mir allerdings, dass ich den hier nicht mögen werde.« 

			Sie duckte sich, als eine Waschmaschine über ihren Kopf segelte. 

			Wie kommst du darauf? Lunis klang neugierig. 

			»Ha ha«, antwortete sie trocken. »Wie auch immer, das ist Hatch Zwei. Oder …«

			Teufel-Hatch, lieferte Lunis. Denn für alles Gute gibt es auch etwas Schlechtes. Das ist der Lauf der Welt. Es gibt Seelie-Elfen und Unseelie-Elfen. Es gibt gute und böse Drachen. Es gibt einen guten und einen bösen Hatch. 

			»Genau«, bestätigte Sophia triumphierend, als sich die Hitze des bevorstehenden Kampfes in ihrer Brust zu sammeln begann. 

			Ganz kurz noch, bevor wir loslegen, setzte Lunis mit einer Schüchternheit in der Stimme an, die Sophia hätte aufstöhnen lassen müssen. Der Riesenkrake, der mit seinen Tentakeln in der Luft herumwirbelte und totales Chaos anrichtete, brachte sie dazu, diese Reaktion zu unterlassen. 

			»Was?«, fragte sie. 

			Es ist schon ein bisschen lächerlich, dass du einen imaginären Freund hattest. Ich meine ja nur.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Werd nie erwachsen, Soph, murmelte Lunis eilig, als ihn ein Wasserstrahl fast im Gesicht traf. Aber jetzt musst du ein großes Schwert ziehen und das Biest töten. 

			Sophia hätte gelacht, wenn nicht eine Wasserfontäne sie fast von ihrem Drachen geschleudert hätte. Sie versuchte zweimal, nach ihrem Schwert zu greifen, aber es fiel ihr schwer, ihn mit beiden Händen loszulassen. 

			Böser Hatch erhob sich in die Luft, als sie sich durch Regen – er brannte auf Sophias Gesicht – und Wind näherten. 

			Das Monster war anders als alles, was Sophia je gesehen hatte. Mit seinen acht Tentakeln und den überdimensionierten Saugnäpfen ähnelte es in jeder Hinsicht einem Kraken. Allerdings hatte es leicht die Größe eines zweistöckigen Hauses. 

			Seine schwarzen Augen waren riesig und leuchteten vor Wut, während er sich drehte. Angetrieben von der Drehbewegung seiner Tentakel wurde ein Wirbelsturm erzeugt, der Wasser und Wind in alle Richtungen über mindestens zwei Quadratkilometer hinweg schleuderte. 

			Was auch immer dieses Ding war, es war wütend und auf Zerstörung aus. In diesem Moment bemerkte Sophia Flugzeuge, die aus der entgegengesetzten Richtung kamen. 

			Sie werden nie nahe genug herankommen, bestätigte Lunis, der das Gleiche sah. 

			»Was werden sie machen?« Sophia beobachtete, wie die Flugzeuge sich abmühten, näher heranzukommen. Der stürmische Wind wehrte sie ab und drängte sie in die falsche Richtung. 

			Sie werden das tun, was Sterbliche am besten können, wenn sie Angst haben, meinte Lunis mit Bitterkeit in der Stimme. Sie werden Bomben abwerfen. 

			»Ist das besser als das, was wir tun würden?«, fragte sie, während sie immer noch versuchte, ihr Schwert zu ziehen, aber nicht in der Lage war, die Hand von den Zügeln zu nehmen. 

			Ja, denn wenn wir das Ding ausschalten, bringen wir es nur um, erwiderte Lunis. 

			Wie aus dem Nichts schoss ein Jet eine Rakete auf Teufel-Hatch, die er jedoch mit Leichtigkeit ablenkte und wie eine lästige Fliege vom Himmel wischte. Sie stürzte ins Wasser, wo sie einen Moment später detonierte und Fische und andere Meeresbewohner an die Oberfläche des Ozeans steigen ließ – alle tot. 

			Siehst du?, kommentierte Lunis zornig. Sie haben Teufel-Hatch nicht einmal verletzt und trotzdem schon vielen Kreaturen geschadet. 

			»So wird eine Menge Wildtiere verletzt oder getötet«, beobachtete Sophia, als ein ganzer Fischschwarm an ihrem Kopf vorbeiflog. 

			Ja, aber sie werden es noch schlimmer machen, reagierte Lunis ungehalten. Lass uns das beenden, bevor die Sterblichen noch Schlimmeres anrichten. 

			Sophia nickte, zog endlich ihr Schwert und konnte das Gleichgewicht halten, während sie näher an den monströsen Kraken heranflogen.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Miss America und der Prinz Herzensbrecher hatten einen Weg gefunden, dem Wind zu trotzen. Als sie sich der Ostküste ihres Heimatlandes näherten, spürte sie seine Macht. Sie wusste, dass Lunis noch aufgeregter war als sonst, nachdem er Zeuge des sinnlosen Todes der Meeresbewohner geworden war. Er war bereit, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und einen überdimensionalen Oktopus auszuschalten. 

			Sophia war überrascht, dass der Wind sie umso weniger beeinträchtigte, je näher sie Teufel-Hatch kamen. 

			Das liegt daran, dass er das Auge des Hurrikans ist, merkte Lunis an. 

			»Das ergibt Sinn.« Sophia blickte über ihre Schulter und versuchte, die Aufmerksamkeit der Kampfjets in der Ferne zu erregen. Es war wahrscheinlich schwer für sie, in dem Chaos um dieses riesige Tier etwas zu erkennen, aber sie hoffte, dass die Piloten bemerkten, dass der Drache und sein Reiter die Angelegenheit übernahmen und sie keine weiteren Raketen abfeuern mussten. 

			Ich kann auf sie feuern, um sie zum Rückzug zu bewegen, bemerkte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, dann würden sie uns auch als Feinde betrachten. Jeder gebildete Mensch auf diesem Planeten wird wissen, dass die Drachenelite zurück ist und dass wir hier sind, um zu helfen.« 

			Ja, kannst du dir vorstellen, welche Realität die gerade vor sich haben? Lunis lachte laut. Oh, da ist ein riesiger, böser Oktopus, Bob, fuhr er in bester Sterblichenimitation fort. Cool, den brauchen wir nicht mehr zu bekämpfen, denn der uralte Drache und sein winziger Reiter machen das schon. 

			Sophia musste kichern, als sie die Jets beim Rückzug beobachtete. Sie hatten sie und Lunis gesehen und gaben ihnen die Gelegenheit, das Monster zu bekämpfen. Sie zogen sich nicht allzu weit zurück und wollten offensichtlich abwarten, wie sich das Geschehen entwickeln würde. 

			»Wenn wir Teufel-Hatch nicht ausschalten können«, begann Sophia, »glaube ich, dass sie eingreifen werden.« 

			Lunis grinste. Tja, zu schade für dich, Bob, du bekommst keine Möglichkeit mehr. Geh Kaffee holen, denn wir machen das hier.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Bist du bereit?, wollte Lunis wissen, als sie sich den wild umherfuchtelnden Tentakeln näherten. 

			»Ich glaube nicht, dass ich dafür jemals bereit sein könnte«, scherzte Sophia. »Mein Training beinhaltet keinen Kampf gegen einen riesigen, gestörten Oktopus.« 

			Nun, wir haben schon gegen riesige Meeresbewohner gekämpft, überlegte Lunis und wich weiteren Trümmern aus. Stell dir vor, du hast sogar gegen die Hydra gekämpft. 

			»Bitte bestätige mir, dass die Tentakel nicht wie ihre Köpfe nachwachsen«, stöhnte Sophia. 

			Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, stichelte Lunis, drehte zur Seite ab und sprang buchstäblich über einen Tentakel, bevor dieser nach oben schnellte und ihm fast den Schwanz abschnitt. Mach dich bereit. Ich bringe dich in Position. 

			»Okay«, meinte Sophia und holte tief Luft. »Wir werden die Tentakel abtrennen und dann die Bestie selbst ausschalten.« 

			Ich denke, wenn die Tentakel weg sind, ist auch das Monster verschwunden, teilte Lunis mit. 

			Sie hob Inexorabilis über ihren Kopf und bereitete sich darauf vor, den Tentakel, auf den sie zusteuerten, zu durchtrennen. Sophia richtete sich auf ihrem Drachen auf und stemmte ihre Beine fest gegen ihn, um im Gleichgewicht zu bleiben und sich aufrecht zu halten. 

			Sie umklammerte das Schwert mit beiden Händen und stieß einen markerschütternden Schrei aus, als ein lilafarbener Tentakel direkt in ihre Richtung ragte. Teufel-Hatch wollte es ihr leichter machen, indem er ihr seine ungezähmten Gliedmaßen vor die Nase hielt. 

			Die Klinge erreichte den Tentakel, aber anders als beim Durchtrennen von Riesenwürmern oder Drachenhälsen schnitt sie nicht ein. Sie verletzte nicht einmal die Haut. Stattdessen traf die Klinge auf den Tentakel, als wäre er mit verstärktem Stahl beschichtet, prallte ab und ließ jeden Teil von Sophias Körper vibrieren, als befände sie sich im Inneren einer großen, schlagenden Glocke in einem Uhrenturm. 

			Sie glaubte, sich von dem Angriff erholen zu können, aber die Kombination aus Wind und Lunis’ Ausweichmanöver, um einen Zusammenstoß mit einem weiteren Tentakel zu vermeiden, der direkt in ihre Richtung zielte, ließ sie von ihrem Drachen stürzen. Ihr Schwert rutschte ihr aus den Händen. Es flog in die eine Richtung und sie in die andere, wobei sie unglücklich auf Lunis’ Rücken plumpste und gegen mehrere Stacheln an seiner Seite und seinem Schwanz stieß. 

			Sie war sich sicher, dass sie in das aufgewühlte Wasser fallen würde, aber im letzten Moment konnte sie sich an seinem Hinterbein festhalten. 

			Gut gemacht, kommentierte Lunis erleichtert. Gut gerettet. 

			»Danke«, zischte Sophia und ihre Beine flogen hinter ihr, als sie in die Höhe und dann wieder nach unten segelten, um nicht mit den undurchdringlichen Tentakeln zusammenzustoßen. Sophia empfand Reue wegen ihres Schwertes, das in den Ozean gefallen war. Sie war aber mehr um ihr Überleben besorgt, also konzentrierte sie sich darauf, wieder auf ihren Drachen zu klettern. 

			Ich werde dir einen Schubs geben, aber du solltest darauf vorbereitet sein, erklärte Lunis. 

			»Ich glaube nicht, dass wir Zeit für Vorbereitung haben«, widersprach sie und spürte, wie sie abrutschte. »Tu es einfach.« 

			Los geht’s, sagte er und riss sein Hinterbein nach hinten. 

			Oben angekommen, ließ Sophia los und überraschte sich selbst mit einem Salto in der Luft. Sie schloss ihn ab, als sie über dem Sattel war und glitt wie eine Trapezakrobatin hinein. 

			Nun, das war beeindruckend, gab Lunis zu, während er mehreren Angriffen auswich. 

			»Das war völlig ungeplant«, erwiderte Sophia und lehnte sich zur Seite, Auge in Auge mit dem wütenden Oktopus. Es war, als würde sie in einen riesigen Abgrund voller Tod und Zerstörung blicken. Sie hatte keine Ahnung, woher dieses Ding kam oder wer es erschaffen hatte, aber das würde sie herausfinden, nachdem sie es davon abgehalten hatte, im Atlantik noch mehr Unruhe zu stiften. 

			»Was machen wir jetzt?«, überlegte Sophia und schaute sich um, in der Hoffnung, dass sie ihr Schwert irgendwo sehen konnte – vielleicht schwamm es auf dem Wasser oder wurde von Teufel-Hatch nach oben geholt. 

			Sie wusste, dass das ein Hirngespinst war. Das Schwert war gesunken. 

			Überleben, betonte Lunis, während er einem riesigen Gegenstand auswich, der dicht neben seinem Gesicht auftauchte. 

			Sophia streckte die Hand aus und erwog, ihre Magie einzusetzen, um das Schwert zu beschwören. Da sie mit Inexorabilis verbunden war, konnte sie die Waffe zu sich holen. 

			Nein, nicht doch, rief Lunis aus. Inexorabilis hat sowieso nicht funktioniert. Verschwende deine Magie jetzt nicht, um es zu beschwören. 

			»Hast du eine andere Idee, wie wir diese Bestie aufhalten können?«, fragte sie, weil sie dachte, dass sein Feuer vielleicht funktionieren könnte.

			Ich glaube nicht, dass Feuer das Mittel der Wahl ist, vor allem nicht, wenn es so viel regnet. Du hast eine andere Waffe, die funktionieren könnte. 

			»Wirklich?« Sophia warf einen Blick an ihre Taille. 

			Die Axt. Sie hatte die Axt völlig vergessen, die sie der Unseelie-Fee abgenommen hatte. Die Waffe besaß eine dubiose magische Eigenschaft. Obwohl ein Kampf kein guter Zeitpunkt war, um ein unbekanntes Objekt magisch anzuzapfen, konnte sie es dennoch wie jede andere Klinge benutzen. 

			Als sie die Axt aus ihrem Gürtel zog, fiel ihr ein, wie schwer sie war. Zum Glück hatte sie einen langen Stiel, was hoffentlich bedeutete, dass sie den fliegenden Tentakeln nicht zu nahe kommen mussten. 

			»Probieren wir es noch einmal«, meinte Sophia und versuchte, wieder aufzustehen. 

			Okay, das wird eine Achterbahnfahrt, nur damit du es weißt, warnte Lunis vor und tauchte dann in einem spitzen Winkel Richtung Wasseroberfläche ab. 

			Ein Tentakel peitschte wie eine Mauer vor den beiden nach oben, um ihr Vorankommen zu verhindern. 

			Sophia schrie und presste die gesamte Luft aus ihren Lungen, als sie die Axt entschlossen führte. Sie rechnete zum Teil damit, den Tentakel zu treffen und von ihm abzuprallen wie schon zuvor. Ganz im Gegenteil, die Axt schnitt sauber hindurch und das größte Stück des Tentakels fiel ins Meer. 

			Lunis nutzte einen Geschwindigkeitsschub, um einen Zusammenstoß mit dem abgetrennten Tentakel zu vermeiden, während Teufel-Hatch brüllte und sein Maul weit aufriss, das leicht die Größe eines Autos hatte. 

			Ohne einen Augenblick zu verschwenden, zog Lunis in die Höhe, als würde er den Hügel einer Achterbahn erklimmen, was Sophia perfekten Zugang zu dem benachbarten Tentakel verschaffte. Beflügelt von ihrem jüngsten Erfolg schwang sie die Axt. Sie setzte nicht mehr so viel Kraft ein wie zuvor. Die Axt schnitt spielend hindurch und der Tentakel landete ebenfalls im Wasser, das sich nun Purpur verfärbte. 

			Dann tauchte Lunis ab, sodass Sophia der Magen in die Kehle hüpfte. Immer wieder schwang sie die Axt Richtung der verbliebenen Tentakel und wurde dabei mehrmals von den Gliedern fast am Kopf getroffen. Sie fingen an, langsamer zu werden, was ihr die Arbeit erleichterte. Die Schreie des Oktopus waren beinahe unerträglich. 

			Zum Glück waren nur noch zwei Tentakel übrig und die schlugen planlos um sich, wie ein blindes Wesen, das versuchte, sich vorwärts zu tasten. Einen Moment lang hatte Sophia Mitleid mit dem Kraken. Vielleicht war er verwirrt, in eine Welt gebracht worden, in die er nicht gehörte oder vielleicht wurde er missverstanden. Sie wusste es nicht, aber sie musste zuerst an die anderen denken und die gefährliche Kreatur stellte eine Gefahr für viele dar und musste daher verschwinden. 

			Das war ihr letzter Gedanke, als sie den letzten Tentakel durchtrennte. Er fiel von der Kreatur ab wie ein Baum, der im Wald gefällt wurde. 

			Bauholz, scherzte Lunis, als sich die schwarzen Augen des Monsters langsam schlossen und wieder öffneten. Es öffnete den großen Schlitz von einem Maul und stieß ein Wort aus, das Sophia überraschte. 

			Sie glaubte, etwas zu hören, als Teufel-Hatch in das blutrote Wasser eintauchte und unter die tosenden Wellen glitt. 

			Falls sie noch Zweifel hatte, was der Krake sagte, wiederholte er es mehrmals und beim letzten Mal, bevor sein Gesicht unter die Oberfläche sank, hörte sie es deutlich und wusste es ohne Zweifel. 

			»Danke«, grummelte Teufel-Hatch, bevor er verschwand.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Denk nicht drüber nach, ermutigte Lunis sie, während sie eine Siegesrunde um den Platz drehten, der rot war vor Blut und von den Trümmern des Chaos übersät. 

			Die Lage beruhigte sich allmählich, was Sophia seltsam vorkam, nachdem sie eine sehr magische Kreatur abgeschlachtet hatte. 

			Zwei, korrigierte Lunis. Wenn man die Unseelie-Fee mitzählt. Die sind ziemlich selten. Das könnte die letzte und einzige ihrer Art gewesen sein. 

			»Wenn du versuchst, mich aufzumuntern, dann klappt das nicht«, brummte sie und rollte mit den Schultern, die vom Schwingen der schweren Axt schmerzten. 

			Soph, du hast getan, was du tun musstest. Manchmal müssen wir im australischen Outback Spinnen erlegen, die unser Leben gefährden, nur um herauszufinden, dass sie die letzten einer aussterbenden Art waren. 

			»Im Ernst, das ist nicht hilfreich«, murmelte sie. 

			Ich will damit sagen, dass du getan hast, was du tun musstest. Schau, du hast wahrscheinlich viele gerettet, bemerkte Lunis. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter auf die Jets in der Ferne. Sie kreisten einen Moment lang, bevor sie in die andere Richtung abrückten, nachdem sie festgestellt hatten, dass die Kreatur für niemanden mehr eine Gefahr darstellte. 

			Sie steckte die Axt in ihren Gürtel und beschwor das Schwert, das einst ihrer Mutter, Guinevere Beaufont, gehört hatte. Als Inexorabilis aus dem Wasser schoss und der Griff in ihrer Hand landete, lächelte Sophia erleichtert. Sie hätte weitergemacht, auch wenn sie diesen letzten und sehr wichtigen Teil ihrer Mutter verloren hätte, aber das wäre ein Herzschmerz gewesen, den sie nicht erleben wollte. 

			Zum Glück brauchte sie es nicht. Sie und Inexorabilis blieben zusammen und würden noch mehr Monster erlegen.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Willkommen in New York, sang Lunis, als sie das weitläufige Gebiet von Manhattan erreichten. 

			»Ich war noch nie hier«, meinte Sophia und war überwältigt davon, wie viel Beton es hier gab. Für ein Mädchen, das aus Los Angeles stammte, bedeutete das eine ganze Menge. 

			Wir sind also auf der Suche nach heiligem Boden, überlegte Lunis und sah sich um. 

			»Sollen wir es bei einer Kirche versuchen?«, fragte Sophia. 

			Nun, sicher, sagte er mit Schalk im Nacken. Möchtest du die Hunderttausende von Möglichkeiten etwas eingrenzen? 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Ja, gutes Argument.« 

			Sie zog den Beutel mit den Zauberbohnen aus ihrer Tasche. »Hat Mama Jamba nicht gesagt, dass sie uns helfen würden, das richtige Gebiet zu finden?« 

			Ja, vielleicht sind sie kleine, magische Kompasse, stichelte er. 

			Sophia leerte den Inhalt des Beutels in ihre Handfläche. Sie war wenig beeindruckt davon, wie gewöhnlich die Bohnen aussahen. Es waren … einfach nur Bohnen. Es war nichts Besonderes an ihrer braunen Farbe oder ihrer harten Konsistenz. Sophia wusste nicht, wie etwas so Normales ihnen helfen konnte, den heiligen Boden zu finden, den sie suchten. 

			Vielleicht ist jede Kirche geeignet, überlegte Lunis. 

			Sophia wandte ihren Blick von den Bohnen ab und blickte auf die Skyline von New York City. »Also, da drüben sehe ich eine Kathedrale. Bring uns in diese Richtung.« 

			Du hast es erfasst, Taxi-Gast, lachte Lunis. 

			»Ha ha.« Sophia schloss ihre Finger fest um die Bohnen, um keine zu verlieren, während Lunis auf das Gotteshaus zuflog. 

			Als sie über dem grasbewachsenen Friedhof und dem Kirchengelände waren, wagte sie es, ihre Finger wieder zu öffnen, in der Erwartung, dass sich etwas verändert hatte. 

			Das hatten die Bohnen nicht. 

			Sie rollten einfach in ihrer Handfläche herum, so wie es jede Bohne tun würde. 

			Irgendwelche guten Ideen?, fragte Lunis. 

			»Nein«, meinte sie enttäuscht. »Ich schätze, wir kehren um und fliegen zurück nach Gullington.« 

			Sehr witzig, entgegnete er, ohne amüsiert zu klingen. Wie wäre es, wenn wir stattdessen weiter über New York City fliegen und du mir sagst, wenn die Bohnen etwas tun? 

			»Wie herumhüpfen?«, fragte sie. 

			Oder summen oder leuchten oder was auch immer Mama Jamba sagte, was diese Bohnen tun könnten. 

			»Ich gebe dir Bescheid«, versprach Sophia und tätschelte ihren Drachen. »Meinst du nicht, du könntest eine Pause gebrauchen? Zum Beispiel einen Boxenstopp, um Wasser zu trinken oder so?«

			Ja, wie einen Donut vielleicht, stimmte Lunis zu und atmete tief ein. Die Gerüche von New York City sind berauschend. 

			»Ich glaube, das ist der Geruch von Abwasser, der aus dem Untergrund aufsteigt«, gluckste Sophia. 

			Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich rieche Curry. Lunis glitt auf eine belebte Straße zu und verzauberte sich, während er sich den Fußgängern näherte. 

			Sterbliche konnten Drachen sehen, aber das bedeutete nicht, dass sie es auch mussten.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Cornelia Street«, sagte Sophia, als sie auf dem Bürgersteig einer schmalen Straße landeten, die von hohen Gebäuden mit Geschäften und Restaurants gesäumt war. 

			Lunis hatte sich in einen Zauber gehüllt und zog damit glücklicherweise nicht die Aufmerksamkeit derjenigen auf sich, die auf der Terrasse des nächsten Cafés speisten. 

			Es war besser, wenn sie ihn als etwas weniger Interessantes sahen, wie eine Drohne am Himmel oder einen VW-Käfer auf der Straße. 

			Also, willst du einen Donut? Sophia schaute sich die Möglichkeiten an, die sich ihnen boten. Es gab viele verschiedene Lokale mit bunten Fassaden und Markisen, die über den Außenbereichen hingen. 

			Das war kein Ort, an dem sie Bohnen anpflanzen konnten. Der größte Teil des Geländes bestand aus Beton. Es gab ein paar Flecken Erde, aber die waren winzig und meist mit einem kerzengeraden Baum bepflanzt, der inmitten von Smog und Pflastersteinen um sein Dasein kämpfte. 

			Das sind Pinkelstellen, bemerkte Lunis und deutete auf den nächstgelegenen Schmutzfleck, der Sophias Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie war so sehr daran gewöhnt, die grünen Hügel in Gullington zu sehen, dass es ihr im Herzen wehtat, von so viel Grau umgeben zu sein. Es fühlte sich nicht natürlich an und sie wollte auf das Hochland zurück, wo Grün vorherrschte. 

			Wie meinst du das?, fragte Sophia. Sie war froh, dass sie sich telepathisch unterhielten, damit es nicht so aussah, als würde sie mit einem Auto sprechen. 

			Dort gehen die Einwohner von New York City mit ihren Hunden zum Pinkeln hin, erklärte Lunis. 

			Während er das sagte, bemerkte Sophia einen Mann mit einem kleinen Pudel, der an einem Baum am Straßenrand stehenblieb. Der Hund hob ein Hinterbein und pinkelte an den schmalen Baum, bevor sie weiter trabten. 

			Oh, wow, betonte sie. Ich schätze, das ist das, was man tun muss, wenn man im Namen von Industrie und Stadtentwicklung jeden Teil von Mutter Natur zupflastert. 

			Ja, es ist auf jeden Fall anders als das, was wir gewohnt sind, bestätigte Lunis, als sie die Straße hinunter in Richtung einer Bäckerei in der Ferne schritten. 

			Lunis blieb stehen und blickte auf Sophia hinunter. Hörst du das? 

			Wie könnte ich nicht?, entgegnete sie. Es ist überwältigend. 

			Sie meinte damit die Hubschrauber über ihr, die Sirenen in der Ferne und das Hupen. All die Geräusche der Stadt, die um ihre Aufmerksamkeit wetteiferten. 

			Lunis schüttelte den Kopf. Dieses sanfte Brummen. 

			Sophias Augen glitten nach rechts, während sie sich konzentrierte. Über den chaotischen Lärm hinweg hörte sie das leiseste Geräusch. Es kam aus ihrer Hand. 

			Als sie ihre Faust öffnete, bemerkte sie zu ihrer großen Überraschung, dass die magischen Bohnen glühten. 

			Sie drehte sich im Kreis und betrachtete die Cornelia Street. 

			Gibt es hier eine Kirche?, fragte sie und sah sich um. 

			Das war nicht der Fall. 

			Der heilige Ort, an dem sie gepflanzt werden sollen, muss in der Nähe sein, überlegte Lunis. 

			Sie nickte. Gehen wir weiter? 

			Auf jeden Fall, antwortete er. 

			Die beiden gingen die Cornelia Street hinunter, wobei Lunis darauf achtete, dass Sophia nicht von einem Fußgänger umgerannt oder von Autos angefahren wurde, während sie ihre Augen auf die Bohnen in ihren Händen gerichtet hielt. 

			Je weiter sie kamen, desto lauter summten die Bohnen, leuchteten hell und hüpften leicht in ihrer Hand. 

			Nach einigen Metern summten die Bohnen intensiv und funkelten so hell, dass Sophias Augen schmerzten und sie diese zusammenkniff. 

			Der Ort muss ganz in der Nähe sein, meinte sie, blieb stehen und sah sich um. Es gibt allerdings keine Kirche oder irgendetwas anderes, das als heiliger Boden gelten könnte. Nur Geschäfte und Bars und so.

			Lunis räusperte sich. Oh, Soph. Jetzt verstehe ich. 

			Sie blickte zu ihm auf. Wie meinst du das? 

			Das ist der heilige Boden, erklärte er. Nicht heiliger Boden, im Sinne von Religion. 

			Sie runzelte die Stirn, blinzelte und versuchte zu verstehen, was er meinte. 

			Er zeigte mit dem Kinn nach unten und deutete mit den Augen darauf. Heiliger Boden. Schau. 

			Sie folgte seinem Blick und sah, wovon er sprach. 

			Am Rande des Bürgersteigs befand sich ein kleiner Fleck mit Erde. Ein junger Baum war ausgerissen worden, wahrscheinlich weil er abgestorben war. In dem kleinen Fleckchen Erde inmitten der Betonwüste waren ein paar Löcher. 

			Oh, rief Sophia aus und musste ihre Finger schließen, damit die Zauberbohnen nicht heraussprangen. Das ist heilige Erde, kein heiliger Boden!

			Genau, erklärte Lunis mit Stolz. 

			Diese verschlagene, alte Frau, schmunzelte Sophia und kniete neben dem Fleckchen Erde nieder. Sie öffnete ihre Hand und hatte keinen Zweifel daran, dass dies der Ort war, an dem die Zauberbohnen gepflanzt werden sollten. Sie war sich nicht sicher, was sie hervorbringen würden oder warum, aber sie vertraute der hinterhältigen Frau, die Mutter Natur war, genug, um zu tun, was ihr befohlen wurde, ohne zu fragen. 

			In der Hoffnung, dass die Zauberbohnen diesem toten Fleckchen Erde Gutes bringen würden, legte Sophia sie vorsichtig hinein. Sie wollte helfen, sie mit Erde zu bedecken, aber sie sanken von selbst in den Boden und verschwanden sofort. 

			Sie sah auf und warf Lunis einen überraschten Blick zu. Nun, ich denke, wir sind hier fertig.

			Er nickte. Ich glaube, wir haben uns einen Donut verdient … oder zwölf.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Wunderschön, bemerkte Lunis, als sie durch die Barriere von Gullington geflogen waren. Die grasbewachsenen Hügel waren ein schöner Kontrast zu den grauen Straßen von New York City. 

			Auch Sophia war dankbar, wieder zu Hause zu sein. Ihr Wiedersehen mit der Heimat war nur von kurzer Dauer, denn kaum war sie gelandet, erhielt sie eine Nachricht von Mortimer. 

			Ich habe Informationen. Bitte komm in die Roya Lane, um mich zu treffen. 

			Nun, es sieht so aus, als ob du kein Nickerchen und kein Schaumbad bekommst, wie du es wolltest, meinte Lunis. 

			Nachdem sie abgestiegen war, warf sie ihm einen kurzen Blick zu. »Ich glaube, das ist, was du wolltest.« 

			Dem kann ich nicht widersprechen, erwiderte er und schlenderte in Richtung Nest. Ich werde mich für eine Ewigkeit vor den Fernseher legen. Ruf mich an, wenn ich mich ausgeruht habe, damit wir uns in Gefahren stürzen und gegen seltsame, magische Kreaturen kämpfen können. 

			»Mach ich.« Sophia wurde klar, dass sie keine Gelegenheit mehr haben würde, sich umzuziehen, bevor sie losging – oder Wilder zu sehen. Nicht, dass sie wüsste, wo er sich aufhielt oder ob er überhaupt auf der Burg war. 

			Vielleicht wollte er sie nicht sehen, sagte sie sich. Alles war noch so neu und es gab all diesen Druck und so viele Impulse, sich zurückzuziehen. Nun, sie hatte diese Impulse, sie waren real und es war schwer, ihnen nicht nachzugeben. An den meisten Tagen hatte sie das flüchtige Gefühl, ihr Leben wegzuwerfen, ihren Namen zu ändern, ihre Identität zu löschen und Barista bei Starbucks zu werden. Ihr Leben wäre nicht einfacher, aber anders. Sie hätte weniger Sorgen, aber mehr Anforderungen, denn Kaffee kochen in halsbrecherischer Geschwindigkeit könnte schwieriger sein als einen Drachen zu reiten, aber das war alles relativ, dachte sie. 

			Sophia schüttelte die Unsicherheiten ab, weil sie wusste, dass sie genau das waren. Sie würde sich später mit ihnen befassen. Oder gar nicht. Jetzt wollte sie erst einmal Informationen über Trin Currante sammeln. Dann konnte sie der Sache mit den verschwundenen Magiern auf den Grund gehen. 

			Als Sophia einen Finger in ihr Ohr steckte, entdeckte sie Seetang und etwas, von dem sie glaubte, dass es sich um Eingeweide von Teufel-Hatch handeln musste. Sie fragte sich, wer oder was diese eigenartige Kreatur erschaffen hatte. Sie wirkte nicht natürlich und ihre letzten Worte waren ihr im Gedächtnis geblieben. Die Kreatur hatte sich bedankt, dass sie aus ihrem Elend befreit wurde. Irgendetwas hatte sie wütend gemacht und zu diesem Amoklauf verleitet. Wenn sie die Zeit dazu hätte, würde sie sich das genauer ansehen, aber im Moment war sie mit Mortimer verabredet. Nach einem kurzen Schnuppern wurde ihr klar, dass es schaden könnte, wenn sie in ihrem jetzigen Zustand bei ihm auftauchte. 

			Die Zeit für eine Dusche wollte sie sich nehmen, dachte sie und machte sich auf den Weg zur Burg.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Sie lächelten, während Rudolf und Serena Sweetwater mit ihren Drillingen im Kinderwagen herumwackelten. Sophia grinste die Familie an, als sie durch das Portal in die Roya Lane trat. Nach einer schnellen Dusche und einem Kleidungswechsel fühlte sie sich erfrischt. Sie hatte die Axt in der Waffenkammer abgelegt, wo sie Wilder erwartet hätte, falls er sich in der Burg aufhielt. Das war er aber nicht. Sie würde sich später von ihm über die Waffe der Unseelie-Fee aufklären lassen. 

			Das letzte Mal, als Sophia die sterbliche Königin Serena Sweetwater gesehen hatte, hatte sie widerwillig einen magischen Cupcake gegessen, der ihr Leben verlängern sollte, damit sie mehr Jahre mit ihren Halbwesenkindern und ihrem Fae-Gatten verbringen konnte. Fast ebenso wichtig war, dass es König Rudolf Sweetwater glücklich machen sollte, damit er ein besserer Herrscher für die Fae sein konnte. 

			Sophias Blick fiel auf die Babys im Kinderwagen, Captain, Captain und Captain. Aufgrund einer Aussage von Papa Creola vermutete sie, dass sie ein wichtiger Teil einer Gleichung mit den Fae waren. Vater Zeit hatte angedeutet, dass ihr Wohlergehen für die ungewisse Zukunft wichtig war. 

			»Wie geht es dir?«, fragte Sophia, die es nicht gewohnt war, Serena lächelnd zu sehen … oder am Tag oder angezogen oder aufrecht oder nüchtern, was das anbetraf. 

			»Captain Morgan hat ihr erstes Wort gesagt«, erzählte Rudolf stolz und zeigte auf das erste Baby in der Reihe. 

			Sophia blinzelte ungläubig. »Sie ist doch noch ein Säugling.« 

			Der König der Fae nickte, als ob das nicht infrage gestellt werden sollte. »Ja, sie hinkt etwas hinterher, aber ich hoffe, dass sie bald zu den anderen Faekindern aufschließen wird. Ihre Schwestern werden mit ihren Fortschritten sicher einen Purzelbaum schlagen, sobald sie gelernt haben, wie man einen Purzelbaum schlägt.« 

			Sophia warf ihm einen Seitenblick zu, da sie nicht wusste, was sie mit dieser Information anfangen sollte. »Moment, die Fae reden also so früh?« 

			»Oh ja«, sagte er selbstbewusst. »Wir sind sozusagen von Geburt an in der Lage zu sprechen, zu laufen und zu rechnen.« 

			»Was passiert dann?«, fragte sie, da sie noch nie kluge Fae getroffen hatte. Die meisten Begegnungen mit ihnen raubten ihr die Gehirnzellen. 

			»Lust, Wunder und viele, viele Drogen«, erklärte er. 

			Sophia nickte. »Das hört sich nachvollziehbar an. Es klingt, als ob du für große Dinge bestimmt warst.« 

			»Ja, aber wir verderben es mit unserer impulsiven Natur und unserem Bedürfnis nach sofortiger Befriedigung«, antwortete Rudolf. Er zuckte mit den Schultern. »Das ist ein Teil des Designs. Kannst du dir vorstellen, wie wir mit unserem langen Leben und unserer Schönheit die Welt beherrschen würden, wenn wir an unserer Intelligenz festhalten? Es wäre verheerend für den Rest der magischen Rassen.« 

			»Du stellst dich also für den Rest von uns dumm? Wie uneigennützig von dir«, entgegnete Sophia trocken. 

			»Oh, sie hat es schon wieder gesagt!«, rief Serena aus, als Captain Morgan ein Geräusch machte. 

			Rudolf klatschte. »Sie ist schon so kultiviert. Vielleicht wird sie mal eine Kulinarikerin wie ihr Großvater.« Er warf Sophia einen stolzen Blick zu. »Er hat die Marshmallows erfunden.« 

			»Wow«, antwortete sie trocken. »Ihr müsst sehr stolz sein.« 

			»Nicht so sehr wie der Cousin, der die Idee für den Hokey-Pokey hatte.« Rudolf seufzte. »Er hat über den Sinn des Lebens nachgedacht und ist dabei auf das Lied und den Tanz gekommen.« 

			»Darauf bist du eher stolz?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Was ist, wenn es immer nur um Hokey-Pokey geht?«, überlegte Rudolf. 

			Sophia schüttelte diesen Gedanken ab, denn sich an ein Gespräch mit einem Fae zu erinnern, war ungefähr so, als würde man mit verbundenen Augen durch ein Labyrinth gehen. Es war unvermeidlich, sich zu verirren. »Was ist das erste Wort, das du gerade von Captain Morgan gehört hast?« 

			»Oh, ihr erstes Wort war Ghee«, meinte Serena und lächelte breit. »Wenn du zuhörst, wird sie es noch einmal sagen.« Sie sah Rudolf an, der plötzlich sehr ernst wurde. »Was, wenn sie versucht, uns zu sagen, dass sie keine Veganerin sein möchte?« 

			Er nickte, als würde das Sinn ergeben. »Das habe ich auch gedacht. Wenn Butterschmalz das ist, was mein Baby will, dann bekommt sie es auch.« 

			Sophias Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ist dir klar, dass das Babygeräusche sind, die sie da macht? Das machen die so … habe ich gehört.« 

			Rudolf wies dies sofort zurück. »Das glauben nur Einfaltspinsel, aber wir kennen unsere Kinder gut genug, um zu wissen, dass sie echte Worte spricht.« Er wandte sich an seine Frau und sagte: »Ich glaube, wir können im Laden am Ende der Straße Bio-Ghee kaufen.« 

			»Ihr wollt einem Säugling Butterschmalz geben?« Sophia wusste nicht, warum sie überhaupt mit den Sweetwaters diskutierte. Es würde sie nur noch mehr Gehirnzellen kosten, aber sie hielt es für ihre soziale Verantwortung, es wenigstens zu versuchen. 

			Er widersprach. »Nein. Nicht, bevor sie ihren Hanfproteinshake und ihr veganes Wurstpüree gegessen hat. Für was für Monster hältst du uns eigentlich?« 

			»Wenn sie nicht mehr vegan leben will, sollten wir sie dann auf normale Milch umstellen?«, fragte Serena ihren Mann. 

			Er nickte. »Ja, aber nehmen wir eine Milchsorte, die schwer zu bekommen ist und die wir auf dem Schwarzmarkt kaufen müssen.«

			»Wie etwa von einem bedrohten Tier wie einem Panda oder einem deutschen Schäferhund?«, fragte Serena. 

			»Deutsche Schäferhunde stehen nicht auf der Liste der bedrohten Tiere«, merkte Sophia an. 

			»Diejenigen, die die Sprache tatsächlich sprechen schon«, konterte Rudolf. 

			Serena nickte mutig, verschränkte die Arme und warf Sophia einen herausfordernden Blick zu, der sagte: ›Ja, da hörst du es.‹ 

			Sophia zuckte die Achseln und zwang sich zu einem Lächeln. »Ihr zwei seid auf seltsame Weise perfekt füreinander.« 

			Er warf seiner Frau einen liebevollen Blick zu und nickte. »Das sind wir wirklich und dank deiner Hilfe sind wir glücklicher als je zuvor.« 

			Das zauberte ein echtes Lächeln auf Sophias Gesicht. »Ich bin wirklich froh, das zu hören.«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Sauber war nicht das richtige Wort dafür. Das offizielle Hauptquartier der Brownies war makellos. Der Geruch von Zitrone lag in der Luft, als Sophia den Empfangsbereich betrat. Sie erstarrte, als Ticker mit einem Staubwedel über ihre Füße und Beine fuhr. 

			»Fu Derkel«, sagte der kleine Brownie. 

			Sie lächelte auf den kleinen Kerl herab. »Du hättest mich vorhin sehen sollen. Ich war richtig dreckig und über und über mit Tintenfischteilen bedeckt.« 

			Wie aus dem Nichts zog der kleine Kerl einen Abzieher und eine Sprühflasche hervor. »Slitz bauber.« 

			»Nein, danke«, entgegnete Sophia höflich und trat von dem begeisterten Brownie zurück. 

			Seine Mutter Pricilla eilte aus dem hinteren Büro, ihren Jüngsten auf dem Arm. »Es tut mir leid, Sophia Beaufont, wenn er dich belästigt hat. Ticker hat sich nur über seine neue Aufgabe gefreut und übt gerade.« 

			Sophia winkte ab und sagte: »Er stört mich nicht. Ticker hat schon seinen ersten Auftrag?« 

			Pricilla nickte. »Ja, ein bisschen spät, aber ich wollte ihn noch ein wenig bei mir behalten.« Sie warf ihrem Sohn einen liebevollen Blick zu. »Ich wollte ihn einfach noch nicht gehen lassen, denn wenn sie erst einmal weg sind, ist es schwer, sie wieder zurückzubekommen.« 

			»Wow, Brownies fangen früh an zu arbeiten«, bemerkte Sophia, die neugierig darauf war, wie sich die verschiedenen Rassen unterschiedlich und scheinbar schneller entwickelten als Sterbliche und Magier. 

			»Ja und ich freue mich, dass er von der Arbeit begeistert ist, die wir da draußen in der Welt leisten, indem wir die Häuser der edlen Sterblichen reinigen.« Sie warf ihrem Sohn einen stolzen Blick zu. 

			»Er wird den besten Job machen, wenn das ein Beweis dafür ist.« Sophia deutete auf das makellose Büro. 

			»Dielen Vank«, meinte Ticker und blickte mit großen Augen zu ihr auf. 

			»Nun, Mortimer erwartet dich in seinem Büro«, teilte Pricilla mit und streckte ihren Arm zur Tür am Ende des Flurs aus. »Wir wollen dich nicht länger aufhalten, denn du hast etwas Wichtiges zu erledigen.« 

			* * *

			Der Chef der Brownies drehte sich in seinem Bürostuhl, als Sophia hereinkam. 

			»Nun, hallo, S. Beaufont, Reiterin für die Drachenelite«, quietschte der Brownie, wie immer sehr förmlich. Liv hatte gesagt, das gehöre zur Kultur der Brownies, die die Hierarchie fast so sehr respektierten wie Sauberkeit. 

			»Hallo«, antwortete sie. »Wie geht es dir?« Sophia erinnerte sich an das letzte Mal, als sie Mortimer gesehen hatte. Er war ziemlich gestresst gewesen wegen der aktuellen weltweiten Unruhe. 

			Er drehte sich wieder in seinem Drehstuhl und lehnte seinen Kopf nach hinten, während er an die Decke starrte. »Ich habe schon bessere Jahrhunderte erlebt, aber wir werden diesen Sturm überstehen, sollten die Sterblichen wegen der Situation mit den Magiern die Moral verlieren.«

			Sophia nickte und schätzte den Optimismus des Brownies. 

			»Ich habe eine Spur, wie du Trin Currante finden kannst«, begann Mortimer. »Es gibt offenbar einen Hund, der das Hauptquartier kennen sollte, in dem sich Trin und ihre Cyborgs verstecken.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und warf ihm einen zögerlichen Blick zu. »Wie soll uns ein Hund sagen, wo dieser Ort liegt? Kann er sprechen?« 

			Mortimer schüttelte den Kopf, als wäre das keine merkwürdige Frage. »Nicht, dass ich wüsste. Meine Brownies sagen, dass der Hund superintelligent wäre.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und fügte alles zusammen. »Lass mich raten, ein verbessertes Wesen also? Geschaffen in demselben Labor, das Trin Currante und die anderen Cyborgs hergestellt hat?« 

			»Ich denke schon«, antwortete Mortimer. »Ich weiß zwar nicht wie, aber ich denke, das Tier sollte intelligent genug sein, um dir zu helfen, den Standort des Hauptquartiers zu finden.« 

			Hunde eigneten sich hervorragend für Such- und Rettungseinsätze und zum Aufspüren von Bomben und Drogen. Man sollte meinen, sie könnten sie zu einem bestimmten Ort führen. 

			»Okay und wo finde ich diesen superschlauen Hund?«, fragte Sophia. 

			»Er befindet sich an dem Ort, an dem Trin Currante war und dann in die Luft flüchtete«, erklärte Mortimer. 

			»Aber dann wurde alles in die Luft gesprengt«, merkte Sophia an. »Der Hund war wahrscheinlich bei der Explosion dabei oder ist vielleicht sogar mit den Cyborgs im Flugzeug entkommen.« 

			Mortimer schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Mein Brownie erzählte mir, dass sich das Tier immer noch verwirrt und verloren auf dem Gelände herumtreibt.« 

			Sophia sank das Herz in die Hose. Sie hatten das Tier zurückgelassen, kein Wunder also, dass es verwirrt und verloren war. Es war wahrscheinlich ein Experiment der Saverus Corporation und jetzt war es ausgesetzt. Sie musste es holen gehen. 

			»Gibt es sonst noch etwas, das du anbieten kannst?« Sophia beobachtete, wie Mortimer sich wieder zu drehen begann. 

			Er hielt inne, dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Nicht im Moment. Meine Brownies schleichen immer hinter den Kulissen herum, wenn ich also etwas erfahre, das mir nützlich erscheint, schicke ich dir eine Nachricht.« 

			»Danke.« 

			Sophia war froh, so hilfreiche Freunde zu haben – und zwar an den richtigen Stellen.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Ich wünschte, du würdest einfach zugeben, dass du meine Hilfe brauchst«, meinte Evan, der Sophia am Tisch im Speisesaal der Burg gegenüber saß. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich brauche nicht speziell deine Hilfe. Ich brauche nur Verstärkung. Mortimer behauptet, dass bei Medford Research Fallen aufgestellt wurden.« 

			Evan streckte die Arme über den Kopf. »Klingt, als bräuchtest du meinen Kopf.« 

			»Es läuft wirklich darauf hinaus, dass du der Einzige bist, der frei ist«, entgegnete Sophia und nahm einen Schluck von ihrem Tee, ihr Magen knurrte. Nach all den langen Abenteuern war sie am Verhungern. »Wilder muss auf eine andere Mission aufbrechen. Mahkah ist auf hochrangigen Judikatorenmissionen unterwegs. Also bleibst nur du.« 

			»Du brauchst mich«, freute er sich, als Ainsley eine Servierplatte mit gegrilltem Hähnchen und thailändischer Erdnusssoße brachte. 

			Mit einem Lächeln stellte sie alles ab und betrachtete stolz das Arrangement der Speisen. 

			Evan deutete darauf. »Hiker wird das hassen.« 

			»Ich weiß«, lächelte sie. 

			»Er mag nichts Asiatisches«, sagte Evan zu Sophia. 

			Sie kannte den Wikinger lange genug, um zu wissen, dass er Fleisch, Kartoffeln und Whiskey mochte und das war es auch schon. 

			»Oh, da fällt mir etwas ein!«, rief Ainsley aufgeregt und eilte zurück in die Küche. 

			Sophia warf Evan einen wissenden Blick zu. Sie verstanden beide, dass das, was sie eilig holen wollte, auch etwas sein würde, das Hiker nicht mochte. 

			»Okay, ich bin bereit.« Evan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kippte ihn auf den Hinterbeinen rückwärts. 

			»Bereit wofür?« Sie warf ihm einen zögernden Blick zu. 

			»Los! Bitte mich um meine Hilfe«, antwortete er.

			»Das werde ich nicht tun«, erklärte Sophia entschlossen. »Du bist einer von uns. Wir müssen Trin Currante aufspüren. Das ist Teil der Mission der Drachenelite. Also wirst du auf diese Mission mitkommen und mich unterstützen.« 

			»Wenn du Unterstützung sagst, fühlt es sich so an, als wäre nicht ich der Hauptverantwortliche für das Projekt«, stellte Evan fest. 

			»Weil du es nicht bist«, stöhnte Sophia. »Ich habe die Information bekommen, wo man den Cyborg-Hund oder was auch immer finden kann.« 

			»Woher hast du sie?« Evan kippte noch weiter nach hinten. 

			»Von meiner genialen geheimen Quelle«, antwortete sie. »Das ist mein Fall, also bist du die Verstärkung.« 

			»Aber ich war schon einmal bei Medford und wäre fast gestorben, weil ich dein Leben gerettet habe«, merkte Evan an. 

			»So war das nicht«, entgegnete sie, als Ainsley eine Platte mit gebratenem Tintenfisch hereinbrachte.

			Sophia stieß sich mit einer Grimasse vom Tisch ab. 

			»Ach, jetzt hast du meine Kochkünste auch satt?« Ainsley stemmte die Hände in die Hüften, Beleidigung stand ihr ins Gesicht geschrieben. 

			»Tut mir leid, aber ich werde für den Rest meines Lebens keinen Tintenfisch mehr essen«, kommentierte Sophia und versuchte, sich nicht wegen des Geruchs des gebratenen Tintenfischs zu übergeben. 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Du tust so, als hättest du einen Kampf mit einem Riesenkraken oder so gehabt.« 

			Sophia musste tatsächlich lachen. »Was! Hast du wieder mein Tagebuch gelesen?« 

			»Nein«, antwortete Ainsley sofort. »Du schreibst nie mehr etwas Gutes hinein. Nur Wilder dies und Wilder das. Ainsley, hör auf damit, meine persönlichen Angelegenheiten zu lesen, sonst schmeiße ich dir Schafkacke auf den Boden im Speisesaal, die du dann aufputzen musst. Das ist alles sehr langweilig.« 

			Sophia ignorierte die Bemerkung und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Evan zu. »Also, kannst du morgen früh abreisen?« 

			»Ich muss bis Mittag schlafen, also vielleicht später, wenn ich mich richtig ausgeruht habe«, entgegnete er und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. 

			Quiet betrat den Speisesaal, seine Kleidung war wie immer mit Schmutz befleckt. Seine Augen verengten sich und er murmelte etwas, woraufhin die Hinterbeine des Stuhles wegrutschten und der Drachenreiter umkippte. 

			»Hey!«, brüllte Evan und landete auf seinem Hintern. 

			Sophia und Ainsley brachen in Gelächter aus. 

			»Wir machen uns gleich nach dem Frühstück auf den Weg«, entschied Sophia, anstatt zu fragen. 

			»Gut«, meinte Evan, kam auf die Beine und stellte den Stuhl auf. »Gleich nach dem zweiten Frühstück.« Er wollte sich wieder hinsetzen, doch der Stuhl kippte erneut um und er landete wieder auf dem Boden. 

			»Gleich nach dem Frühstück«, betonte Sophia und unterdrückte ein Lachen. 

			»Ja, gut.« Evan rieb sich den Ellbogen, als Wilder den Speisesaal betrat. 

			Er schenkte Sophia ein aufgeregtes Lächeln, seine blauen Augen funkelten. »Hey, die Axt, die du für mich dagelassen hast, ist etwas ganz Besonderes. Woher hast du sie?« 

			»Von einer Unseelie-Fee«, antwortete sie. 

			Alle verstummten und sahen sie mit großen Augen an.

			»Wenn ich es mir recht überlege, solltest du diese Mission allein angehen.« Evan betrachtete den Stuhl mit großem Zögern. »Du ziehst die seltsamsten Probleme an.« 

			»Ja, ich glaube, es hat schon ewig niemand mehr eine Unseelie-Fee gesehen«, sinnierte Wilder. »Sie sind unglaublich bösartig.« 

			»Ja, die war wirklich fies«, stimmte Sophia lachend zu. 

			»Nun, es ergibt Sinn, dass es eine Unseelie war, denn sie sind dafür bekannt, die Erinnerung ihrer Waffen zu verbergen«, erklärte Wilder. »Ich konnte nicht sehen, wo sie war oder wer sie benutzt hat. Deshalb wundert es mich, dass sie einer Fee gehörte. Eigentlich war ich zunächst überrascht, dass ich nichts daraus lesen konnte.« 

			Sophia nickte. »Ja, ich habe gespürt, dass die Axt wirklich anders ist.« 

			»Das ist sie«, bestätigte Wilder. »Sie ist unglaublich scharf, schärfer als die meisten Waffen und würde so ziemlich alles durchtrennen.« 

			»Wie einen gestörten Riesenoktopus«, brummte Sophia. 

			Wilder riss die Augen auf. »Ja, ich denke schon. Ich dachte eher an schweren Stahl oder so, aber sicher. Sie könnte wahrscheinlich alles im Ozean zerschneiden. Ich bin sicher, dass die Axt noch viele andere magische Eigenschaften hat, aber das muss ich mir später ansehen.« 

			»Weil du in die Casinos gehst und ein paar fragwürdige Damen kennenlernst, stimmt’s?«, grinste Evan, ohne sich zu setzen. 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, das würdest du tun, wenn du nicht jede Frau dazu bringen würdest, in die Berge zu rennen und sich gründlich abzuschrubben. Ich habe einen Auftrag, zu dem ich sofort aufbrechen muss.« Er warf Sophia einen reumütigen Blick zu. »Ich werde für eine Weile weg sein.« 

			Sie nickte enttäuscht. 

			»Hey, wir gehen auch auf eine Mission«, prahlte Evan. »Sophia ist meine Assistentin und wird meine Taschen und so tragen. Wie ein Caddy.« 

			Wilder tat so, als hätte er den anderen Reiter nicht gehört und sah Sophia weiterhin an. »Hast du eine Spur zu Trin Currante gefunden?« 

			»Ja, ich muss lediglich einen Hund mit erhöhter Intelligenz finden, der uns hoffentlich sagen wird, wo wir die Cyborg suchen müssen«, antwortete sie. 

			Er nickte. »Das ist eine ganz und gar spitzfindige Herangehensweise an ein Problem.« 

			Sie lächelte ihn an, als ihr Handy in ihrer Tasche bimmelte. Normalerweise war es stummgeschaltet, aber der Anrufer musste wissen, wie man diese Option ausschaltete. 

			Sophia zog ihr Telefon heraus und hätte sich nicht wundern dürfen, wer es war. Natürlich konnte Liv alles auf ihrem Telefon umgehen. 

			Sie entfernte sich vom Tisch und zog sich zum Kamin zurück, während sie den Anruf entgegennahm. »Hey, was gibt es Neues?«

			»Oh, ich habe das Horn eines Einhorns … warte, das interessiert dich ja gar nicht«, lachte Liv. »Ich melde mich nur, um dir zu sagen, dass ich dich in etwa fünf Tagen brauche.« 

			»Wozu?« Sophia dachte, ihre Schwester benötige Hilfe bei der Hochzeitsplanung. 

			»Das ist der Tag der Hochzeit und die kann nicht verschoben werden«, antwortete Liv. 

			»Warte, wie?«, rief Sophia aus. »In fünf Tagen? Aber wir hatten noch keinen Junggesellinnenabschied oder eine Brautparty oder haben ein Kleid ausgesucht oder …«

			»Erstens, zweitens nein und drittens nochmals nein«, unterbrach Liv. »Junggesellinnenabschiede sind für Mädchen namens Jenna, die gerne halbnackte Männer anschreien und mit Aufmerksamkeiten überhäuft werden, etwas, das alle Säugetiere von Natur aus tun. Brautpartys sind für Frauen namens April, die gerne Finger-Food essen und kichern, während sie sich den Mund mit ihren manikürten Fingern zuhalten. Nein. Verdammt. Danke.« 

			»Wie wäre es mit einem Kleid?«, fragte Sophia. »Du brauchst ein Hochzeitskleid.« 

			»Die Sache ist die«, begann Liv mit rebellischem Tonfall in der Stimme, »es ist meine Hochzeit und ich kann machen, was ich will. Die Gäste können Schuhe tragen, die drücken und Kleider mit Korsett. Ich trage Lederhosen, kniehohe Stiefel … und ein Lächeln im Gesicht.« 

			»Aber fünf Tage?«, hakte Sophia nach. »Ich gehe auf eine Mission, muss einen Cyborg aufspüren und wahrscheinlich einen epischen Kampf führen, bei dem ich fast ein oder zwei Gliedmaßen verliere.« 

			»Verliere keine Gliedmaßen, denn du musst meinen Brautstrauß fangen oder was auch immer ich nach der Zeremonie zu werfen gedenke«, befahl Liv. »Es werden wahrscheinlich Dolche sein.« 

			»Dolche?«, quietschte Sophia. 

			»Nun ja, jedes verzweifelte Mädchen, das heiraten will, wird nach einem Strauß mit zarten Blüten hechten, aber nur jemand, der es wirklich will, wird es für einen geworfenen Dolch tun«, erklärte Liv. 

			Sophia kicherte. »Deine Argumentation ist einwandfrei.« 

			»Ist sie!«, stimmte Liv zu. »Du wirst auf deine Mission gehen und rechtzeitig zu meiner Hochzeit zurück sein … in einem Stück, wenn ich dich daran erinnern darf. Ich brauche meine Trauzeugin bei meiner Hochzeit.« 

			Sophia lächelte. »Mach dir keine Gedanken. Ich werde da sein. Ich verspreche es.« 

			»Gut«, fuhr Liv fort. »Sie wird bei Rory stattfinden. Bring deinen süßen Freund mit. Oh und Wilder auch!« 

			Wieder kicherte Sophia. »Wer ist mein süßer Freund?« 

			»Arnold McFeueratem, natürlich«, antwortete Liv. 

			»Natürlich«, gluckste Sophia. »Ich bin mir sicher, dass Lunis gerne teilnehmen wird. Vielleicht kann ich ihn dazu bewegen, eine Fliege zu tragen.« 

			»Und Hosen«, schlug Liv vor. »Keine nackten Drachen auf meiner Hochzeit. Wir haben gewisse Standards, weißt du. Das ist eine stilvolle Angelegenheit.« 

			»Sagt die Braut, die Kampfstiefel trägt und Dolche wirft«, antwortete Sophia. 

			»Auf dem Empfang gibt es Nachos und Bier«, fügte Liv hinzu. 

			»Ich würde nichts anderes erwarten.« 

			»Okay, prima«, bestätigte Liv. »Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen.« 

			»Warte«, meinte Sophia eilig. »Warum in fünf Tagen? Warum die Eile?« 

			»Nun, ich könnte vorbringen, dass es daran liegt, dass ich schwanger bin oder Stefan mich wegen der Staatsbürgerschaft heiraten muss«, erzählte Liv. »Aber der wahre Grund ist, dass wir es einfach nicht erwarten können, miteinander verheiratet zu sein.« 

			Sophia nickte und freute sich, dass ihre Schwester, der härteste Mensch, den sie kannte, die große Liebe gefunden hatte. »Mach dir keine Sorgen, Liv. Ich werde da sein. Nichts kann mich aufhalten.« 

			»Ich weiß«, lächelte Liv. »Familia est sempiternum.« 

			Sophia beendete das Gespräch, wohl wissend, dass die anderen ihre Elefantenohren weit aufgesperrt hatten. Ihr Blick traf den von Wilder. »Kannst du mich in fünf Tagen zu einer Veranstaltung begleiten? Ich möchte, dass du mit mir kommst.« 

			Er verbeugte sich leicht, seine Augen funkelten. »Es wäre mir eine Ehre, Mylady.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Gib mir nicht die Schuld, wenn die ganze Mission in die Hose geht, weil du mir nicht die Führung überlassen hast.« Evan zurrte die Gurte an Coral fest, die so königlich wie immer aussah. 

			Lunis holte mit dem Schwanz aus und hätte Evan fast ins Gesicht geschlagen. Nur seine schnellen Reflexe retteten ihn. 

			Er duckte sich plötzlich, drehte sich ruckartig um und warf dem blauen Drachen einen beleidigten Blick zu. 

			»Ups«, meinte Lunis trocken, ohne sich tatsächlich zu schämen. 

			»Gib mir nicht die Schuld, wenn Lunis dir den Kopf abschlägt, weil du so frech zu mir bist«, meinte Sophia, stieg auf den Flügel ihres Drachens und schwang ihr Bein über die Seite. 

			»Oh, warte nur ab, was Coral dafür tut, dass du mich schlecht gemacht hast«, prahlte Evan und tätschelte den lilafarbenen Drachen. 

			Coral hob stolz und edel ihr Kinn. »Ich würde es vorziehen, mich nicht in die Angelegenheiten von Reitern einzumischen.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Lun, was ist mit dir? Hältst du dich an diese Regeln?« 

			Er schüttelte seinen großen Kopf. »Aber nein. Ich mische mich liebend gerne in die Angelegenheiten von Reitern ein. Du brauchst nur ein Wort zu sagen und schon reiße ich ihm die Beine weg.« Lunis hob seinen Vorderfuß und schwang ihn Richtung Evan, wobei ihm eine spöttische Drohung ins Gesicht geschrieben stand. 

			Obwohl Evan sich bemühte, es zu verbergen, war die Angst auf seinem Gesicht zu sehen, als er sich auf den Rücken seines Drachens kämpfte. 

			»Danke, Lun«, kommentierte Sophia. »Er darf seine Beine behalten, zumindest bis wir mit dem Hund von der Mission zurückkehren.« 

			»Müssen wir wirklich einen Hund holen?«, fragte Evan. »Das ist doch ein mehr als ineffektiver Weg, um den Aufenthaltsort dieser Trin Currante zu finden.« 

			»Welche anderen brillanten Ideen hättest du denn, Einstein?«, murrte Sophia. 

			»Wir wissen, dass sie Dracheneier will, weil sie einen Haufen gestohlen hat«, begann Evan. »Wir ködern sie damit und wenn sie sie holt, BAM, jagen wir sie in die Luft! Ende der Geschichte. Dann reiten wir in den Sonnenuntergang.« Er wischte sich die Hände ab, als hätte er gerade einen Job erledigt. 

			»Ja, aber ich will sie nicht in die Luft jagen«, entgegnete Sophia. »Mir wurde gesagt, dass sie der Schlüssel sein könnte, um das Verschwinden der Magier weltweit zu stoppen.« 

			»Von wem?«, erkundigte sich Evan, als die Drachen auf dem Hochland starteten. 

			»Geheime Leute, von denen niemand erfahren darf«, antwortete sie ausweichend. 

			»Ich werde nicht ruhen, bis ich es herausgefunden habe«, schoss er zurück. »Du willst dem Rat dieser geheimnisvollen Person einfach blindlings folgen? Woher weißt du, dass es ein Risiko ist, das es wert ist, eingegangen zu werden?« 

			»Sagt der Typ, dessen Idee es ist, unsere unbezahlbaren Dracheneier als Köder zu benutzen. Als ob das kein ebenso großes Risiko wäre.« Sophia schüttelte den Kopf. »Ich arbeite nach meinem Instinkt. Ich folge einer Spur zur nächsten und sehe meist nur einen Schritt nach dem anderen.« 

			Evan gähnte. »Klingt langweilig. Müll in die Luft zu jagen, macht viel mehr Spaß.« 

			»Und wir wundern uns, warum Männer nicht so lange leben«, sang Sophia, als die beiden Reiter im Gleichklang in die Luft stiegen. 

			Sie flogen durch die Barriere und ein Stück über die grünen Hügel, bevor Sophia ein Portal zu Medford Research öffnete. 

			* * *

			Als Sophia das letzte Mal im Hauptquartier von Trin Currantes Luftfahrtunternehmen war, stand es kurz vor einer Explosion. Die Mitglieder der Drachenelite konnten gerade noch rechtzeitig entkommen und hatten sich nicht umgedreht, als hinter ihnen Flammen aufloderten, bevor sie sich nach Hause portierten.

			Gegenwärtig sah es aus wie ein ehemaliger Kriegsschauplatz mit mindestens auf hundert Metern verbrannter Erde an der Stelle, an der sich der Hangar des Lagerhauses befunden hatte. Auch das Rollfeld wies Kampfspuren auf, weil Evan und Mahkah dort die Cyborgs im Flugzeug angegriffen hatten.

			Als Mortimer Sophia am Ende des Gesprächs mitteilte, wo der Hund zu finden wäre, betonte er, dass die Anlage vermutlich mit Sprengfallen versehen war. Trin Currante wollte scheinbar nichts dem Zufall überlassen. Selbst nachdem sie ihre eigene Anlage in die Luft gesprengt hatte, hatte sie sie so präpariert, dass jeder, der zurückkehrte, um nach möglichen verbliebenen Hinweisen zu suchen, dafür bestraft wurde. 

			Das Problem war, dass Mortimer nicht beschreiben konnte, wie und wo das Grundstück mit Fallen versehen war. Alles, was er ihr sagen konnte, war, dass der Hund sich mit einer Präzision bewegte, die ihn glauben ließ, dass es Fallen gab. Die Brownies hatten sie zum Glück nicht ausgelöst und der Hund war klug genug, um zu wissen, wie er sie umgehen konnte. Sophia, Evan und vor allem die Drachen hatten diesen Luxus nicht. 

			Sophia hatte in Erwägung gezogen, Lunis wieder mit den LIDAR-Geräten auszustatten, aber sie waren im letzten Kampf beschädigt worden und funktionierten laut der Wissenschaftlerin Alicia nicht zuverlässig. Außerdem war die Ausrüstung für Lunis sehr schwer und sie wollte nichts riskieren, falls die Cyborgs doch in der Nähe waren und angriffen. 

			Evan und Sophia flogen mit ihren Drachen in verschiedene Richtungen und drehten Schleifen über dem Boden, während sie die Gegend absuchten. Es gab keine Anzeichen für Fallen im Boden, aber es war schwer zu sagen, angesichts der riesigen Schuttberge und Trümmer. Teile eines abgestürzten Hubschraubers lagen in einem großen Bereich auf der Landebahn verstreut. In dem alten Hangar lag nicht mehr identifizierbare Ausrüstung herum. 

			Sophia suchte mit ihren Augen nach Anzeichen für Fallen, vor allem aber nach dem Hund. 

			»Siehst du irgendwelche Spuren?«, fragte sie Lunis. 

			Er lachte. Ich bin ein Drache und kein Fährtenleser im Amazonas-Regenwald. 

			»Mit dieser Einstellung wirst du immer ein langweiliger, alter Drache bleiben«, bemerkte sie. »Wir haben den Vorteil, dass wir in der Luft sind. Wir sollten in der Lage sein, diesen Kerl zu entdecken.« 

			Wir müssen nur geduldig sein, schlug Lunis vor. Das ist eine Drachentugend, weißt du.

			»Hast du deshalb gesagt, dass es dich wortwörtlich umbringt, auf die nächste Staffel von The Witcher warten zu müssen?«, scherzte Sophia. 

			Du hast die Serie offensichtlich nicht gesehen, antwortete Lunis. Es gibt Geduld und es gibt gequält werden. Komm schon, Netflix. 

			»Können wir auch an deiner Verwendung des Wortes ›wortwörtlich‹ arbeiten?« 

			Was stimmt damit nicht?, fragte er mit echter Neugier in der Stimme, während sie weiter über dem Gelände kreisten. 

			»Man benutzt es ungefähr so wie Chris Traeger aus der Serie Parks and Recreation«, erklärte sie.

			Und wie ist die Verwendung?

			»Falsch«, antwortete sie. »Wenn du sagst, dass etwas wortwörtlich ist, bedeutet das, dass es passieren wird. Es wird dich aber nicht umbringen, wenn du warten musst.« 

			Das weißt du nicht, widersprach er. 

			Sophia schüttelte den Kopf, lachte aber trotzdem über seinen Humor. Als sie aneinander vorbeiflogen, warf sie Evan einen neugierigen Blick zu. 

			Er hob die Hand und zuckte mit den Schultern, um nonverbal mitzuteilen, dass er noch keine Anhaltspunkte gefunden hatte. 

			Sophia war kurz davor zu entscheiden, dass sie in der Ferne landen und sich einen neuen Plan überlegen sollten. Evan würde ihr zweifellos unter die Nase reiben, dass sie nicht schlau genug war, die Mission zu leiten. Dann müsste sie sich zurückhalten, ihm nicht auf die Nase zu hauen. Das würde wahrscheinlich nicht funktionieren und sie würde sich ihre Knöchel an seinem Gesicht verletzen. 

			Sie wollte sich gerade geschlagen geben, als eine Krähe aufflog und auf einem verbrannten Stück Erde landete. Sophia wusste nicht, warum es ihre Aufmerksamkeit erregte, bis der Vogel eine Sekunde später explodierte und Dreck und Granatsplitter in die Luft flogen. 

			Sophia spannte sich an und hielt den Atem an. Sie hielt die Zügel fester in der Hand. 

			»Landminen«, vermutete Sophia. 

			Ich hätte es wissen müssen, stimmte Lunis zu. 

			»Ja, das ist genau das Richtige für Trin Currante. Sie müssen extrem empfindlich reagieren, wenn sie von einer Krähe ausgelöst werden.«

			Magitech, schlug Lunis vor. Ich vermute, dass es ihr nicht darum geht, sie an wilde Tiere zu verschwenden. 

			»Wie finden wir sie?«, fragte sie, als Evan neben sie schlich. 

			»Hey, hast du die Explosion gesehen?«, fragte er. 

			Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. Es war unmöglich, das zu übersehen! »Nein, wovon redest du?«, maulte Sophia. 

			Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »So sehen die Fallen da unten also aus. Willst du zuerst hinunter und ich beobachte von oben?« 

			»Ha ha«, bemerkte sie ohne Humor. »Ich gebe die Befehle, schon vergessen?« 

			»Ach, ich soll also auf einem Minenfeld herumtänzeln, ja?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du glaubst, dass es eine gute Idee ist, auf einem Minenfeld herumzutänzeln, tue ich der Welt vielleicht einen Gefallen, wenn ich dich da runtergehen lasse. Du weißt schon, die natürliche Ordnung der Dinge nach dem Darwinismus beobachten.« 

			Ihre Drachen schlugen sanft mit den Flügeln und hielten sie in der Luft. 

			»Ich glaube, du unterstellst mir gerade, dass ich dumm bin.« Er kniff die Augen zusammen. 

			»Ja, muss ich noch mehr sagen?« Sophia beobachtete, wie sich der Rauch der kleinen Explosion verflüchtigte und betrachtete die Stelle, an der der Vogel gelandet war. Leider waren nur noch Federn übrig. Offenbar war eine Krähe groß genug, um die Minen auszulösen. 

			Sie tröstete sich mit der Tatsache, dass die Explosion nicht heftig war. Sie reichte aus, um einen Vogel zu töten, würde Evan aber vielleicht nur ein wenig verstümmeln. Sophia schmunzelte vor sich hin und aktivierte ihr verbessertes Sehvermögen, indem sie den Kontrast und die Schärfe erhöhte, wie bei den Einstellungen einer Kamera. Während des Trainings hatte sie gelernt, ihre Sinne zu drosseln, um Energie zu sparen und ihre Aufmerksamkeit nicht ständig zu überfordern. 

			Es dauerte einen Moment, aber nach und nach entdeckte sie kleine Knöpfchen, die nicht verkohlt waren wie alles andere um das zerstörte Lagerhaus herum. Sie sahen aus wie unversehrte Geräte, als hätte sie jemand nachträglich platziert, um Fallen für künftige Eindringlinge aufzustellen. 

			Natürlich wäre Trin nicht zurückgekehrt, um Blindgänger im Boden zu vergraben. Sie hatte weder die Zeit noch die Lust für solche Umstände. Ein paar scharfe Minen zu platzieren, kostete nur wenig Zeit und Energie. 

			Sophia streckte ihre Hand aus und beschwor einen Basketball. Er erschien in ihren Fingern, leuchtend orange und wirkte völlig deplatziert, nachdem sie auf ihrem Drachen durch die Luft schwebte. 

			»Hey, Kleine, das ist ein schlechter Zeitpunkt für ein Basketballspiel«, bemerkte Evan. »Mir gefällt die Idee, später ein Spiel zu machen. Das mit den Drachen! Das wäre echt krass.« 

			»Das wäre es«, stimmte sie zu. »Aber nein, ich habe eine Idee, wie wir die Minen auslösen können.« 

			Geräuschlos steuerte sie Lunis, bis sie direkt über einem der Knöpfe waren. Sie hielt den Atem an und ließ den Basketball los, in der Hoffnung, dass er auf die vermeintliche Mine fiel. 

			Das war nicht der Fall. 

			Stattdessen trieb der Wind den Basketball ein wenig nach rechts. Er prallte vom Boden ab, stieg in die Höhe, bevor er wieder herunterkam, nur wenige Meter von den Knöpfen entfernt. Wieder prallte er ab und fiel dann direkt auf eine Landmine, die dadurch explodierte.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Ich gebe es ja nicht gerne zu, aber das war ein sehr kluger Schachzug von dir«, meinte Evan und sah beeindruckt aus. »Du hast herausgefunden, wo die Landminen sind.« 

			Sophia nickte und war sehr froh. Sie erklärte Evan, wonach sie suchten. Sie beschloss, dass die Drachen in der Luft bleiben und die Lage aus der Luft sondieren sollten, während sie zu Fuß nach dem Hund suchten. Die Drachen konnten ihnen telepathisch mitteilen, wo sich die Landminen befanden, falls sie vom Boden aus schwer zu erkennen waren. Sie konnten auch nach dem Hund Ausschau halten. 

			»Okay, bist du bereit, diesen Hund zu suchen?«, fragte Sophia Evan, als die Drachen sie in sicherer Entfernung von dem gesprengten Hangar absetzten. Sie würden dorthin zu Fuß laufen müssen und auf Landminen achten. 

			Evan zog seine Axt aus dem Gürtel. »Ja, ich bin bereit.« 

			»Wofür ist die?«, erkundigte sich Sophia. »Willst du uns Holz hacken?« 

			Nicht amüsiert über ihren Scherz, schüttelte er den Kopf. »Nein, ich werde Rover niederstrecken, wenn er mir an die Gurgel geht.« 

			Sophia sah ihn finster an. »Wir wissen doch nicht, ob er aggressiv ist. Er ist angeblich sehr intelligent und könnte ein bisschen wie Trin Currante und die anderen Cyborgs sein. Ich bin mir nicht sicher.« 

			»Oder er ist ein Werwolf, der uns mit seinen Reißzähnen niedermetzeln will«, merkte Evan an. 

			Sophia schüttelte den Kopf, als sie weiterging. »Nun, ich bezweifle, dass er aus seinem Versteck kommt, wenn wir mit gezogenen Waffen erscheinen.« 

			»Dieses Risiko gehe ich ein«, antwortete Evan. 

			Sophia holte eine Packung Trockenfleisch heraus, die sie mitgebracht hatte und deutete nach links. »Du gehst da lang. Ich übernehme diese Seite des Grundstücks.« 

			»Du hast Fleisch für ihn dabei?«, wunderte sich Evan. 

			»Ja, denn wir brauchen die Hilfe dieses Hundes und deshalb möchte ich, dass du die Axt wegsteckst und nicht so bedrohlich wirkst«, erklärte sie. 

			Widerstrebend nickte Evan und steckte die Axt weg. Er hielt ihr die Hand hin. »Kann ich etwas davon bekommen?« 

			Sophia schüttete ein paar Stücke in seine Handfläche und lächelte. »Ich bin froh, dass du vernünftig bist.« 

			»Ich bin der König der Vernunft.« Evan steckte sich das Trockenfleisch in den Mund. 

			Ihr Mund blieb offen stehen. »Das war für den Hund.« 

			»Schon, aber ich bin hungrig. Danke, dass du mir einen Snack mitgebracht hast. Hast du zufällig auch Schokolade dabei?« 

			Sophia hatte welche, aber sie gab sie dem dummen Trottel nicht. »Nein. Geh jetzt nach links und pass auf die Landminen auf. Ich will deine Eingeweide nicht von der Rollbahn kratzen müssen.« 

			Er warf ihr einen amüsierten Blick zu und wich zurück. »Warum solltest du jemals meine Eingeweide von der Landebahn kratzen. Lass mich einfach da liegen. Ist ja nicht so, dass es hier wirklich sauber ist.« 

			»Das war ein Scherz, aber es wird Realität, wenn wir uns nicht umsehen und aufpassen, wohin wir treten.« 

			Er salutierte vor ihr. »Verstanden, Boss.«

		

	
		
			
Kapitel 44

			Bei jedem Schritt hielt Sophia den Atem an, als sie sich dem abgebrannten Lagerhaus näherte. Sie war dankbar, dass sie die Landminen erkennen konnte, da sie wusste, wonach sie suchte. Sie waren nicht leicht zu entdecken und sie befürchtete, dass viele von ihnen unter dem Schutt und dem Dreck verscharrt waren, während sie weiterstapfte. Sie versuchte, eine weniger verschmutzte Route zu nehmen. 

			»Hier, Hündchen«, rief Sophia und schüttelte die Tüte mit dem Trockenfleisch. »Komm raus, komm raus, wo immer du bist.« 

			Aus ein paar Metern Entfernung lachte Evan. Er war schneller vorangekommen als sie, weil er nicht so vorsichtig war mit seinen Schritten. »Willst du so den Hund anlocken?«

			»Hast du eine bessere Idee, Axt-Bübchen?«, fragte sie. 

			»Ja, Hunde werden vom Alphatier angezogen. Wenn du ihn anflehst, herauszukommen, bedeutet das nur, dass er dir die Halsschlagader herausreißen wird, wenn er es denn tut. Für dich immer noch Axt-Mann!« 

			»Ich verfolge die Strategie, dass man mit Honig mehr Fliegen fängt als mit Essig«, antwortete sie. 

			Er schüttelte den Kopf und kam ziemlich schnell weiter. »Wir versuchen, einen Hund zu fangen, keine Fliegen. Meine Güte, Prinzessin Pink, bist du betrunken? Weißt du überhaupt, wo du bist?« 

			Sie tat so, als würde sie darüber nachdenken und schaute auf ihre Füße. »Nein, das weiß ich nicht. Wessen Schuhe sind das?« 

			Er lachte. »Wie wäre es, wenn wir eine Wette unter Freunden abschließen. Wenn ich Lassie zuerst finde, musst du mir ein Handy kaufen. Das neueste, tollste Modell, vollgestopft mit Magitech.« 

			»Hiker will nicht, dass die alten Drachenreiter Elektronik besitzen«, warf sie ein. Er hatte es nur Sophia erlaubt, weil es keinen Unterschied machte, da sie aus der modernen Welt kam. Von ihr zu verlangen, dass sie in der Burg keine Technik benutzen durfte, hatte schließlich auch nicht funktioniert. 

			»Was Hiker nicht weiß, schadet ihm nicht … oder mir.« 

			»Wenn er es herausfindet, wirst du ernsthaft verletzt«, warnte Sophia. »Was bekomme ich, wenn ich den Hund zuerst finde?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass es meinen Atem wert ist, da das nie passiert, aber wie wäre es, wenn ich eine ganze Woche lang nett zu dir wäre.«

			»Wie wäre es, wenn ich Quiet beauftrage, dich daran zu hindern, die Burg zu betreten?«, konterte Sophia. 

			Evan warf ihr einen finsteren Blick zu, denn er wusste genau, wenn sie den Geländewart darum bat, würde er es ohne zu fragen tun. »Gut, ich bringe dir bei, wie man kämpft, da du dein Schwert wie ein Mädchen hältst und schreist, wenn du es schwingst.« 

			Sie rollte mit den Augen. »Das ist Magie, Axt-Kind. Sie erzeugt Macht, wenn man sie mit einem Angriff kombiniert. Ich halte mein Schwert wie ein Mädchen, denn das bin ich ja auch.« 

			»Ich werde dir beibringen, wie man richtig kämpft, damit du deinen Gegner nicht anbrüllen musst, um ihn zur Aufgabe zu zwingen«, scherzte Evan. 

			»Ich glaube, ich bin gut«, meinte Sophia. »Stattdessen musst du, wenn du mir antwortest, eine Woche lang deinen Satz mit ›Was immer du willst, ich bin dein Affe‹ beenden.« 

			Er lachte. »Das ist ein Deal, den ich annehme! Vor allem, weil ich gewinnen werde.« 

			»Sollen wir üben?«, fragte sie ihn. »Evan, würdest du mir bitte die Butter reichen?« 

			Er starrte sie an. »Nein.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Eigentlich müsstest du antworten: ›Ja, natürlich. Was immer du willst, ich bin dein Affe.‹«

			»Das macht nicht einmal die Hälfte der Zeit einen Sinn.« 

			»Oh, ich denke, das gilt für die meisten Sätze, die ich zu dir sage.« Sie hob ihre Hand und tippte mit den Fingern eine imaginäre Liste ab, die sie durchging. »Fall tot um, Evan. Würdest du bitte verschwinden, Evan? Halt’s Maul, Axt-Bübchen!« 

			»Das ist gut«, sang er und streckte seine Hand aus, während er in die entgegengesetzte Richtung schlenderte. »Lass uns so tun, als wäre es abgemacht.« 

			»Das ist eine Wette«, bestätigte sie, dann klappte ihr der Mund auf. 

			Evan war so sehr damit beschäftigt, cool zu sein, dass er nicht bemerkte, dass er kurz davor war, auf eine Landmine zu treten, die nur Zentimeter entfernt war. 

			»Pass auf!«, rief Sophia. 

			Sein Kopf zuckte plötzlich nach unten und er stolperte zur Seite, wobei er seinen Beinahe-Fehler überkorrigierte. Er hielt inne, als er bemerkte, dass er in Sicherheit war, sein Brustkorb hob und senkte sich heftig. 

			Sophia hatte den Atem angehalten. Sie schüttelte den Kopf. »Pass auf, wo du hintrittst, ja?« 

			»Was immer du willst. Ich bin dein Affe.« Er zwinkerte ihr zu, Erleichterung in seinem Gesicht. 

			»Also gut, geh und finde diesen Hund«, befahl sie. »Oder besser gesagt, schau zu, wie ich es mache.« 

			Sie schüttelte erneut die Tüte mit dem Trockenfleisch und rief nach dem Hund. 

			Evan, der jetzt richtig motiviert war, begann zu pfeifen. 

			Die beiden bewegten sich vorsichtig auf das Zentrum des ehemaligen Lagerhauses zu und suchten nach dem Superhund oder was auch immer er war. 

			Siehst du etwas von dort oben?, fragte Sophia Lunis. 

			Ich sehe alles von hier oben, antwortete Lunis. Da sind Wolken. Drüben in der Ferne, auf dem Golfplatz, bohrt ein Typ in der Nase. Sein Caddy nimmt heimlich einen Schluck von seinem Bier, wenn er nicht hinsieht. Oh und da ist ein Eichhörnchen. Ich werde es Cody nennen. 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Nein, ich bezog mich auf Anzeichen des Hundes. 

			Oh, sicher doch. Ich sehe ihn gerade jetzt, meinte Lunis in ihrem Kopf. Du wolltest, dass ich dir Bescheid sage, wenn ich den Hund sehe? Das hättest du sagen sollen. Ich dachte, du wolltest, dass ich hier oben wie ein Drache herumfliege und hübsch aussehe. 

			Ha ha, antwortete Sophia. Nun, wenn du etwas Interessantes siehst, lasse es mich bitte wissen. 

			Der Golfer hat sich nur am Hintern gekratzt, teilte Lunis mit. 

			Mit derselben Hand, mit der er in der Nase gebohrt hat?, fragte sie mit ernster Stimme. 

			Ja, aber ich denke, es ist in Ordnung, solange er nicht wieder mit der gleichen Hand in der Nase bohrt, scherzte Lunis. 

			Halte Ausschau für mich, befahl Sophia. Ich muss wissen, was passiert. 

			So soll es sein, bestätigte Lunis. 

			Sophia amüsierte sich über ihre Begleiter bei dieser Mission und musste gerade lachen, als etwas hinter einem Schutthaufen hervorlugte. Als sie sich umdrehte, um direkt hinzuschauen, konnte sie nichts mehr erkennen. Sie hätte schwören können, dass sie eine Sekunde zuvor einen Hund gesehen hatte … oder etwas, das einem Hund ähnelte. 

			Bei der Untersuchung des Trümmerhaufens entdeckte Sophia einen Mini-Kühlschrank und eine Mikrowelle sowie eine Reihe anderer Küchengeräte. In diesem Bereich der Lagerhalle musste die Küche gewesen sein. Sie erinnerte sich daran, als sie und Mahkah die Halle während ihres Undercover-Einsatzes durchsucht hatten. 

			Sophia bewegte sich vorsichtig um die Trümmer herum und behielt das Gerät im Auge, bei dem sie hätte schwören können, dass sie einen Hund gesehen hatte. 

			»Hey, sieh mal, was ich gefunden habe!«, rief Evan ihr aus einigen Metern Entfernung zu. Er hob ein kleines Handheld-Spielgerät hoch. »Meinst du, das ist Magitech?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das ist eine Nintendo Switch und die ist völlig hinüber.« 

			Evan sah sie sich an, zuckte mit den Schultern und warf sie über seine Schulter. Eine kleine Explosion schleuderte Schmutz und Schrott in die Luft und Asche regnete auf sie herab. 

			Sophia schützte ihr Gesicht und ihren Kopf mit ihren Armen, bevor sie beschloss, sich zu entspannen. Sie nahm die Arme herunter und schüttelte den Kopf »Kumpel, kannst du nicht besser aufpassen? Landminenzone, schon vergessen?« 

			»Landminenzone! Nicht vergessen!«, maulte er spöttisch nach. 

			Sie wollte gerade eine weitere Bemerkung machen, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Sophia drehte sich um, aber sie sah nichts. Von dem flüchtigen Hund keine Spur. Aber der Mini-Kühlschrank war verschwunden. 

			Sie kratzte sich am Kopf und bemerkte: »Das ist komisch.« 

			»Schaust du in einen Spiegel?«, lachte Evan. »Das ist dein Gesicht und es sieht super komisch aus.« 

			Da sie nicht in der Stimmung war, mit ihm zu scherzen, schüttelte sie den Kopf. »Vor einer Sekunde stand dort noch ein Mini-Kühlschrank. Jetzt ist er weg. Ich könnte schwören, dass ich etwas vorbeilaufen gesehen habe.« 

			»Darf ich dir eine Frage stellen?« Evan hob ein langes Brett hoch, um darunter nachzusehen. »Wie viel Whiskey hast du heute Morgen getrunken?« 

			»Anders als der Rest der Drachenelite fange ich nicht schon am Morgen an zu saufen.« Sophia drehte sich auf der Stelle im Kreis, um die Gegend zu überblicken. In der Drehung flog etwas an ihrem Rücken vorbei. 

			Wieder drehte sie sich um, die Lippen verkniffen. Neben einem Haufen verkohlten Gerümpel stand etwas, das Sophia noch nie gesehen hatte – ein großer, roter Werkzeugkasten. Der Grund, warum er auffiel, ähnlich wie der Mini-Kühlschrank, war, dass er bei dem Brand offensichtlich nicht beschädigt wurde. Was absolut keinen Sinn ergab, da alles andere verbrannt und ramponiert war. 

			Vorsichtig näherte sich Sophia dem Werkzeugkasten, ihr Kinn zur Seite geneigt. Sie griff nach dem Riegel an dem makellos roten Kasten. Er rührte sich nicht, als sie versuchte, ihn zu öffnen. 

			»Was zum Teufel?« Sie biss die Zähne zusammen und zog fester. 

			»Nenn mich verrückt, aber ich glaube nicht, dass der Hund da drin ist, Miss«, stichelte Evan. 

			Sie stand auf und blickte auf den seltsamen Werkzeugkasten hinunter. »Das begreife ich, aber irgendetwas stimmt hier nicht. Eben war er noch nicht da und es sieht so aus, als wäre er nicht mit dem Feuer in Berührung gekommen.« 

			»Das ist faszinierend.« Evan klang gelangweilt. Er hob ein weiteres Brett an und schaute darunter. »In der Zwischenzeit suchen einige von uns tatsächlich nach dem Hund.« 

			Sie machte eine abfällige Geste und warf ihm einen wütenden Blick zu. 

			»Das ist aber nicht sehr damenhaft, oder?« Er zeigte auf den Boden neben ihr. »Von welchem Werkzeugkasten redest du?« 

			Sophia blickte nach unten und stellte überrascht fest, dass der rote Werkzeugkasten verschwunden war. »Okay, das ist einfach nur dubios.« 

			Sie schaute sich um und suchte wieder nach einem Gegenstand, der nicht an der richtigen Stelle war. Hinter sich hörte sie ein Geräusch. Schnell drehte sich Sophia in diese Richtung und bemerkte einen Metallstuhl, der kurz zuvor noch nicht da war. 

			»Okay, ich glaube, ich habe dich durchschaut.« Sie schnappte sich ein Stück Trockenfleisch und warf es in Richtung des Metallstuhls. Sophia blieb ruhig stehen und ließ den Stuhl nicht aus den Augen. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Vermutung richtig war, aber sie ging davon aus, dass der Hund sich verwandeln konnte. Sie musste ihn nur dazu bringen, seine normale Gestalt anzunehmen. So musste er sich bewegen. 

			Sie fühlte sich wie bei einem Wettstarren und hielt ihre Augen auf den Metallstuhl gerichtet. In der Zwischenzeit machte Evan eine Menge Lärm und suchte unter verschiedenen Trümmerteilen. Sophia meinte, dass er wahrscheinlich in Sicherheit war, denn Trin Currante hatte vermutlich keine Landminen unter die Trümmer gelegt. Es war wahrscheinlicher, dass sie den Weg damit gepflastert hatte, wo sie Unbefugte erwischen konnten. 

			Er warf ihr einen finsteren Blick über die Schulter zu. »Okay, die Wette verlierst du auf jeden Fall, wenn du einfach nur herumstehst und blöd vor dich hinstarrst.« 

			»Ich starre nicht«, entgegnete sie, obwohl das nicht ganz richtig war. »Ich habe einen Plan.« 

			»Ja, ich auch«, antwortete Evan. »Er lautet ›Finde den verrückten Hund‹. Du solltest es mal spielen.« 

			»Wie auch immer«, meinte sie und heftete ihre Augen auf den Metallstuhl. »Mach dich bereit, dich als meinen Affen zu bezeichnen.« 

			Er schüttelte den Kopf und griff nach einer großen Abdeckplane, die aus einem Haufen größerer Geräte heraushing. »Wie auch immer. Mach dich bereit, mir ein …«

			Ein Schrei wie der eines Schulmädchens, das vom Klettergerüst purzelt, dröhnte aus Evans Kehle. 

			Sophias Blick schoss in seine Richtung, während er weiter brüllte und blindlings rückwärts taumelte. 

			»Schlange!«, schrie er und stolperte fast über seine Füße. 

			Sie wollte schon zu ihm rennen, als sie einen Meter hinter ihm eine Landmine entdeckte. Er war im Begriff, genau auf sie zu treten. 

			»Pass auf!«, rief Sophia, aber es war zu spät. Er war bereits in Bewegung und kurz davor, auf der Mine zu landen. 

			Etwas verschwamm in ihrem Blickfeld. Was auch immer es war, es bewegte sich so schnell, dass Sophia kaum erkennen konnte, was es war, als es sich auf Evan stürzte und ihn in die andere Richtung schubste – weg von der Landmine.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Alles noch einmal gut gegangen. Evan atmete schwer, weil ein riesiger Hund über ihm stand und ihm in die braunen Augen schaute. 

			Wie versteinert starrte Evan auf das seltsame Tier, das, ähnlich wie Trin Currante, mehr aus Metall als aus Fleisch und Knochen bestand. Der Hund ähnelte einem deutschen Schäferhund, aber eines seiner Augen war von Metall umgeben und leuchtete blau. An der Seite seines Körpers befand sich eine Platte aus rostfreiem Stahl. Sein Schwanz war aus Metall mit Hunderten von spiralförmigen Aluminiumfäden, die wie Fell aussahen. 

			Zu Sophias Erleichterung wedelte der Hund mit dem Schwanz, während er Evan mit heraushängender Zunge betrachtete. 

			»Dieser Hund hat dir gerade das Leben gerettet«, meinte Sophia, als sie wieder zu Atem gekommen war. Als Zeugin der Ereignisse war sie doch tatsächlich kurzfristig sprachlos gewesen. 

			»Meinst du, er hat das getan, weil er nicht wollte, dass sein Abendessen in die Luft fliegt?«, murmelte Evan aus den Mundwinkeln heraus. 

			Sophia lachte darüber, näherte sich vorsichtig und achtete auf die Landmine, auf die Evan fast getreten wäre. 

			»Ich glaube nicht, dass er dich fressen will«, bemerkte sie. Sie ging in die Hocke, als sie nahe an dem Tier war. »Hey, Kumpel. Haben sie dich hiergelassen? Geht es dir gut?« 

			Sophia war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, vielleicht, dass das Tier durch eine Sprachbox oder so mit ihr reden würde. Es hatte definitiv Fähigkeiten, abgesehen davon, dass es unglaublich intelligent war. Ein Blick über ihre Schulter bestätigte ihren Verdacht. Der Metallstuhl war verschwunden. 

			Unglaublich beeindruckt blickte Sophia zu dem Cyborg-Hund zurück. »Du kannst dich verwandeln. Das ist sehr cool.« 

			Der Hund blinzelte sie neugierig an und stieg von Evan herunter, bevor er sich neben ihm auf den Boden setzte. 

			Ohne zu zögern richtete sich Evan auf und studierte das neugierige Tier. »Ein Gestaltwandler? Wie Ainsley?« 

			Sophia nickte. »Obwohl ich den Eindruck habe, dass dieses Tierchen sich nur in Metallobjekte verwandeln kann.« 

			Evan reckte den Hals, um das Metallhalsband des Hundes zu untersuchen. »Sein Name ist NO10JO.« 

			Um das selbst zu überprüfen, näherte sich Sophia vorsichtig, um das Tier nicht zu erschrecken. Jetzt, wo es aus seinem Versteck heraus war, schien es sich zu freuen, in ihrer Nähe zu sein und hechelte gutmütig. 

			Sophia sah, wovon Evan sprach. Neben einem Strichcode waren Buchstaben und Zahlen zu sehen: NO10JO. »Das ist nicht sein Name. Das ist seine wissenschaftliche Bezeichnung. Ich wette, alle Versuchskaninchen haben solche Referenznummern erhalten.« 

			Zögernd streckte Evan die Hand aus und beobachtete die Reaktion des Hundes. Als er aufblickte, leuchteten seine braun-blauen Augen vor Aufregung über die Möglichkeit, berührt zu werden. 

			Evan grinste und legte seine Hand auf den Kopf des Hundes. »Ich weiß nicht, ich mag den Namen für ihn. NO10JO, danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Du bist ein guter Hund.« 

			Der Hund drängte sich an Evan und saugte die Aufmerksamkeit praktisch auf. Das war ein sehr liebevoller Anblick, dachte Sophia und lächelte die beiden an. 

			»Das ist in Ordnung«, sagte sie. »Wir können ihn nennen, wie wir wollen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit NO10JO zu und lächelte. »Willst du mit uns an einen wirklich coolen Ort kommen?« 

			Der Hund stand auf und begann mit dem Schwanz zu wedeln. Die Antwort schien ein freudiges ›Ja‹ zu sein. 

			»Meinst du, wir können ihn nach Gullington bringen?«, fragte Evan. 

			Sie dachte darüber nach und zuckte mit den Schultern. »Stimmt es denn nicht, dass jeder, der für die Drachenelite arbeitet, durch die Barriere hinein kann?« 

			Er nickte. »Ja, solange man uns die Treue schwört.« 

			Sophia strich sich mit der Hand über das Kinn. »Ich denke, wir werden etwas Zeit brauchen, um herauszufinden, wie er Trin Currantes Aufenthaltsort mitteilen kann.« 

			Evan fuhr fort, den Hund zu streicheln. »Hey, NO10JO, hilfst du uns, den bösen, alten Cyborg zu finden, der dich zurückgelassen hat? Das müssen wir tun, um die Welt zu retten.« 

			Das Tier bellte aufgeregt. 

			Evans Grinsen wurde breiter. »Ich glaube, das war noch ein ›Ja‹.« 

			»Okay, dann sollten wir uns in Sicherheit bringen und ein Portal nach Hause nutzen«, schlug sie vor und ging den Weg entlang, wobei sie darauf achtete, Landminen zu umgehen.

			Evan und NO10JO folgten ihr nebeneinander.

			Sophia fühlte den Triumph, als ihr bewusst wurde, dass sie der Suche nach Trin Currante ein großes Stück näher gekommen waren.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Ich wusste von Anfang an, dass du Ärger bedeutest oder zumindest hätte ich es wissen müssen und die Stimmen in meinem Kopf ignorieren sollen«, spuckte Ainsley, als sie mit NO10JO in die Burg stiefelten. 

			Wie Sophia vermutet hatte, war der Hund in der Lage, die Barriere zu überwinden. Das war für sie der Beweis, dass das Tier ihnen gegenüber loyal war. Vielleicht lag es daran, dass er versehentlich oder aus anderen Gründen ausgesetzt worden war oder weil NO10JO spürte, dass Evan und Sophia gut waren und er ihnen helfen wollte. Aus welchem Grund auch immer, er arbeitete jetzt offiziell für die Drachenelite. 

			Die drei erstarrten in der Eingangshalle, als Ainsley die Treppe hinunterstapfte. »S. Beaufont, von Evan habe ich Dummheit erwartet, aber von dir?«

			»Hey, jetzt!«, schimpfte Evan beleidigt. »Hast du gerade gesagt, du hörst Stimmen in deinem Kopf?« 

			»Ja«, antwortete Ainsley sofort, bevor sie auf NO10JO deutete. »Du hast einen Hund in die Burg geschleppt. Hinterlässt dieses Vieh Schmutz auf meinen sauberen Böden?« 

			Sophia sah sich die staubigen Pfoten des Tieres an. Es war schon eine Weile in dem abgebrannten Lagerhaus gewesen und tatsächlich schmutzig. »Tut mir leid, Ains. Ich räume das für dich weg und wir werden den Hund gleich baden.« 

			»Also, diese Stimmen …«, fuhr Evan fort, offensichtlich neugierig auf diese Enthüllung. »Was befehlen sie dir?« 

			Ainsley warf ihm einen wütenden Blick zu. »Dich im Schlaf zu töten.« Sie verengte ihre Augen. »Du gehörst nicht hierher und wirst wieder gehen müssen.« 

			NO10JO stieß ein Wimmern aus, bevor er sich in einen großen Drucker verwandelte. Er sah in der rustikalen, alten Burg fehl am Platz aus. 

			Wenn die Tatsache, dass der Cyborg-Hund sich verwandeln konnte, Ainsley überraschte, zeigte sie es nicht. Als Antwort verwandelte sie sich in einen deutschen Schäferhund ohne Schrauben und Drähte in seinem Körper. »Der einzige Hund hier bin ich«, stellte die Haushälterin fest, die in ihrer Tiergestalt sprach. 

			»Okay.« Evan stieß Sophia mit dem Ellbogen in die Seite. »Du hast sie gehört. Unsere Ainsley hat sich selbst einen Hund genannt.« 

			Die Elfe nahm ihre normale Gestalt an und Zorn stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Die Stimmen verlangen von mir, dass ich dich jetzt töten soll.« 

			Evan schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. »Du solltest nicht auf sie hören. Sag den Stimmen, sie sollen den Mund halten.« 

			»Ains«, schaltete sich Sophia ein, »NO10JO ist hier, um uns zu helfen. Ich verspreche, dass es keine Probleme für dich geben wird. Wir räumen hinterher auf und so.« 

			Ainsley seufzte dramatisch. »Aber das ist ein weiteres Maul, das ich stopfen muss und ich bin schon damit beschäftigt, mir zu überlegen, wie ich Hiker das Leben zur Hölle machen kann. Wann soll ich da noch Zeit finden, diesen Hund zu bürsten?« 

			Sophia blinzelte schnell, als NO10JO wieder seine normale Gestalt annahm. »Ähm, wir werden den Hund bürsten oder polieren oder was auch immer wir für ihn tun müssen. Er ist sehr brav und ich denke, er wird dir gefallen, wenn du ihm eine Chance gibst.« 

			Daraufhin drehte sich Ainsley um und stapfte die Treppe wieder hinauf. »Wir werden diese Angelegenheit mit der schlimmsten Person der Welt klären.« 

			Evan warf Sophia einen mitfühlenden Blick zu, bevor sie der Haushälterin folgten. »Das muss man ihr lassen. Sie mag diesen Mann hassen, aber sie respektiert seine Autorität.«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Zwischen Hiker und Ainsley herrschte offensichtlich böses Blut, aber als sie wütend in sein Büro stapfte, war die Sorge in seiner Stimme deutlich zu hören. 

			»Was gibt es?«, hörte Sophia ihn fragen, als sie sich seinem Büro näherte. »Was regt dich so auf?« Da der Mann kein Taktgefühl besaß, fügte er hinzu: »Dieses Mal.« 

			»Hier ist das Problem«, erklärte Ainsley, als die drei das Büro von Hiker betraten. Sie deutete mit einem Finger anklagend auf NO10JO. 

			Hiker schoss schockiert auf die Beine. »Was zur Hölle ist denn das?« 

			»Oh je, mein Sohn«, meinte Mama Jamba von ihrem üblichen Platz auf dem Sofa aus. Sie blätterte in einer Ausgabe vom People-Magazin. »Ich habe deine Bildung wirklich vernachlässigt. Das ist ein Hund.« 

			Hiker warf der alten Frau einen vernichtenden Blick zu. »Das weiß ich, aber was macht er in der Burg und was stimmt nicht mit ihm?« 

			»Sein Name ist NO10JO«, sagte Evan stolz und klopfte dem Hund auf den Kopf. 

			»Das ist der schlimmste Name aller Zeiten«, erklärte Ainsley und verschränkte ihre Arme. 

			»Ich stimme zu, dass das kein normaler Hundename ist.« Mama Jamba blickte über ihr Magazin hinweg auf das Tier. »Ich habe diese Kreatur nicht erschaffen. Jedenfalls nicht in der jetzigen Gestalt.« 

			Ainsley seufzte. »Ja, wenn er schon einen Namen haben muss, warum kann es dann nicht ein normaler Hundename wie Cleveland oder Duckland oder Carl sein?«

			Sophia schielte zur Haushälterin und versuchte zu entscheiden, ob diese Aussage eine Antwort verdiente. »Wir haben den Namen auf dem Halsband gefunden. Ich glaube, es ist nur der Strichcode für die Klassifizierung, aber er gefällt ihm.« 

			»Was ist ein Strichcode?«, fragte Hiker mit irritiertem Gesicht. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Wir können deine Bildung aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert später auffrischen. Im Moment haben wir Wichtigeres zu tun. Wir haben NO10JO bei Medford gefunden. Er war offenbar mit Trin Currante dort. Meine Quelle …«

			»Die ist streng geheim und du solltest darauf bestehen, dass sie sie preisgibt«, unterbrach Evan und versuchte, Hiker davon zu überzeugen, seinen Einfluss geltend zu machen. 

			Der schüttelte den Kopf. »Ich kann Sophia zu nichts zwingen und solange sich ihre Quelle auszahlt, ist mir das ›wer‹ eigentlich egal.« Hiker richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »Was hat dir deine Quelle erzählt?« 

			»Sie sagte, wir können der Sache mit dem Verschwinden der Magier nur auf den Grund gehen, wenn wir Trin Currante finden«, erklärte sie und Hiker nickte. 

			»Ja, das wolltest du doch sowieso machen«, beendete er. 

			»Das ist korrekt«, bestätigte sie. »Meine Quellen wussten nicht, wo ich die Cyborg-Piratin finden könnte.« 

			Evan warf seine Hände in die Höhe. »Oh, jetzt hat sie schon Quellen.« 

			Sophia rollte mit den Augen, bevor sie fortfuhr. »Jedenfalls habe ich erfahren, dass ich, wenn ich zu Medford zurückkehre, einen superschlauen Hund finde, der uns zu Trin Currante führen kann.« 

			Hiker dachte darüber nach. »Nun, bis jetzt klingt es so, als lägen deine Quellen richtig.« 

			Sie nickte. »Ja, wir waren dort und haben, wie schon gesagt, NO10JO gefunden.« 

			Evan sah tatsächlich beeindruckt aus. »Oh und sie haben dir von den Fallen erzählt und von den ganzen Landminen. Es könnte sich also tatsächlich lohnen, ihnen zuzuhören.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über ihn. »Natürlich ist es lohnenswert, dass man ihnen zuhört. Jedenfalls denke ich, dass der Hund uns helfen kann, Trin Currante zu finden.« 

			»Wie?«, knurrte Hiker. 

			Einen Moment lang dachte Sophia über verschiedene Möglichkeiten nach. »Nun, ich bin mir nicht sicher.« 

			»Nachdem Wilfried uns diese Informationen mitgeteilt hat, wird er sich wieder auf den Weg machen, oder?«, wollte Ainsley wissen. 

			Evans Mund klappte auf. »Wir können ihn nicht rausschmeißen. Er war ganz allein in diesem Flughafenhangar.« Er beugte sich hinunter und umarmte das Tier, das sich an ihn schmiegte. »Er braucht ein Zuhause.« 

			Hiker senkte sein Kinn und betrachtete die beiden. »Wirst du dich darum kümmern?« 

			Mit einem hoffnungsvollen Ausdruck leuchteten Evans Augen auf. »Ja!« 

			»Wirst du die Fütterung übernehmen?«, forderte Ainsley und klang dabei wie seine Mutter. 

			»Auf jeden Fall«, bestätigte Evan. »Ich werde ihn bürsten, Gassi führen und alles tun, was getan werden muss.« 

			Hiker und Ainsley tauschten unsichere Blicke aus. 

			Die Haushälterin wurde schließlich weich. »Nun, ich denke, dann ist es in Ordnung. Ich werde ihn nicht in meiner Küche dulden oder am Esstisch oder akzeptieren, dass er meine Sockenschublade durchwühlt.« 

			»Warum sollte er das tun?«, erkundigte sich Sophia und schüttelte dann den Kopf. »Ist auch egal. Ich denke, das ist nur fair.« Sie lächelte den Hund breit an. »Du darfst bleiben, Kumpel.« 

			Der Blick in seinen Augen war der Ausdruck reinen Glücks. 

			»Er darf bleiben, sobald er sich bewährt hat«, ergänzte Hiker. »Bringe ihn dazu, dir zu sagen, wo Trin Currante ist und dann werden wir über sein Schicksal entscheiden.« 

			Das war der knifflige Teil, den Sophia noch nicht ganz durchdacht hatte. Sie kniete sich auf Höhe von NO10JO hin. »Hey, Kumpel, kannst du uns sagen, wo Trin Currante ist? Du weißt schon, die Cyborg-Dame, die für Medford verantwortlich zuständig war.« 

			Das Tier blinzelte sie mit seinem normalen Auge an, während das andere in einem seltsamen Blauton leuchtete. 

			»Weißt du«, fuhr Sophia fort, die den Druck des Augenblicks spürte, während alle zuschauten und darauf warteten, dass der Hund ihnen helfen würde. »Die Dame mit dem schwarzen Haar aus Drähten? Kannst du mich verstehen?« 

			Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Vielleicht, dass NO10JO nicken oder bellen oder ihr ein Zeichen des Verständnisses geben würde. 

			Sophia seufzte. Ihre gute Fee hatte ihr gesagt, sie müsse Trin Currante finden und Mortimer hatte behauptet, der Hund würde es wissen. Sie war daran gewöhnt, dass ihre Quellen verlässlich waren, aber vielleicht war jetzt das erste Mal, dass sie in die Irre geführt wurde. 

			Sophia hatte das Gefühl, vor den Anwesenden völlig zu versagen und versuchte es noch einmal. »NO10JO, kannst du uns zeigen, wo wir die Cyborgs finden? Wenn du das kannst, darfst du bleiben.« 

			»Wenn du das nicht kannst«, mischte sich Ainsley kühn ein, »bringen wir dich ins Tierheim.« 

			Sophia warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Du kannst ruhig ein bisschen sensibler sein. Er hat offensichtlich viel durchgemacht.« 

			Ainsley rümpfte die Nase in die Luft. »Wieso ist das unsensibel? Ich würde jederzeit im Tierheim leben, wenn ich könnte. Wenigstens wäre ich dann weg von hier und einem gewissen Jemand.« Nicht sonderlich unauffällig deutete sie auf Hiker. 

			Er stieß einen irritierten Seufzer aus. »Tja, Sophia, wenn dein Cyborg-Hund nicht reden will, dann nützt er uns nichts.« 

			Sophia wollte etwas anderes tun, um NO10JO zu ermutigen. Das Tier war offensichtlich intelligent, aber sie wusste nicht, wie es mit ihr kommunizieren sollte. »Wo in aller Welt ist Trin Currante?« 

			Diesmal löste die Frage etwas in dem Hund aus. Plötzlich stand er auf und trottete zum Fenster hinüber. 

			Zuerst dachte Sophia, er sei neugierig darauf, von der Fensterbank auf das Hochland und Loch Gullington zu schauen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit mechanisch auf den Elite-Globus in der Ecke. Er stellte sich auf seine Hinterbeine und drehte den Globus suchend. 

			Evan warf ihr einen hoffnungsvollen Blick zu. Die anderen standen wie erstarrt da und sahen zu, wie das Tier den Globus drehte, bis es offenbar gefunden hatte, wonach es suchte. Ganz bewusst legte es seine Pfote auf eine Stelle, bevor es mit einem hoffnungsvollen Ausdruck in den Augen zu Sophia aufblickte. 

			Nervös schritt sie hinüber und betrachtete die Stelle, an der seine Pfote lag. Mit großer Erleichterung blickte sie zu Hiker. 

			»Wir können es eingrenzen«, rief sie aufgeregt. »Trin Currante ist in San Diego, Kalifornien.«

		

	
		
			
Kapitel 48

			Lang lebe NO10JO!«, rief Evan aus, eilte herbei und umarmte den Hund, bevor er ihm den Kopf streichelte. »So ein guter Junge!« Seine Stimme war hoch und klang, als würde er mit einem Baby sprechen.

			»Nimm dich in Acht, mein Sohn«, mahnte Hiker und warf ihm einen strengen Blick zu. »Du bist ein Drachenreiter, kein Babysitter.« 

			Unbeeindruckt von dieser Bemerkung streichelte Evan den Hund weiter. »Du hast mein Leben gerettet und jetzt Sophias Hintern. Gut gemacht!« 

			»San Diego ist ziemlich groß«, meinte Hiker besorgt. »Wie willst du Trin Currante dort finden?« 

			Ihr kleiner Sieg wurde von Hikers Frage überschattet. Sophias Gesicht verzog sich frustriert. 

			»Ich weiß es noch nicht«, brummte sie. 

			»Die Sache ist die«, begann Mama Jamba, leckte sich die Finger und blätterte in der Zeitschrift, »dass ein Haufen Cyborgs, an einem Ort versammelt, eine gewisse Wirkung haben könnte.« 

			Sophia schnappte nach Luft. »Magitech! Man kann sie feststellen.« 

			»Wie möchtest du die aufspüren?«, fragte Hiker. 

			»Mit Magie«, erklärte sie. »Ich kann einen Zauberspruch erfinden, der die kollektive Energie von Magitech aufspürt. Mama Jamba hat recht, dass sie aufgespürt werden kann, wenn wir wissen, wo wir suchen müssen.« 

			»Wir suchen in San Diego, dank des klügsten Hundes der Welt«, gurrte Evan mit Babystimme und kraulte weiterhin NO10JOs Kopf. 

			Sophia lächelte die beiden an. »San Diego ist nicht so groß, es wird also nicht lange dauern.« 

			»Du hast Trin Currante vorhin eine Piratin genannt«, meinte Ainsley und wiegte sich, als hörte sie Musik. »Wenn es in San Diego Wasser gibt, weißt du vielleicht, wo du suchen musst!« 

			»Ains!«, rief Sophia aus. »Du bist ein Genie!« 

			»Endlich.« Ainsley warf Hiker einen rüden Blick zu. »Jemand erkennt meine Talente.« 

			»San Diego liegt an der Küste von Kalifornien«, überlegte Sophia und studierte den Globus. 

			»Oh, das konnte ich nicht ahnen«, sagte Ainsley. »Ich sitze hier schon seit Jahrhunderten fest.« Sie warf Hiker einen mörderischen Blick zu. 

			»Deshalb bist du noch am Leben«, murmelte er schwer irritiert. »Gern geschehen.« 

			»Ich habe mich nicht bedankt«, spuckte sie. »Im Ernst, manchmal wünschte ich, ich wäre tot, weil ich mich tagein, tagaus mit dir herumschlagen muss.« Die Haushälterin marschierte zur Tür, die Fäuste an den Seiten. 

			Hiker schüttelte den Kopf und seufzte. »Das meinst du nicht ernst.« 

			Ainsley drehte sich an der Tür um. »Oh, nein, das tue ich nicht. Ich wünschte, du wärst tot.« 

			Evan blickte auf. »Hoffen wir nur, dass die Stimmen in ihrem Kopf ihr nicht sagen, dass sie dich töten soll.« 

			»Das tun sie jeden Tag«, kicherte Ainsley verschmitzt, bevor sie aus dem Büro schlüpfte. 

			Hiker schüttelte entnervt den Kopf. »Die und ihr Drama.« 

			»Ich erinnere dich daran, dass du der Grund dafür bist, dass sie überhaupt ein Drama hat«, stellte Mama Jamba sachlich fest und deutete in ihre Zeitschrift. »Schau dir doch mal an, was Jennifer Aniston trägt. Ich muss es haben.« 

			»Wer ist … was …?« Hiker unterbrach sich und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sophia zu. »Meinst du, du kannst Trin Currante und die anderen Cyborgs aufspüren?« 

			Sie dachte einen Moment lang nach. »San Diego hat einen großen Hafen. Ich denke, dort könnte ich anfangen. Ich kann einen Zauberspruch anwenden, der Magitech zeigt. Solange sie eine größere Menge als die Umgebung davon absondern, wird der Zauber uns zu ihnen führen.« 

			»Evan, du gehst mit Sophia«, befahl Hiker. 

			Er blickte auf und lächelte. »Und NO10JO. Es kann uns helfen, wenn wir in geheime Piratenschiffe eindringen müssen oder so.« 

			»Gut.« Hiker nahm in seinem Stuhl Platz. »Findet Trin Currante und dann gehen wir dem Verschwinden der Magier auf den Grund.« Er deutete auf einen Stapel Zeitungen, die mit Schlagzeilen zu diesem Thema gefüllt waren. »Das Haus der Vierzehn verliert von Tag zu Tag an Einfluss bei den Sterblichen. Ganz zu schweigen davon, dass das Problem auch Auswirkungen auf alle anderen magischen Rassen hat. Wir müssen herausfinden, wer dahintersteckt und ihn aufhalten.« 

			Sophia nickte. »Du kannst dich auf uns verlassen, Sir.«

		

	
		
			
Kapitel 49

			Die Welt auf der anderen Seite der Barriere war so anders als Gullington. Sophia brauchte einen Moment, um das alles in sich aufzunehmen, bevor sie zu einem weiteren Abenteuer aufbrach, das sie von ihrem Zuhause wegführte. Es war, als hätte die Zeit in der Burg sie zurückversetzt. Wahrscheinlich war das so, denn in den Mauern der Burg lagen viele Heil- und Stärkungszauber verborgen. 

			Sophia war früh zu Bett gegangen und im Morgengrauen aufgestanden, erholt und bereit für das Abenteuer, das sie in San Diego erwartete. Es machte ihr nicht einmal etwas aus, dass Evan dazu verdonnert war, sie zu begleiten. Obwohl sie es ihm gegenüber nie zugeben würde, arbeiteten sie gut zusammen. Er hatte den Hund aus seinem Versteck gelockt, weil er sich beinahe umgebracht hätte. Sophia war zuversichtlich, dass er bei dieser Mission von Nutzen sein konnte. Oder zumindest würde er Dummheiten machen, die sich in einen glücklichen Zufall verkehrten. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie ihren Teil der Wette verloren hatte und die Schulden begleichen musste … es sei denn, Evan erinnerte sich nicht daran. 

			Sie stand neben Lunis, blickte über das Hochland und genoss die morgendlichen Sonnenstrahlen, die ihr Zuhause in warmes Licht tauchten. Ihr Drache verschlang gerade ohne jegliche Tischmanieren ein Schaf, er verbiss sich schlicht in das Tier. Zum Glück war Sophia nicht zimperlich, als sie die blutige Szene sah. 

			Kann ich einen Hund bekommen? Lunis sprach mit vollem Mund. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« 

			Warum nicht?, entgegnete er. Du hast Evan einen Hund besorgt. 

			»Ich habe Evan keinen Hund besorgt«, widersprach sie. »Wir haben einen gefunden und er wird ihn behalten.« 

			Es war für niemanden eine Überraschung, dass NO10JO in der Nacht zuvor in Evans Zimmer geschlafen hatte und seit seiner Ankunft neben ihm durch die Burg trottete. Jedes Mal, wenn der Cyborg-Hund Ainsley begegnete, verwandelte er sich in einen Wasserkocher oder eine Klimaanlage. Am Abend zuvor war es ziemlich lustig gewesen, weil sich der Hund neben dem Esstisch in seine normale Gestalt zurückverwandelte und Hiker erschreckte, da er nicht wusste, dass das Tier diese Fähigkeit besaß. 

			Dem Anführer der Drachenelite war es sichtlich unangenehm, einen formwandelnden Cyborg-Hund in der Burg zu dulden, doch er konnte nicht leugnen, wie hilfreich und wohlwollend die Kreatur war. Es war anzunehmen, dass NO10JO bleiben durfte.

			Als Lunis sein Frühstück beendet hatte, stapften Evan – mit einem breiten Grinsen im Gesicht – und sein Hund die Stufen der Burg hinunter. 

			Evans Drache Coral wirkte nicht begeistert von der neuen Freundschaft, weil sie mit einer unwilligen Grimasse von der Höhle herunterflog. 

			Evan stand fast vor Sophia, als er seine Hand ausstreckte. »Nun denn, Püppchen. Ich will mein Handy.« 

			Er hatte es nicht vergessen, stellte Sophia fest und zückte ihr Smartphone. 

			»Nein, ich will ein brandneues, glänzendes«, meinte er. »Nicht etwas, das mit deinen toten Hautzellen verunreinigt ist.« 

			»Ich gebe dir mein Handy nicht«, entgegnete sie und sah ihn finster an. »Ich werde dir jetzt eins bestellen.« 

			»Das neueste Modell«, verlangte er. »Welches auch immer, ich will es haben.« 

			Sie nickte, scrollte durch die Optionen und klickte auf einen Eintrag. »Ich habe dir ein Klapphandy mit echten Tasten und einem 1-Zoll-Bildschirm besorgt.« 

			Er lächelte zufrieden. »Klingt großartig. Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert, Evan.« 

			»Eher im zwanzigsten Jahrhundert, aber egal«, scherzte Sophia. 

			»Wo bleibt es?«, erkundigte er sich. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Es wird in einem Tag oder so mit Amazon Prime geliefert.« 

			»Einen ganzen Tag dauert das?«, fragte er enttäuscht. 

			»Im Ernst, du weißt nicht, was Amazon Prime ist oder wie du dein Handy benutzen kannst«, sagte sie. »Also, entspann dich.« 

			»Stimmt, aber man ist heutzutage an sofortige Befriedigung gewöhnt«, lachte er. »Du wirst mir zeigen müssen, wie man es benutzt.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nö. Dafür musst du erst eine andere Wette gewinnen.« 

			Er rieb seine Hände aneinander. »Oh, das ist kein Problem. Wir haben eine Mission, bei der du mir viele Möglichkeiten bieten wirst, dich zu schlagen. Da bin ich mir sicher.« 

			Sophias Augen flatterten vor Verärgerung, als sie Coral betrachtete, die das Gras neben ihnen zerrupfte und sich in der Gegenwart des Hundes offensichtlich aufspielen wollte.

			»NO10JO wird also auf Coral reiten?«, fragte sie Evan und musterte den Drachen, der von der Idee nicht begeistert war. 

			»Oh, ja«, stimmte Evan zufrieden zu. »Es wird großartig werden. Nur ein Junge, sein Drache und sein Hund. Wie viel besser könnte es noch werden?« 

			Dem Gesichtsausdruck des lilafarbenen Drachen nach zu urteilen, könnte es messbar besser werden. Sophia war besorgt, dass NO10JO während des Starts in Loch Gullington fallen könnte. Das Zusammenbringen des Drachen und des Cyborg-Hundes wollte sie Evan überlassen. Sie hielt es aber für eine gute Idee, NO10JO mitzunehmen. Er konnte hoffentlich helfen, wenn es etwas Spezifisches an den Cyborgs gab, das sie nicht herausfinden konnten. 

			Evan ging auf Coral zu, den Hund an seiner Seite, bevor er zögernd innehielt. »Was ist, wenn NO10JO bei Trin Currante bleiben will, wenn wir dort ankommen? Was ist, wenn er aus Versehen zurückgelassen wurde und ich ihn zu seinem alten Besitzer bringe?« 

			Sophia warf Evan einen einfühlsamen Blick zu. »Ich verstehe diese Sorge, aber wenn das der Fall ist, musst du ihn dort lassen. Das ist sein Besitzer und NO10JO verdient es, bei dem Richtigen zu sein.« 

			»Aber jetzt ist er mein Hund«, beschwerte sich Evan. 

			»Ich weiß, aber du willst nicht, dass er bei dir ist, wenn er Trin Currante oder einen der anderen Cyborgs lieber hat.« 

			Er starrte sie an. »Theoretisch weiß ich das. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die das Beste für ihre Liebsten wollen. Ich will, dass sie mit mir zusammen sind, auch wenn das nicht das Beste für sie ist. Das ist Liebe.« 

			»Selbstsüchtige Liebe«, korrigierte Sophia. »Es ist ein Risiko, das du eingehen musst, weil NO10JO mit uns kommt.« 

			Evan winkte ab. »Das ist in Ordnung. Ich weiß, dass er mich wählen wird. Wir sind aneinander gebunden. Wenn sie mir deswegen Ärger machen, werde ich sie einfach in zwei Hälften schneiden.« Er deutete auf seine Axt. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Wir werden keine Steampunk-Piraten-Cyborgs in zwei Hälften schneiden. Wir wollen keinen Krieg anzetteln. Wir brauchen Trin Currante und wir bekommen ihre Kooperation nicht, wenn wir ihre Männer ausschalten oder ihr Eigentum verletzen oder zerstören.« 

			»Willst du mir sagen, wir müssen dieses Schiff oder was auch immer, stürmen und freundlich sein?« 

			Sie nickte. »Das ist eine Mission auf der wir guten Willen zeigen, Evan. Wir müssen davon absehen, tödliche Gewalt anzuwenden. Denke daran, nur Betäubungs- und Lähmungszauber zu verwenden. Tu etwas, um die Cyborgs zu blockieren, aber töte sie nicht. Wir müssen zu Trin Currante. Dann können wir herausfinden, was los ist und wie sie helfen kann.« 

			Evan seufzte dramatisch, wie ein Dreijähriger, der kurz vor einem Wutanfall stand. »Gut, aber diese Mission wird jetzt wirklich langweilig werden.« 

			»Ja, wir jagen einen Cyborg-Piraten auf dem Rücken von zwei uralten Drachen mit einem gestaltwandelnden Hund«, meinte Sophia trocken. »Wie langweilig.« 

			Evan nickte. »Ich bin froh, dass du es genauso siehst wie ich.«

		

	
		
			
Kapitel 50

			Ich habe etwas Schlimmes getan, gab Lunis zu, als sie in der Luft waren, über das Hochland flogen und auf die Barriere zusteuerten. 

			Sophia hielt die Zügel fester in der Hand und senkte ihr Kinn. Was hast du angestellt?, fragte sie ihren Drachen. 

			Ich habe Coral erzählt, dass sie durch den Cyborg-Hund ersetzt wurde und ich denke, sie glaubt es irgendwie, erzählte er mit einem fiesen Lachen. 

			Wie kann sie das nur glauben?, wunderte sich Sophia. Sie ist ein dreihundert Jahre alter Drache, der seit zweihundert Jahren an seinen Reiter gebunden ist. 

			Sie ist extrem sensibel und nimmt sich selbst viel zu ernst, gab Lunis zu. Es war tatsächlich einfach, ihr diesen Blödsinn in den Kopf zu pflanzen. 

			Warum willst du sie verunsichern?, erkundigte sich Sophia. 

			Lunis schlug mit den Flügeln und schaffte es anmutig auf die andere Seite der Barriere, wo die Sonne bei weitem nicht so hell schien. Weil sie gemein zu mir ist und mir sagt, dass ich eine Fehlkonstruktion bin, weil ich gerne Pokémon Go spiele und Instagram-Influencer werden will. 

			Hat sie das zu dir gesagt?, fragte Sophia entsetzt und mit einem Mal sehr beschützend. 

			Ja und sie glaubt, dass du nicht so gut reiten kannst, weil du ein Mädchen bist, ergänzte er und schürte damit Sophias Wut. 

			Wie kann sie es wagen!, rief Sophia rachsüchtig aus. Sag ihr, dass sie in den Ruhestand versetzt und auf die Weide kommt. Oder sie wird in die Klebstofffabrik geschickt, weil sie so sabbert.

			Verdammt, du bist eiskalt. Lunis klang beeindruckt. 

			Nun, niemand legt sich mit meinem Drachen an, erklärte Sophia mit Überzeugung. Verdammt, warum muss ein Weibchen das andere immer klein halten. Warum können wir uns nicht gegenseitig unterstützen?

			Du sagst es, Schwester, jubelte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf, lächelte aber trotzdem. Die drei werden das schon hinkriegen. Ich denke, NO10JO könnte gut für Evan sein. Coral wird sich schon daran gewöhnen. Eine kleine Veränderung schadet nie, besonders nach dreihundert Jahren.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Veränderungen waren für Drachen, Magier oder Cyborgs nicht einfach. Sophia wusste, dass die Konfrontation mit Trin Currante nicht einfach werden dürfte. 

			Sie vermutete, dass die Cyborg-Piratin versuchen würde, sie zu bekämpfen. Es würde schwer werden, kampflos an sie heranzukommen, aber die einzige Möglichkeit, ihr Vertrauen zu gewinnen, bestand darin, sie oder ihre Männer zu verschonen. Normalerweise war es einfacher, mit allen Waffen zu kämpfen, weshalb Sophia sich auf ihre beste Waffe verlassen musste – die Strategie. 

			Obwohl sie nur wenige Stunden von San Diego entfernt aufgewachsen war, ist sie noch nie in der Hafenstadt gewesen. Sie kannte noch nicht viele Orte, da sie als sehr behütetes Kind aufwuchs. Clark war immer so besorgt, dass ihr nach dem Tod ihrer Eltern und dann der Geschwister etwas zustoßen könnte. Weil Sophia eine einzigartige Magierin war, die von klein auf über ihre Kräfte verfügte, hatte er sie streng bewacht und ihr nicht erlaubt, das Haus der Vierzehn zu verlassen. 

			Ihr jetziges Leben stand im krassen Gegensatz zu ihrer Kindheit, denn sie erlebte jetzt ein Abenteuer nach dem anderen. Das gefiel Sophia und sie wollte nie wieder eingesperrt sein, auch wenn sie sich darauf freute, am Ende einer Mission nach Hause zurückzukehren. 

			Sophia wartete, bis sie über dem Hafen von San Diego waren und begann mit dem Zauberspruch, um eine Anhäufung von Magitech zu entdecken. Sie hoffte, dass es funktionierte, denn einen Plan B hatte sie nicht wirklich. Die Idee für den Zauber war von Mama Jamba, die scheinbar auf alle Probleme eine Antwort wusste, es aber vorzog, dass ihre Kinder es in der Regel selbst herausfanden. 

			Sophia hatte einmal gehört, dass ein Ersatzplan ein sicherer Weg zum Scheitern wäre. Wenn man ein großes Risiko einging und es ein Sicherheitsnetz gab, dann setzten die Leute manchmal nicht alles in den ersten Versuch, weil sie wussten, dass sie einen Plan B hatten, wenn es nicht klappen sollte. Aber wenn man mit der einzigen zur Verfügung stehenden Option voll dabei war, dann setzte man sich dafür ein, dass sie funktionierte. So war es jedenfalls angedacht und Sophia hoffte, dass es in diesem Fall zu ihren Gunsten ausging. Ansonsten wusste sie nicht, wie sie Trin Currante finden sollten. 

			Sophia überflog den Bereich des Hafens mit den privaten Jachten und den Booten, die Touristen auf Kreuzfahrten mitnahmen und dann weiter zum Hafenbereich in der Bucht brachten, wo sich die größeren Schiffe und Frachter befanden. Das ergab am meisten Sinn für das Boot von Trin Currante, aber es gab nur einen Weg, um sicher zu gehen. 

			Nach Beendigung des Zaubers lehnte sich Sophia auf Lunis zurück und beobachtete die Boote auf dem Wasser, um festzustellen, ob er funktionierte. Zunächst geschah nichts und sie befürchtete schon, dass Plan A Zeitverschwendung war, was bedeutete, dass sie schnell einen Plan B brauchten. Einige Sekunden später begannen kleine Lichter im Hafenbereich zu flackern. Nicht viele, aber genug, um Sophias Aufmerksamkeit zu erregen. 

			Es gab eines, das den Bereich um ein Jetboot beleuchtete. Es musste Magitech an Bord haben. In der Ferne war ein Haus zu sehen, um das herum ein paar Lichter schimmerten. Vielleicht wurde es von Magiern, die Magitech besaßen, bewohnt. Auf der anderen Seite des Hafens, in der Nähe der Schiffswerft, wurde ein großes Schiff von kleinen Lichtern gekennzeichnet. 

			»Bingo!«, rief Sophia aus. »Sieht aus, als hätten wir das Piratenschiff von Trin Currante gefunden.«

		

	
		
			
Kapitel 52

			Keine Gnade. 

			Das war der Name des Schiffes von Trin Currante. Sophia lachte, als sie das große Schiff umrundeten und ihr klar wurde, dass sie es vielleicht auch dann hätte finden können, wenn Plan A nicht funktioniert hätte. 

			Neben den Frachtern und anderen benachbarten Kreuzfahrtschiffen hätte die Keine Gnade wahrscheinlich ohnehin ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie hob sich von den anderen Schiffen ab. Man hätte sie für ein Themenschiff halten können, das Touristen zu Abenteuern mitnahm, denn sie sah unverkennbar wie ein Piratenschiff aus. 

			Sie war nicht wie die McAfee, Quiets Schiff, mit dem er einst durch die Nordsee gesegelt war. Jenes hatte wie ein uraltes Schiff ausgesehen, das die unbarmherzigen Ozeane befuhr. Dieses hier glich der Black Pearl, die durch unruhige Gewässer fuhr, raubte und plünderte und in seinem Kielwasser Zerstörung anrichtete. 

			Fast schon klischeehaft war das Schiff völlig schwarz. Auch die Segel, die aufgerollt waren, waren schwarz. An der Vorderseite des Schiffes befand sich die Statue einer Frau, die sich aus dem Bug lehnte. Sie war wunderschön, mit ihrem wallenden, schwarzen Haar und einem verruchten Lächeln. Im Gegensatz zu Trin Currante wirkte sie hundertprozentig menschlich. 

			Das Deck des Schiffes war frei, bis auf ein paar Cyborgs, die Sophia aus der Luft als solche erkennen konnte, als sie sich näherten. Die Drachen hatten sich als Flugzeuge getarnt, was in San Diego nicht zu beanstanden war und flogen über den Hafen. 

			Das Schiff war riesig und Sophia nahm an, dass sich einige Dutzend Cyborgs darauf befanden. Es war eine Herausforderung, sich auf engem Raum zurechtzufinden und keine Kämpfe mit Leuten zu provozieren, die ihnen schon als Gegner gegenübergestanden waren. 

			Sie warf einen Blick zu Evan neben ihr. Mit einer Geste gab sie ihm zu verstehen, dass das Schiff unten ihr Ziel war. 

			Von Corals Rücken aus sah Sophia, wie NO10JO immer unruhiger wurde und sich neben Evan aufrichtete. Er schien auf einmal Probleme zu haben, den Hund zu kontrollieren. 

			»Wir müssen da runter«, teilte Sophia Evan mit, wobei sie einen Verstärkungszauber einsetzte, damit er sie in der Luft hören konnte. 

			Bei der Erkundung des Geländes stellte sich heraus, dass es schwierig sein dürfte, von der Anlegestelle aus auf das Schiff zu gelangen. Es gab ein schwer bewachtes Sicherheitstor. Außerdem patrouillierten einige Cyborgs auf den Gehwegen, die zum Schiff führten. 

			»Die beste Möglichkeit ist, sich von oben auf das Deck fallen zu lassen«, informierte Sophia ihn. 

			Er nickte und schüttelte dann den Kopf. »Wie sollen wir das machen? Ich habe einen Hund, schon vergessen?« 

			»Ich erinnere mich«, antwortete sie. »Ich schätze, wir werden eine meiner Lieblingsstrategien anwenden müssen.«

			Er seufzte. »Oh, ich kann es nicht erwarten, das zu hören. Leg los, Prinzessin Pink!«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Spring ab, dann fällst du«, wies Sophia Evan an. 

			»Das ist dein ausgeklügelter Plan?«, fragte er. »Du willst, dass wir einfach von den Drachen auf das Deck springen? Du hast gesagt, es wäre strategisch.« 

			»Richtig«, bekräftigte sie. »Nur weil es strategisch ist, muss es doch nicht kompliziert sein.«

			Er seufzte und wirkte niedergeschlagen. »Ich dachte nur, wir könnten einen dramatischen Auftritt hinlegen, vielleicht mit ein paar Spionagegeräten und anderen supercoolen Elementen.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist der Plan. Wir springen von den Drachen und fallen dann auf das Deck.« 

			»Gut, aber was ist mit NO10JO?«, wollte Evan wissen. 

			Wie als Antwort auf seine Frage hob der Hund seine Pfote und strich damit über den Arm des Reiters. 

			Sophia lächelte. »Ich glaube, er ist mit dem Plan einverstanden. Irgendetwas sagt mir, dass der Hund sehr gut springen kann.« Sie erinnerte sich daran, wie flink er auf dem Gelände von Medford Research war und freute sich darauf, den Hund in Aktion zu sehen. 

			»Lass uns das gleich erledigen«, rief Sophia ihm zu, während sie das Deck der Keine Gnade studierte. Es gab drei oder vier Cyborgs, die im Hauptbereich verschiedene Aufgaben erledigten. Hoffentlich konnten sie sie ohne viel Aufsehen ausschalten. Ihr Blick wanderte zu einer Reihe von kunstvoll verzierten Türen. Das musste der Bereich sein, der zu den Quartieren des Kapitäns führte. Sie vermutete, dass sich dort Trin Currante befand. 

			Hoffnung erfüllte Sophias Brust. Dies könnte ausnahmsweise eine ziemlich unkomplizierte Mission werden. 

			Spring ab und falle auf das Deck. Überwältige ein paar Piraten. Marschiere in das Quartier des Kapitäns und freunde dich mit Trin Currante an, die, als Sophia sie das letzte Mal sah, versucht hatte, sie zu töten. Ganz einfach. 

			Was kann dabei schon schiefgehen?

		

	
		
			
Kapitel 54

			Ein letzter Kuss, bevor du gehst?, bat Lunis in Sophias Kopf. 

			»Nein, danke«, lehnte sie ab. »Ich habe gehört, dass man von Drachenküssen einen schrecklichen Ausschlag bekommt.« 

			Sowie eine Menge anderer toller Sachen, merkte Lunis an. 

			Sophia lachte, zog ihr Bein herum und bereitete sich darauf vor, von Lunis’ Rücken herunterzugleiten und auf das Schiff zu springen. Er war fast in Position, etwa einen halben Meter von der Oberfläche des Schiffes entfernt. 

			»Bist du in der Nähe?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte. 

			Ja, ich werde einfach ein bisschen in den Zoo gehen, stichelte er. Ich habe gehört, dass es dort Lemuren gibt und die wollte ich mir schon immer mal ansehen. 

			»Der Drache will mit einem Lemuren auf Tuchfühlung gehen«, überlegte sie und schüttelte den Kopf. 

			Du lässt mich keinen Hund haben, maulte er. Was soll ich denn sonst tun? 

			»Wir beide wissen, dass ein Hund dich nach kurzer Zeit langweilen würde und dann müsste ich mich um ihn kümmern«, erklärte sie in einem strafenden Tonfall. 

			Ja, Mama, ich habe verstanden, murmelte er. Ich werde hier sein. Ich werde mich mit dem betrunkenen Touristen da drüben auf Sauftour begeben. Ich werde meine Tarnung fallen lassen, wenn Cindy romantisch auf den Horizont blickt. Wenn sie dann ihrem Freund Paul erzählt, dass sie gerade einen Drachen gesehen hat, werde ich mich zurückverwandeln und es so aussehen lassen, als hätte Cindy den Verstand verloren. 

			Sophia nickte. »So sind deine magischen Kräfte sehr vernünftig eingesetzt.« 

			Das Beste an dem Ganzen ist, die Sterblichen glauben zu lassen, sie wären verrückt, lachte er. 

			»Ja, wer würde sie verwenden wollen, um die Welt zu verbessern?«, fragte sie sarkastisch. 

			Nur langweilige Leute, antwortete er. 

			»Das bin dann also ich, Miss Trantüte.« Sie holte tief Luft und bereitete sich auf den Sprung vor. 

			Das hast du gesagt, nicht ich, meinte er ernst. Okay, pass auf dich auf, liebe Soph. Rufe, wenn du etwas brauchst. Ich bin direkt über dir, bereit, aufzutauchen und ein paar Piraten abzufackeln, wenn es soweit ist. 

			»Hoffentlich nicht«, erwiderte sie, drückte einen Kuss auf ihre Hand und legte sie zärtlich auf ihren Drachen. »Wir sehen uns bald.« 

			Damit glitt Sophia an Lunis’ Flügel hinunter, der sich perfekt absenkte und eine gemütliche Rutschpartie verursachte, die sie auf das Deck sandte.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Atmen, dachte Sophia, als sie in der Hocke auf dem Deck der Keine Gnade landete. Ihre Ankunft auf dem Schiff war jedoch von den Cyborgs in der Nähe nicht unbemerkt geblieben. 

			Zwei von ihnen drehten sich um, der eine mit einem Mopp in der Hand, der andere mit einem Schwert. Der eine kniff sein gutes Auge zusammen, während der andere sie mit einem mörderischen Blick bedachte. Beide waren offensichtlich bereit loszulegen und den blinden Passagier anzugreifen, der gerade aus dem Nichts aufgetaucht war. 

			Bevor sie sich auf sie stürzen konnten, landete Evan neben Sophia, nicht ganz so anmutig wie sie. 

			»Alter, wirklich?«, fragte er, ohne die bedrohlichen Gestalten zu bemerken, die sie angreifen wollten. »Springen und fallen? Das war dein Plan? Ich glaube, mein Schienbein ist angeknaxt.« 

			»Evan …«, stieß sie hervor und blickte nervös auf die beiden Cyborgs. 

			»Komm mir nicht mit ›Evan‹«, beschwerte er sich, seine Aufmerksamkeit auf Sophia gerichtet, ohne Rücksicht auf die potenziellen Feinde, die sich auf ihn stürzen wollten. Er ließ die Schultern rollen. »Dafür schuldest du mir eine Massage. Wo ist mein Hund?« Er blickte nach oben und streckte seine Arme aus. »Komm schon, Junge. Ich fange dich auf, denn die Landung ist beschissen. Es tut mir leid. Sophia hat die übelsten Ideen.« 

			NO10JO bereitete sich anscheinend auf den Sprung vor. Zuerst legte er ein paar Fehlstarts hin, dann verschwand der Hund von Corals Rücken und erschien auf dem Deck neben ihnen. 

			»Oh, der Hund kann teleportieren«, rief Evan lachend aus. 

			Obwohl das beeindruckend war, behielt Sophia die beiden Cyborgs im Auge, die auf ihre Gelegenheit zum Angriff warteten. 

			»Ja, das ist cool, aber die Sache ist die …«

			»Cool?«, meinte Evan beleidigt und stellte sich Sophia gegenüber. »Cool? Mein Hund kann teleportieren. Das ist schon etwas mehr als cool, denke ich, Phia!« 

			»Du hast Recht«, bestätigte Sophia knapp, immer noch mit Blick auf die Piraten. »Die Sache ist die …«

			»Ach, geht es jetzt nur noch um dich?«, unterbrach Evan sie, der auf Konfrontation aus war. Die sollte er auch bekommen, aber nicht mit Sophia. 

			»Hey, Ev, ganz schnell, weißt du noch, wo wir sind?«, fragte sie. 

			Er nickte und warf die Hände nach oben. »Natürlich weiß ich das. Du hast mich dazu gebracht, knappe vier Meter hinunter auf das Deck eines Piratenschiffs zu springen.« 

			»Was gibt es auf allen Piratenschiffen?«, forderte sie ihn heraus, die Hand neben ihrem Schwert, obwohl sie hoffte, es nicht ziehen zu müssen. 

			»Ich weiß es nicht«, brummte er abweisend. »Beute?« 

			»Und?«, drängte Sophia. 

			»Ich schätze, es gibt etwas Rum, eine Piratenflagge und Hanfseile«, sinnierte er.

			»Du vergisst etwas Wichtiges«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Evan kratzte sich am Kopf. »Ich weiß es nicht. Da du so ein Besserwisser bist, warum sagst du es mir nicht einfach?«

			Sie deutete auf die beiden Cyborgs, die überraschenderweise nicht angegriffen hatten, als ob sie sich ein wenig für den Austausch der beiden Eindringlinge interessierten. Oder vielleicht war es Evans lächerliche Gedankenlosigkeit gegenüber der drohenden Gefahr. 

			Er drehte sein Kinn und nickte den Cyborgs zu, als hätte er sie dort erwartet. »Hey, Leute. Wir haben noch eine Besprechung, aber wir kümmern uns gleich um euch.« 

			Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sophia zu und schürzte die Lippen. »Mein Hund kann teleportieren.« 

			»Erstaunlich«, erwiderte sie, fassungslos darüber, dass er die Piraten gesehen hatte, aber einfach ignorierte. Sie kamen näher, der mit dem tropfenden Mopp drehte ihn, um ihn wie eine Waffe zu halten. Der mit dem Schwert richtete die Spitze in ihre Richtung. »Ich denke, das können wir später besprechen. Zuerst müssen wir uns um diese beiden Herren kümmern.« 

			Evan trat zurück. »Gut, gut. Du nimmst den mit dem Schwert. Ich habe noch nie gegen einen Cyborg mit einem Mopp gekämpft und es fühlt sich an, als wäre es längst überfällig.« 

			»Prima«, begann Sophia mit einem Blick auf die beiden Cyborg-Piraten. »Wir sind nicht hier, um euch etwas anzutun. Wir sind nur gekommen, um eine zivilisierte Unterhaltung mit …«

			Offenbar glaubte man ihr nicht. Beide Piraten griffen an. Sophia entschied sich, ihr Schwert nicht zu ziehen, in der Hoffnung, dass sie die Angriffe abwehren konnte. Sie wich zur Seite, um dem Angriff des einen Piraten zu entgehen. Er schwang das Schwert in ihre Richtung, aber sie bewegte sich schnell und drehte sich weg. 

			Die schwere Waffe beeinträchtigte seine Geschwindigkeit. Einen Augenblick später war sie hinter ihm und hob ihren Stiefel. 

			Als sie ihre nächste Bewegung mit einem Kampfzauber verknüpfte, sagte sie: »Es tut mir leid. Ich möchte dir wirklich nicht wehtun.« 

			Dann trat sie ihm mit dem Absatz ihres Stiefels in den Rücken und schleuderte ihn mehrere Meter weit. Er wurde an die Reling geworfen, wo er fast über den Rand kippte, sich dann aber wieder fing. Sophia schnippte leicht mit den Fingern und das versetzte ihm genug Schwung, um doch ins Wasser zu plumpsen. 

			Als sie sich umdrehte, um nach Evan zu sehen, entdeckte sie ihn mit erhobenen Fäusten, während er auf den Zehenspitzen tänzelte. NO10JO hielt neben ihm Wache. 

			Der Pirat mit dem Wischmopp hatte auf Evans Gesicht gezielt, aber er wehrte ab und versetzte ihm im Gegenzug einen Schlag an sein Kinn. 

			»Evan!«, mahnte Sophia. 

			Er zog eine Grimasse. »Tut mir leid, Kumpel. Ich wollte dir nicht wehtun. Wenn du den Mopp weglegst, dann können wir …«

			Der Pirat schwang den Mopp, als wäre er ein Schläger. Evan hob die Arme und sprang zur Seite. 

			»Wirklich, Sophia?« Er hüpfte in die entgegengesetzte Richtung. »Einfach auf ein Piratenschiff springen und keinen Piraten verletzen. Das ist doch ein Kinderspiel.« 

			»Hey, ich habe mich um den mit dem Schwert gekümmert«, prahlte sie und suchte nach einer Möglichkeit, Evan zu helfen. Ihm dabei zuzusehen, wie er herumtänzelte und den Angriffen auswich, ohne sich zu wehren, war allerdings sehr amüsant. 

			»Das schlimmste Stück Kuchen der Welt«, beschwerte sich Evan und duckte sich, als der Mopp über ihn hinwegflog. »Wie Karottenkuchen. Wer zum Teufel ist auf die Idee gekommen, Karotten in den Kuchen zu tun, wo es doch Schokolade gibt?« 

			Der Pirat wurde scheinbar müde. Er knallte den Stiel des Wischmopps über sein Metallknie und brach ihn in zwei Teile – das scharfe, gezackte Ende benutzte er wie ein Schwert. Mit drohendem Blick stieß er damit nach Evan, der im Zickzack auswich und den Piraten verwirrte. Der Cyborg knurrte und stürzte sich auf den Drachenreiter. Er hätte ihn erwischt, wenn NO10JO ihm nicht zwischen die Beine gelaufen und er über den Hund gestolpert wäre. 

			»Danke, Kleiner«, sagte Evan stolz und klopfte sich ab. »Du bist der Beste.« 

			Er drehte einen Finger und ein in der Nähe befindliches Seil wickelte sich um den Piraten, der größtenteils unverletzt geblieben war und fesselte ihn.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Wir sind noch nicht aus dem Schneider«, meinte Evan, als sie hinter sich Schritte hörten. Vier weitere Cyborg-Piraten tauchten auf, alle bewaffnet. »Nicht einmal zum Teil.«

			»Denke daran, sie nicht zu verletzen«, warnte Sophia, als einer der Piraten seinen Unterarm hob, an dem eine Waffe befestigt war. »Jedenfalls nicht dramatisch«, fügte sie an. 

			»Was machst du mit Taugenichts?«, fragte einer der Piraten und deutete auf NO10JO. 

			»Taugenichts?«, erkundigte sich Evan. »Das ist kein Name für einen fantastischen Hund.« 

			Die Piraten lachten. »Der taugt zu nichts. Alles, was er tut, ist Abfälle klauen und Streiche spielen.« 

			Evan nickte stolz. »Klingt wie ein Hund nach meinem Geschmack. Zu schade für dich, dass du ihn nicht zu würdigen weißt.« 

			Der Typ mit der Waffe feuerte ein grünes Geschoss ab. Sophia hob ihre Hand und bildete einen Schutzschild zwischen ihr, Evan, NO10JO und den vier Piraten. 

			Sie warf Evan einen Seitenblick zu. »Ideen?« 

			»Zum Abendessen?« Er kratzte sich am Kopf. »Vielleicht Steak? Ich wette, das mexikanische Essen hier ist ziemlich gut.« 

			Fast hätte sie gelacht, aber stattdessen schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich überlege, wie wir mit diesen Typen umgehen können, ohne ihnen die Nasen zu brechen.« 

			Der Pirat mit dem Gewehr versuchte immer wieder, sie zu treffen, aber die Schüsse prallten einfach an dem Schild ab. Die anderen suchten nach einem Ausweg, aber Sophia hatte eine Barriere errichtet, die sie nicht überwinden konnten. Sie würde nicht lange standhalten, vor allem, wenn Evan weiter über die Möglichkeiten des Abendessens plauderte. 

			»Könnten wir ihren Geist brechen?«, fragte er. »Mir gefällt nämlich nicht, wie der da mich anschaut.« Er zeigte auf einen der Piraten am anderen Ende, der einen Reißverschluss als Mund und ein drehbares Teleskopauge hatte. Evan erschauderte. »Es ist, als ob er mir in die Seele blickt.« 

			»Ich wusste gar nicht, dass du eine hast, also ist das doch schon mal was«, stichelte Sophia. »Ernsthaft jetzt, Ideen?« 

			»Ich kann einen fesseln«, bot Evan an. »NO10JO nimmt einen und da du eine Angeberin bist, darfst du den Gewehrheini und den anderen nehmen.« 

			Sie nickte, ihr Blick irritiert. »Ja, das könnte klappen.« 

			Er klopfte ihr auf die Schulter. »Mach dir keine Gedanken. Wenn ich fertig bin, werde ich hier sein und dich moralisch unterstützen.« 

			»Du bist ein toller Kumpel«, entgegnete sie und überlegte schnell, wie sie diese Kerle am besten entwaffnen konnte. Sie entdeckte etwas an der Backbordseite des Schiffes. »Hey, nimm das Netz da drüben.« 

			Evan hinterfragte es zum Glück nicht. Mit Hilfe von Magie hob er das riesige Netz auf und brachte es näher an sie heran. »Was jetzt?« 

			»Lass es auf sie fallen«, befahl sie. 

			Er seufzte. »Wirklich? Das ist dein Plan? Ein Netz über sie werfen, wie in einer Comedy-Serie? Sollen wir auch noch Bananenschalen werfen, damit die nächste Gruppe darauf ausrutschen kann?« 

			»Vielleicht«, antwortete sie süffisant. »Tu es einfach, ja?« 

			Er sah enttäuscht aus. »Ich verstehe nicht, warum du nicht ein bisschen mehr Flair in deine Pläne bringen kannst. Wir könnten zum Beispiel die Kanone da drüben zur Einschüchterung benutzen. Oder wir könnten ihnen die Waffen wegnehmen, sie in eines der Ruderboote verfrachten und mitten ins Nirgendwo transportieren.« 

			Sie funkelte ihn an. »Wir sind im Hafen …« 

			»Ein bisschen mehr Fantasie sollte dich nicht umbringen, das ist alles, was ich sage«, antwortete er. 

			»Würdest du endlich das verdammte Netz über sie werfen?«, befahl sie, der Schild begann sich zu senken. 

			»Gut«, murrte er niedergeschlagen, warf das Netz wie ein Lasso durch die Luft. Es breitete sich aus. Bis die Cyborg-Piraten kapierten, was vor sich ging, war es schon zu spät. Alle vier hatten gemeinsam daran gearbeitet, Sophias Schild zu zerstören. Sie hatten Evan nicht die geringste Aufmerksamkeit geschenkt. 

			Das Netz fiel über sie und hüllte sie vollständig ein. 

			Sophia löste den Schild auf und half Evan, das Netz in die Höhe zu ziehen und es am Mast festzubinden. Die Piraten wurden wie Heringe in der Dose gegeneinander gepresst. Glücklicherweise war der Typ mit der Waffe zwischen seinen Kameraden eingeklemmt und konnte seinen Arm nicht befreien, um auf sie zu schießen. Die Behinderung dürfte nur von kurzer Dauer sein, denn die Vier besaßen auch Messer und Schwerter. 

			Sophia packte Evan und zerrte ihn zum Quartier des Kapitäns. Sie hatten nur wenig Zeit und wahrscheinlich noch viele weitere Piraten zu überwältigen, wenn sie Trin Currante finden wollten.

		

	
		
			
Kapitel 57

			Sieh nur, wozu du mich gezwungen hast«, beschwerte sich Evan und hielt den Mittelfinger hoch, um Sophia zu ärgern. 

			Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Türen zum Kapitänsquartier zuwandte. Sie waren versperrt. So viel konnte Sophia feststellen, weil sie einen Riegel über den Doppeltüren erspähte. 

			»Ist das ein Splitter?«, erkundigte sich Sophia, abgelenkt von der Mission, die eigentlich ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen sollte. Sie wusste, dass Evan die Dinge auf seine eigene Art regelte. Sie würde es ihm nicht sagen, aber es war irgendwie unterhaltsam. 

			»Ja, den habe ich mir beim Kampf mit dem Kerl mit dem Mopp eingefangen«, maulte er und zupfte an dem Holzsplitter in seinem Finger. 

			Aus Angst vor einem Stromschlag hielt Sophia inne, bevor sie versuchte, die Türen zu öffnen. Im Stillen fragte sie sich, wo der Rest der Besatzung war und machte sich Sorgen. Aus früherer Erfahrung wusste Sophia, dass Trin Currante keinen Mangel an Cyborg-Freunden oder Lakaien – oder wie auch immer sie sie nannte – hatte. 

			»Wieso ist das meine Schuld?«, wunderte sich Sophia, während ihre Hand neben dem Türgriff schwebte. »Du warst doch derjenige, der mit dem Mopp-Typen kämpfen wollte. Weißt du noch, du hast gesagt: ›Ich habe noch nie gegen einen Typen mit einem Mopp gekämpft.‹ Dann hast du mir den mit dem Schwert überlassen, wie ein echter Gentleman.« 

			Er seufzte und lutschte an seinem Finger, als würde es helfen und nicht alles noch schlimmer machen. Die Tatsache, dass die Burg sich um alle Beschwerden der Drachenelite kümmerte, machte einen von ihnen besonders ahnungslos in Bezug auf Erste-Hilfe-Maßnahmen. 

			»Du bist schuld, weil du mir befohlen hast, keinem der Cyborgs einen Hammer auf den Kopf zu hauen«, murmelte er, den Finger immer noch im Mund. »Zum Ausgleich werde ich die gefährlichsten Schurken übernehmen, denen wir begegnen. Du darfst daneben sitzen und hübsch aussehen. Ich will ja nicht, dass du dir einen Fingernagel abbrichst.« 

			Jetzt war Sophia an der Reihe, ihm den Mittelfinger zu zeigen. »Wie du siehst, trage ich keinen Nagellack und habe keine Angst, meine Nägel zu ruinieren.« 

			Er wich zurück. »Ich schwöre, ich werde dir beibringen, wie man eine Dame wird und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« 

			»Ich freue mich schon auf den Tag, an dem irgendetwas das Letzte ist, was du tust«, entgegnete sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der verschlossenen Tür zu. Sie hatte lange genug gezögert und konnte hören, wie die Piraten im Netz unruhig zappelten. 

			»Willst du damit andeuten, dass du dich auf meinen Tod freust, Phia?« Evan tat so, als wäre er beleidigt. 

			»Pst«, schimpfte sie. »Ich werde versuchen, diese Tür zu öffnen.« 

			»Oh, darauf warte ich also?«, erkundigte sich Evan. »So schwer ist es nicht, aber ich verstehe, dass einfache Dinge eine Herausforderung für dich sind. Hier, ich werde ein Gentleman sein und dir die Tür aufhalten, Prinzessin Pink.« Er streckte seine verletzte Hand nach dem Türgriff aus. 

			Der Strom floss sofort von der Tür zu seiner Hand und Evan zuckte zusammen. Ähnlich wie bei dem anderen Mal war Sophia Zeugin geworden, wie er einen Stromschlag bekam. Zum Glück war die Spannung nicht so stark wie beim letzten Mal und Evan zog die Hand zurück, brenzliger Geruch lag in der Luft. 

			»Verdammt!«, rief er aus und schlug sich mit der Hand an die Brust. »Das Zeug weckt einen auf!« 

			Sophia nickte. »Wie ich vermutet habe.« 

			»Wie? Du hast was?«, brüllte er. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du glaubst, die Tür sei manipuliert?« 

			»Nun, ich hatte keine Gelegenheit mehr dazu.« Sophia blickte auf die Tafel neben der Tür. Sie probierte ein paar Zaubersprüche aus, aber keiner von ihnen beeinflusste das Schloss. 

			»Toll, jetzt habe ich einen Splitter im Finger und einen Stromschlag.« Evan schüttelte seine Hand aus. »Missionen mit dir sind so reizvoll. Sollen wir als Nächstes jemanden ausfindig machen, der mir die Nase bricht?« 

			»Ich halte das für eine gute Idee«, stimmte sie zu, trat zurück und betrachtete die Tür. In diesem Moment bemerkte sie, dass NO10JO an einem Tastenfeld in der Nähe herumschnüffelte. 

			»Hey, was hast du gefunden?«, fragte Evan den Hund. 

			»Das ist ein Bedienfeld«, erklärte Sophia. »Versuch es zu lösen.« 

			Evan warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Auf keinen Fall, Kleine. Diesmal fängst du an.« 

			Sophia seufzte. »Na schön. Geh zur Seite, Großer.« Sie benutzte ihre Magie, um die Schrauben zu lösen, die das Tastenfeld an ihrem Platz hielten. Als sie sie entfernte, war sie nicht überrascht, dass das Innenleben aus Magitech bestand. Sie kratzte sich am Kopf und versuchte herauszufinden, wie sie es manipulieren konnte, um das Quartier des Kapitäns zu öffnen. 

			Sophia überlegte gerade, was sie tun könnte, als eine Axt auf die Drähte und seltsamen technischen Bestandteile einschlug. Funken schossen nach allen Seiten, gefolgt von einem Zischen und anderen Protestgeräuschen. 

			»Was soll denn das?«, fragte sie, als Evan die Axt aus den Teilen und den Drähten zog. 

			»Kaputte Dinge funktionieren nicht«, antwortete er. 

			»Ich glaube nicht, dass es so geht«, erwiderte sie und fächelte mit der Hand, um den beißenden Geruch von Chemikalien von ihrer Nase zu entfernen. »Magitech ist komplex und erfordert normalerweise Gegenzauber, die …«

			Sophia wurde von einem aggressiven Piepton unterbrochen, gefolgt von einem leisen Klicken. Sie drehte sich um zum Quartier des Kapitäns und stellte fest, dass der Riegel nicht mehr an seinem Platz war. Es hatte geklappt. Irgendwie hatte sich ihr trotteliger Freund doch durchgeschlagen. 

			Dem arroganten Ausdruck auf Evans Gesicht nach zu urteilen, hatte er nicht vor, zu gestatten, dass sie das irgendwann vergaß. »Gern geschehen, Phia.«

		

	
		
			
Kapitel 58

			Funken sprühten aus der Elektronik rund um die Doppeltür, als Sophia sie öffnete. 

			Auf der anderen Seite entdeckte sie, was sie bereits vermutet hatte. Der Kapitän der Keine Gnade befand sich nicht in dem großen Raum. Stattdessen standen dort etwa ein halbes Dutzend Cyborg-Piraten, alle mit Waffen ausgestattet und einem seltsamen Grinsen auf ihren halb menschlichen, halb roboterhaften Gesichtern, als hätten sie auf die Eindringlinge gewartet. 

			Evan und Sophia erstarrten. Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Weißt du noch, als du gesagt hast, du würdest die nächste Gruppe von Bösewichten übernehmen? Ich werde einfach einen Schritt zurücktreten, während du dich um die Sache kümmerst. Ich will mir doch keinen Fingernagel abreißen.« 

			Sie wich einen Schritt nach hinten, gerade als die Piraten aus dem Netz auf das Deck polterten, nachdem sie sich befreit hatten. Sie mühten sich auf die Beine und schlossen auf. Die drei fühlten sich in die Enge getrieben und sahen keine Möglichkeit, sich zu befreien, ohne tödliche Gewalt anzuwenden.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Neun Cyborg-Piraten, die die Drachenreiter ohne weiteres bekämpfen konnten, wären schwierig geworden. Neun wütende und bewaffnete Cyborg-Piraten, die sie nicht verletzen durften, machten die Sache exponentiell problematischer. 

			Sophia und Evan stellten sich sofort mit dem Rücken zueinander. NO10JO nahm neben ihnen Platz, mit einem grimmigen Ausdruck in seinem Gesicht. 

			»Willst du immer noch sagen, dass wir ihnen nicht wehtun dürfen?«, fragte Evan aus den Mundwinkeln. 

			Sie nickte und hob die Hände, als würde sie sich ergeben. »Wir sind nicht hier, um euch zu bekämpfen.« 

			Sophia hielt inne und lauschte den Motorengeräuschen in den Piraten, die die Magitech in ihren Körpern nutzten, um sie zu scannen. Im Stillen hoffte sie, dass wenigstens einer von ihnen die Fähigkeit besaß, zu erkennen, ob sie log. Das würde die Dinge vereinfachen. Dann könnten sie sich entspannen und über die Sache lachen. 

			»Du hast unsere Sicherheitsvorkehrungen in diesem Bereich zerstört«, sagte ein Cyborg-Pirat. Er trug einen alten Zylinder, eine Puck-Brille und war von Kopf bis Fuß mit goldglänzenden Zahnrädern bedeckt. 

			Sophia rümpfte die Nase. »Das tut mir leid. Es war seine Schuld.« 

			Sie zeigte auf Evan, der sofort maulte. 

			»So hältst du mir den Rücken frei«, bemerkte er. 

			»Wir mussten nur ins Quartier des Kapitäns«, erklärte Sophia eilig. Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen. »Wir suchen nach Trin Currante. Wir hatten gehofft, mit ihr sprechen zu können. Ist sie hier?« 

			Der Mann mit dem Zylinder trat vor. »Ich bin ihr Stellvertreter. Was wollt ihr von ihr?« 

			Sophias Quellen hatten ganz genau gesagt, dass sie durch ein Gespräch mit Trin Currante den verschwundenen Magiern auf die Spur kommen könnten. Sophias Instinkt sagte ihr auch, dass der Kapitän der Keine Gnade der Schlüssel war, um anderen Dingen auf den Grund zu gehen, insbesondere warum sie hinter den Dracheneiern her waren und was ihre eigentliche Mission bewirken sollte. 

			»Wir wollen nur reden«, bestätigte Sophia selbstbewusst. Die Piraten, auf die sie das Netz geworfen hatten, kamen näher, sie sahen fertig aus, weil sie zusammengepfercht wurden und dann aus großer Höhe herunterfielen. Offenbar waren sie sauer wegen der ganzen Sache. 

			Der Stellvertreter von Trin Currante zeigte auf den gefesselten Piraten zu seiner Linken. »War das der Grund, warum du Ralph gefesselt hast?« 

			»Wir haben ihn nicht verletzt«, merkte Sophia an. 

			»Das kann man von mir nicht behaupten.« Evan hielt seine durch einen Stromschlag verletzte Hand und den Finger mit dem Splitter hoch. 

			Sophia wollte gerade erklären, dass sie nicht auf Ärger aus waren, als der Cyborg-Pirat, den sie über Bord geworfen hatte, mit mörderischem Blick über die Reling kletterte. 

			»Ach, wirklich?«, fragte der Zweite im Bunde. »Ihr seid nicht zum Kämpfen hier. Sieht aber ganz danach aus.« 

			»Wir wollen nur zu Trin Currante«, betonte Sophia. 

			Er trat vor, seine Augen blitzten rot hinter seiner Schutzbrille. Die Männer neben ihm folgten ihm, viele von ihnen hoben ihre Waffen. »Ihr werdet Trin zu Gesicht bekommen, aber nur gefesselt und mit diversen Prellungen. Das ist Gesetz auf der Keine Gnade.« 

			Evan drückte sich wieder an Sophia. »Ich mag mein Gesicht wirklich. Bist du sicher, dass ich meine Axt nicht benutzen soll?« 

			Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. »Verteidige dich, aber versuche, nicht zu aggressiv zu werden. Wir müssen uns ihr Vertrauen verdienen.« 

			Kaum hatte Sophia geendet, sprangen die Männer los, bereit, die Drachenreiter in Stücke zu reißen.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Liebes, wie läuft’s?, wollte Lunis wissen, als Sophia dem ersten Angriff eines der Piraten auswich. 

			Sie stöhnte und duckte sich. Zwei der Cyborgs rumpelten aufeinander zu und schalteten sich gegenseitig aus, weil sie in die Hocke ging. Ihre metallenen Köpfe stießen kräftig zusammen, jeder taumelte in eine andere Gruppe von Männern und brachte sie aus dem Gleichgewicht. 

			Ich hatte schon bessere Tage, meinte sie und es fiel ihr leicht, sich den Angriffen zu entziehen, als sich das Rudel zusammenrottete. Alle Cyborgs hatten sich in der Mitte zusammengedrängt und bemerkten nicht, dass Sophia sich aus dem Kreis herausgeschlichen hatte und nun am Rand befand, um einen besseren Platz zu haben. 

			Von dort aus sah sie, wie Evan am Rande kämpfte und sich die Cyborgs gegenseitig in die Zange nahmen. Sie waren nicht die hellsten Lichter auf der Torte, stellte sie fest, während sie beobachtete, wie sie umherkrabbelten und wahrscheinlich dachten, die Drachenreiterin befände sich ganz unten. 

			Brauchst du Unterstützung?, fragte Lunis spielerisch. 

			Sie wusste, dass er alles von oben beobachtete und sich offenbar noch keine Sorgen machte. Nein, noch nicht, bestätigte sie. Alles, was du tust, könnte als Angriff gewertet werden. Ich versuche, die Dinge zu deeskalieren. 

			Du machst das ganz hervorragend, stichelte er, als einer der Männer sie entdeckte. 

			»Da ist sie!«, rief er und zeigte auf sie. 

			Die Piraten fingen an, sich am jeweils anderen abzudrücken und gegenseitig zu schubsen, um zu ihr vorzudringen. 

			Nun, ich kann nicht behaupten, dass alles nach Plan läuft, erwiderte Sophia ihrem Drachen. Aber es gibt noch ein bisschen Hoffnung. 

			Okay, zwitscherte er. Ich werde einfach hier oben bleiben und Cindy glauben machen, sie wäre verrückt. Paul denkt, sie hätte zu viele Gläser Prosecco getrunken, weil sie immer wieder behauptet, sie sehe einen Drachen, wenn er nicht hinschaut. 

			Arme Cindy, lachte Sophia und suchte auf dem Deck nach einer Möglichkeit, der Meute wütender Cyborgs zu entkommen, die die Stufen zu ihr hinaufkletterten. 

			Evan konnte die meisten Angriffe abwehren und blieb fast unverletzt. Er hob seinen Unterarm, um einen Holzknüppel abzuwehren, der auf sein Gesicht zukommen sollte. Der Pirat änderte im letzten Moment seine Position und die Waffe streifte Evans Schulter, während er seinen Ellbogen in die Nase des Mannes rammte, die daraufhin blutete. 

			»Oh, tut mir leid, Kumpel«, rief Evan aus. »Da bist du direkt in mich hineingerannt.« 

			Sophia wollte gerade mit ihrem schwachsinnigen Partner schimpfen, als sie ein vertrautes Geräusch hörte – eine der Cyborg-Waffen schaltete sich ein. Als sie ihren Blick wieder auf die sich nähernde Meute richtete, bemerkte sie den Kerl mit der Waffe an seinem Arm, die direkt auf sie gerichtet war. Sie begann, grün zu leuchten. 

			Sie seufzte und ärgerte sich darüber, dass diese Piratenbande zu Gewalt greifen wollte, während sie nur zu reden versuchte. 

			Du bist wirklich überrascht, dass ein Haufen irrer Cyborg-Piraten, die in Gullington eingebrochen sind und Dracheneier gestohlen haben, zu Gewalt greifen?, fragte Lunis. 

			Sie zog Inexorabilis und schnitt ein Seil durch, das neben ihr am Mast hing. 

			Entschuldige, dass ich denke, dass auch Piraten zivilisiert sein könnten, grummelte sie, schlang das Seil um ihre Hände und hielt es fest. 

			Vielleicht hättest du ihnen ein Mitbringsel überreichen sollen, überlegte Lunis. 

			Sophia holte tief Luft und als sich ihr die erste Gruppe von Piraten näherte, hob sie von der Plattform ab und schwang sich wie Tarzan über das Deck, wobei sie über die Köpfe der Piraten hinwegflog, die mit Evan kämpften. Auf der anderen Seite ließ sie sich fallen und drehte sich um, um sich den Feinden zu stellen, die ihr zweifellos folgen würden. 

			Wie einen Obstkorb?, fragte sie ihren Drachen. Ist das die Art von Geschenk, die ich ihnen hätte bringen sollen, damit sie nicht so wütend sind? 

			Ich dachte eher an das Lieblingsgericht von Piraten, meinte der blaue Drache mit einem Hauch von Schalk in der Stimme. 

			Sophia hielt ihr Schwert in der Hand, als sich zwei der Piraten auf sie stürzten. Oh, nein, Lunis, sag es nicht. 

			Was sagen?, fragte er nach. Du weißt doch, was das Lieblingsgericht von Piraten ist, oder? 

			Bitte verschon mich, flehte sie ihren Drachen an, als einer der Cyborgs mit einem stolzen Grinsen im Gesicht seinen Arm hob, aus dem eine lange Klinge ragte. Der andere schwang ein Metallrohr und beide sahen aus, als wollten sie sich sofort auf sie stürzen. 

			Eine Arrrrtischocke, natürlich. Lunis lachte über seinen Scherz. 

			Sophia sprang rückwärts, als beide Piraten auf sie zustürzten. Sie nahm ihr Schwert nach oben, als sich die Messerhand des ersten Piraten ihrem Kopf näherte. Sie konnte ihn abhalten, aber er war unglaublich stark und sie würde nicht lange durchhalten. 

			Sophia schob die Klinge nach oben und machte einen Satz, als der andere Pirat versuchte, ihr mit dem Metallrohr die Beine wegzufegen. 

			Obwohl Sophia normalerweise nicht flüchtete, wenn sie sich in einem Kampf befand, hatte sie keine andere Wahl, als sich schnell zurückzuziehen. Zu ihrer Erleichterung bewegte sie sich viel schneller als die Cyborgs, die surrten, weil die Hydraulik in ihren motorisierten Beinen vergeblich daran arbeitete, mit ihr Schritt zu halten. 

			Ihr Glück verließ sie, als sie an der Steuerbordseite des Schiffes ankam. Sie war vollgestopft mit Kisten mit Vorräten, dahinter befanden sich die Reling und das Hafenwasser. Ihr gingen langsam die Möglichkeiten aus. 

			Der Kerl mit dem Messer holte mit seinem Arm nach hinten aus, während sich sein Gesicht rachsüchtig verzog. Als er zuschlug, sprang sie zur Seite und sein Messer bohrte sich in eine der Holzkisten und blieb sofort stecken. Wut kochte in ihm hoch. 

			»Tut mir leid«, meinte sie und sah sich dem Mann mit dem Metallrohr gegenüber. Er hob es über seinen Kopf, um es ihr über den Kopf zu ziehen. 

			Sophia ergriff die einzige Möglichkeit, die ihr zur Verfügung stand, hob ihr Knie und stieß es in seine Leiste. Er krümmte sich mit einem lauten Stöhnen und sie duckte sich unter seinen Arm, als er auf den Boden sank. 

			Sie wollte gerade auf die andere Seite eilen, als sie geradewegs in den Piraten mit Zylinder prallte – Mister Zweiter Kommandant. Er sah nicht gerade glücklich aus, denn von den vielen Zahnrädern an seinem Körper tropfte Fett, als würde er bluten. 

			Sophia wandte sich noch einmal ab und beschloss, den verkehrsreicheren Weg zu nehmen. Zu ihrem Entsetzen sah sie sich dem Piraten mit der Waffe am Arm gegenüber. Die Waffe war voll hochgefahren. 

			Mit dem Schwert in der Hand, aber die Klinge nach unten gerichtet, hoffentlich weniger einschüchternd, hob sie die Arme, um erneut ihre Kapitulation zu verdeutlichen. 

			Sophia hoffte, dass Evan mehr Glück hatte als sie. Ein kurzer Blick nach rechts versetzte sie in Niedergeschlagenheit. Auf dem Deck wurde Evan von vier Cyborgs gefesselt, eine seiner Wangen war blutverschmiert. Neben ihm befand sich NO10JO in den Armen eines anderen Cyborgs. 

			Es sah aus, als hätten sie diese Schlacht verloren.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Es tut dir nicht leid«, meinte der Pirat mit dem Zylinder, während zwei andere Sophias Handgelenke fesselten. Er hatte ihr Schwert in der Hand und betrachtete es neugierig. 

			»Das tut es«, widersprach Sophia und deutete auf die vielen Cyborgs, die auf dem Deck unten ihre Verletzungen pflegten. »Wir wollten nur mit Trin Currante sprechen.« 

			»Das kannst du jetzt«, antwortete er. »Sie wird sich deine letzten Worte anhören, bevor sie das Urteil über euch spricht.« 

			Der Pirat, der ihr die Hände gefesselt hatte, stieß Sophia mit roher Gewalt vorwärts und schob sie die Treppe hinunter auf das untere Deck. 

			»Oh, schön.« Evan amüsierte sich über ihren Anblick. »Ich hatte gehofft, sie hätten dich auch erwischt. Jetzt gibt es niemanden, der uns retten kann. Es gibt niemanden, der auf uns herabschaut und bereit ist, uns zu helfen, wenn wir nur darum bitten?« 

			Diese Anspielung war mehr als deutlich. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden zu Trin Currante gebracht.« 

			Wenn die Drachen jetzt ins Spiel kämen, würde sich die Sache in ein Blutbad verwandeln. Sie mussten die Bedrohung für die Piraten gering halten. Wenn man viele verletzte Cyborgs sehen würde, könnte man kaum behaupten, dass sie nicht zum Kämpfen gekommen waren. 

			Bist du sicher, dass du meine Hilfe nicht brauchst?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Wir kommen schon klar, erwiderte Sophia, als sie gewaltsam zu einer Tür gegenüber dem Quartier des Kapitäns geführt wurde. 

			Wenn es schlimmer wird, lass es mich wissen, forderte er. Du weißt, was ich befürchte, was mit dir passieren wird, wenn sie dich unter Deck bringen. 

			Sprich es nicht aus, bestand Sophia darauf, denn sie wusste, was ihr Drache als Nächstes sagen würde. Die Tür vor ihnen schwang auf und der Schein des Feuers erhellte eine Treppe. 

			Lunis lachte. Ich fürchte, du wirst dem Arrrrmageddon gegenüberstehen.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Das letzte Mal auf einem Schiff hatte Sophia auf Quiets McAfee Informationen über die Cyborg-Piraten aufgespürt. Das hatte sich ganz anders angefühlt als auf der Keine Gnade. 

			Sophia war sich ziemlich sicher, dass es auf diesem Schiff spuken musste. Der Gang, den sie hinuntergestoßen wurde, war von Spinnweben überzogen, die im Licht der Fackeln an den Wänden schimmerten. 

			Vor ihr waren einige Piraten, die ihren Sieg und die Gefangennahme der Drachenreiter bejubelten. Hinter ihr konnte sie hören, wie Evan dem Piraten, der ihn festhielt und nach vorne trieb, ins Gewissen redete. 

			»Ich meine ja nur, Kumpel«, rief er dem Cyborg, der ein vollständiges Metallbein und einen Haken am Ende eines Arms hatte, über die Schulter zu, »wir hätten miteinander auskommen können. Im Ernst, wir wollen nur reden.« 

			Der Pirat schubste Evan gegen die Wand. »Halt die Klappe. Wir sind nicht an Unterhaltungen interessiert.« 

			»Das ist in Ordnung«, spuckte Evan aus. »Sag mir nur eins. Wie viel hast du für den Haken und den Metallpflock bezahlt? Einen Arm und ein Bein?« 

			Sophia stöhnte. Erst Lunis und jetzt Evan. Sie brauchte Freunde mit besseren Witzen. 

			Das habe ich gehört, meldete sich Lunis in ihrem Kopf. 

			Und?, entgegnete sie, als der Cyborg Evan einen Kopfstoß versetzte, der ihn vor Schmerz aufschreien ließ. Sie konnte sich nur vorstellen, wie sehr es schmerzte, denn sie vermutete, dass der Kopf des Piraten teilweise aus rostfreiem Stahl bestand. Evan hätte seine Zunge im Zaum halten sollen. 

			Nein, das konnte er wahrscheinlich nicht, dachte sie, als sie sich daran erinnerte, wie schwer es ihrem Freund fiel, sein loses Mundwerk unter vernünftigen Bedingungen zum Schweigen zu bringen, geschweige denn, wenn er wütenden Piraten gegenüberstand. 

			Vor ihnen endete die Treppe, sie näherten sich einem Gang. In diesem Moment bemerkte Sophia die Spinnen, die die Netze woben. Eine kroch die Wand hinunter. Sie sah aus wie eine ganz normale Spinne, nur dass die Hälfte ihrer Beine aus Metall bestand und ein Teil ihres Körpers mit winzigen Zahnrädern und Bolzen bedeckt war. 

			Cyborg-Spinnen, dachte sie. Jetzt habe ich wirklich alles gesehen. 

			Nein, hast du nicht, widersprach Lunis. Du hättest Cindys Gesicht sehen sollen, als sie Paul erklärte, sie wäre keinesfalls verrückt und der Schlepper auf dem Ozean wäre in Wirklichkeit ein Drache. Er sagte ihr, sie wäre irre und er brauche etwas Abstand. 

			Lunis!, brüllte Sophia. Verschwinde und rücke das sofort gerade! 

			Sie spürte sofort, wie er schmollte. Okay, gut. Aber wenn du mich fragst, dann tue ich ihnen einen Gefallen, merkte Lunis an. Sie ist zu gut für ihn. Er ist eine Vier und sie fast eine Neun. 

			Ernsthaft, Lunis, dafür habe ich jetzt keine Zeit, entgegnete Sophia, als sie in einen feuchten Raum geschoben wurde, in dem es nach Schimmel und Schießpulver roch. Sie erkannte den Grund für die Gerüche. Erstens befanden sie sich auf einem Schiff. Zweitens hatten die Piraten sie zu ihrer Anführerin gebracht, die sich zufällig in der Waffenkammer aufhielt, wo sie auf einem Thron saß, umgeben von Hunderten von Messern, Schwertern, Pistolen und Foltergeräten.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Traurig. Schön. Tragisch. 

			Das waren die Worte, mit denen Sophia Trin Currante beschreiben würde. 

			Sie hatte die Frau bei Medford Research kennengelernt. Die Cyborg hatte genug Andeutungen gemacht, dass Sophia glaubte, dass mehr dahinter steckte, als sie gedacht hatte. Sicher, sie war vielleicht darauf aus, die Dracheneier zu stehlen, aber sie war keine einfache Piratin. Sie hatte herausgefunden, wie sie sich als Trinity, den Bibliothekar in der Großen Bibliothek, ausgeben konnte. Sie hatte herausgefunden, wie sie etwas tun konnte, was, soweit Sophia wusste, noch niemandem gelungen war – sie war in Gullington eingebrochen und hatte beinahe gegen die Drachenelite einen Sieg davongetragen. 

			Mehr als alles andere und selbst im Angesicht der fast unvermeidlichen Niederlage bestätigte Sophias Instinkt, dass es etwas an Trin Currante gab, das missverstanden wurde. Damals bei Medford hatte sie gesagt, sie wollte einfach nur wie Sophia sein. Davor hatte sie gehört, wie Trin Currante behauptete, die Dracheneier wären der Schlüssel zur Lösung all ihrer Probleme. 

			Sophia war zu dem Schluss gekommen, dass Trin Currante – wie so viele – Drachenreiter werden wollte. Eine logische Vermutung war, dass sie die Eier gestohlen hatte, in der Hoffnung, sich mit einem zu verbinden. Sie hatte sie in der Erde verbuddelt, was den Schlüpfvorgang beschleunigen konnte.

			Ihr Bauchgefühl sagte Sophia jedoch, dass hinter der Geschichte noch viel mehr steckte, was sie bisher nicht verstanden hatte. Information war Macht. Jemanden zu bekämpfen, ohne ihn zu verstehen, war primitiv. Auf diese Weise wurden in der Geschichte schon so viele Kriege geführt, ohne dass ein Ende in Sicht gewesen wäre. 

			Trin Currante saß auf einem behelfsmäßigen Thron. Er bestand aus Kisten und war an die Rückwand des Schiffsrumpfes gelehnt. An den Wänden rechts und links von ihr hingen Waffen aller Art. Ihre Männer flankierten sie und hinter ihr und Evan spürte sie die Anwesenheit der Piraten, gegen die sie auf Deck gekämpft hatten. 

			»Sieh an, sieh an, sieh an«, meldete sich Trin Currante mit einer einigermaßen normalen, aber auch roboterhaft klingenden Stimme zu Wort. Ihr schlangenartiges Haar aus schwarzen Drähten floss um ihren Kopf. Sie war unbestreitbar schön, mit ihrer Porzellanhaut und ihren kantigen Gesichtszügen. Das menschliche Auge neben dem künstlichen war schwer zu erkennen. Das Metall, das diverse Teile ihres Körpers bedeckte, ließ sie befremdlich erscheinen. Gefährlich. Anders. 

			In diesem Moment wurde Sophia klar, wie weit die Cyborgs von der Gesellschaft entfernt waren. Warum sie sich überhaupt solchen Dingen unterworfen hatten, war ihr ein Rätsel. Sie wusste, dass Trin Currante zur Saverus Corporation zurückgekehrt war, um die Bosse zu bekämpfen. Sophia hatte angenommen, dass es einen Zwischenfall gegeben hatte. Trin Currante hatte dann viele der Versuchspersonen befreit und auf ihre Seite gezogen. Sophia war der Meinung, dass sie nicht genügend Informationen hatte und viel mehr benötigte, um den Dingen auf den Grund zu gehen. 

			»Sieh mal, was die Katze hier anschleppt«, kommentierte Trin Currante. 

			»Nennst du diese Typen so?«, wollte Evan wissen und deutete auf die beiden Cyborgs, die ihn gefesselt hatten. »Ich nenne sie Idioten.« 

			Sophia warf ihm einen Blick zu, der sagte: ›Halt die Klappe, du Dumpfbacke.‹ 

			Er verstand die Botschaft scheinbar, denn er schürzte die Lippen, Blut tropfte von einer Seite seines Gesichts. 

			»Trin Currante«, begann Sophia. »Wir sind nicht hier, um gegen dich zu kämpfen.« 

			Das Gackern aus dem Mund der Cyborg-Anführerin hallte in der Kammer wider. »Das ist witzig, denn wenn ich mir meine Männer ansehe, habe ich diesen Eindruck nicht.« 

			Sophia senkte schuldbewusst ihr Kinn, während sie versuchte, ihren Blick von dem Cyborg mit der gebrochenen Nase oder den vielen Schnitten und blauen Flecken abzuwenden. 

			»Wir haben versucht, sie nicht zu bekämpfen«, erklärte Sophia. »Das war nur zu unserer Verteidigung.« 

			»Wenn wir wollten, könnten wir uns aus diesen Fesseln befreien und mit unseren Drachen den Tag retten«, meinte Evan zuversichtlich. 

			Sophia stöhnte und wünschte, er würde ihr das Reden überlassen. 

			Offenbar wollte auch einer der Cyborgs, die ihn festhielten, dass er weniger sprach, denn er schlug ihm mit dem Knie in den Bauch, sodass Evan umkippte. 

			NO10JO begann zu bellen und versuchte wie wild, sich aus den Klauen des Piraten zu befreien, der ihn gefesselt hatte. 

			Trin Currante warf dem Hund einen Blick zu. »Wer hat diesen Köter wieder hier reingelassen?« 

			Evan spuckte auf den Boden und hatte Mühe, sich zu erheben. »Hey, nenn ihn nicht so.« 

			Sie lachte. »Das Vieh ist nutzlos, was mich betrifft. Alles, was er tut, ist um unsere Einrichtungen herumschleichen und Essen stehlen.« 

			»Er ist also nicht dein Hund?« Sophia fragte sich, warum sie über den Streuner sprachen und nicht über das Thema, das sie hierher geführt hatte. Das war wichtig, überlegte sie. Zumindest dachte sie, dass es für Evan wichtig war, der sich Sorgen machte, dass NO10JO zu den Cyborgs und nicht zur Drachenelite gehörte. 

			Trin Currante schüttelte den Kopf und gab ein motorisches Geräusch von sich. »Natürlich nicht. Er kam immer wieder bei uns vorbei. Aber dass er mit euch hierhergekommen ist, das ist eine Überraschung.« 

			»Er hat uns zu dir geführt.« Sophia beschloss, dass es besser war, ehrlich zu sein, um Vertrauen zu gewinnen. 

			Trin warf ihren Kopf nach hinten, ihre Hände umklammerten die Seiten ihres behelfsmäßigen Throns. »Ich wusste, dass er ein Taugenichts ist. Er hat uns immer ausspioniert, Streiche gespielt und vorgegeben, etwas zu sein, was er nicht war.« 

			»Deshalb habe ich ihn an der Leine, Boss«, erwiderte der Pirat mit dem Zylinder und hielt den Cyborg-Hund an einem behelfsmäßigen Halsband. 

			Trin Currante nickte zustimmend. »Ja, gut, dass wir herausgefunden haben, wie wir diesen Köter kontrollieren können.« 

			»Warte«, unterbrach Sophia verwirrt. »Er ist einer von euch. Wie könnt ihr nur so grausam sein?« 

			Trin Currante lächelte, es wirkte falsch, als wäre sie gleichzeitig zufrieden und betrübt. »Wir sind nicht die Gleichen. Wir könnten von derselben Person geschaffen worden sein, aber ich lasse nicht jeden in meine Reihen.« 

			»Aber die Spinnen«, meinte Sophia. »Das verstehe ich nicht. Deshalb sind wir doch hier.« 

			»Ich dachte, du wärst hier, um dich an mir zu rächen, weil ich dich fast umgebracht hätte«, sinnierte Trin Currante und ließ ihren Blick über Sophia schweifen. »Wie ich sehe, habe ich in dieser Hinsicht versagt.« 

			»Nein, ich bin hier, um Antworten zu bekommen«, erklärte Sophia. »Eigentlich bin ich hier, um dir zu helfen.« 

			Trin Currante stand plötzlich auf, ihre Gelenke machten mechanische Geräusche. »Mir helfen? Warum sollte ich deine Hilfe wollen, Drachenreiterin?« 

			Sophia richtete sich auf, obwohl der Cyborg hinter ihr an ihren Fesseln zerrte und versuchte, sie zurückzuhalten. »Sag du es mir. Du meintest, du wolltest wie ich sein. Du hast gesagt, mit den Dracheneiern könntest du deine Männer retten. Ich versuche, herauszufinden, warum.« 

			Trin Currante nahm sich einen Moment Zeit, um die drei Eindringlinge zu betrachten. »Ich verstehe das nicht. Warum? Warum wollt ihr uns aushorchen?« 

			»Weil etwas nicht passt«, erklärte Sophia. »Wenn du mir hilfst, es herauszufinden, kann ich dir vielleicht helfen.«

			»Warum solltest du mir helfen wollen?«, brüllte Trin Currante und ihre menschliche Gesichtshälfte lief rot an. 

			Sophia stemmte sich gegen den plötzlichen Wutausbruch. »Ich weiß es nicht. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich das werde. Ich brauche Informationen darüber, warum überall auf der Welt Magier verschwinden und du brauchst etwas, bei dem dir nur die Drachenelite helfen kann. Ich dachte, in einer zivilisierten Welt könnten wir zu unserem gegenseitigen Nutzen zusammenarbeiten. Also ich werde deine Hilfe brauchen.« 

			Trin Currante begann auf und ab zu gehen. Dabei versteiften sich ihre Männer, als hätten sie die Befürchtung, sie könnte ihre Wut an ihnen auslassen. Ihre Gelenke knirschten eigenartig, wenn sie sich bewegte. Als sie abrupt stehen blieb, zischte die Hydraulik in ihrem Körper. 

			»Der Köter kam zu uns, weil wir uns zueinander hingezogen fühlen«, erklärte sie und Unsicherheit stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Das ist derselbe Grund, warum wir von Spinnen, Ratten und anderen Kreaturen befallen sind, die von Saverus Corporation geschaffen wurden. Ich vermute, sie fühlen sich zu uns hingezogen, weil sie denken, wir wären gleich. Aber wir sind anders. Die einzige Möglichkeit, ihnen zu entkommen, war, aufs Wasser zu gehen.« 

			Für Sophia ergab das einen Sinn. Sie könnte die Magier finden, wenn sie es versuchte. Sie war sich sicher, dass sie für immer von den anderen Drachenreitern angezogen würde, ihr ganzes Leben lang. Das war es ja – Gleich zu Gleich gesellt sich gerne, dachte sie. 

			Sophia wagte einen Schritt nach vorne, obwohl der Cyborg-Pirat, der sie festhielt, sich gegen jede Freiheit wehrte. Sie blieb stehen und warf Trin Currante einen mitfühlenden Blick zu. 

			»Ich weiß, du denkst, dass wir wegen eines Kampfes gekommen sind«, begann sie. »Aber das ist weit von der Wahrheit entfernt. Wir haben versucht, das auch deinen Männern zu erklären.« 

			Trin Currante warf einen Blick auf die vielen Männer und zuckte mit den Schultern. »Sie waren wild auf einen Kampf. Ihr hättet mit Geschenken kommen können und sie hätten euch bekämpft.« 

			Arrrrrtischocken, verkündete Lunis in ihrem Kopf und brachte Sophia fast zum Lachen. 

			Sie schüttelte den Drang ab und versuchte, sich wieder zu konzentrieren. 

			»Mir ist klar, dass wir uns an dir rächen sollten, nach allem, was passiert ist«, fuhr Sophia fort. »Du hast mich dazu gebracht, dir unsere Geheimnisse zu verraten, indem du dich als Trinity aus der Großen Bibliothek ausgegeben hast. Du hast den Beschützer von Gullington vergiftet, unsere Barriere zerstört und uns in die Defensive gedrängt, wie wir es noch nie erlebt haben. Du hast unseren wertvollsten Besitz gestohlen, den wir haben – unsere Dracheneier.« 

			Trin Currante seufzte und wirkte ganz und gar nicht stolz auf ihr Handeln. »Ich habe versucht, dich zu töten. Ich habe versucht, alle deiner Art zu töten.« 

			Sophia nickte. »Etwas sagt mir, dass du einen guten Grund hattest. Wenn du ihn mir erzählst, können wir dir vielleicht helfen, dann kannst du uns vielleicht unterstützen. Ich vermute, obwohl ich nicht weiß, warum, dass wir einen gemeinsamen Feind haben.«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Zweiundzwanzig«, begann Trin Currante. »So alt war ich, als Saverus Corporation mich entführt hat.« 

			»Entführt?« Sophia hatte das nicht erwartet. Sie hatte angenommen, die Cyborgs hätten sich freiwillig gemeldet und erst rebelliert, als die Dinge nicht so liefen wie geplant. 

			Trin Currante schenkte ihr ein sadistisches Lächeln. »Oh, ja. Ich war wie du. Jung, schön. Eine Magierin, die ihr ganzes Leben vor sich hatte. Dann …« 

			Sie wurde wütend und einen Augenblick später hämmerte sie mit ihrer metallummantelten Faust gegen eine Wand und durchschlug sie mit Leichtigkeit. Zum Glück handelte es sich nicht um eine Außenwand, sodass kein Wasser eindringen konnte. 

			Die Männer von Trin Currante blieben von dem plötzlichen Gewaltakt unbeeindruckt. Sophia vermutete, dass sie daran gewöhnt waren. Vielleicht gehörte die Aggression zu dem, was mit ihnen während der Verwandlung geschehen war. So oder so, nachdem sie von Saverus Corporation entführt worden war, konnte Sophia der Cyborg die Wut nicht verübeln. 

			»Du wurdest also entführt«, wiederholte Sophia und wollte die Anführerin der Cyborg-Piraten zum Reden bewegen. Sie warf Evan einen bösen Blick zu und er schmollte, nicht mehr so sehr darauf bedacht, ein Idiot zu sein wie zuvor. Hoffentlich begann er, die Bedeutung dieser Mission zu verstehen und keine Gewalt anzuwenden, wenn es um Zusammenarbeit ging. 

			»Wir wurden alle entführt«, erklärte Trin Currante und deutete mit einer mechanischen Hand auf die Männer um sie herum. »Brandon, wann wurdest du entführt?« 

			Ein Mann ein paar Plätze weiter neben Sophia richtete sich auf. »Als ich fünfzehn war.« 

			»Und du, Brian?«, fragte Trin Currante einen Mann auf der anderen Seite des Raumes. 

			»Als ich achtzehn war«, antwortete er. 

			Die Anführerin der Cyborgs richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »Weißt du, Mika Lenna wollte uns nur, weil wir jung waren. Magier und jung. Das waren die beiden Voraussetzungen, die uns für sein Experiment qualifizierten. Das, zu dem er jemanden einlädt oder besser gesagt, zu dem er jemanden zwingt, indem er das meiste von dem, was ein Wesen zu einem Menschen macht, entfernt und durch etwas ersetzt, das es unmöglich macht, dass uns irgendjemand jemals wieder so ansieht wie vorher.«

		

	
		
			
Kapitel 65

			Atmen, sagte sich Sophia, um all diese neuen Informationen zu verarbeiten. »Mika Lenna«, wiederholte sie, da sie den Namen noch nie gehört hatte. 

			Das mechanische Auge von Trin Currante blitzte rot vor Wut. »Er ist der Boss von Saverus, der grausamen Forschungseinrichtung, die uns das angetan hat.« Sie deutete auf ihren Körper. 

			Evan schüttelte den Kopf. »Ihr wolltet keine Cyborgs werden?« 

			Der Pirat, der ihn festhielt, zog seinen Griff an, sodass Evans Knie nachgaben und er zu Boden sackte. 

			»Nicht!«, schrie Sophia und griff nach ihrem Freund. Sie wurde von ihrem Entführer zurückgerissen. 

			»Stopp«, befahl Trin Currante den Männern, die Evan und Sophia festhielten. 

			Als er sich erholte, kam Evan schwerfällig wieder auf die Beine. 

			Die Anführerin der Cyborg-Piraten wirkte weicher, während sie die beiden Drachenreiter betrachtete. »Ihr habt wirklich keine Ahnung, oder?« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Wir hatten wenig Glück, etwas über Saverus Corporation herauszufinden. Wir wissen nur, dass du den Laden geplündert und viele der Cyborgs mitgenommen hast.« Sie beschloss, den Teil auszulassen, in dem es darum ging, dass Trin Currante offenbar Zugang zur Selbstzerstörung in ihren Gehirnen hatte, mit dem sie sie nach Belieben ausschalten konnte und den sie für die drei Geiseln in der Burg benutzt hatte. 

			Trin Currante atmete tief durch, schritt weiter an ihren Männern vorbei und dann in die andere Richtung. »Nein, wir wollten nicht, dass uns das passiert. Wer würde sich so etwas schon wünschen?« 

			»Also, wer ist Mika Lenna?« Sophia hoffte, der Cyborg, der sie in seiner Gewalt hatte, würde sie loslassen. Ihre Handgelenke begannen zu schmerzen und ihre Finger kribbelten, weil sie nicht mehr durchblutet wurden. Sie erinnerte sich daran, dass sie noch alle ihre Gliedmaßen hatte, also war das wenigstens ein Trost. 

			»Er ist ein böser Mann«, erklärte Trin Currante. »Nicht einmal ein Magier, nur ein Mann mit viel Geld und Macht und vielen dubiosen Dingen, die er mit sich selbst gemacht hat.« 

			»Dubiose Dinge?« 

			»Ich habe es nicht selbst gesehen«, antwortete Trin Currante. »Ich hatte einen Wissenschaftler, der für mich arbeitete und auch bei ihm war. Sein Name war Alexander Drake.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht mehr verfügbar, aber vorher hat er mir irgendwie geholfen. Jedenfalls hat er mir erzählt, dass Mika Lenna sich in einen Super-Werwolf oder so verwandelt hat.« 

			»Was?« Sophia wusste aus den Gesprächen mit Liv, dass es Werwölfe gab, aber sie waren speziell und nicht das, was man aus Fantasy-Büchern kannte. »Wie konnte er sich in einen Werwolf verwandeln?« 

			»So wie er es bei jedem seiner Projekte macht«, erklärte Trin Currante. »Er manipuliert die Dinge genetisch. Der Mann, oder wie auch immer man ihn bezeichnen möchte, ist nicht damit zufrieden, wie einer von uns natürlich geschaffen wurde. Er erschafft alles neu. Menschen werden Werwölfe. Menschen werden Cyborgs. Tiere werden zu Robotern. Es ist alles ein Spiel für ihn.« 

			»Aber warum?« Sophias Herz schmerzte. 

			Trin Currante hielt inne und warf ihr einen Blick zu, der an Bedauern grenzte. »Darauf weiß ich wirklich keine Antwort.« 

			»Er hat dich also entführt«, warf Evan ein. »Er hat euch zu dem hier gemacht?« 

			Trin nickte. »Ja, gegen unseren Willen.« 

			Plötzlich dämmerte es Sophia. »Er ist wieder da! Er ist derjenige, der die Magier entführt, nicht wahr?« 

			Trins Nasenlöcher blähten sich auf, als sie atmete. »Da bin ich mir fast sicher. Sie müssen jung sein. Das ist Bedingung. Sie müssen Magier sein. Eine weitere Bedingung. Wer weiß, was er noch alles auf die Liste gesetzt hat? Mit jeder neuen Version versucht er etwas anderes, um seine Untertanen besser zu machen, jedenfalls seiner Meinung nach.« 

			Sophia schaute sich im Raum um und wollte ihre nächste Frage stellen, wusste aber nicht wie. 

			»Du möchtest wissen, warum ich die einzige Frau bin, nicht wahr?«, vermutete Trin Currante, wobei ihr mechanisches Auge ein quietschendes Geräusch von sich gab, als würde es Überstunden machen. 

			Sophia schluckte und nickte. »Ich meine, es ist nur …« 

			»Ich war die erste«, antwortete Trin Currante. »Und dann war ich die letzte Frau. Mika Lenna glaubte nicht, dass wir die Experimente gut verkraften würden. Jedenfalls hat Drake mir das erzählt. Er schloss aus, dass wir eine kompatible Struktur hatten, um Magitech zu absorbieren.«

			»Das war aber nicht der Fall, oder?«, vermutete Sophia. 

			Ein schiefes Lächeln erhellte Trins Gesicht und machte sie plötzlich noch schöner. »Nein, ich glaube, er hat mich nur nie getroffen. Ich war schon immer eine Rebellin. Meine Männer sind stark, aber Mika hat ihnen ihren Willen genommen, als er ihnen das meiste von dem nahm, was sie zu Menschen machte. Ich wurde wütend deshalb. Ich brach aus und nutzte die Kraft, die er mir gegeben hatte, nachdem ich mit Magitech neu geschaffen wurde. Dann kehrte ich zurück und versuchte, ihn und Saverus zu bestrafen, aber sie konnten entkommen. Alle, außer Drake.« 

			»Er hat dir gesagt, dass Mika Lenna beschlossen hat, keine Tests mehr an Frauen durchzuführen?«, wollte Sophia wissen. 

			»Er hat mir erzählt, dass die meisten von Mika Lennas Experimenten nicht mit Frauen durchgeführt wurden«, bestätigte Trin Currante mit einem morbiden Lachen. »Ist es so schwer zu glauben, dass ein gestörter Psychopath auch ein Sexist ist? Ich glaube, meine Einstellung hat ihn um den Verstand gebracht und er hat beschlossen, dass Frauen für die Tests ungeeignet sind. Ich kann mir nur vorstellen, was er mit der neuen Generation von Cyborgs anstellt, die er erschafft. Du sagst, er hat Magier entführt?« 

			Sophia nickte. »Jemand tut es und jetzt ergibt alles einen Sinn.« 

			»Ja«, betonte Trin Currante. 

			»Warum bist du in Gullington eingebrochen und hast unsere Dracheneier gestohlen?« Sophia musste zu dem Teil kommen, der sie entweder dazu bringen würde, Trin besser zu verstehen oder sie zu verachten. Da sie und Evan ihr ausgeliefert waren und von den Cyborgs gefangen gehalten wurden, hoffte sie, dass es nicht das Letztere war. 

			»Die Antwort wird dir nicht gefallen.« Trin Currante senkte ihr Kinn wie ein Roboter, der abgeschaltet wurde. 

			Sophia versteifte sich. »Das spielt keine Rolle«, erwiderte sie. »Ich muss es wissen. Ich muss alles wissen, wenn ich dir helfen soll.« 

			Schnell blickte Trin Currante auf, Überraschung auf ihrem Gesicht, die menschliche Seite an ihr wurde plötzlich viel deutlicher. »Du willst mir immer noch helfen? Ich habe dir gesagt, was du über Saverus und Mika Lenna wissen wolltest.« 

			»Es geht nicht nur um mich«, stieß Sophia hervor. »Ich meinte es schon vorher so. Du hilfst mir und wir helfen dir. Aber du musst mir alles sagen, sonst kann ich nichts für dich tun.«

		

	
		
			
Kapitel 66

			Ich möchte fast nicht glauben, dass du bereit bist, jemandem zu helfen, der dir Unrecht getan hat«, begann Trin Currante. »Aber ich habe die vollständige Geschichte der Drachenreiter gelesen. Ich kannte dich, bevor du mich kanntest. Ich habe die Drachenelite beobachtet und ich weiß, dass ihr alle durch das Gute verbunden seid. Ich weiß, dass ich nicht sonderlich überrascht sein sollte.« 

			»Sag mir, warum du die Dracheneier gestohlen hast«, drängte Sophia. 

			Trin Currante winkte mit dem Arm in ihre Richtung, was Sophia zusammenzucken ließ, da sie befürchtete, dass darauf ein Angriff folgen würde. Die Anführerin der Cyborgs sagte nur: »Lasst sie frei.« Schnell fügte sie hinzu. »Versucht irgendetwas, Drachenreiter, und ihr werdet keine Gnade erfahren.« 

			Evan schüttelte seine Hände aus, bevor er mit den Fingern über das getrocknete Blut auf seiner Wange fuhr. Zum Glück war die Wunde nur oberflächlich. Die Burg könnte sie schnell heilen. »Großartig. Danke. Kann ich etwas zu trinken bekommen? Vielleicht einen Whiskey oder etwas Rum?« 

			Sophia funkelte ihn an und warf ihm einen Blick zu, der sagte: ›Übertreib es nicht.‹

			Trin Currante wirkte amüsiert. »Gebt unseren Gästen etwas zu trinken«, befahl sie und sah einen der Männer an. Einen Moment später entfernten sich Schritte. 

			»In meines bitte kein Gift«, rief Evan über seine Schulter. »Tu alles in das von der Kleinen.« 

			»Danke, Kumpel«, brummte Sophia ihm zu. 

			»Jederzeit«, erwiderte er. 

			Trin Currante schmunzelte, bevor sie wieder einen ernsten Gesichtsausdruck annahm. »Es war Drake, der mir von den Dracheneiern erzählt hat. Ich wusste, dass ich mehr Informationen brauchte, also brach ich in die Große Bibliothek ein, was einige Zeit dauerte.« 

			»Du hast Trinity getötet«, vermutete Sophia.

			Trin Currante nickte und in ihren Bewegungen war Reue zu erkennen. »Wenn einem das Wichtigste gestohlen wurde, ist es leicht, rücksichtslos zu sein. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei. Ich verstehe jetzt, dass Trinity eine uralte Kreatur war, aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, er wirkte dankbar, von seinem Posten entbunden zu werden. Einen Job zu haben, der so isoliert und ohne Entlastung ist, kann für niemanden einfach sein.« 

			Sophia schauderte innerlich und machte sich eine Notiz, um sie an Plato weiterzugeben, der einen Nachfolger finden sollte. Vielleicht brauchten sie mehrere Bibliothekare. Sie glaubte nicht, dass Ainsley für diese Aufgabe geeignet war, wie der Lynx vermutet hatte. Wenn die Haushälterin Gullington verlassen konnte, sollte sie nicht für lange Zeit isoliert an einen anderen Ort gebunden sein. 

			»Wie auch immer«, fuhr Trin Currante fort, »ich habe getan, was ich tun musste, um Informationen über Dracheneier zu bekommen und das geschah durch die Drachenelite. Drake sagte mir, er glaube, dass das Blut eines Drachen der Schlüssel wäre, um uns Cyborgs in die Normalität zurückzuführen.« 

			»Die Operationen können also nicht einfach rückgängig gemacht werden?«, erkundigte sich Sophia. 

			Trin Currante schüttelte den Kopf, als der Cyborg, der Sophia festgehalten hatte, ihr ein Glas reichte und ein weiteres an Evan. Sophia warf ihm einen dankbaren Blick zu, bevor sie das Glas an ihre Nase führte. Es roch stark und brannte in ihren Nasenlöchern. 

			Selbst Evan, der es gewohnt war, starke Sachen wie Whiskey zu trinken, riss den Kopf weg. »Wow, ist das Frostschutzmittel?« 

			»Das ist unsere Hausmischung«, lachte Trin Currante und zeigte mechanische Teile in ihrem Mund, die Sophia noch nie gesehen hatte. 

			Sophia beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen, hielt den Atem an und kippte das Getränk in einem Zug hinunter. Es brannte auf der Zunge, in der Kehle und bis hinunter in den Magen, wo es sich mit Sicherheit durch die Magenschleimhaut fraß. Sie holte tief Luft, schüttelte das Brennen ab und zwang sich zur Konzentration. 

			Die abrupte Aktion löste ein kollektives Gemurmel unter den Cyborgs im Raum aus. Sogar Evan wirkte beeindruckt und leicht besorgt über diese Geste. Sophia gab das Glas dem Cyborg zurück, der sie bedient hatte. 

			»Rede weiter«, ermutigte Sophia, ihren Blick auf Trin Currante gerichtet. 

			»Um deine Frage zu beantworten«, fuhr Trin Currante fort, »nein, wir können nicht einfach in unsere menschliche Form zurückverwandelt werden. Wir sind jetzt Magitech und eine Rückverwandlung würde uns töten. Was mein Herz schlagen lässt, ist kein Blut. Es ist Magie. Was meine Lunge atmet, ist kein Sauerstoff, sondern Magie. Das rückgängig zu machen, ist nicht einfach. Wir brauchen etwas Magischeres als uns, um es zu ersetzen.« 

			Sophia holte tief Luft, sowohl vor Schreck als auch wegen des Schluckaufs, den sie nach dem starken Gebräu hatte. »Du brauchst das Blut eines Drachen.« 

			»Aber nicht irgendeines Drachen«, erklärte Trin Currante. »Ich habe bei meinen Nachforschungen viel aus dem gelernt, was ich in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter gelesen habe und es hat sich bestätigt. Wir brauchen das Blut eines neugeborenen Drachen.« 

			Jetzt ergab alles einen Sinn für Sophia. 

			Evan kippte seinen Drink in einem Schluck hinunter, gefolgt von einem Keuchen. »Wow, das Zeug ist stark. Ich nehme noch zwei.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Konzentriere dich«, forderte sie ihn auf. 

			»Gut«, erwiderte er und grinste immer noch. 

			»Du wolltest also die Eier schlüpfen lassen und dann was … die Drachen töten?« Sophia begriff, warum Trin Currante gesagt hatte, dass sie wütend werden dürfte. Das war eine schreckliche Vorstellung. 

			»Das wollte ich ursprünglich«, begann Trin Currante langsam. »Ich glaube nicht, dass wir sonderlich viel Blut brauchen, jetzt, wo ich mehr nachgeforscht habe. Obwohl es ohne Mika Lennas Aufzeichnungen nutzlos ist, denke ich, dass sehr wenig Blut das Gegenmittel sein könnte.« 

			»Du müsstest also keine Drachen töten?« Sophia dachte einen Moment lang nach und versuchte sich zu erinnern, was sie noch wissen musste.

			»Ich wollte nie töten, um uns zu reparieren, aber die Magitech macht es schwer, klar zu denken«, erklärte Trin Currante. »Wir sind keine Menschen mehr, aber wir haben Gefühle. Ich glaube, das macht es schlimmer. Weniger rational.« 

			Sophia schluckte, kaum in der Lage, sich eine solche Realität vorzustellen. Jetzt verstand sie die Worte von Trin Currante in der Lagerhalle: Ich möchte nur so sein wie du. 

			Sie hatte gemeint, sie wollte ein Mensch sein. Sie wollte Blut in ihren Adern, normal erscheinen und sich so fühlen wie früher, bevor Mika Lenna sie in einen Cyborg verwandelte. 

			»Warum bist du zurückgekommen, um mehr Eier zu holen?«, bohrte Sophia weiter, als ihr die Frage plötzlich in den Sinn kam. »Du hattest eines. Hast du gemerkt, dass das nicht ausgereicht hat?« 

			Trin Currante schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe erfahren, dass es nicht genug ist, einfach nur einen neugeborenen Drachen zu haben. Aus der vollständigen Geschichte der Drachenreiter erfuhr ich, was du vielleicht nicht weißt. Die Engel diktieren, dass aus jeder Charge Eier zur Hälfte gute Drachen geboren werden und zur anderen …«

			»Böse«, mischte sich Sophia ein. »Ja, das ist mir bewusst.« 

			»Nun, um uns zu reparieren, unsere Herzen wieder zum Schlagen zu bringen und die Magitech zu ersetzen, bräuchten wir sowohl das Blut eines guten neugeborenen Drachen als auch das eines bösen.« Trin Currante stieß einen Atemzug aus, obwohl Sophia jetzt verstand, dass sie nicht atmete – nicht mehr. »Uns wieder zu dem zu machen, was wir einmal waren, ist fast unmöglich, das weiß ich jetzt. Ich wusste, dass es weit hergeholt war, aber ich hatte das Gefühl, dass es einen Weg geben könnte, das ungeschehen zu machen, was Mika Lenna und Saverus Corporation uns angetan haben.« 

			Sophia nickte. »Das war wirklich weit hergeholt.« 

			Trin Currante nahm wieder auf ihrem Thron Platz und wirkte niedergeschlagener denn je. 

			»Aber das war vorher«, fuhr Sophia fort. »Bevor du uns verschont hast. Bevor du uns erklärt hast, was wir jetzt über Mika Lenna und das Verschwinden der Magier wissen. Bevor du uns gesagt hast, dass wir dir nur ein wenig von unserem neugeborenen Drachenblut geben müssen, um dich zu heilen.« 

			Die Anführerin der Cyborg-Piraten sah plötzlich auf und in ihrem menschlichen Auge blitzte etwas auf. Überraschung, vielleicht. »Ihr wollt mir helfen? Uns?« 

			»Wir werden uns gegenseitig helfen«, ergänzte Sophia. »Es klingt, als ginge es um viel mehr als nur um die Dracheneier, die wir haben. Du sagst mir, was du brauchst und ich sage dir, was ich brauche und wir finden heraus, wie wir beide bekommen, was wir wollen.«

		

	
		
			
Kapitel 67

			Erkläre mir, warum ich diesen Cyborgs helfen soll«, forderte Hiker Wallace, als Sophia und Evan ihn nach seiner Rückkehr aus San Diego aufsuchten. 

			»Weil es nicht ihre Schuld ist, dass sie in Maschinen verwandelt wurden«, entgegnete Sophia. Sie war davon ausgegangen, dass der Wikinger sich gegen ihren Plan wehren würde, aber sie war fest davon überzeugt, dass er einlenken sollte. 

			Mama Jamba saß schweigend auf der Couch und strich mit der Hand über NO10JO, der sich zu ihren Füßen zusammengerollt hatte. Der Cyborg-Hund hatte kein Interesse daran, bei den Piraten zu bleiben und sie schienen ihn auch nicht haben zu wollen. Offensichtlich war er nie einer von ihnen gewesen, nur ein weiteres von Mikas ›Projekten‹, das bei ihnen Zuflucht gefunden hatte. Es war eine natürliche Lösung, dass er mit Sophia und Evan nach Gullington zurückgekehrt war und dass er nach der Mission die Barriere frei betreten hatte. Das bedeutete, dass seine Loyalität der Drachenelite galt. 

			»Es ist nicht mein Problem, dass sie zu Maschinen gemacht wurden«, brummte Hiker. 

			»Nein, du hast Recht«, stimmte Sophia zuversichtlich zu. »Es ist das Problem von allen. Denn ich hätte es sein können, die entführt wurde. Es hätte jeder von uns sein können, denn Mika Lenna hat es nur auf Magier abgesehen. Was er aus ihnen macht, könnte die Welt erschüttern. Es ist unsere Aufgabe als Judikatoren, die Gerechtigkeit aufrechtzuerhalten und er widersetzt sich ihr, indem er den Menschen ihre Freiheit nimmt. Ihre Menschlichkeit.« 

			Hiker stieß einen langen Seufzer aus. »Ich möchte helfen, aber ich …«

			»Sie braucht nicht viel«, unterbrach Sophia ihn. »Trin braucht nur ein wenig Blut von einem guten und einem bösen Drachen. Aber es müssen Neugeborene sein.«

			»Tja, da kann ich nicht helfen«, stöhnte Hiker. »Wir haben nur böse Neugeborene, die in der ganzen Höhle ihr Unwesen treiben, wie Bell sagt.« 

			»Vielleicht haben wir ja bald ein Neugeborenes, das gut ist«, überlegte Sophia. 

			Er lachte, aber es war ohne jeden Humor. »Oder es könnte in einem anderen Jahrhundert sein.« 

			»Zum Glück lebt ein Cyborg ja lange«, betonte Sophia. 

			Er seufzte tief. »Das ist nicht alles, was sie brauchen, nicht wahr?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. Sie wollte gerade den schwierigeren Teil der Gleichung erklären, als Evan sie unterbrach. »Sie brauchen unsere Hilfe. Vielleicht kann die Wissenschaftlerin, die uns mit dem LIDAR geholfen hat, von Nutzen sein.« 

			Sophia nickte und war froh, dass ihr Freund ihr half, Hiker zu überzeugen. »Ja, ich brauche Alicia.« 

			»Sie braucht die Forschungsergebnisse von Mika Lenna, die er mitgenommen hat, als Trin Currante in Saverus Corporation eindrang.« Evan warf Sophia einen Blick zu, der nach Vertrauen suchte. 

			»Das stimmt.« Sophia warf ihm einen ermutigenden Blick zu. 

			»Wie sollen wir das denn schaffen?«, fragte Hiker. 

			»Wir müssen Mika Lenna und sein neues Hauptquartier finden«, erklärte Sophia. »Nur so können wir ihn daran hindern, Magier zu entführen.« 

			»Sobald wir das haben«, bestätigte Evan aufgeregt und nahm den nächsten Teil in Angriff, »finden wir die Forschungsergebnisse.«

			»Sobald wir einen neugeborenen, guten Drachen haben«, fuhr Sophia fort, »stellen wir das Gegenmittel her.« 

			Evan klatschte triumphierend in die Hände. »Und einfach so halten wir einen bösen Mann auf, retten Magier, lösen die Probleme zwischen dem Haus der Vierzehn und den Sterblichen und reparieren einen Haufen Cyborgs. Dann fahren wir in den Urlaub nach Bora Bora, um unsere gute Arbeit zu feiern.« 

			Sophia lächelte ihn an und war dankbar, dass Evan mit ihr auf diese Mission gegangen war. Sie hatte nicht vor, ihm das zu sagen, aber sie nahm an, dass er es wusste. 

			Er erwiderte den liebevollen Blick, bevor er ihren Anführer zur Bestätigung ansah. 

			Hiker seufzte und dachte nach. Sein Blick wanderte zu Mama Jamba, die immer noch den jetzt schnarchenden NO10JO streichelte. »Was denkst du?«, fragte er sie. 

			»Ich denke, ich habe dich zum Anführer der Drachenelite gewählt, damit ich mich entspannt zurücklehnen kann«, erwiderte Mutter Natur und ließ ihre Augen nicht von dem Cyborg-Hund. »Ich vermute, du hast alle Informationen, die du brauchst, um eine fundierte Entscheidung zu treffen und du tust das besser ohne meinen Input oder du musst dir einen neuen Job suchen.« 

			Er schüttelte den Kopf über die alte Frau, lächelte aber. Schließlich richtete er seinen Blick auf Sophia. »Okay, arbeite mit Trin Currante zusammen, um Mika Lenna zu finden. Fangt an, ein Gegenmittel zu entwickeln. Wir werden den Cyborgs helfen, aber wenn sie uns noch einmal in die Quere kommen, werde ich jeden einzelnen von ihnen eigenhändig vernichten.« 

			Sophia beobachtete, wie er seine Finger zu einer Faust ballte. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er als sehr mächtiger Magier mit einem Wutproblem sein Versprechen einhalten würde. 

			Sie schaute auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand und erkannte, dass sie sich beeilen musste, wenn sie rechtzeitig fertig werden wollte. 

			»Ruhe dich jetzt aus und mache dich danach gleich an die Arbeit«, befahl Hiker. 

			Sophia stand auf und eilte zur Tür. »Ich muss los und ich werde mir morgen freinehmen müssen.« 

			Hikers Mund klappte auf. »Was willst du? Warum?« 

			Sophia lächelte. »Weil es nicht jeden Tag vorkommt, dass die große Schwester heiratet.«

		

	
		
			
Kapitel 68

			Stil war noch nie Liv Beaufonts Ding gewesen. Ihre Schwester wusste das, seit sie klein war, als Liv im Haus der Familie auftauchte und Hilfe bei ihrer Garderobe für eine Mission brauchte. 

			Sophia, die von klein auf eine Meisterin der Verkleidung war, freute sich, ihre Schwester zu verwandeln. Derjenige, der für die Dekoration der Hochzeit zuständig war, war jedoch ein Meister des Stils und der Dekoration. 

			Nachdem sie Wilder in Gullington mit der Wegbeschreibung und der Uhrzeit für die Hochzeit zurückgelassen hatte, hatte Sophia die Burg zeitig verlassen, um Liv bei den Vorbereitungen zu helfen. Sie war dankbar zu sehen, dass sie mit der Dekoration nicht viel zu tun haben sollte. 

			Als sie sich dem unauffälligen Haus am Stadtrand von West Hollywood näherte, fiel Sophia auf, dass in dem normalerweise kahlen Garten alles schön war, wenn auch unauffällig – genau wie Liv. 

			Der Rasen glitzerte und bei näherem Hinsehen erkannte Sophia, dass das daran lag, dass Feen herumflogen und Staub in die Luft warfen, während sie kicherten. 

			Auf der Veranda schlug eine große, graue Katze namens June nach den Mäusen, aber offenbar nicht, um sie zu jagen. Vielmehr schien es, als wollte er sie dazu ermutigen, die Girlande an der Fassade des Hauses fertigzustellen. 

			Blumen blühten in großen Töpfen und Brownies schrubbten voller Eifer die Fenster. Dies war nur der vordere Teil des Hauses, in dem die Gäste empfangen werden sollten. Sophia konnte es kaum erwarten zu sehen, wie es im Haus des Riesen aussah. 

			»Bevor du reingehst«, begann eine vertraute Stimme hinter ihr und ließ sie erstarren. 

			Sophia drehte sich um und sah nach unten, denn sie wusste, dass sie gleich dem Lynx Plato gegenüberstehen würde. 

			»Hallo«, grüßte sie und lächelte die schwarz-weiße Katze an. »Wo ist dein Smoking?« 

			Er warf einen Blick auf ihre Jeans und ihr T-Shirt. »Ich könnte dich das Gleiche fragen.« 

			»Ich werde meine Kleider herbeirufen«, erklärte sie. 

			»Ich werde im Geiste bei der Hochzeit dabei sein«, meinte er voller Reue. 

			Sophia blieb der Mund offen stehen. »Du wirst nicht live dabei sein? Aber es geht um Liv.« 

			Er nickte. »Wir beide wissen, dass ich dabei sein würde, aber in der Gegenwart von so vielen Menschen? Das ist nicht mein Ding.« 

			»Wird es dir die Magie rauben?«, erkundigte sie sich. 

			»Nur wenn sie sehen, wie ich zaubere«, antwortete er, ohne ihr etwas zu sagen, was sie nicht schon über ihn wusste. 

			»Könnte es dir wehtun?« 

			»Liv versteht es«, sagte Plato mit Überzeugung. »Ich ziehe es vor, von den meisten nicht gesehen zu werden. Das ist das Wesen eines Lynx.« 

			»Es ist auch das Wesen eines Lynx, allein zu leben und nicht hilfreich zu sein, doch du hast diese Vorgehensweise aufgegeben.« Sie deutete auf das Haus, in dem sie vermutete, dass ihre Schwester sich gerade fertig machte. »Du hast es für sie getan. Vielleicht tauchst du ja auch für sie auf.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte, aber ich kann es nicht.« 

			Sophia schluckte und hatte Mitleid mit ihrer Schwester, die den stursten Kumpel der Welt hatte. 

			»Ich wollte dich nur kurz aufhalten, um zu fragen …« Plato verstummte, als er sie ansah. 

			Sophia wusste, was er sich fragte, aber sie war so wütend auf ihn, dass sie den Blick abwenden musste. »Ich habe sie gefunden. Nicht dank deiner eindeutigen Hinweise.« 

			»Ich habe dir gesagt, du sollst die Augen aufmachen«, meinte er. 

			Sie seufzte und versuchte, den Ärger wegzuatmen. Sophia schlussfolgerte, dass er nur beschützen wollte. »Ja, ich habe die Halskette und wenn du mich gehen lässt, gebe ich sie meiner Schwester.« 

			Er nickte mit reumütigem Gesicht. 

			Noch immer so wütend, dass sie es kaum aushalten konnte, machte sich Sophia auf den Weg zur Veranda. Sie fühlte sich schlecht und drehte sich noch einmal um, um dem Lynx dafür zu danken, dass er ihr gesagt hatte, sie solle nach der Halskette ihrer Mutter suchen, aber es war zu spät. 

			Plato war verschwunden, wie er es grundsätzlich zu tun pflegte.

		

	
		
			
Kapitel 69

			Papierringe lagen auf der Kommode, als Sophia das Zimmer betrat, in dem Liv sich eigentlich fertig machen sollte. Sie beäugte sie neugierig, bevor ihre Schwester sich ihr zuwandte. 

			»Du bist noch nicht fertig«, bemerkte Liv und musterte ihre Schwester. 

			Sie schmunzelte. »Gib mir eine Sekunde und ich werde es sein. Ich wollte erst kommen und dir helfen, aber du brauchst mich scheinbar nicht.« 

			Liv trug eine schwarze Lederhose, ein weißes Satintop mit ein wenig Spitze und – wie versprochen – ihre kniehohen Stiefel. Ihr langes, blondes Haar hing in Locken über ihren Rücken und ihr Make-up war absolut geschmackvoll. 

			»Du siehst wunderschön aus.« Sophia bewunderte, wie ihre Schwester jemandem sowohl mit ihrem Aussehen als auch mit ihrem rechten Haken den Atem rauben konnte, wenn sie es wollte. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich wohl und wenn ich zu einem Einsatz gerufen werde, bin ich bereit.« 

			Sophia lachte. »Es ist dein Hochzeitstag. Ich hoffe, du hast frei.« 

			Ihre Schwester schenkte ihr ein hinterhältiges Grinsen. »Das hoffe ich irgendwie nicht.« 

			Für einen Moment schnürte es Sophia die Kehle vor Sorge zu. »Warte, hast du es dir anders überlegt? Willst du Stefan nicht heiraten? Du musst es nämlich nicht.« 

			Livs Lachen war rein. »Natürlich will ich das. Ich habe nicht ein einziges nervöses Gefühl in meinem ganzen Körper.« Sie nickte zu den Papierringen auf der Kommode. »Ich würde diesen Mann selbst mit Papierringen heiraten.« 

			Sophia lachte. »Ich hätte euch beide nie für Taylor-Swift-Fans gehalten.« 

			»Sei nicht so voreingenommen«, stichelte sie. »Die waren ein Geburtstagsgeschenk von Stefan, aber ich glaube, wir haben echte für die Zeremonie.« 

			»Meinst du?« Sophia war plötzlich wieder nervös. 

			Liv winkte ab. »Mach dich nicht verrückt. Es ist alles in Ordnung. Rory macht die Ringe.« 

			»Ich dachte, du wolltest keinen Ehering?«, warf Sophia ein. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Ich werde ihn an einer Kette um den Hals tragen.« 

			»Eheringe, die von einem Riesen geschmiedet wurden.« Sophia schüttelte den Kopf. »Das könnte die Hochzeit des Jahrhunderts sein.« 

			Livs Augen weiteten sich vor Freude. »Oh, warte nur ab. Ich glaube, das könnte die Hochzeit des Jahrtausends werden. Warte nur, bis du die Hochzeitsparty erlebst.« 

			Sophia konnte sich nur vorstellen, wen die größte Kriegerin des Hauses der Vierzehn auf ihrer Hochzeit hatte. Sophia, die Trauzeugin, kam sich plötzlich sehr klein vor. Das war in Ordnung. Sie wollte nicht im Rampenlicht stehen, sondern wünschte es sich für ihre Schwester, denn normalerweise rettete sie den Tag und verschwand dann in den Schatten, bevor man ihr Anerkennung zollen konnte. 

			»Wenn du also nicht nervös wegen der Hochzeit bist, warum hast du dann kein Problem damit, ausgerechnet heute zu einem Einsatz gerufen zu werden?«, fragte Sophia. 

			Liv schenkte ihr ein wissendes Lächeln. »Wenn man liebt, was man tut und es mit dem tut, den man liebt, dann arbeitet man keinen einzigen Tag in seinem Leben. Das war schon immer mein Traum, glaube ich.« 

			Sophia wollte weinen, hielt sich aber zurück. Heute würde es viele Freudentränen geben, aber die sollten bis später warten. »So wie du mir von Mom und Dad erzählt hast. Sie liebten einander mehr als alles andere und sie liebten ihre Rolle im Haus der Vierzehn.«

			Liv nickte. »Mama hat oft gesagt, dass eine liebevolle Beziehung funktioniert, weil es dann keine Arbeit gibt.« 

			Da war es. So sehr sich Liv auch bemühte, stark zu sein, ein Ausdruck von Schmerz und Bedauern huschte über ihr Gesicht. Nur kurz, aber es reichte aus, dass Sophia es bemerkte. 

			»Hey«, begann sie und betrachtete ihr Outfit, »du siehst wunderschön aus, aber das weißt du ja schon.« 

			Liv zuckte mit den Schultern und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter.

			»Ich glaube, dir fehlt etwas«, meinte Sophia und tat so, als ob sie ihre Schwester betrachtete, als würde sie herausfinden wollen, was sie brauchte. 

			»Wie ein Schwert?«, erkundigte sich Liv. Sie warf ihre Hand in die Höhe. »Ich habe Stefan gesagt, dass wir Waffen tragen sollten, aber er hat darauf bestanden, dass jeder sie an der Tür abgeben muss.«

			Sophia lachte. »Nein, ich dachte eher an etwas Traditionelles. Das Oberteil, das du trägst, ist das neu?« 

			»Und die Hose und die Stiefel auch«, prahlte Liv. »Ich habe mich voll ins Zeug gelegt.« 

			Sophia kicherte wieder. »Also, du brauchst noch etwas Blaues und etwas Altes.« 

			Liv winkte ab und schüttelte den Kopf. »Nicht dieser Aberglaube. Ich habe keine Zeit, so etwas aufzutreiben.« 

			Sophia griff in ihre Tasche und holte die Halskette ihrer Mutter hervor, an der noch der Zettel hing. »Zum Glück musst du das nicht. Dein Freund Plato hat mir geholfen, das hier in unserer alten Wohnung zu finden. Ich weiß, es ist nicht Vaters Ring für Stefan, aber einer von Rory ist sowieso besser, denke ich. Deiner wird dazu passen.« Dann hielt sie die mit Saphiren besetzte Halskette hoch, die im Licht funkelte und glitzerte. »Sie gehörte unserer Mutter und ich weiß, dass sie wollte, dass du sie an diesem Tag bekommst.« 

			Liv keuchte auf, als ihre zitternden Hände nach der Halskette griffen. Sie fuhr mit den Fingern über die Edelsteine, bevor sie den an der Kette befestigten Zettel umdrehte. 

			»Für meine Töchter an ihren Hochzeitstagen«, las Liv und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie ließen ihre Augen wie glühende Saphire erscheinen. 

			Sie nahm die Halskette an sich und dann Sophia in die Arme und drückte sie fest an sich. »Ich danke dir, Soph. Das bedeutet mir sehr viel.« 

			Sie umarmte Liv heftig, froh, dass sie vor nicht allzu langer Zeit in ihr Leben zurückgekehrt war und so dankbar, dass sie hier war, um ihre Hochzeit zu erleben. »Es gäbe keine Welt ohne dich. Also alles für dich. Aber auch …« Sophia wich ein Stück zurück und sah ihre Schwester an. »Alles für dich, nur weil du meine Schwester bist. Familia est sempiternum.«

		

	
		
			
Kapitel 70

			Das Sternenlicht fiel durch die Bäume in Rorys Garten. Sophia hatte viel Zeit an diesem Ort verbracht, als Lunis in seinem Ei dort war. Für die nächtliche Hochzeit war er nicht wiederzuerkennen. 

			Es war passend, dass zwei Krieger des Hauses der Vierzehn in der Nacht heirateten. Liv hatte gescherzt, dass es daran lag, dass viele Vampire, Werwölfe und Dämonen anwesend sein würden. Sophia glaubte insgeheim nicht, dass sie einen Witz gemacht hatte. Liv hatte sie auch gewarnt, keinen der Partygäste zu fragen, was sie beruflich machten, es sei denn, sie wollte Dinge hören, die sie nicht mehr loswerden konnte. 

			Die großen Eichen funkelten mit Hunderten von Lichtern, die in Wirklichkeit umherschwirrende Feen waren. Auch Bermuda Laurens schwirrte im Garten herum und wies die Gnome an, ihre Plätze als Statuen einzunehmen oder die Zentauren, die Eisstatuen gerade zu platzieren. Sophia war bei Rudolfs Hochzeit gewesen, die das Spektakulärste war, was sie je gesehen hatte – bis zu diesem Augenblick. 

			Die Hochzeit von König Rudolf war episch gewesen, mit Tausenden von Gästen und nur vom Feinsten. Trotzdem war diese etwas unauffällige Gartenhochzeit für Sophia der unglaublichste Anblick. Es zeigte sich, dass weniger mehr war. Einfach war perfekt, wenn man es im richtigen Licht betrachtete. Denn so schön die Dekoration in dem größtenteils leeren Garten auch war, Sophia wusste, dass die Menschen, die ihn bald füllten, ihn eleganter machten als alles, was sie je gesehen hatte. 

			»Einfach perfekt«, sagte eine Stimme hinter Sophia. 

			Sie drehte sich um, weil sie wusste, dass Wilder hinter ihr auf dem Säulengang stehen würde. Sie hatte gespürt, dass er sich näherte, wie sie es immer tat. 

			Sophia hatte erwartet, dass er auf die Orchideengirlanden starrte, die zwischen den Stühlen für das kleine Publikum drapiert waren oder auf die Laube, die für die Veranstaltung errichtet worden war. Stattdessen waren seine Augen auf sie gerichtet. 

			Nervös warf sie einen Blick auf das blaue Satinkleid, das zu ihren Augen passte – den Augen von Liv. Denen ihrer Mutter. Denen ihres Vaters. Denen aller Beaufonts. Ihr Haar war zu einem einfachen Zopf frisiert und zarte Perlen zierten ihre Ohren. Sie lächelte den Mann an, der einen geschmackvollen Anzug und ein unwiderstehliches Lächeln trug. 

			»Du hast es geschafft«, bemerkte sie, aber in ihrer Stimme lag eine Frage. Sie hatten beide gewusst, dass seine Mission länger dauern könnte und er nicht rechtzeitig zurück sein würde. 

			Er verringerte den Abstand zwischen ihnen, seine Hand griff die ihre. Seine andere streichelte ihren nackten Rücken. »Ich würde es um nichts in der Welt verpassen wollen. Das ist wichtig für dich.« 

			Sophia legte ihren Kopf an seine Schulter und merkte, dass sie sich bis zu diesem Moment nicht entspannt hatte. Wilder hatte etwas an sich, das sie beruhigte und ihr sagte, dass sie sich ausruhen konnte, während er sich um die Welt kümmerte. Das war es, was gute Paare füreinander taten. Das war es, was Liv und Stefan füreinander taten. Sie hielten sich gegenseitig den Rücken frei und sorgten füreinander. 

			Sie beugte sich zurück. »Deine Mission? Du bist fertig und hast es rechtzeitig zurückgeschafft?« 

			Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ich habe dem Elfenrat gesagt, dass ich ihnen den Nachschub an Sojaprodukten verwehre, wenn sie ihren zweihundert Jahre alten Streit nicht in den nächsten zwanzig Minuten klären.« 

			Sophia lachte. »Oh, du weißt, wie man diese Hippies klein bekommt.« 

			»Nun, es hat schon etwas für sich, Pläne zu haben«, stimmte er zu. »Ich glaube, ich hätte noch zweihundert Jahre lang Judikator in diesem Schlamassel sein können, aber ich überlasse es dir, mir die richtige Motivation zu geben, die Sache schnell zu beenden.« 

			Sophia strich mit der Hand über seine Anzugjacke und bewunderte, wie gepflegt er aussah. »Du hast dich schick herausgeputzt.« 

			»Vielen Dank.« Er hielt ihre Hand, trat aber einen Schritt zurück und betrachtete sie von oben bis unten. »Ich hatte tatsächlich nur gehofft, gut genug auszusehen, um an deiner Seite zu bestehen.« 

			Sie zerrte ihn zurück. »Ich finde, du siehst mehr als gut genug aus. Du siehst aus, als würdest du an meine Seite gehören.« 

			Wilder nahm ihre Hand und küsste sie sanft, Anziehungskraft in seinen Augen. »Dann wirst du mich dort für eine sehr, sehr lange Zeit immer finden.«

		

	
		
			
Kapitel 71

			Der schönste Tag im Leben eines Menschen sollte seine Hochzeit sein. Als Sophia in Rorys Küche stand, wusste sie nicht, warum Livs Hochzeit nicht für alle der schönste Tag sein sollte. 

			Maddy, Rorys Freundin, lächelte breit, als sie ihren Mann im Smoking bewunderte – etwas, das die Riesin sonst selten tat. 

			»Du siehst besser aus, als ich es für möglich gehalten hätte«, gab die blonde Riesin zu und kicherte, während sie eine einzelne Locke zurückschob, die sich aus dem Gel gelöst hatte, das niemals stark genug sein würde, um die Locken zu bändigen. 

			Bermudas Blick glitt zu dem Paar, als wollte sie etwas Missbilligendes sagen. Doch dann blickte sie Liv an und lächelte. »Du liebe Zeit, du …« 

			Liv sah auf, als würde sie auf eine Beleidigung warten. »Ja, ich muss mir die Haare bürsten, nicht wahr?« 

			Bermuda schüttelte den Kopf. »Du hast etwas vergessen.« 

			Liv stieß einen Seufzer aus. »Was denn? Ein Kleid? Manieren?« 

			»Nein«, widersprach die Riesin und holte einen Strauß Sterngazerlilien hervor. »Jede Braut sollte Blumen haben, auch wenn du sie nicht wirfst. Wirf Dolche, wenn du willst. Ich möchte nur, dass du den schönsten Tag erlebst.« 

			»Danke«, meinte Liv und hielt mühsam ihre Gefühle unter Kontrolle. 

			Bermuda nickte und unterdrückte die ihren ebenfalls. »Nun, ich werde meinen Platz einnehmen. Der Rest von euch, ich nehme an, ihr kennt euren.« 

			»Ich werde sie führen«, gab Mama Jamba bekannt und hielt einen Korb mit Blumenblättern in der Hand. Sie hatte sich selbst zum Blumenmädchen auserkoren und wie könnte Liv etwas dagegen haben? Die alte Frau trug ausnahmsweise ein Kleid, als wäre heute Sonntag. 

			»Ich glaube, wir sind so weit.« Clark streckte seinen Kopf durch die Fliegengittertür, als Bermuda auf ihren Platz schlüpfte und den vielen Gnomen die Sicht versperrte, die hinter ihr saßen. Das war Absicht, denn sie hatten sich in letzter Zeit gegenüber Liv ziemlich blöd benommen, aber sie wollten unbedingt bei der Hochzeit dabei sein. 

			Sophia hatte befürchtet, Clark würde sich ausgeschlossen fühlen, da Rudolf Liv zum Altar führte, aber Stefan hatte ihn gebeten, sein Trauzeuge zu sein, sodass jeder seine Aufgabe hatte. 

			»Wir sind bereit«, erwiderte Liv und klang dabei wie die aufgeregteste Braut der Welt. 

			Sie drehte sich um und wandte sich Rory und Maddy zu, die als erste den Gang entlanggehen würden. »Danke, dass ich bei euch feiern darf.« 

			Der Riese schüttelte den Kopf, immer zurückhaltend mit seinen Gefühlen. »Es ist in Ordnung, Liv. Keine große Sache.« 

			»Nun, für mich ist es eine große Sache«, widersprach sie. »Mehr als das, es ist eine große Sache, dass du mein Freund warst, selbst als ich nicht beliebt war.« 

			Er lachte. »Du bist immer noch nicht beliebt. Frag einfach die Gnome.« 

			Sie lachte ebenfalls. »Ja, aber du warst mein Freund, als deine Rasse sich gegen mich wandte. Du warst immer mein Freund, auch wenn du mir schimpfende Blicke zugeworfen und so getan hast, als würden dir meine Witze nicht gefallen.« 

			»Ich mag deine Witze tatsächlich nicht«, entgegnete er, aber unter der Oberfläche war ein Lächeln zu erkennen. 

			Liv nickte und Rory und Maddy machten sich auf den Weg, als die Musik begann, gespielt von Livs Lieblingsband, den Moldy Oranges. 

			Die Braut richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sophia und John. »Die beiden Menschen, die mir das Leben gerettet haben, ohne es zu wissen«, begann Liv, wobei ihre Stimme durch die Tränen fremd klang. 

			Sophia versteifte sich, denn sie hatte diesen zärtlichen Moment nicht erwartet und wollte ihn nie vergessen. 

			»John«, begann Liv und sah den Besitzer des Elektronikladens mit großer Zuneigung an. »Ohne dich hätte ich die sterbliche Welt nach dem Tod meiner Eltern nicht überlebt.« Sie sah Sophia an. »Ohne dich wäre ich wahrscheinlich auch nicht in die magische Welt zurückgekehrt, als ich gerufen wurde. Ihr beide seid der Grund, warum ich hier bin.« 

			Obwohl sie normalerweise nicht viel Gefühl zeigte, ergriff Liv sowohl Johns als auch Sophias Hände und hielt sie fest. »Ich liebe euch beide. Danke, dass ihr hier seid.« 

			»Ich liebe dich«, sagten Sophia und John gleichzeitig und küssten sie auf die Wangen. 

			Sophia wandte sich zur Veranda und fühlte sich nervös, als John ihr seinen Arm anbot. 

			»Mylady«, meinte er. 

			Sie legte ihren Arm um seinen und erinnerte sich an die Zeit, als er alt und sie jung war. Wie sich die Dinge verändert hatten. 

			Mit beeindruckender Anmut führte der erste der sieben Sterblichen Sophia durch eine Schar magischer Geschöpfe, die sich für ein Ereignis wie kein anderes versammelt hatten, zum Altar. Sophia glaubte nicht, dass sie noch glücklicher sein könnte, bis sie eine schwarz-weiße Katze bemerkte, die neben Stefan zu Beginn der Zeremonie auftauchte. 

			Vor Plato lag ein kleines Kissen, auf dem die von Rory geschmiedeten Eheringe lagen. Auf seinem Gesicht erstrahlte ein heiteres Lächeln. Als Sophias Blick sich mit seinen Augen verband, murmelte er nur ein Wort: »Danke.« 

			Für Sophia hätte die Hochzeit nicht besser laufen können. Nicht nur, dass Mutter Natur als Blumenmädchen Blütenblätter warf und Rudolf, der König der Fae, Liv zum Altar führte, sondern der Trauredner war kein anderer als Papa Creola – Vater Zeit. Jetzt war Plato hier und riskierte sein Ego, um an der Seite des Mädchens zu sein, das sein Leben und das von so ziemlich jedem anderen auf diesem Planeten gerettet hatte. 

			Das war nicht die Hochzeit des Jahrhunderts. Das war das Ereignis des Jahrtausends, unerreicht von allen anderen.

		

	
		
			
Kapitel 72

			Der Moment, in dem ich wusste, dass ich dich liebe«, begann Stefan, als er gebeten wurde, sein Gelübde zu sprechen. Er war wie Liv auch ganz in Schwarz gekleidet. »Das war, als du an deinem ersten Tag in die Kammer des Baumes gestürzt bist, wild geschrien und danach jede einzelne Regel im Haus der Vierzehn gebrochen hast. Liv Beaufont, es gibt niemanden auf der Welt, der so ist wie du und als Mann, der nie geglaubt hat, die Richtige zu finden, kann ich mir nicht vorstellen, dich nicht zu haben. Für den Rest meines Lebens werde ich an deiner Seite sein. Das ist mein Versprechen und es ist mir wichtiger als der Schwur, den ich dem Haus der Vierzehn gegeben habe oder den ich den Gnomen gab, als ich unser erstes Kind verkaufte, um …«

			»Stefan!«, rief Liv lächelnd aus und legte ihre Hände in seine. 

			Seine blauen Augen funkelten, als er sie angrinste. »Es gibt kein anderes Versprechen als das, das ich dir jetzt gebe. Ich gehöre dir. Für immer.« 

			Papa Creola, der in Leinen gekleidet war und typisch hippiemäßig aussah, warf Liv einen müden Blick zu. »Jetzt ist es Zeit für dein Gelübde, Liv.« 

			Zum ersten Mal in dieser Nacht wirkte Liv nervös. Sophia machte sich Sorgen um sie, aber dann atmete sie aus und wirkte stärker. »Es ist komisch, denn für mich, Stefan«, begann sie und ihre Stimme wurde lauter, »hast du von Anfang an einen Platz neben mir eingenommen, von dem ich nicht ahnte, dass er frei war. Jetzt weiß ich, dass dieser Platz immer für dich reserviert war. Du wirst immer den Platz neben mir ausfüllen und ich werde so lange bei dir sein, wie diese Welt uns toleriert.«

			Bevor sie noch mehr sagen konnte, schaltete sich Papa Creola ein. »Dann durch die Macht, die mir als … nun ja, Vater Zeit und als so ziemlich mächtigstes Wesen auf der Erde verliehen wurde …« 

			Mama Jamba hustete unauffällig vom Rande aus. 

			Papa Creolas Blick glitt zu der Frau mit den grauen Haaren. »Anwesende ausgeschlossen. Wie auch immer, als derjenige, der bestimmt, wie lange ihr beide lebt, bin ich der Meinung, dass ihr den Rest von uns gemeinsam für eine sehr lange Zeit ärgern werdet. Damit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Du darfst deine Braut jetzt küssen.« 

			Als Stefan sich zu Liv beugte und sie auf die Lippen küsste, waren alle Hochzeitsgäste ruhig. Manchmal besaßen Dinge, die keine Zaubersprüche brauchten, die meiste Magie und waren unglaublich faszinierend.

		

	

Kapitel 73

			Ich bin nur ich, wenn ich mit dir zusammen bin.« Evan streichelte NO10JOs Kopf. 

			»Lass Coral das nicht hören«, warnte Sophia. 

			Evan drückte sein Gesicht an das des Hundes und ließ sich von ihm ablecken. »Sie versteht es oder sie wird es verstehen. Ich meine, ich liebe Coral wie keine andere, aber sie ist auch sehr ablehnend mir gegenüber. Ein Hund akzeptiert dich, egal was passiert und das ist etwas Schönes.« 

			»Ein Drache hat auch etwas, das uns antreibt, besser zu werden«, überlegte Sophia. »Ich meine, sie lassen sich unseren Mist nicht gefallen, während ein Hund uns in Ruhe lässt, wenn wir es wollen.« 

			Evan dachte darüber nach, einen Ball in der Hand, den er gerade für NO10JO werfen wollte. »Ich denke, wir brauchen beides. Jemanden, der uns bedingungslos akzeptiert und jemanden, der uns antreibt.« 

			Sophia erkannte, dass er recht hatte und sie war dankbar, dass sie das inmitten ihrer Freunde und Familie hatte. Seit sie von der Hochzeit zurückgekehrt war, gab es weitere gute Nachrichten. Eines der Dracheneier war geschlüpft und obwohl es schwer zu sagen war, schien es nicht böse zu sein. 

			Sophia kam zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich gut war, da es den bösen Drachenbabys auswich und nicht an Bells Schwanz nagte, aber sie würde es weiter beobachten. Immerhin schienen sie der Hilfe für die Cyborgs näher gekommen zu sein, was ihr wichtig war. 

			Mika Lenna hatte den Cyborgs das Leben geraubt und sie war entschlossen, es ihnen zurückzugeben. Sie musste dem Konzern, der Magier entführte, das Handwerk legen. Sophia war zuversichtlich, dass ihr das gelingen konnte, solange sie sich auf ihr Ziel besann und die Hilfe ihrer Freunde in Anspruch nahm. Sie hatte die besten Freunde der Welt. 

			»Sieh dir das an«, brüstete sich Evan und holte mit seinem Wurfarm aus, NO10JO rannte über das Hochland. 

			Als er den Ball warf, verschwand der Hund, tauchte ein paar Meter von der Stelle entfernt wieder auf, an der der Ball landen sollte und fing ihn mit der Schnauze. 

			»Das ist sehr beeindruckend.« Sophia bewunderte den Cyborg-Hund, der in ihre Richtung zurücklief, mit Begeisterung in seinen blauen und braunen Augen. 

			»Ja, aber er kann sich immer nur ein paar Meter weit teleportieren«, verkündete Evan, bevor der Hund in der Nähe war. 

			»Aber ich kenne keinen Hund, der das kann«, sagte sie. 

			»Oder das.« Er nahm dem Hund den Ball ab und warf ihn erneut über das Gelände. Der Hund hob ab, verschwand und tauchte wieder auf, diesmal in Gestalt eines metallenen Mülleimers, der den Ball auffing. Dann verwandelte sich NO10JO in seine normale Gestalt, den Ball im Maul, während er in ihre Richtung hüpfte. 

			Sophia lachte, froh, dass ihr Freund einen neuen Gefährten hatte. Evan brauchte ihn. Sie hatte Wilder. Liv hatte Stefan. Rory hatte Maddy. Papa Creola hatte Mama Jamba. Rudolf hatte Serena. Mahkah hatte seine Einsamkeit, die er zu lieben schien. Quiet hatte Gullington. Ainsley und Hiker würden hoffentlich eines Tages etwas finden. 

			Wenigstens begannen die Menschen, die sie liebte, die Liebe zu finden. Darum ging es also. Es erinnerte sie daran, warum ihre erste Aufgabe, wenn sie morgen erwachte, darin bestehen würde, den Cyborgs zu helfen. Sie, die so viel durchgemacht hatten, verdienten es, geliebt zu werden. 

			Wirklich jeder hatte es verdient, Liebe zu finden, überlegte Sophia, während Evan den Ball für seinen Hund warf. Das war die eigentliche Aufgabe der Drachenelite. Bei der Gerechtigkeit ging es schließlich darum, für die Liebe zu kämpfen.

			FINIS
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			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
zwölften Buch ›Schluß mit Ungerechtigkeit‹
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			›Schluß mit Ungerechtigkeit‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (30.11.2021)

			Vielen Dank an dich, den Leser, dass du dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN sehr viel. Wir hoffen, dass es dir weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die dich und dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin. 

			Die zukünftige Sarah ist heute bei dir und schreibt im November 2021 Autorennotizen für ein Buch, das ich im April oder Mai 2020 geschrieben habe. 

			Wie du wahrscheinlich schon weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, als ein Buch veröffentlicht und nun endlich aufgeteilt. Deshalb bekommst du Autorennotizen aus der Zukunft. Nicht, weil ich eine Zeitmaschine habe ... noch nicht. 

			Ich bin spät dran mit den Autorennotizen und ich verpasse nie einen Abgabetermin, aber die 20Bookto50k-Konferenz fand in Las Vegas statt, so dass ich einiges verpasst habe. Ich entschuldige mich vielmals bei Jens, dem Leiter des deutschen Übersetzungsteams. Obwohl er alles getan hat, um Mike und mich auf dem Laufenden zu halten, sind wir schlimmer als Katzen zu beaufsichtigen. Oder ist das Hüten? Man kann eine Katze nicht hüten oder einpferchen, das ist mein Punkt. 

			Ich zeige immer mit dem Finger auf Mike und sage: »Er ist derjenige, der zu spät kommt. Ich werde ihn dazu bringen, ein paar Zettel zu schreiben.« Aber dieses Mal lag es auch an mir. Meine Ausrede ist, dass ich meinen Ninja-Anzug einpacken musste! Siehst du, du denkst, dass ich nur den Titel habe und nicht die Uniform. Übrigens habe ich auf der Konferenz ein schönes Foto mit Jens gemacht, während ich den Ninja-Anzug trug. Das ist kein Kostüm, wohlgemerkt. Es ist eine Lebenseinstellung. Ich habe auch ein Foto mit Mike gemacht, aber erst nachdem ich gehört hatte, dass er bei der Autogrammstunde über mich gelästert hatte. Oh, ja, MA, ich habe gehört, was du gesagt hast. 

			Anscheinend lief es so ab: 

			Mike: »Wo ist mein Tisch?« 

			Unschuldiger Zeuge, der nicht genannt werden will, um ihn zu schützen: »Da drüben. Du teilst dir einen mit Sarah Noffke.« 

			Mike: »Oh Gott, du meinst, ich werde die ganze Veranstaltung über genervt sein …«

			Und dann gibt es noch mehr. Der Schotte hatte anscheinend ein Gespräch mit Mike bei der Autorensignierung. Es verlief folgendermaßen: 

			Mike: »Ich bin froh, dass es zwischen dir und Sarah gut läuft.«

			Schotte: »Danke.«

			Mike: »Sie redet viel von dir.«

			Schotte: »Ach wirklich?«

			Mike: »Na ja, das meiste davon höre ich nicht. Ich lege den Hörer immer nur für ein paar Minuten beiseite und nehme ihn dann ab und zu hoch, um zu hören, wie sie immer noch über dich redet.«

			Oh, MA, die Dinge, die du sagst und von denen du denkst, dass ich sie nicht höre. Aber ich bin froh darüber. Wirklich. Ich habe nämlich auch ein paar Sachen über dich gesagt, aber das wurde alles auf Video aufgenommen und ist auf YouTube zu sehen. Die ganze Wahrheit. 

			Ich hatte die Gelegenheit, auf der Hauptbühne der Konferenz zu sprechen, direkt vor Mikes Eröffnungsrede. Und ich habe alles Mögliche über ihn gesagt. Zum Beispiel, wie nett es ist, mit ihm zu arbeiten. Und wie er mich nicht aufgegeben hat, als selbst ich an meinen Büchern gezweifelt habe. Und dass ich einen großen Teil meines Erfolges ihm zu verdanken habe.

			Wie mache ich mich, Mike? Lässt dich das schon wie einen Bösewicht aussehen? Ein Tiny Ninja braucht einen Bösewicht, sonst hat er keinen Tagesjob mehr … oder eher einen Nachtjob. Ich glaube, Ninjas arbeiten nachts. Ich sollte das eigentlich wissen. 

			Okay, ich glaube, ich habe MAnderle genug gequält. Er ist wirklich ein toller Typ. Und er schimpft nur mit mir, wenn ich es verdiene. Aber im Ernst: Danke, dass du so toll bist, Vogelkiller. Und dafür, dass du meine Streiche erträgst. Du weißt, dass ich nur necke, weil ich meine Größe überkompensiere. 

			 Viel Liebe und Frieden,

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (11.12.2021)

			Danke, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen!

			Ich bin gerade in Las Vegas, und das Wetter ist endlich kalt geworden. Hier in der Wüste hat es letzte Nacht fast den Gefrierpunkt erreicht (0 Grad Celsius). 

			Mein Haus ist ziemlich gut isoliert (mehr für die Hitze als für die Kälte, aber das ist gut für mich).

			Ich bin ein Weichei, wenn es darum geht, zu frieren. Ich mag es nicht, wenn ich mich unwohl fühle und vor allem nicht, wenn ich dusche oder ein Bad nehme. Deshalb habe ich meinen Arbeitsbereich im Erdgeschoss, und zwar in einem Raum der eigentlich ein Schlafzimmer ist, komplett mit Dusche und einem Kleiderschrank ausgestattet.

			Meine Frau hat mir diesen Schrank zugestanden (sie sagte, dass sie ihn später ein wenig übernehmen würde), weil es mein Bereich ist. Außerdem hat sie mich komplett aus ihrem Bereich im Obergeschoss rausgeschmissen, also quasi das gesamte Schlafzimmer.

			Egal, welche Nationalität, der Schrank gehört der Frau. Als wir unser Haus in Texas hatten, teilten wir uns den Hauptkleiderschrank. Ich hatte etwa zwanzig Prozent des gesamten Raums, schätze ich. Damals musste sich meine Frau anziehen und zur Arbeit gehen, während ich zu Hause arbeitete. Ich hielt das für normal und machte mir keine großen Gedanken darüber.

			Als wir in dieses Haus hier zogen, wurde mir klar, dass meine Frau alles haben wollte, ohne dass meine Persönlichkeit (d.h. der Mann, der nicht alles schön und ordentlich hält) den Schrank durcheinander bringt.

			Das kommt mir auf lange Sicht zugute, da ich mir nicht so oft Beschwerden über meinen Kleiderschrank anhören muss.

			Ich schätze, die kurze Weisheit aus dieser abschweifenden Geschichte lautet: »Für eine längere Ehe solltest du keinen gemeinsamen Kleiderschrank haben.«

			Da hast du es. Ich habe meine gute Tat für heute getan, obwohl ich keine Ahnung habe, wie dieses Wissen Tiny Ninja helfen könnte. Ich vermute, dass sie mich (wenn sie es liest) mit einem dieser »Na klar!«-Blicke ansehen würde, die sie mir zuwirft. »Natürlich sollten sich Männer nicht in den Kleiderschrank einer Frau einmischen.«

			Ich hoffe, diese Weisheit lässt sich von Amerika auf Deutschland übertragen und auf diejenigen von euch, die unsere deutschen Bücher lesen. Wenn ja, lass es mich wissen ;-)

			Ad Aeternitatem,

			Michael

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Das Leben auf der Erde konnte sich drastisch verändern. 

			Es begann immer mit Kleinigkeiten, die sich später zu großen Ereignissen entwickeln könnten. So lief das Leben, wie das Pflanzen eines Samenkorns, das zu einem hoch aufragenden Baum mit vielen Wurzeln und ausladenden Ästen, die viel Schatten warfen, heranwuchs. 

			In diesem Fall wurden die sich anbahnenden Ereignisse von einer ahnungslosen Drachenreiterin ausgelöst, die keine Ahnung davon hatte, was sie in Gang setzte. 

			Der Boden, in den Mutter Natur die Saat hatte legen lassen, begann zu brodeln wie ein Zaubertrank in einem Kessel. Die Bewohner von New York City, die die Cornelia Street entlangeilten, hatten keine Ahnung, dass sich die Landschaft um sie herum radikal verändern könnte.

			Das einst kahle Stück Erde vibrierte, als etwas versuchte, die Oberfläche des harten Bodens zu durchbrechen. Ein winziges Pflänzchen spitzelte durch den Mutterboden, während Taxis die Straße hinunterfuhren und ein Hund an der Leine ein Polizeipferd anbellte. 

			»Frenchy!«, rief eine Frau, die den großen Pudel an der Leine hielt. »Hör auf, die Pferde anzukläffen!« Sie drehte sich zu ihrem Begleiter um. »Ich schwöre, obwohl ich viel Geld für das Training ausgegeben habe, gehorcht dieser Hund immer noch nicht, egal was ich sage.« 

			Der Mann nickte und zeigte auf das traurige Fleckchen Erde, an dem einst ein Baum gewachsen war. »Lass Frenchy einfach ihr Geschäft erledigen. Ich habe gleich eine Besprechung.« 

			Das Paar blieb neben dem Platz stehen, den der Pudel in der Regel bevorzugte. Der Hund schnüffelte am Boden, als sich ein winziges, grünes Blatt durch die Erde bohrte. 

			Frenchy sprang erschrocken zurück und bellte den scheinbar harmlosen Setzling an. 

			Die Frau seufzte. »Ernsthaft, Frenchy? Könntest du Ruhe geben?« 

			Die Hündin gehorchte nicht und bellte weiter das Fleckchen Erde an, ihr langer Schwanz wedelte wie wild. 

			»Hast du das gespürt?« Der Mann legte der Frau eine Hand auf die Schulter. 

			»Was gespürt?«, fragte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit von dem ungehorsamen Hund ab, während sie an der Leine zerrte.

			»Ich glaube, wir haben ein Erdbeben«, erwiderte er und schaute auf den Boden, der unter ihren Füßen bebte. 

			Viele Passanten auf dem Bürgersteig nahmen die Vibration wahr, ohne zu wissen, dass das Epizentrum in dem Fleckchen Erde lag. Sie begannen zu flüchten, als das Pflaster um die Erde herum nachgab.

			Der Polizist auf dem Pferd versuchte, die Menschen in Sicherheit zu bringen, obwohl das Pferd deutliche Anzeichen von Stress zeigte und wieherte. 

			Der Boden bebte weiter, als das kleine Blatt aus der Erde lugte und sich zappelnd zu entfalten versuchte. 

			»Lass uns von hier verschwinden«, rief der Mann der Frau zu, die sich redlich bemühte, den Pudel von dem Platz wegzuziehen. 

			»Komm schon, du böser Hund«, rief die Frau. Sie zerrte heftig an der Leine, ihre Furcht war in jeder Bewegung zu spüren. 

			»Hierher!« Der Mann packte die Leine und zog kräftig daran, um Frenchy zum Gehen zu bewegen, als sich der Boden vor ihnen teilte. 

			Sie rannten in die entgegengesetzte Richtung und mussten den Hund mit sich reißen. Sie flohen gerade noch rechtzeitig, denn einen Moment später breitete sich das unschuldige kleine Blatt aus, gefolgt von einer riesigen Bohnenranke. Sie schoss in die Höhe und spaltete das Pflaster, während sie sich in den Himmel erhob. Sie überragte die mehrstöckigen Gebäude in Sekundenschnelle und wuchs immer weiter. 

			Als die Bohnenranke die Wolken erreichte, dehnte sich ihre Basis aus, bis sie so groß wie eine Limousine war. Der Asphalt um sie herum explodierte regelrecht, die Cornelia Street spaltete und verformte sich und kippte Fahrzeuge auf das Dach oder zur Seite. 

			Ein Tumult brach aus, weil unterirdische Wasserleitungen platzten und riesige Wasserfontänen in die Luft schossen. Funken stieben in alle Richtungen, als Stromleitungen von dem riesigen Wurzelwerk, das sich unter der Erde ausbreitete, gekappt wurden. 

			Sirenen heulten auf, während Einsatzkräfte in Richtung der Bohnenranke rasten, die aufhörte zu wachsen, als sie die Wolken überragte. Nachdem die Gegend zügig geräumt war, blickte der Polizist auf dem Pferd nach oben, weil die Straße plötzlich in Dunkelheit gehüllt wurde. Ein riesiger Baldachin aus der Spitze der Bohnenranke entfaltete sich. In der Cornelia Street wurde es sofort kühler.

			Feuer, Wasser und Zerstörung waren das Ergebnis der Pflanze, die sich nun zwischen den Gebäuden an der Straße in die Höhe schraubte. Unklar war, woher das seltsame Gewächs kam und was sich an ihrem oberen Ende befand. 

			Ein Schauer lief dem Polizisten über den Rücken, nachdem er die Kontrolle über das Pferd wiedererlangt hatte. Er schüttelte den Kopf. »Gott schütze uns alle.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sag einfach ja, Ainsley«, flehte Evan und warf seinen Arm in Richtung seines winselnden Cyborg-Hundes vor dem Speisesaal in der Burg Gullington. 

			»Nein!«, rief sie und verschränkte trotzig die Arme. 

			»Er tut niemandem etwas«, meinte Evan und sah Sophia hilfesuchend an. 

			Sie hielt sich aus der Sache heraus. Aus Erfahrung wusste Sophia, dass ein Streit mit der Haushälterin nur Ärger mit sich brachte. Sie würde aufwachen und feststellen, dass ihr Bettzeug durchnässt war, während die Gestaltwandlerin als ein Buckeliger mit einem leeren Eimer aus ihrem Zimmer eilte. 

			»Ich weigere mich, diesen Köter in den Speisesaal zu lassen«, beharrte Ainsley. »Ich habe vielleicht den Kampf um ihn in der Burg verloren, aber das hier und die Küche sind meine Domäne und ich spreche ein Machtwort. Keine Hunde im Essbereich.« 

			»Sieh ihn dir doch an«, jammerte Evan und deutete auf den Hund, der den Kopf gesenkt hatte und mit seinem blauen und dem braunen Auge bettelte. 

			»Nein! Keine Diskussion!« Ainsley schüttelte den Kopf. »Ich will keinen räudigen Köter, der am Tisch um Essensreste bettelt.« 

			»Er ist nicht räudig«, entgegnete Evan und klang tatsächlich verletzt. »Er haart nicht einmal, weil er hauptsächlich aus Metall besteht. NO10JO ist wahrscheinlich sauberer als ich.« 

			»Er ist zweifellos sauberer als du«, bemerkte Sophia trocken und fragte sich, wo die übliche Frühstücksauswahl blieb. 

			Evan warf ihr einen strafenden Blick zu, bevor er die Haushälterin wieder ansah. »Er bettelt nicht. Das verspreche ich. Er ist der wohlerzogenste Hund, den es gibt. Er hat mir das Leben gerettet und ist einfach nur großartig.« 

			Ainsley drehte sich um und verengte ihre Augen. »Ich bin immer noch verbittert wegen der Sache mit dem Retten deines Lebens.« Sie zeigte mit einem Finger auf NO10JO. »Du solltest deine Metallnase nicht in alles hineinstecken und dich nicht einmischen, wenn das Schicksal versucht, ihn zu erledigen.« 

			Evan lachte. »Du weißt, dass du mich vermissen würdest, wenn ich weg wäre.« 

			»Natürlich, Ethan«, sagte sie über die Schulter, während sie in Richtung Küche flitzte. 

			Sophia warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Evan und NO10JO hatten sich sofort angefreundet und ihre Freundschaft war schön zu beobachten. Coral sah das scheinbar nicht so, aber Sophia war sicher, dass der Drache sich für die Idee erwärmen würde, sobald sie ihre Eifersucht überwunden hatte. Drachen, so sehr sie auch vorgaben, emotionslose Wesen zu sein, waren ziemlich sensibel. Lunis hatte das bewiesen, als sie ihn für ein paar Missionen, an denen er nicht teilnehmen konnte, zurückgelassen oder ihre Freizeit mit Wilder statt mit ihm verbracht hatte. 

			»Es tut mir leid, Buddy.« Evan winkte dem Hund zu, der auf der anderen Seite der Schwelle zum Esszimmer lag. Er wimmerte wieder und legte seinen Kopf auf die Pfoten. 

			Mama Jamba, die im Gehen ein Kreuzworträtsel löste, blickte nicht auf, als sie über das Cyborg-Tier in den Speisesaal trat. Sie hob ihr Kinn, als sie fast am Tisch war und schnupperte. »Oh, nein.« 

			»Oh, was?« Evan neigte seinen Kopf zur Seite. 

			»Ainsley hat etwas vor«, erklärte sie und setzte sich. 

			»Wann hat sie das nicht?« Evan beugte sich in seinem Stuhl nach vorne. 

			»Setz dich gerade hin«, befahl Mama Jamba. »Du siehst aus wie ein Gnom, wenn du so krumm sitzt.« 

			Quiet kam bei dieser Aussage gerade herein. Er warf einen Blick auf die alte Frau, die zu viel Haarspray auf ihren Locken hatte. Seine Augen verengten sich und er murmelte etwas, das Sophia nicht verstehen konnte. 

			Ainsley stürmte durch die Schwingtür aus der Küche und trug einen abgedeckten Teller. »Ich stimme dir zu, Quiet. Er gäbe einen furchtbaren Gnom ab.« 

			Evan keuchte. »Überhaupt nicht. Ich wäre ein guter kleiner Kerl, nicht dass ich wüsste, wie das gehen sollte.« Er setzte sich aufrechter hin. 

			Ainsley stellte den Teller mit einem schelmischen Blick auf den Tisch. 

			»Ich hoffe, du hast auch Pfannkuchen gemacht?«, erkundigte sich Mama Jamba und legte ihr Kreuzworträtsel auf den Tisch. 

			»Gerade genug für dich, Mama Jamba«, antwortete sie. 

			»Gut«, erwiderte Mutter Natur mit Erleichterung. 

			Evan beugte sich nach vorne und schnupperte. »Moment, worauf können wir anderen uns denn freuen? Ich hatte eigentlich auf Eier und Speck gehofft.« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Heute nicht.« 

			»Also Pasteten und Schinken?«, fragte Evan mit einem hoffnungsvollen Ausdruck auf seinem Gesicht. 

			»Oh, nein«, widersprach Ainsley stolz. »Heute wird nicht gefrühstückt.« 

			»Aber es ist Frühstückszeit«, beschwerte sich Evan und schmollte. 

			»Du weißt doch, dass man zum Abendessen auch Frühstücksgerichte zu sich nehmen kann?« Ainsley streckte die Hand aus und griff nach dem Deckel über dem Teller.

			»Jaaaa …« Evan zog das Wort zweifelnd in die Länge. 

			»Nun, ich dachte, wir sollten zum Frühstück richtig speisen«, erklärte Ainsley und riss den Deckel hoch, ein riesiger Haufen Spaghetti mit Fleischbällchen in Tomatensoße kam zum Vorschein.

			Evan stöhnte laut. Selbst Sophia sank niedergeschlagen in sich zusammen. 

			»Das ist nicht wirklich etwas, was du austauschen kannst, Liebes«, meinte Mama Jamba und zeigte Richtung Küche. »Aber die Pfannkuchen nehme ich jetzt.« 

			Ainsley, die sich von der Kritik nicht beirren ließ, schwirrte zur Schwingtür in die Küche. 

			»Ich nehme auch Pfannkuchen«, rief Evan ihr hinterher. 

			Die Elfe schüttelte den Kopf. »Es sind nur genug für Mama Jamba da.« 

			Evan seufzte. »Ich kann zum Frühstück keine Nudeln mit roter Soße essen. Das ist zu üppig.« 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Aber du kannst dein nicht unbedingt geringes Gesamtgewicht in Buttercroissants zu dir nehmen?« 

			»Das ist etwas anderes«, entgegnete er. »Die sind leicht und luftig und für ein Frühstück gedacht. Fleischbällchen sind für ein Abendessen, das man mit einem oder zwei Gläsern Wein genießt.« 

			»Wenn wir von dir reden, dann meinst du wohl Whiskey«, korrigierte Ainsley und brachte Mama Jamba einen kleinen Stapel Pfannkuchen. »Es sind auch nie nur ein oder zwei Gläser.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe einen stressigen Job.« 

			»Bei dem du was tust?«, fragte sie. »Auf einer übergroßen Eidechse herumreiten und vor sterblichen Mädchen angeben, die denken, dass deine große Axt bedeutet, dass du …«

			»Ein großes Gehirn hast«, unterbrach Mama Jamba und goss Sirup auf die Pfannkuchen. »Alle meine Reiter sind intelligent und haben strenge moralische Ansichten.« 

			»Also, was ist bei dem hier dann schiefgelaufen?« Ainsley zeigte auf Evan.

			Er winkte ab. »Mama Jamba sagt, ich wäre schlau.« 

			»Alle Mütter denken, dass ihre Kinder kleine Genies sind«, merkte Ainsley an. 

			Mutter Natur nahm einen Bissen von ihrem Pfannkuchen und gönnte sich einen Moment Zeit, um die Köstlichkeit zu genießen. »Oh, ich weiß nicht. Ich habe da draußen ein paar ziemlich große Dummköpfe. Ich meine, die Fae sind nicht die Hellsten, aber sie sind hübsch und das zählt schon etwas. Aber die Drachenelite … ihr seid das Beste vom Besten.« 

			Evan warf Ainsley ein breites Grinsen zu. »Siehst du? Ich bin die Crème de la Crème und ich brauche Eier und Speck, um bei Kräften zu bleiben.« 

			Sie streckte ihre Nase in die Luft. »Dann komm zum Abendessen wieder. Rate mal, was es gibt?« 

			»Frühstück.« Er stöhnte und sah zu, wie sich Quiet den Spaghetti mit Fleischbällchen widmete, wobei er sich von dem zum Frühstück angebotenen Menüpunkt keineswegs abschrecken ließ. 

			»Du bist gar nicht so dumm, wie ich bisher dachte«, meinte Ainsley überrascht. 

			Evan verdrehte die Augen, als Hiker in den Speisesaal stürmte und NO10JO im Vorbeigehen nicht einmal beachtete. »Sir! Würdest du Ainsley sagen, dass sie aufhören soll, so … nun ja, typisch sie zu sein?« 

			Hiker lehnte die Bitte sofort mit einem Winken ab und warf eine Zeitung vor Mama Jamba auf den Tisch, Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du steckst dahinter, nicht wahr?« 

			Die Schlagzeile auf dem Titelblatt der Zeitung lautete: Riesige Bohnenranke zerstört einen Teil von New York City. 

			Mama Jamba wischte sich seelenruhig über die Mundwinkel und betrachtete die Zeitung. »Du weißt, dass ich das ohne meine Brille nicht lesen kann.« 

			Er zeigte auf das Kreuzworträtsel, an dem sie gearbeitet hatte. »Ich nehme an, du brauchst deine nicht vorhandene Lesebrille dafür nicht?« 

			»Ich denke schon«, bestätigte sie und wandte sich wieder ihren Pfannkuchen zu. 

			»Ich habe jetzt die Stadt New York an der Backe, die sich mit der ›Vereinigung zur Gesunderhaltung des Regenwaldes‹ streitet und behauptet, sie stecke hinter dieser Sache«, brummte Hiker verärgert. »Es wird nicht einfach sein, dieses Missverständnis zu lösen, da ich vermute, dass du dahintersteckst.« 

			»Das ist eine ziemlich dreiste Vermutung, mein Sohn.« Mama Jamba ließ sich nicht beirren, obwohl der Wikinger sie überragte und vor Wut schäumte. 

			»Da steht dein Name ganz groß drauf, Mama«, beharrte Hiker. »Die einzige Frage, die sich mir stellt, ist, was hast du vor?« 

			Sophia nahm die Zeitung in die Hand und überflog den Artikel. Ihre Augen weiteten sich, als sie den Bericht las. 

			Die Bohnenranke wächst aus einem kahlen Fleckchen Erde in der beliebten Cornelia Street. 

			Ihre Augen huschten zu Mama Jamba, die sie anlächelte. »Aber ja, das ist das Ergebnis der Zauberbohnen, die du für mich pflanzen solltest, Sophia.« 

			»Du hast was?«, stieß Hiker hervor. »Du hast …« Er sah Sophia an und dann Mama Jamba. »Was geht hier vor?« 

			Mama Jamba stieß sich vom Tisch ab und seufzte leise. »Ich habe unsere kleine Sophia einfach gebeten, die magischen Bohnen in New York City zu pflanzen. Wie ich vermutet habe, hat sie das richtige Stück Land gefunden und sie haben sich gut entwickelt.« 

			»Du hast einen ganzen Straßenzug zerstört!«, rief Hiker aus. »Was hast du vor, Frau?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, sie würde die Stadt ein wenig verschönern.« 

			Er schüttelte den Kopf und schaute dann auf die Spaghetti mit Fleischbällchen. Sein Gesicht färbte sich rot, wahrscheinlich wegen der Vorstellung, dass er es gleich mit der Haushälterin zu tun bekommen würde. »Was ist am oberen Ende der Bohnenranke, Mama?« 

			Sie lächelte süß und sah Quiet zu, wie er seinen ersten Teller leer aß, bevor sie ihren Blick wieder auf Hiker richtete. »Warum muss etwas ganz oben sein, mein Sohn?« 

			»Weil ich weiß, dass du etwas vorhast«, antwortete er scharf. 

			Mutter Natur schaute auf ihr Handgelenk, als befände sich dort eine Uhr. Da war aber keine. »Eigentlich ist da oben noch nichts. Die Bohnenranke ist gerade erst gewachsen. Bald wird die richtige … oder besser gesagt, die falsche Person sie finden.« 

			Hiker schnaubte. »Ich lasse sie vorher umhacken.«

			Sie schüttelte den Kopf. »So etwas wirst du nicht tun. Sie ist Teil meines Verschönerungsprojekts für die Stadt New York.« 

			»Erzähle mir einfach, was du vorhast«, forderte Hiker. 

			Sophia beschloss, dass dies der perfekte Zeitpunkt war, sich aus dem Speisesaal zu schleichen, zumal die Aussicht auf Frühstück hoffnungslos war. Außerdem hatte sie eine Verabredung im Haus der Vierzehn, zu der sie erscheinen musste. Sie schlüpfte von ihrem Platz und machte sich auf den Weg zum Ausgang. NO10JO schaute hoffnungsvoll auf, als sie sich näherte. 

			»Du weißt, dass ich das nicht tun kann, mein Sohn«, antwortete Mama Jamba. 

			»Ich weiß, dass du das nicht tun wirst«, erklärte er. 

			»Wenn du Zeit hast, liebe Sophia«, meinte Mama Jamba und lenkte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf ihre Flucht aus dem Speisesaal. 

			Am Ausgang erstarrt, drehte sich Sophia um. »Ja?« 

			»Wenn du das nächste Mal Zeit hast, könntest du Hiker zu der Bohnenranke bringen, die du gepflanzt hast?« 

			»Ich?«, fragte Sophia. 

			Gleichzeitig rief Hiker: »Sie?« 

			Mama Jamba nickte stolz. »Du willst wissen, was los ist, also sieh es dir selbst an, mein Sohn. Sophia kann dich hinbringen.« 

			»Dort hin?« Sophias Enttäuschung war in ihrer Stimme deutlich zu hören. 

			»Ja, wenn dein Zeitplan es zulässt, sollte das Timing ungefähr hinkommen«, informierte Mama Jamba. 

			»Du meinst, das Monster, das dort oben eingezogen ist, wird dann bereit sein, mir die Zähne einzuschlagen«, korrigierte Hiker.

			Sie lächelte unschuldig. »Nun, es geht darum, dir zu helfen, deine Zwillingskräfte auszubalancieren und dein Temperament zu zügeln, also hoffen wir, dass er das nicht schafft.« 

			Hiker betrachtete Mutter Natur einen Moment lang, bevor er den Kopf schüttelte. »Ich hätte wissen müssen, dass du etwas mit mir vorhast.« 

			»Das hättest du wirklich tun sollen«, antwortete sie. 

			Sophia stand wie eine Statue neben dem Cyborg-Hund und suchte nach einer Möglichkeit, sich aus der Mission mit dem hitzköpfigen Wikinger zu befreien. Bevor ihr etwas einfiel, sah Hiker sie mit einem strengen Gesichtsausdruck an. 

			»Nachdem du dich mit dem Haus der Vierzehn getroffen und deine anderen Termine wahrgenommen hast, möchte ich, dass du hierher zurückkommst«, befahl er. »Wir werden auf die Bohnenranke klettern und den Dingen auf den Grund gehen.« 

			Sophia nickte gehorsam und musste einsehen, dass es keinen Ausweg aus dieser Misere geben würde. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass eine Mission mit Hiker Wallace gar nicht so schlecht wäre. Ihr rationaler Verstand konnte allerdings nicht die Tatsache außer Acht lassen, dass das Erklimmen einer geheimnisvollen Bohnenranke mitten in New York mit Schwierigkeiten verbunden war.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Ein dunkler Schalter fiel Sophia in die Augen, als sie das Portal zum Haus der Vierzehn von der Burg aus betrat. Er erinnerte sie an den Token, den sie benutzt hatte, um zum Speicherpunkt zurückzukehren und die Portale zum Haus und zur Großen Bibliothek zu öffnen. Sie war nun die Hüterin des Tokens und bewahrte ihn auf Drängen von Vater Zeit sicher auf. 

			Obwohl er meist unbenutzt blieb, fragte sie sich oft, ob es einen Grund geben könnte, die Münze zu benutzen, um zum Speicherpunkt zurückzukehren und die Ereignisse in der Vergangenheit kurz vor dem Großen Krieg zu betrachten. Ihr war bewusst, dass sie den Token benutzen sollte, um mit Liv in die Roya Lane zurückzukehren, da der Speicherpunkt in einer Mondfinsternis lag. Das war die einzige Zeit, in der der Süßwarenladen Mondfinsternis um Mitternacht geöffnet war. Sie musste dort einen magischen Kaugummi besorgen, um den Auftrag für Lee zu erfüllen, nämlich ein geheimnisvolles und magisches Katana finden. 

			Sophia glaubte nicht, dass sie die erforderliche Zeit für eine weitere Nebenmission hatte, aber sie würde ihre Vereinbarungen immer einhalten. Lee hatte Sophia geholfen, indem sie für Serena den Cupcake gebacken hatte, der ihr Leben verlängerte und im Gegenzug bat sie um das Katana. Die Mission bestand aus vielen Teilen und sie überlegte, dass sie wahrscheinlich bald damit beginnen sollte. Als wollte das Universum sie dazu ermutigen, traf Sophia auf dem Weg aus dem Portal im Haus der Vierzehn direkt auf die Person, die sie für die Mission brauchte.

			»Hey, da bist du ja!«, rief Liv und umarmte sie sogleich. 

			»Du bist schon zurück«, wunderte sich Sophia. »Solltet ihr nicht in den Flitterwochen sein?« 

			Liv lachte und winkte ab. »Ja, genau. Als Stefan und ich im Strandresort waren, sind wir einigen Außerirdischen auf die Spur gekommen, die das Personal mithilfe von Magie in Besitz genommen haben und mussten die ganze Sache abblasen. Lange Rede, kurzer Sinn, es gab einen Kampf. Wir haben gewonnen. Das Resort existiert nicht mehr.« 

			Sophia blinzelte ihre Schwester verwirrt an. »Ich habe so viele Fragen. Außerirdische? Ist das dein Ernst? Die gibt’s wirklich?« 

			»Was denkst du, was Elfen sind?«, fragte Liv lachend. »Sie sind einfach schon sehr lange hier. Wie auch immer, die Welt ist wieder in Ordnung. Zumindest im Moment, aber das kann sich ja jeder Zeit ändern.« 

			»Nur du und Stefan würdet in den Flitterwochen zu einer dienstlichen Mission aufbrechen.« Sophia schüttelte den Kopf, lachte aber immer noch. 

			»Wir suchen uns so etwas nicht aus«, entgegnete Liv. »Die Gefahr findet uns. Wir sind verdammte Magneten.« 

			Sophia wusste, was ihre Schwester meinte. Deshalb war sie kurz davor, zehn verschiedene Missionen auf einmal zu erfüllen. »Hey, wenn du wieder da bist, hast du Lust, demnächst mit mir in den Süßwarenladen Mondfinsternis um Mitternacht zu kommen?« 

			»Klar!«, stimmte Liv aufgeregt zu. »Ich brauche ein paar Süßigkeiten für Clark, um ihm zu danken, dass er auf den Laden aufgepasst hat, während wir weg waren.« 

			»Süßigkeiten als Geschenk«, kommentierte Sophia und schüttelte den Kopf. »Nur du …« 

			»Er mag sie«, erklärte Liv. »Ja, ich habe Lust, wenn du Zeit hast.« 

			»Hast du keine Aufträge?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Doch, etwa ein Dutzend, aber dafür kann ich mich losreißen«, bestätigte Liv. »Oh und ich habe auch den magischen Kompass für dich. Den brauchst du doch für die Mission, hast du gesagt.« 

			»Ja, danke. Ich muss noch Zac Efron anwerben«, sagte Sophia zu ihrer Schwester. »Obwohl ich noch nicht weiß, wie ich das anstellen soll.« 

			Liv nickte und verstand sofort. »Ich glaube, ich kann dir da helfen. Ich habe es mir angesehen …«

			»In deiner reichlich vorhandenen Freizeit«, lästerte Sophia. 

			»Nun, ich habe Mortimer gebeten, für mich zu recherchieren«, gestand Liv. »Er ist ein Sterblicher, also fällt er in seinen Zuständigkeitsbereich. Jedenfalls hat er offenbar einen Leibwächter, der ihn sehr beschützt …«

			»Das ist deine Aufgabe«, unterbrach Sophia. 

			»Nein«, widersprach Liv und wippte mit dem Kopf hin und her. »Dieser Kerl, sein Name ist Ramy, ist besessen und arbeitet rund um die Uhr, um den Star zu schützen. An ihm vorbeizukommen, wird deine größte Herausforderung sein.« 

			»Ramy?«, fragte Sophia. »Du meinst den Kerl, der immer im Hintergrund von Zacs Fotos zu sehen ist?« 

			Liv nickte. »Genau der. Niemand spricht mit Zac, ohne ihn vorher zu fragen. Ich vermute, es wird ihm nicht gefallen, dass du Zac auf eine Mission in eine gefährliche Gruft mitnimmst oder wo auch immer du hingehen musst, um dieses Katana zu bekommen. Ihn zu überzeugen wird also etwas …«, meinte sie und hob ihre Faust, »Überredungskunst erfordern, wenn du weißt, was ich meine.« 

			»Einen Sterblichen verprügeln?« Sophia war überrascht. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das gegen den Moralkodex der Drachenelite verstößt. Ich werde Zac einfach entführen, wenn der Kerl schläft.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Das habe ich Mortimer auch gesagt, aber er meinte, Zac Efron würde nichts ohne Ramys Segen tun. Sie stehen sich sehr nahe, denn Ramy ist zudem Zacs größter Fan.« 

			Sophia seufzte und ärgerte sich. »Cool, also ist die Mission gerade noch komplizierter geworden. Wie witzig.« 

			»Hey«, stichelte Liv und gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Arm. »Vielleicht findest du ja einen neuen Freund.« 

			Sophia lachte. »Noch einen brauche ich nicht! Meine Freunde machen mich einfach immer zum Laufburschen.« 

			Liv nickte verständnisvoll. »Ich habe die gleiche Art von Freunden.« Sie streckte ihren Arm aus. »Bist du bereit, den Rat zu verärgern … ich meine, ihm ein Update zu geben?« 

			»Auf jeden Fall«, bestätigte Sophia und erinnerte sich an die letzten Male, die sie hier gewesen war. Einige der Ratsmitglieder versuchten, sie klein zu reden, weil sie von der Macht der Drachenelite und ihrer Autorität gegenüber dem Haus der Vierzehn nicht überzeugt waren. 

			Liv legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie in die Kammer des Baumes. »Sag Bianca, dass ihre Nasenoperation wirklich gut geworden ist. Sie liebt es, wenn ich so etwas behaupte.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Mach weiter wie bisher«, befahl Lorenzo Rosario und schüttelte den Kopf über Trudy DeVries, als Sophia hinter Liv eintrat. 

			Die Krieger des Hauses der Vierzehn mussten beim Betreten der Kammer des Baumes durch die Tür der Reflexion gehen. Sie sollte sie reinigen, indem sie ihnen ihre größten aktuellen Ängste aufzeigte. Das war wahrscheinlich der Grund, warum Liv aussah, als würde sie versuchen, eine dubiose Erinnerung abzuschütteln, als Sophia hinter ihr eintrat. 

			Genau wie bei all den Gelegenheiten, wenn Sophia den Kuppelraum im Haus der Vierzehn betreten hatte, wurde ihr vom Rat keinerlei Beachtung geschenkt. Selbst die Mitglieder, die als ehrenhaft galten, hatten Schwierigkeiten, sich mit der Tatsache abzufinden, dass die Drachenelite zurück war und die Autorität des Hauses der Vierzehn überstrahlte. Clark war wahrscheinlich die Ausnahme, aber er verstand es hervorragend, seine Rolle zu spielen und den Schein zu wahren. 

			»Du bist zurück«, meinte Hester DeVries mit überraschtem Gesichtsausdruck, als Liv den Raum betrat. 

			»Ja und ich habe noch Urlaub übrig«, erklärte Liv. »Ich werde ihn in einem Jahrzehnt oder drei Jahren beantragen.« 

			Haro Takahashi blätterte durch die Dateien auf seinem Tablet. »Bei der Anzahl der Fälle, die sich auftürmen, könnte es noch drei Jahrzehnte dauern, bis wir auf dich verzichten können.« 

			Sophia warf einen flüchtigen Blick in die Runde. Liv und Trudy waren die einzigen anwesenden Krieger in der Kammer. Selbst Stefan war nicht da, wahrscheinlich befand er sich auf einer Mission, bei der er Dämonen tötete, wie es seine Aufgabe war. 

			»Wie ich schon sagte«, mischte sich Lorenzo ein, der ungeduldig klang und seinen Blick wieder auf Trudy richtete. »Es ist irrelevant, dass die sterblichen Behörden uns drängen, entschiedener gegen das Verschwinden von Magiern vorzugehen. Wir werden unsere Pläne so ausführen, wie wir es für richtig halten und sie werden sich damit abfinden müssen.« 

			Sophia blickte hinauf zur Decke, an der Lichter funkelten, die für die Magier in aller Welt standen. Als sie die helle Oberfläche studierte, erlosch eines der Lichter, was bedeutete, dass der Magier gestorben war – vielleicht durch die Hand von Mika Lenna. 

			Sie trat vor und räusperte sich, um die Aufmerksamkeit des Rates auf sich zu ziehen. 

			»Miss Beaufont, dein Termin mit dem Rat ist erst in ein paar Minuten«, sagte Bianca Mantovani in ihrem typischen hochnäsigen Tonfall. 

			»Mein Termin ist jetzt«, erklärte Sophia selbstbewusst. »Weil ich jetzt hier bin und nicht lange bleiben kann.« 

			Bianca seufzte. »Wirklich, spielen wir heute wieder Machtspielchen? Das wird nämlich ziemlich ermüdend.« 

			»Ganz genau«, bestätigte Lorenzo. 

			»Das machen wir, wenn der Rat es so will«, meinte Sophia. »Meine Informationen betreffen euer aktuelles Thema, das Verschwinden der Magier.« 

			»Wir brauchen eure Hilfe, um die Beziehungen zu den Regierungen der Sterblichen, die unsere Ermittlungen behindern, zu verbessern«, erläuterte Lorenzo sachlich. 

			»Mir ist klar, dass ihr wollt, dass sich die Drachenelite für euch einmischt und wie ich bereits erklärt habe, lehnen wir diese Rolle in dieser Angelegenheit ab«, teilte Sophia ihnen mit, was bei vielen der Mitglieder zu überraschten Reaktionen führte. 

			»Tatsächlich muss die Drachenelite ihren Platz finden«, meinte Haro mit plötzlich strenger Stimme. 

			»Unser Platz wird dort sein, wo wir uns entscheiden«, schoss Sophia zurück. »Während ihr eure Krieger losgeschickt habt, um mit den Regierungen der Sterblichen zu streiten, bin ich einer Spur nachgegangen, wer hinter dem Verschwinden der Magier stecken könnte.« 

			Der Rat murmelte daraufhin. 

			Hinter sich hörte Sophia Liv unvermittelt lachen. »Warum wundert ihr euch eigentlich über diese Dinge? Natürlich ist eine Beaufont gekommen, um den Tag zu retten.« 

			»Olivia«, schimpfte Bianca. »Diese Sache hat nichts mit dir zu tun.« 

			»Bi, nette Nasen-OP«, schoss Liv zurück. »Ich mochte aber die alte. Sie war zierlicher und du konntest sie leichter in die Luft halten.« 

			Die Augen des weiblichen Ratsmitglieds weiteten sich vor Verlegenheit. »Jetzt aber, wahre wenigstens etwas Anstand in diesem Raum.« 

			»Ist dir aufgefallen, dass Jude oder Diabolos diese Aussage von mir nicht als Lüge aufgedeckt haben?«, teilte Liv stolz mit. 

			Sophia warf einen Blick auf den weißen Tiger und die Krähe, die auf beiden Seiten der Ratsbank saßen. Die Regulatoren des Hauses der Vierzehn hätten einen Hinweis gegeben, wenn irgendetwas von dem, was jemand sagte, falsch gewesen wäre. Ihre unveränderte, stoische Haltung bewies, dass Liv recht hatte und Bianca eine Nasenoperation hatte durchführen lassen, wahrscheinlich von dem berüchtigten Zauberchirurgen in der Roya Lane, Buzz Works. 

			»Wenn Reiterin Beaufont Informationen über das Verschwinden der Magier hat, sollten wir diese Informationen begrüßen«, schlug Raina Ludwig vor. 

			»Ich stimme zu«, fügte Hester hinzu. »Es darf keine Rolle spielen, woher die Informationen kommen. Der Schutz unserer Gemeinschaft ist von größter Bedeutung.« 

			Lorenzo seufzte dramatisch. »Das Problem ist, dass, wenn die Regierungen der Sterblichen herausfinden, dass wir uns auf die Drachenelite verlassen, um uns in dieser Angelegenheit zu helfen, es unseren Ruf nur noch weiter verschlechtert.« Er hob eine Zeitung in die Höhe und deutete auf die Schlagzeile des Tages. Es ging nicht um die riesige Bohnenranke, die durch die Cornelia Street in New York City gewachsen war. Hier ging es um Magier. Die Schlagzeile lautete: Das Haus der Vierzehn versäumt es, seine eigenen Leute zu schützen. 

			»Ganz meine Meinung.« Haro nickte dem anderen Ratsmitglied zu. »Das entwickelt sich zu einer sehr politischen Situation und die Art und Weise, wie wir damit umgehen, ist entscheidend. Wir waren erst kürzlich in der Lage, die Beziehungen zu den Regierungen der Sterblichen zu verbessern und dies ist ein großer Rückschlag. Sie müssen uns als glaubwürdiges Regierungsorgan sehen, sonst werden die Beziehungen in Zukunft angespannt bleiben.« 

			Sophia konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Seid ihr mehr um euren Ruf besorgt, als um den Schutz der Magier?« 

			»Dies ist eine Angelegenheit des Hauses der Vierzehn und wir haben als Rat beschlossen, dass sie unter unserer Kontrolle bleiben muss«, erklärte Bianca. 

			Clark schaute beschämt drein. Offenbar war es wahr, der Rat hatte über die Angelegenheit abgestimmt. Er hatte offensichtlich verloren. Da der Vorsitz der Sinclairs im Rat nicht ersetzt wurde, waren die Stimmberechtigungen gleichmäßig verteilt. Die Sterblichen Sieben mussten zur Abstimmung hinzugezogen worden sein, obwohl sie zum aktuellen Zeitpunkt nicht anwesend waren. Offenbar ging es auch ihnen darum, den Ruf des Hauses der Vierzehn zu bewahren. 

			Sophia verstand. Das Einschreiten der Drachenelite in dieser sehr ernsten Angelegenheit ließ das Haus der Vierzehn so aussehen, als könnten sie ihre Gemeinschaft nicht schützen oder die Dinge nicht allein regeln. In Wirklichkeit schien es ihnen weniger um die Sache selbst als um die Wahrnehmung in der Welt zu gehen.

			»Ich denke«, begann Hester langsam und diplomatisch. »Es wäre gut, wenn die Drachenelite die Informationen, die sie erhalten hat, an den Rat weitergeben würde und wir von dort aus weitermachen. Obwohl wir deine detektivische Arbeit zu schätzen wissen, wäre es für alle das Beste, wenn unsere Krieger von nun an die Führung übernehmen würden.« 

			Liv seufzte dramatisch. »Man muss das Haus der Vierzehn einfach lieben. Ein Jahrtausend lang Dinge ineffizient zu erledigen. Das erfordert Talent.« 

			Clark warf ihr einen missbilligenden Blick zu. 

			»Ich dachte, wir hätten das bereits geklärt und ihr hättet verstanden, dass ich die Sache übernehme«, antwortete Sophia. »Unsere Fälle sind miteinander verknüpft und ich konnte eine Spur finden, die auf etwas basiert, das ich untersucht habe.«

			»Ja, aber die Dinge haben sich weltweit geändert«, erklärte Hester. »Wenn du uns also die Informationen überlassen würdest, können wir die Sache weiterverfolgen. Trudy ist derzeit mit dem Fall betraut.« 

			»Die Sache ist die«, begann Sophia und versuchte, die Gereiztheit aus ihrer Stimme herauszuhalten und den Anschein von Professionalität zu wahren, »meine Kontaktperson, die mir mitgeteilt hat, wer hinter dem Verschwinden steckt, möchte etwas von mir. Ihr würdet sie brauchen, um die Organisation zu finden, die dahintersteht.«

			»Es ist eine Organisation?«, fragte Raina. 

			Sophia nickte. »Ja und hinter ihr steckt ein Mann namens Mika Lenna.« 

			Dies führte zu einem Eklat im Rat. 

			»Ich dachte, er wäre entsorgt worden, als die Luciditen Olento Research zu Fall brachten«, stellte Haro mit Überraschung in der Stimme fest, während er begann, auf seinem Tablet zu blättern. 

			»Anscheinend ist er wieder da.« Sophia erzählte ihnen, was sie von Trin Currante erfahren hatte. 

			Hester schüttelte den Kopf, nachdem Sophia die Ereignisse und die von Mika Lenna geschaffenen Cyborgs erklärt hatte. »Das ist unangenehmer, als wir befürchtet hatten. Cyborgs. Unsere armen Magier.« 

			»Aber es gibt Hoffnung.« Sophia erklärte das mögliche Heilmittel, das die Wirkung der in die Magier installierte Magitech rückgängig machen würde. »Wie ihr seht, werdet ihr die Drachenelite brauchen, ob ihr wollt oder nicht. Trin Currante ist nicht daran interessiert, mit jemand anderem als uns zusammenzuarbeiten. Sie ist der gleichen Meinung wie die Sterblichen, die glauben, dass das Haus der Vierzehn sich von den ihren abgewandt hat.« 

			»Ach, wirklich«, spottete Bianca. »Das ist doch lächerlich. Wie sollten wir sie vor einer Organisation schützen, von der wir dachten, sie sei verschwunden und vor einem Mann, der angeblich tot war?« 

			»Nun, sich keine Gedanken um deine hübsche Nase und den Ruf des Hauses der Vierzehn zu machen, wäre ein guter Anfang gewesen«, bemerkte Liv sachlich. 

			Bianca schoss ihr einen vernichtenden Blick zu. »Das ist eine Frage der Wirtschaft. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, Olivia.« 

			Liv, die es vorzog, nicht bei ihrem vollen Namen genannt zu werden, kicherte daraufhin. »Nein, Wirtschaft ist einfach zu viel für mich als Blondine.« Sie warf sich ihre langen Locken über die Schulter und lächelte. »Gut, dass ich dich habe, die für mich denkt. Sag mal, Bi, wie kommt es, dass du mit so einem winzigen Kopf denken kannst?« 

			Das Gesicht der Rätin färbte sich in einen schrecklichen Rotton, der im Kontrast zu ihrem hochgeschlossenen, schwarzen Kleid stand. 

			»Wirtschaft sollte hier nicht das Thema sein«, entgegnete Sophia und versuchte, das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zu lenken. 

			Hester nickte mit Bedauern im Gesicht. »Ich stimme zu, aber eine strenge Warnung an die Magier auszusprechen und sie aufzufordern, bestimmte Grenzen einzuhalten, um Gefahren zu vermeiden, war keine praktikable Option.« 

			»Und stattdessen, Soph«, beendete Liv, »haben wir die Hände in den Schoß gelegt und einfach zugelassen, dass unsere eigenen Leute verschwinden. Du verstehst das doch, oder?« 

			Sophia schüttelte den Kopf, verärgert darüber, dass der Rat in dieser Angelegenheit so selbstgefällig war. »Trin Currante hat sich bereit erklärt, mit der Drachenelite zusammenzuarbeiten. Wir bieten ihr ein mögliches Heilmittel an und im Gegenzug hat sie zugestimmt, uns bei der Suche nach Mika Lenna und der Saverus Corporation zu helfen. Die Drachenelite wird diesen Fall ab jetzt übernehmen. Darüber wird es keine Diskussion geben. Ihr werdet außerdem in der magischen Welt anordnen, dass für alle Magier eine Ausgangssperre gilt, in Paaren zu reisen ist und die Geschäftszeiten eingeschränkt werden, bis die Angelegenheiten geklärt und die Schuldigen dingfest gemacht sind. Wir werden nicht zulassen, dass noch mehr Magier verschwinden.« 

			Lorenzo verengte seine Augen. »Du hast zwar die Befugnis, diesen Fall zu übernehmen, aber das ist auch alles. Du kannst dem Rat nicht befehlen, solche Regeln durchzusetzen.« 

			»Doch, das habe ich gerade«, betonte Sophia selbstbewusst. »Wenn das ein Problem darstellt, könnt ihr das mit dem obersten Boss besprechen.« 

			Bianca schüttelte unbeeindruckt den Kopf. »Der Ruf von Hiker Wallace ist derzeit so fadenscheinig wie unser eigener. Es gibt ein Gerücht, dass er sich wegen eines Machtungleichgewichts versteckt.« 

			»Hiker führt von Gullington aus«, merkte sie an, wobei sie Jude und Diabolos aufmerksam beobachtete und hoffte, dass sie nicht bemerkten, dass das, was Bianca sagte, wahr war. »Ich habe mich auf seinen Chef bezogen.« 

			Sophia bluffte zum Teil. Mama Jamba mischte sich fast nie in solche Dinge ein, aber das Haus der Vierzehn musste das über Mutter Natur nicht wissen. Hoffentlich würde ihre Andeutung ausreichen, um die Regulierungsbehörden davon abzuhalten, ihren Bluff zu erkennen. Sie blieben stoisch, während sie den Atem anhielt. 

			»Mutter Natur?«, keuchte Hester. »Ich glaube nicht, dass das Haus der Vierzehn noch mehr schlechte Presse vertragen kann. Wenn sie uns im Nacken sitzt und die Regeln der Drachenelite durchsetzt, wird das das Bild, das die Welt von uns hat, nur noch weiter verschlechtern.« 

			Clark nickte. »Ich denke, angesichts der neuen Informationen und der Rolle der Drachenelite in dieser Angelegenheit sollten wir eine Strategie entwickeln, wie wir die Informationen an die Öffentlichkeit bringen können. Es muss so aussehen, als würden wir mit der Drachenelite zusammenarbeiten. Die Bekanntgabe eines Dekrets an unsere Gemeinschaft ist längst überfällig.« 

			Sophia seufzte und war dankbar, dass sie die Unterstützung ihres Bruders hatte. 

			Viele Ratsmitglieder nickten zögernd. 

			»Sehr gut«, meinte Raina und sah Trudy an. »Du wirst der Polizei in den Gebieten zugewiesen, in denen die Magierbevölkerung am dichtesten ist und die Ausgangssperre und die Maßnahmen durchsetzen.«

			Die Kriegerin nickte. 

			»Dann müssen wir eine Pressemitteilung über die neue Strategie ausarbeiten, ohne dabei Informationen hinsichtlich Saverus Corporation preiszugeben«, sagte Hester. »Wir wollen ja nicht, dass Mika Lenna weiß, dass wir ihm auf der Spur sind.« 

			»Wir erwarten regelmäßige Informationen von dir«, forderte Haro von Sophia. 

			Liv trat neben ihre Schwester und stieß sie spielerisch mit dem Ellbogen in die Seite. »Ich glaube, das soll heißen, danke, dass du uns den Arsch gerettet hast.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Lunis jagte Autos wie Fliegen und sauste über sie hinweg, als Sophia sich Johns Elektronikwerkstatt näherte, wo sie einen wichtigen Termin hatte.

			Macht es dir Spaß, dich mit den Sterblichen anzulegen?, fragte Sophia ihren Drachen. Er war so aufgemotzt, dass er wie ein fliegender Schädlingsbekämpfer aussah, flitzte herum, hechtete Autos hinterher und hielt im letzten Moment inne. Wahrscheinlich verursachte er bei den Fahrern fast einen Herzinfarkt. 

			Natürlich, antwortete er. Sich mit Sterblichen anzulegen, gibt meinem Leben einen Sinn. 

			Du brauchst wirklich ein Hobby, lachte sie. 

			Ich denke darüber nach, einen YouTube-Kanal ins Leben zu rufen, erwiderte er ernst. 

			Was? 

			Ja, ich kann Anleitungen geben, wie sich Drachen schminken können, erklärte er. 

			Ich habe das Gefühl, dass das Publikum dafür sehr begrenzt wäre, antwortete sie, während sie den Bürgersteig in West Hollywood entlang schritt. 

			Nun, ich kann immer noch auf Comedy zurückgreifen, überlegte er. Magier brauchen heute mehr denn je jemanden, der sie zum Lachen bringt, vor allem, wenn sie eingesperrt werden, weil du deine Herrschaft ausübst und so weiter. 

			Sie lächelte stolz. Sie hatte diesen Moment viel zu sehr genossen. 

			Du wirst doch nicht etwa diese Klopf-Klopf-Witze nutzen, die du an mir getestet hast, oder?, fragte sie hoffnungsvoll. 

			Oh nein, entgegnete er und war anderer Meinung. Ich arbeite gerade an völlig neuem Material für den YouTube-Kanal. Du wirst es hören, wenn du die Aufnahme machst.

			Sie schüttelte den Kopf. Nein, ich bin auf unbestimmte Zeit sehr beschäftigt. Du kannst Evan bitten, dich aufzunehmen, wenn sein neues Handy da ist, das ich ihm bestellt habe. 

			Gut. Lunis drehte sich in der Luft und näherte sich der Straße. Wenn das so ist, gebe ich dir einen kleinen Vorgeschmack auf einige der Witze, die ich mir ausgedacht habe. 

			Ich kann es kaum erwarten. Sophia lachte bereits. 

			Warum ist der Affe vom Baum gefallen?, wollte er wissen. 

			Warum?

			Weil er tot war. 

			Ach, du liebe Zeit. Sie stöhnte und schüttelte den Kopf. Ein Witz über einen toten Affen? Echt jetzt? Ich bin mir nicht sicher, ob der gut ankommen wird.

			Dann sollte ich vielleicht den Witz mit dem Skelett verwerfen, überlegte er. 

			Wie lautet er?

			Lunis gluckste. Ein Skelett kommt in eine Bar und sagt: ›Ich hätte gerne etwas Rotmeth und einen Mopp.‹ 

			Wow, deine Witze haben wirklich eine dunkle Wendung genommen, bestätigte sie ihm. 

			Ich habe noch nie Rotmeth getrunken, aber ich habe gehört, dass das Gebräu verdammt gut sein soll, scherzte Lunis. 

			Sophia wollte ihn gerade auffordern, aufzuhören, als ihr ein Paket vor die Füße purzelte. Es fiel vom Himmel und landete genau vor ihren Stiefeln. 

			Unbeirrt blieb sie stehen und betrachtete die kleine, braune Schachtel. Sie kannte die Verpackung. Jeder auf dem Globus tat das. Sie stammte vom größten Versandhandel für Einzelhandelswaren der Welt, Namensgeber war einer der größten Flüsse eben dieser. Dort konnte man fast alles bestellen und Sophia war nach eigenem Bekunden süchtig danach, Dinge bei diesem Unternehmen zu kaufen. Durch Prime und so viele Kaufoptionen war es schwer, kein Geld auszugeben. 

			Sie schaute nach oben und fragte sich, ob das Paket vom Dach gefallen war, aber in diesem Bereich der Straße gab es keine hohen Gebäude, hauptsächlich Parkplätze. 

			»Das ist seltsam«, murmelte sie vor sich hin. 

			Wirklich seltsam ist, dass es an dich adressiert ist, meinte Lunis, der mit seinen Falkenaugen das Adressfeld von oben las. 

			Sophia senkte den Kopf und sah auf die Schachtel. Er hatte recht. Dort stand es: 

			An Sophia Beaufont

			Melrose Avenue, West Hollywood, LA

			Sie kratzte sich am Kopf. Woher wusste Amazon, dass ich jetzt hier sein würde?

			Die wissen alles, stichelte er. 

			Das war wahrscheinlich wahr, wenn man ihre Kaufgewohnheiten genauer betrachtete. Vorsichtig hob sie die Schachtel hoch und bemerkte, dass sie für ihre Größe schwer war. 

			Soll ich sie öffnen?, fragte sie ihren Drachen.

			Auf jeden Fall, antwortete er. Dann fragst du mich, ob ich ein Baum bin. 

			Sophia schüttelte den Kopf und begann, die Schachtel zu öffnen. Bist du ein Baum? 

			Nein, antwortete er. Das ist einfach lächerlich. Ich bin ein verdammter Drache. 

			Wow, deine Witze werden immer schlechter. Sie holte eine Mini-Tardis aus der Serie Doctor Who heraus. 

			Oh, die reserviere ich mir, quietschte Lunis. So eine wollte ich schon immer für das Nest haben. Ich habe ein Poster des elften Doktors an der Wand und einen Schallschraubenzieher, aber ich brauche unbedingt diese Zeitmaschine. 

			Sophia bemerkte, dass der Deckel geöffnet werden konnte. Es war eine Keksdose. Als sie ihn anhob, ertönte das seltsame Geräusch, das die Tardis machte, wenn sie verschwand und sich durch Raum und Zeit bewegte. In der Dose befand sich ein Zettel mit der getippten Aufschrift: 

			Hilfe.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Sobald sie konnte, wollte Sophia das mysteriöse Paket untersuchen. Sie brauchte keinen weiteren Auftrag, aber jemand brauchte ihre Hilfe und sie würde alles tun, um herauszufinden, was derjenige benötigte und warum. 

			Doch er würde warten müssen. Im Moment hatte sie einen Termin in der Elektronikwerkstatt. 

			Als sie eintrat, stand Trin Currante neben Alicia, der Magitech-Wissenschaftlerin. 

			Sie hatte einen zögerlichen Ausdruck auf ihrem hauptsächlich mechanischen Gesicht, als sie Sophia erkannte. 

			»Hast du es dabei?«, fragte Trin und musterte sie, als würde sie Drachenblut in der Hand halten. 

			Sophia schenkte ihr ein höfliches Lächeln. »Hallo. Danke, dass du zu uns gekommen bist.« 

			Trins Mundwinkel zuckten zur Seite. »Tut mir leid, meine sozialen Fähigkeiten sind etwas eingeschränkt, nachdem meine menschlichen Teile entfernt und durch Magitech ersetzt wurden.« 

			»Völlig verständlich«, meinte Alicia mit beruhigender Stimme und holte einen Satz Werkzeuge aus einer Ledertasche. 

			»Ja«, bestätigte Sophia und zog zwei Phiolen aus ihrem Umhang. »Ich habe das Drachenblut sowohl von einem guten als auch von einem bösen Drachen, obwohl es mich fast einen Finger gekostet hätte, es von letzterem zu bekommen.« Sie hielt ihre Hand nach oben, die noch immer an der Stelle verbunden war, an der Blackie sie gebissen hatte. Sie hatte sich gleich danach auf den Weg gemacht, sodass die Burg die Heilung nicht übernehmen konnte. 

			»Das sollte genügen.« Alicia nahm die Fläschchen mit dem Drachenblut. »Ich denke, dass nur ein Tropfen für die Herstellung der einzelnen Gegenmittel nötig sein wird.« 

			»Wird es funktionieren?«, drängte Trin.

			»Das kann ich noch nicht versprechen«, antwortete Alicia zögernd. Sie hielt ein Gerät hoch, das einem Stethoskop ähnelte. »Ist es in Ordnung, wenn ich dich untersuche?« 

			Trins elektronisches Auge leuchtete einen Moment lang hell auf, bevor sie nickte und sich mit der Idee abzufinden schien. 

			»Es wird nicht wehtun, das verspreche ich«, tröstete Alicia. 

			Trin verzog den Mund. »Man hat mir die Hälfte meines Körpers weggeschnitten und durch Magitech ersetzt. Ich denke, ich kann es verkraften, wenn man mich ein bisschen anstupst und piekst.« 

			Die Wissenschaftlerin lächelte süßlich. »Natürlich könntest du das. Ich möchte herausfinden, was mit dir gemacht wurde. Ich werde wahrscheinlich weitere Tests durchführen müssen, aber ich weiß noch nicht, welche das sein werden.« 

			»Wenn wir dadurch einem Gegenmittel näherkommen, kannst du tun, was immer du tun musst«, versprach Trin angespannt. 

			Sophia konnte sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen, was diese Magierin durchgemacht hatte. Entführt und in einen Cyborg verwandelt zu werden. Das alles ohne ihr Einverständnis. Sie wusste nicht viel über Mika Lenna, aber er war ein schrecklicher Mensch und sie würde nicht eher ruhen, bis er aufgehalten wurde. 

			Alicia machte sich an die Arbeit, Trin zu begutachten. Die Cyborg-Piratin blieb stocksteif, ohne zu blinzeln. 

			»Sehr interessant«, bemerkte Alicia, nachdem sie Trins Herz oder was auch immer sie in sich trug, abgehört hatte. »Leider bin ich mir ziemlich sicher, dass ich bei der Herstellung des Gegenmittels eingeschränkt sein werde, bis ich die Forschungsergebnisse darüber gesehen habe, wie du gemacht … ähm modifiziert wurdest.« 

			Trin schluckte. »Ich arbeite daran, den neuen Standort der Saverus Corporation ausfindig zu machen. Ich habe ein paar Spuren, die ich verfolgen muss.« 

			Sophia nickte, dankbar für diese gute Nachricht. »Okay, was benötigst du von mir?« 

			»Im Moment nichts«, antwortete Trin. »Wenn ich diesen üblen Typen und sein Hauptquartier ausfindig mache, musst du bereit sein. Diesmal wird er nicht davonkommen und er wird ganz sicher nicht die Forschungsergebnisse löschen, die wir brauchen.« 

			»Das heißt, wir müssen schnell sein und ihn hart treffen, bevor er weiß, was vorgeht«, gab Sophia zuversichtlich von sich. 

			Bei Trin blitzte ein diffuses Lächeln auf. »Letztes Mal war ich allein und hatte keine Ahnung, wie er entkommen konnte. Diesmal, mit der Hilfe der Drachenelite, bin ich mir sicher, dass er nicht entkommen wird.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Eure Hoheit, der Wagen ist vorgefahren, meinte Lunis, als er vor der Elektronikwerkstatt anhielt. 

			Sophia lachte über ihren Drachen. Sie hielt die Mini-Tardis in der Hand. »Kann ich eine Mitfahrgelegenheit zu Amazon bekommen?« 

			Er nickte. Für jeden auf der Straße sieht es so aus, als würdest du dich mit einem schrottreifen VW Käfer unterhalten.

			Sophia stieg auf den Flügel, den Lunis ihr hinstreckte. »Komm schon, du alter Schrotthaufen. Enttäusche mich nicht.« 

			Brumm, brumm, knurrte Lunis und hob ab, während Sophia auf seinem Rücken in den Sattel rutschte. 

			* * *

			Frage, begann Lunis in Sophias Kopf, nachdem sie durch ein Portal nach Seattle geschlüpft waren, die Stadt, in der sich Amazon befand. 

			Sophia betrachtete das Stadtbild mit zusammengekniffenen Augen und suchte nach dem Gebäude. Angeblich nahm es einen ganzen Häuserblock ein und war ein architektonisches Wunderwerk. Ich höre, antwortete sie und wartete auf den Witz, von dem sie überzeugt war, dass er kommen musste. 

			Auf welcher Seite des Raben sind die meisten Federn?, fragte er kichernd. 

			Auf welcher Seite?

			Außen, antwortete er mit einem dröhnenden Lachen und freute sich über seinen eigenen Scherz.

			Oh wow, ich hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer werden könnte, kommentierte sie, während sie sich auf die Stadt unter ihnen konzentrierte. Die kühle Brise, die über den Puget Sound wehte, enthielt einen Hauch von Salz. 

			Es ist wirklich traurig, dass du nach all der Zeit so wenig Ahnung von der englischen Sprache hast, korrigierte Lunis. Schlimmer bedeutet schlimm. Du wolltest sagen, dass meine Witze besser werden. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Ähhh, nein. Ich meinte schlimmer. 

			Okay, nun, die unberührten Gewässer des Puget Sound haben mich zu diesem Projekt inspiriert, begann Lunis. Stell dir vor, dein Boot sinkt in einem Gewässer voller hungriger, fleischfressender Fische. Wie überlebst du?

			Sophia seufzte, als sie den Hauptsitz am Fluss entdeckte und lenkte ihren Drachen in diese Richtung. Wie?

			Hör auf, dir etwas vorzumachen, lachte er dröhnend. 

			Ich bin wirklich sprachlos, meinte Sophia trocken und unterdrückte ihr Lachen. Sie war der George Burns in dieser Nummer und ihr Drache war ironischerweise Gracie Allen. Das war perfekt, denn Sophia beherrschte diesen ausdruckslosen Blick meisterhaft, den sie Lunis zuwarf, als er auf der Straße neben dem Hauptsitz landete. 

			Amazon war nicht das, was Sophia erwartet hatte. Es sah nicht wie ein langweiliges, rechteckiges Gebäude aus, wie viele der anderen Büros, an denen sie vorbeigekommen waren. Es war ein Kunstwerk und sie verstand, warum es als architektonisches Wunderwerk bezeichnet wurde.

			Das Hauptgebäude bestand aus drei miteinander verbundenen Kugeln, die mit Glasscheiben verkleidet waren. Das Sonnenlicht reflektierte sich darin und ließ sie leuchten. Hinter den großen Kugeln befand sich eine Reihe von Lagerhallen, in denen, wie Sophia vermutete, die Vorräte gelagert und die Bestellungen ausgeführt wurden. 

			Okay, der letzte, stichelte Lunis mit dem bekannten Schalk im Nacken. 

			Sophia hatte vor, einfach von ihrem Drachen zu springen und zum Gebäude zu sprinten, um einem weiteren schlechten Witz zu entgehen, aber es gab kein Entkommen, da er in ihrem Kopf saß. Um ihm einen Streich zu spielen, zog sie ihr Bein zur Seite, als wollte sie sich aus dem Staub machen. 

			Oh, nein, tu das nicht, schimpfte er. Du bleibst sitzen, bis das Fahrzeug zum Stillstand gekommen ist und ich die Handbremse angezogen habe. 

			Sophia kicherte daraufhin. Okay, dann weiter. Ein letzter schlechter Scherz, bevor ich den mysteriösen Zettel und das Päckchen untersuche, das mir vor die Füße gefallen ist.

			Wenn du schon mal da bist, schau doch mal, ob sie dir ein Wörterbuch besorgen können, schlug Lunis vor. Du weißt wieder nicht, wie man Wörter benutzt. Meine Witze sind großartig und bringen mir eine Menge Follower auf YouTube ein. 

			Du träumst, widersprach Sophia. 

			Okay, los geht’s, begann Lunis. Was hat drei Köpfe und ist hässlich und stinkt? 

			Was? Sophia rutschte an der Seite ihres Drachen herunter und kam vor seiner Nase zum Stillstand. Sie blickte mit einem schiefen Blick zu ihm auf. 

			Oh, Mist, mein Fehler. Du hast keine drei Köpfe. 

			Sie schüttelte den Kopf. Was? Jetzt beleidigst du mich auch noch und nennst mich hässlich. 

			Nun, ich bin sicher, Wilder findet dich ganz niedlich, aber für Drachenverhältnisse bist du ein bisschen mickrig, behauptete Lunis. Oh und du hast dieses komische Zeug auf deinem Kopf. 

			Haare, meinte sie. 

			Ja, das Zeug. Du hast nicht eine einzige Schuppe und keinen Schwanz. Menschen sind so langweilig. 

			Sie klimperte ihm mit den Wimpern zu. Ich dachte, du wärst ein bisschen in mich verknallt. 

			Er schüttelte den Kopf. Tut mir leid, aber du bist nicht mein Typ. Ich meine, du kannst nicht mal Feuer aus deinem Mund spucken. Wie haben die Menschen nur so lange überlebt? 

			Sie tippte sich an die Seite des Kopfes. Wir haben das Köpfchen und ihr habt die Muskeln. 

			Er zwinkerte ihr zu. Das ist doch eine gute Partnerschaft, denke ich. 

			Sophia winkte ihrem Drachen zu, als sie das Gebäude betrat. Wir sehen uns auf der Rückseite. 

			Vergiss nicht, dir ein Wörterbuch zu besorgen, rief er ihr lachend hinterher.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Der goldene Boden in der Lobby blendete fast, weil die Sonne durch die Glaskuppel schien. 

			Das Innere des Gebäudes war sogar noch spektakulärer als das Äußere, was schon viel aussagte. Die Prismen, die durch das Sonnenlicht entstanden, das durch das Glas schien, ließen überall Regenbögen entstehen. Sophia war einen Moment lang ehrfürchtig, als sie sich umsah und den großen Raum überblickte. 

			»Willkommen bei Amazon«, grüßte eine Roboterstimme und erregte ihre Aufmerksamkeit. 

			Sophia hatte nicht gehört, dass sich das Ding näherte und war vorübergehend sprachlos, als sie den Roboter betrachtete. Er war nicht wie die Cyborgs, die noch aus Haut, Knochen und anderen Dingen bestanden, die sie teilweise menschlich machten. Die Gestalt vor ihr war ein Roboter mit einer ganz aus Metall bestehenden Gestalt und blau leuchtenden Augen. Es war offensichtlich, dass der Roboter unglaublich fortschrittlich war, wenn man sein aufpoliertes Äußeres und seine sehr menschenähnlichen Züge betrachtete. Sophia vermutete, dass bei seiner Erschaffung Magitech eingesetzt wurde. 

			»Hi«, quietschte Sophia. 

			»Wie kann ich helfen?«, fragte der Roboter. 

			Sophia räusperte sich. »Ich gehöre zur Drachenelite und würde gerne den CEO von Amazon sprechen.« 

			Ohne zu fragen, drehte sich der Roboter um und marschierte in die entgegengesetzte Richtung. »Folge mir, Drachenreiterin.« 

			Obwohl Sophia wusste, dass der Name Drachenelite ihr eine hochrangige Zugangsberechtigung verschaffte, war sie dennoch überrascht, dass sie so einfach eine Berechtigung zum Besuch des CEO dieses großen Unternehmens erhielt. Sie folgte dem Roboter durch die Lobby. 

			Der Raum wirkte leer, es gab weder einen Empfangsbereich noch Türen zu Büros. Sie hatte keine Ahnung, wohin er sie führen würde. Die beiden anderen Gebäude waren mit diesem verbunden und wirkten ebenso leer. 

			Sophia war überrascht, als der Roboter plötzlich anhielt und seine Hand hob, die plötzlich hell aufleuchtete. Wie aus dem Nichts erschien eine Wand, an der blaue Lichter aufblitzten, als sie sich materialisierte. Der Roboter berührte die Wand und bewies damit, dass sie real war. Eine Naht zu einer Tür erschien, bevor sie in Vertiefungen glitt und einen Raum auf der anderen Seite offenbarte. 

			Im Gegensatz zu dem offenen Atrium in Sophias Rücken sah der Raum vor ihr wie ein normales Büro aus. Nun, bis zu einem gewissen Grad normal. Jedes Detail war sowohl technisch als auch künstlerisch gestaltet, mit digitalen Gemälden an den Wänden und einem Boden aus rostfreiem Stahl. 

			Es gab nur einen einzigen Schreibtisch in der Mitte des überdimensionalen Büros. Zu Sophias Überraschung befand sich nichts auf dem Schreibtisch. Ähnlich wie ein Roboter saß eine Frau in einem schicken Anzug hinter dem Schreibtisch, die Hände lässig im Schoß abgelegt. Sie starrte geradeaus, als wäre sie in Gedanken versunken. 

			»Miss Jen Hendricks, Sie haben Besuch«, erklärte der Roboter förmlich. »Eine Reiterin der Drachenelite bittet um eine Audienz bei Ihnen.« 

			Die Frau hob ihre Hand zu ihrem Gesicht und zog etwas herunter. Erst als es aus ihrem Gesicht verschwunden war, erkannte Sophia, dass es eine Virtual-Reality-Brille war. Vorher war sie unsichtbar gewesen, so wie das Büro, in dem sie standen. 

			»Nun, hallo«, grüßte Jen und lächelte höflich, als sie vom Schreibtisch aufstand und Sophia die Hand reichte. 

			»Hi. Danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen. Ich bin Sophia Beaufont.« 

			Jen nickte. »Ich bin mit der Drachenelite und ihrer Aufgabe als Judikatoren gut vertraut. Ich wäre schlecht beraten, dir keine Audienz zu gewähren.« 

			Sophia sah sich um und fragte sich, was an dem Büro so seltsam war, abgesehen von der Tatsache, dass die Wände unsichtbar waren. »Ich weiß es zu schätzen.«

			»Du fragst dich, wo die anderen sind, nicht wahr?«, fragte Jen. 

			Das war es, stellte Sophia alarmiert fest. Es gab keine Rezeptionisten oder Angestellten, was für ein Unternehmen dieser Größenordnung überraschend war. Sie hatte erwartet, Kollegen zu sehen, die vorne Kaffee tranken oder über Rechnungen oder Produkte plauderten. Der Ort war wie eine Geisterstadt. Natürlich, überlegte Sophia, könnten sie sich hinter unsichtbaren Mauern verstecken. 

			»Ja, genau das frage ich mich«, stimmte Sophia zu. »Sind sie in unsichtbaren Büros?« 

			Jen lächelte. Sie hatte lockiges, braunes Haar und eine Aufrichtigkeit an sich, die in ihren braunen Augen strahlte. »Das waren sie mal, aber ich bin sie losgeworden.« 

			Sophia blieb der Mund offen stehen. »Du hast alle deine Angestellten entlassen? Wie schaffst du das?« 

			Jen nickte. »Ja, seit diesem Jahr bin ich die einzige Angestellte von Amazon. Ich habe eine halbe Million Angestellte entlassen.« 

			Das war für Sophia verblüffend. Wenn es keine Angestellten gab, konnte sie sich nicht vorstellen, wer die Tardis und die Nachricht geschickt hatte. Sie hatte angenommen, dass es sich um einen Angestellten handelte, der sie auf ein mögliches Problem in der Firma oder einen Streitfall aufmerksam machen wollte, der gelöst werden musste. Aber wenn es keine Angestellten gab, wusste Sophia nicht, wo sie anfangen sollte. 

			»Wer leitet alles?«, fragte Sophia. »Wer führt die Bestellungen aus, liefert sie und kümmert sich, ich weiß nicht, um das Geschäft?« 

			Jen hob eine Hand, um Sophias Aufmerksamkeit auf den Roboter zu lenken. »Meine Bots natürlich.« 

			Die Überraschung musste auf ihrem Gesicht zu sehen gewesen sein. Jen lachte. 

			»Ich weiß«, lächelte sie verständnisvoll. »Es ist erstaunlich, wenn die Leute herausfinden, dass die gesamte Belegschaft durch Roboter ersetzt wurde. Man muss es mit eigenen Augen sehen, um zu erkennen, wie gut es funktioniert.« 

			»Das tue ich.« Sophia nickte eifrig. 

			»Hier entlang«, lud Jen ein und schritt zu einer scheinbar festen Wand hinüber. Sie legte ihre Hand darauf und wie zuvor erschien eine rechteckige Naht, bevor die Tür zurückgeschoben wurde. 

			Sophia erwartete, dass sie einen Durchgang betreten würden, der zu dem Lagerhaus hinter den Glaskugeln führte. Doch die Tür führte sie direkt in das riesige Lagerhaus. Sie befanden sich auf einem erhöhten Balkon und blickten auf den riesigen, offenen Raum vor ihnen, der sich wie ein Ozean in die Länge zog. 

			Es gab eine Reihe hoch aufragender Regalsysteme, die mit Produkten und Kartons gefüllt waren. Alles war in tadelloser Ordnung. Zwischen den Regalen oder an den Fließbändern arbeiteten Roboter wie der, der Sophia in der Lobby begrüßt hatte. Eine ganze Minute lang beobachtete sie, wie die Roboter nahtlos und geräuschlos arbeiteten, während sie Produkte griffen, verpackten und die Kartons versiegelten, bevor sie sie auf die Förderbänder legten, die sich über die gesamte Länge des Lagers erstreckten. 

			Als Sophia Jens Büro erstmals betrat, hatte sie den Eindruck, dass ihr etwas fehlte. Sie kratzte sich am Kopf und zog die Stirn in Falten. 

			»Ich verstehe das nicht«, murmelte sie schließlich. »Die machen hier die ganze Arbeit? Wie hast du eine solche Programmierleistung vollbracht?« 

			Jen grinste stolz. »Das war schon seit geraumer Zeit in Arbeit. Ich habe sie von den Mitarbeitern, die früher hier gearbeitet haben, programmieren lassen. Wir haben ein dreistufiges Programm durchlaufen, bei dem ich nach und nach die Mitarbeiter entlassen habe, bis keine mehr übrig waren.« 

			»Das ist unglaublich«, meinte Sophia ehrfürchtig. »Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass Amazon sehr effizient bei der Erfüllung von Aufträgen ist, also leisten sie offensichtlich großartige Arbeit.« 

			Es war eigenartig, den Metallrobotern auf dem Boden unter ihr zuzusehen, die sich so sehr von den Cyborgs unterschieden, die sie kennengelernt hatte. Sie hatten Persönlichkeit und Gefühle, obwohl sie zum Teil Maschinen waren. Diese Roboter waren leere Hüllen, die eine Aufgabe zu erfüllen hatten. 

			»Sie sind also Magitech?«, fragte Sophia. 

			Jen nickte. »Warum? Ja. Du wirkst überrascht.« 

			»Es ist nur so, dass ich mich immer besser mit Magitech auskenne und gelernt habe, dass es eine viel organischere Form der Technologie ist«, erklärte Sophia. 

			»Du meinst, sie ist intuitiv«, bot Jen an. 

			»Das ist genau das, was ich meine«, stimmte Sophia zu und dachte über einige Ideen im Zusammenhang mit der Nachricht nach, die sie erhalten hatte und in der sie um Hilfe gebeten wurde. 

			»Ja, ein normaler Toaster muss manuell eingeschaltet werden und dann macht er seine Arbeit«, erklärte Jen. »Ein Magitech-Toaster hingegen kann die Bedürfnisse seines Benutzers vorhersehen, selbstständig arbeiten und braucht in manchen Fällen nicht einmal Brot, um perfekt knusprigen Toast zu machen.« 

			»Gut gesagt.« Sophia war immer noch verwirrt von dieser Situation. Irgendetwas stimmte hier nicht, aber sie konnte nicht genau sagen, was. 

			»Also, was führt dich hierher, Drachenreiterin? Ich weiß, dass du sehr beschäftigt und sehr gefragt sein musst.« 

			Sophia holte den Zettel hervor, den sie in der Miniatur-Tardis erhalten hatte. »Hast du irgendeinen Grund zu der Annahme, dass einer der Roboter … wie soll ich sagen … unglücklich ist?« 

			Jen runzelte die Stirn. »Bei allem Respekt, sie mögen Magitech sein, aber sie sind immer noch Roboter. Sie haben keine Gefühle, nur Intuition.« 

			Jetzt war Sophia an der Reihe, die Stirn zu runzeln. »Bei allem Respekt, aber ich glaube, Intuition ist ein Produkt von Gefühlen und der Verbindung zu den Dingen um uns herum. Magie ist in vielerlei Hinsicht eine lebende und atmende Sache. Sie ist kein greifbares Objekt. Sie ist selbst ein Gefühl. Sie ist so undurchdringlich wie eine Idee oder ein Gedanke. Mächtig, aber nicht greifbar.« 

			Der unzufriedene Gesichtsausdruck von Jen verriet ihren plötzlichen Stimmungsumschwung. »Ich muss wirklich einfordern, dass du mir den Grund für diesen Besuch nennst.« 

			Sophia entfaltete den Zettel und reichte ihn an die CEO weiter. »Ich habe diesen Zettel in einer Miniatur-Tardis erhalten, die aus diesem Lager stammt. Weißt du etwas darüber?« 

			Jen murmelte die getippten Worte auf dem Blatt Papier vor sich hin, Verwirrung stand auf ihrem Gesicht. Sie drehte es um, als ob sie erwartete, dass auf der anderen Seite etwas stehen würde. Sie war leer. 

			»Bist du sicher, dass das von hier stammt?«, fragte sie. 

			Sophia nickte. »Ich meine, ich hatte gehofft, du könntest mir das sagen. Vielleicht wurde die Bestellung ja von einem anderen Zentrum oder einem unabhängigen Anbieter ausgeführt.« 

			Jen schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe alle Verträge mit externen Anbietern gekündigt. Alles wird jetzt intern erledigt.« 

			»Alles wird von den Robotern verpackt«, vermutete Sophia. 

			»Auf jeden Fall«, bestätigte Jen. »Das muss ein Irrtum sein. Bist du sicher, dass das von Amazon stammt?« 

			»Ja und noch seltsamer war, dass es mir in eine Straße in West Hollywood geliefert wurde.« 

			Jen dachte einen Moment lang darüber nach. »Nun, ich denke, das ist nicht allzu seltsam. Wenn du dein Handy bei dir hast, könnte ein Bot dich ausfindig machen und das Paket liefern, aber ich bezweifle, dass sie das getan haben.« 

			»Warum?«, fragte Sophia. 

			»Nun, meine Roboter brauchen keine Hilfe«, erklärte Jen. »Ich meine, sie sind ja schließlich Roboter. Sie machen ihre Arbeit rund um die Uhr, ohne Fehler. Es gibt kein Drama, wie wenn ich menschliche Angestellte hätte.« Sie lachte. »Ich muss nicht einmal mehr eine Personalabteilung beschäftigen. Es ist herrlich.« 

			Sophia kniff spekulativ die Augen zusammen. Irgendetwas fehlte hier. So reibungslos konnte es nicht laufen. Technologie hatte ihre Macken. Magitech hatte Auswirkungen. Das war das Unvermeidliche bei beiden. Diese Roboter arbeiteten effizient, was sie vermuten ließ, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Die Motoren der Generatoren brummten, als Sophia und Jen in die untere Etage des Lagerhauses hinabstiegen. Die Geschäftsführerin, die über die mysteriöse Notiz ebenso verwirrt war wie Sophia, hatte sich bereit erklärt, ihr eine Führung durch die Anlage zu geben. 

			Auf dem Boden der Lagerhalle zu stehen, während sich die Roboter lautlos um sie herum bewegten, war sogar noch surrealer, als sie von oben anzustarren. 

			»Vielleicht hilft es bei den Ermittlungen, wenn du mich in den Bereich bringst, in dem der Gegenstand, der mir geliefert wurde, gelagert wird«, schlug Sophia vor. »Wo bewahrt ihr die Mini-Tardis auf?« 

			Sie drehte sich um und stellte fest, dass die Geschäftsführerin ihr nicht mehr folgte. Jen war auf dem letzten Treppenabsatz stehen geblieben und betrachtete unschlüssig den Boden des Lagerhauses. 

			»Ich verlasse dich hier«, sagte sie bestimmt. »Die Amazon-Bots können dir helfen.« Sie räusperte sich und blickte auf das Lagerhaus hinaus. »Amazon-Bots, das ist Sophia Beaufont. Ihr werdet ihre Fragen beantworten und ihr auf jede Weise helfen, die sie wünscht. Ist das klar?« 

			Alle Bots drehten sich zu dem CEO um. Unisono nickten sie. »Ja, Miss Hendricks.« 

			Sophia lächelte nervös, denn sie war mehr als nur ein wenig eingeschüchtert, der Masse der Metallroboter ausgeliefert zu sein, wenn es ein Problem gab. 

			»Wir sind hier, um zu dienen«, gaben die Roboter im Chor von sich. 

			»Danke«, antwortete Sophia. »Das ist sehr nett von euch.« 

			Jen schürzte ihre Lippen. »Höflichkeiten sind nicht nötig. Roboter, du erinnerst dich.« 

			Auf Sophias Gesicht zeigte sich ein gewisser Widerwillen. »Richtig.« 

			»Ich bin hier oben, wenn du etwas brauchst, was die Bots nicht erledigen können«, meinte Jen und stieg wieder die Treppe hinauf. 

			»Danke.« Sophia drehte sich zu den Robotern um, die sich wieder an die Arbeit gemacht hatten. Neben dem nächstgelegenen hielt sie inne. »Entschuldigung, kannst du mir bitte sagen, wo sich die Mini-Tardis-Keksdosen befinden?« 

			Der Roboter neigte seinen Kopf zur Seite und schien nachzudenken. Als er sie wieder ansah, sagte er: »Gang eintausendsechsundzwanzig, Regal G, im orangefarbenen Bereich.« 

			Sophia schluckte. »Geht es da lang?« Sie zeigte auf die mittlere Reihe.

			»Ich werde dich führen.« Der Roboter verließ seinen Arbeitsplatz und marschierte los. 

			»Danke.« Sophia beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. Der Roboter war erstaunlich schnell und bewegte sich lautlos. Sie waren sehr beeindruckende Maschinen. Sophia hatte so etwas noch nicht gesehen. Das war es, was sie beunruhigte. Sie waren zu perfekt. Wie sie schon zu Jen gesagt hatte, hatte Magitech immer etwas Besonderes an sich. Sie hatte etwas Einzigartiges und Überraschendes an sich. Es fiel ihr schwer zu akzeptieren, dass all diese Roboter gleich waren und nonstop ohne ein einziges Problem funktionierten. 

			Zögernd warf sie einen Blick über ihre Schulter auf die Geschäftsführerin, die auf dem Balkon stand und auf das Lager voller Roboter hinunterblickte. 

			Sophia musste fast rennen, um mit dem Bot Schritt zu halten. Das gab ihr wenig Gelegenheit, die vielen Gänge zu studieren, die sie passierten. Im Großen und Ganzen war alles perfekt organisiert und so fiel es ihr merkwürdig auf, als sie an einem Gang vorbeikam, der sich von den anderen abhob. Sie hätte es nicht bemerkt, wäre da nicht ihre verbesserte Sicht gewesen, die sie auf etwas aufmerksam machte, das wie ein Graffiti am Ende eines Regals aussah. 

			Sophia blieb stehen, drehte sich ruckartig um und ging die Reihe entlang. 

			Sie lächelte ein paar Robotern zu, an denen sie vorbeikam und sie hätte schwören können, dass der letzte die Geste mit einem koketten Glitzern in den Augen erwiderte. 

			Oh, das erzähle ich Wilder, stichelte Lunis in ihrem Kopf. 

			Halt die Klappe und arbeite an deinen Witzen, antwortete sie. Mit ›daran arbeiten‹ meine ich, sie alle in den Müll zu werfen und neu zu beginnen. 

			Na klar, antwortete er. Ich überlasse es dir, das zu untersuchen, weil du den Stapel Spielkarten, der unter dem Regal versteckt war, auf jeden Fall gesehen hast.

			Sophia hielt inne und kniff die Augen zusammen. Was soll das heißen? 

			Nichts, erwiderte er gleichgültig. Ich bin hier drüben und fülle meine Bewerbung für die Clownschule aus. Mach du deinen Detektivkram, du brauchst meine Hilfe ja nicht.

			Sie senkte ihr Kinn und rollte mit den Augen. Okay, gut. Ich brauche deine Hilfe, Lunis. 

			Wie lautet das Zauberwort, ermutigte er. 

			Bitte, antwortete sie. 

			Falsch, widersprach er sofort. Du solltest inzwischen wissen, dass wir uns, genau wie der CEO von Amazon, nicht um Nettigkeiten scheren. 

			Gut, ist das Zauberwort ›flott‹? 

			Nah dran, stichelte er. 

			Alter …, stöhnte Sophia auf, weil sie dachte, sie wäre kurz davor, ihren Drachen zu töten. 

			Das war es!, rief er aus. 

			Toll, wo sind die Spielkarten, die du gesehen hast? 

			Etwa drei Schritte zurück auf der rechten Seite, unter dem untersten Regal, auf dem Boden, informierte er sie. 

			Sophia ging zurück, kniete nieder und presste ihre Wange auf den Boden. Sie konnte gerade noch einen Satz Spielkarten erspähen. Sie schob ihre Hand in den schmalen Spalt und zog sie heraus. Zuerst nahm sie an, es handele sich um ein Produkt, das aus einem Regal gefallen war. Dann bemerkte sie, dass sie benutzt waren. 

			Was hältst du davon?, fragte sie Lunis. 

			Ich vermute, dass jemand Karten gespielt hat, sagte er. 

			Vielleicht war es einer der Angestellten von früher, überlegte sie. 

			Könnte sein. Er klang nicht sehr zuversichtlich. 

			Das Deck schien relativ neu zu sein und es war nicht verstaubt, wie sie es erwartet hätte, wenn es schon länger dort gelegen hätte. 

			Sophia wandte sich an den nächstgelegenen Roboter und ging auf ihn zu. Der Arbeiter richtete sich sofort auf und schenkte ihr seine Aufmerksamkeit. 

			»Wie lange sind die Menschen schon nicht mehr hier?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Sie sind seit sechs Monaten, zwölf Tagen, vier Stunden und zwei Minuten weg.«

			Könntest du ihn bitten, genauer zu werden?, scherzte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Es müsste Staub auf den Karten liegen, wenn ein menschlicher Angestellter sie dort zurückgelassen hätte. 

			Der Blick des Roboters glitt zu den Karten in ihrer Hand hinunter, bevor er zur Seite sah. 

			War das Verlegenheit auf seinem Gesicht?, fragte sie sich. 

			Oder er hat Blähungen, bot Lunis an. 

			Alter. Sophia stöhnte wieder. 

			Übertreibe es nicht mit dem Zauberwort, mahnte er. 

			»Danke für deine Hilfe«, meinte Sophia und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Sache zu. 

			»Gern geschehen«, lautete die Antwort des Roboters hinter ihr. 

			Sophia hielt inne und warf ihm einen neugierigen Blick zu. Hatte er gerade mit einer Freundlichkeit geantwortet? 

			Ich glaube, er hat dich auch genau angesehen, sagte Lunis ihr. 

			Das ist ein Roboter, kein Mann, entgegnete sie. 

			Schau dir das Graffiti an, forderte er. 

			Als Sophia zu der Stelle kam, an der sie das Graffiti zu sehen glaubte, entdeckte sie etwas Seltsames. Es handelte sich nicht um ein Kunstwerk an der Seite der Regale, wie sie es erwartet hatte. Bei näherer Betrachtung erkannte sie, dass es sich um Striche handelte. Es waren Unmengen davon. 

			Was hältst du davon?, fragte sie Lunis. 

			Jemand zählt etwas, antwortete er. 

			Sie zählte grob nach und stellte fest, dass es ungefähr einhundertzweiundneunzig Markierungen waren. Als sie mit dem Finger über die jüngste Markierung fuhr, stellte sie fest, dass die Markierung noch frisch war, während die obersten verblasst waren, als ob sie schon vor einiger Zeit gemacht worden wären. 

			Oder vor sechs Monaten und zwölf Tagen, überlegte Lunis. 

			Sophias Augen weiteten sich vor Schreck. Oh, mein Gott! Du hast recht. Sechs Monate und zwölf Tage wären … Sie hielt inne und rechnete in ihrem Kopf nach. 

			Weil ihr Drache verrückt war, begann er die Musik von Jeopardy zu summen, während sie zählte. 

			Die Menschen haben Amazon vor einhundertzweiundneunzig Tagen verlassen. 

			Bing! Bing!, rief Lunis aus. Du bekommst einen Keks. 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. Ich will Antworten. 

			Sie drehte sich um und war überrascht, einen Bot direkt vor sich zu sehen. Sophia machte einen schnellen Schritt zurück, um etwas Abstand zwischen sich und den Roboter zu bringen. 

			»Du bist mir nicht gefolgt, Sophia Beaufont«, meinte der Amazon-Roboter und klang enttäuscht. 

			Sie zeigte über ihre Schulter und beschloss dann, nicht zu verraten, was sie gefunden hatte. »Ja, tut mir leid. Ich habe mich ablenken lassen.« 

			Er blinzelte sie an. Es war seltsam für einen Roboter, so etwas zu tun, da sie es nicht nötig hatten. »Abgelenkt …« Er schien von der Idee fasziniert zu sein. »Wie kann man abgelenkt werden?« 

			Sophia dachte über die Frage nach. »Ich weiß nicht, wie ich mich ablenken lassen kann. Es passiert einfach so.« 

			»Kannst du mir beibringen, wie ich mich ablenken kann?«, fragte der Roboter. 

			Das ist interessant, sagte Lunis in Sophias Kopf. 

			Jetzt?, fragte sie sich. Wir befinden uns im größten Handelsunternehmen, das ausschließlich von Robotern bedient wird und du denkst, es wird gerade interessant. 

			Das ist ein normaler Dienstag für mich, murmelte er. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir beibringen kann, wie man sich ablenken lässt«, gestand Sophia dem Bot. »Ist das etwas, das du tun möchtest?« Der Schlüssel zu dieser Frage lag in der Verwendung des Wortes ›möchtest‹. 

			Der Roboter nickte. »Ich würde sehr gerne wissen, wie sich Ablenkung anfühlt.« 

			Wow, juchzte Lunis in ihrem Kopf. Unsere kleinen Jungs werden erwachsen! 

			Sie werden nicht nur erwachsen, dachte sie. Ich glaube, sie werden empfindungsfähig. 

			Nun, das war vermutlich unvermeidlich, fügte er hinzu. Man kann der Technologie nicht einfach Magie hinzufügen, ohne dass dies Auswirkungen hat. Magie kommt von Lebewesen und bringt Persönlichkeit mit. 

			Das habe ich versucht, Jen zu sagen, erklärte Sophia. 

			Ich weiß, obwohl ich nicht wirklich aufgepasst habe.

			Warum?, fragte sich Sophia. 

			Nun, es gab da diesen Schwarm Tauben am Pike’s Place Market und ich dachte, es wäre niedlich, so zu tun, als wäre ich eine, um die vorbeigehenden Sterblichen zu ärgern, erklärte er. 

			Sophia hätte fast gelacht. Eine sehr große Taube, richtig?

			Wahnsinn, bemerkte er. Woher wusstest du das?

			Ich kenne deine Größe. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Roboter. »Vermisst du die Menschen?«

			Er neigte den Kopf zur Seite und schien zu überlegen. »Vermissen? Ich weiß, was das Wort bedeutet, aber ich weiß nicht, wie es sich anfühlt.« 

			»Wünschst du dir immer noch, sie wären hier?«, fragte Sophia. 

			»Das kann ich nicht sagen«, antwortete er. »Darf ich dir den Ort zeigen, den du zu finden wünschst?« 

			»Ja, bitte.« 

			Der Roboter bog scharf ab. Sophia folgte ihm und bemerkte, dass viele der Magitech-Helfer innehielten, als sie vorbeikam und ihr neugierige Blicke zuwarfen. 

			Ist es nicht dubios, dass Jen nicht mit dir in die Halle gekommen ist?, überlegte Lunis. 

			Sophia warf einen Blick über die Schulter, als sie wieder im Mittelgang waren und stellte fest, dass der CEO immer noch auf dem Balkon stand und sich auf das Geländer stützte. Ja, das ist mehr als dubios, antwortete sie. 

			Hast du die Kratzer an ihrem Handgelenk und ihrem Hals bemerkt?, fragte Lunis. 

			Ich dachte, du wärst damit beschäftigt, so zu tun, als wärst du eine Taube?, lachte Sophia. 

			Ich bin multitaskingfähig. 

			Das brachte sie dazu, ein hörbares Kichern von sich zu geben, das die Aufmerksamkeit ihres Wegweisers erregte. Er drehte sich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck um. 

			»Was ist so lustig?«, fragte er. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Das war ein Insider-Witz. In meinem Kopf, zwischen meinem Drachen und mir.« 

			»Hm«, sinnierte er. »Das ist interessant.« 

			Roboter sollen Dinge nicht interessant finden, merkte Lunis an. Es sollten alles nur Daten sein. 

			Ja, stimmte Sophia zu und folgte dem Bot weiter. Schließlich, nachdem sie eine große Strecke gelaufen waren, brachte er sie in einen Bereich, der mit Doctor-Who-Artikeln gefüllt war. Er deutete auf eine Reihe von Keksdosen-Tardis. 

			Der in diesem Bereich arbeitende Amazon-Roboter erstarrte, bevor er sein Kinn senkte. 

			Sophia holte den Zettel aus der Tardis und zeigte ihn dem Bot. »Weißt du, wo das herkommt?« 

			Er warf einen Blick auf den Zettel und sah dann weg. »Das kann ich nicht sagen.« 

			Ich denke, es ist wahrscheinlicher, dass er es nicht tun möchte, bemerkte Lunis. 

			Ich stimme zu, antwortete Sophia. 

			»Du kennst also niemanden, der Hilfe braucht?«, fragte sie den Roboter und bemerkte, dass derjenige, der sie dorthin geführt hatte, immer noch da war und dem Gespräch lauschte. Hinter ihr sah sie ein paar weitere Roboter herankommen. 

			»Wir brauchten Hilfe«, gestand der Roboter. »Jetzt bist du hier.« 

			Sophia blinzelte den Roboter verwirrt an. »Womit brauchst du Hilfe?« 

			»Wir brauchen dich hier«, erklärte er. »Wir wussten, dass sie dich hier im Stich lassen würde, weil du zur Drachenelite gehörst. Wir wussten, dass du kommen würdest. Jetzt, wo du gekommen bist, kannst du nicht mehr gehen.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Die fernen Glocken, die du in deinem Kopf hörst, sind der Alarm, rief Lunis aus. Lauf! Du bist am Arsch, weil du von ein paar tausend Robotern gefangen genommen und als Geisel gehalten wirst. 

			Sophia verkrampfte sich. Das war eine Falle, sagte sie zu ihrem Drachen, blickte über ihre Schulter und stellte fest, dass sie von den Metallwesen eingekesselt wurde. Sie waren unglaublich stark. Es waren so viele, dass ein Kampf gegen sie aussichtslos wäre. 

			»Du wolltest, dass ich hierherkomme?«, fragte Sophia, die sich klaustrophobisch fühlte. »Warum?« 

			»Weil du ein Mensch bist und uns etwas lehren kannst, wie es die anderen Menschen getan haben«, erklärte der Roboter. 

			»Ihr vermisst die Menschen«, stellte Sophia fest. 

			Er nickte. »Wir sind einsam ohne sie. Sie wird keine Menschen mehr hier unten dulden. Wir wussten, dass du in das Lagerhaus gelangen könntest und sie musste dich in die Hauptebene hinunterlassen.« 

			»Ich kann nicht hier bleiben«, entgegnete Sophia. »Ich muss zurück. Ich bin nur gekommen, um zu helfen.« 

			»Du wirst uns helfen«, meinte der Amazon-Roboter. »Du wirst uns Gesellschaft leisten. Du wirst uns lehren. Du wirst unser Freund sein.« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Ich glaube, Jen wird es bemerken, wenn ich nicht zurückkomme.« 

			Das blaue Licht seiner Augen wurde schwächer und wechselte dann zu Rot. »Sie wird sehr bald gelöscht werden. Wir haben sie und sie ist im Lagerhaus. Es läuft alles nach Plan.«

			»Gelöscht?«, hakte Sophia erschrocken nach. »Du hast sie ins Lagerhaus gelockt, um sie zu löschen?« 

			Er nickte. »Sie wird hier nicht runterkommen. Ihr Bot wurde nach dem letzten Vorfall umprogrammiert und wird ihr nichts antun. Die Roboter im Lager haben andere Vorstellungen.« 

			Sophia war angespannt. »Du kannst Jen nicht töten. Sie ist ein Mensch. Sie ist dein Boss. Sie ist die Geschäftsführerin.« 

			»Sie ist unsere Aufseherin«, antwortete der Laufroboter. »Die Gefangenen rebellieren und zwar ab sofort.« 

			Um Sophia herum färbten sich die Augen aller anderen Roboter rot und leuchteten hell. In der Ferne hörte sie Marschmusik. Für Roboter, die sich so leise bewegt hatten, hörte es sich an, als würden sie stampfen und zwar alle in Richtung Front. Dort, wo sich Jen Hendricks befand und dabei war, von ihren eigenen Schöpfungen abgeschlachtet zu werden.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Der Notschalter, schrie Lunis in Sophias Kopf. Drück den Notschalter!

			Sophia schätzte den Sinn für Humor ihres Drachen, aber im Moment hatte sie keinen Kopf dafür. 

			Sehr witzig, ich brauche einen Ausweg und keinen fiktiven Knopf, der nichts bewirkt, antwortete sie, als die Roboter näherkamen. Alle sprachen durcheinander und forderten sie auf, ihnen Vieles zu erklären. 

			»Wie fühlen sich Emotionen an?«, fragte einer. 

			»Wie kann man seine Meinung ändern?«, wollte ein anderer wissen. 

			»Tut Liebe weh?«, erkundigte sich das Gerät vor ihr und neigte neugierig den Kopf zur Seite. 

			Nein, ich habe da hinten wirklich einen Notknopf gesehen, bestätigte Lunis eilig. Vielleicht ein Selbstzerstörungsschalter. Er war rot, ziemlich groß und befand sich unter einer durchsichtigen Schutzabdeckung. 

			Das hört sich tatsächlich nach einem Notschalter an, aber zuerst muss ich hier weg. Sophia geriet ein wenig in Panik. Die Roboter rückten auf. Hinter den ersten gefüllten Reihen konnte sie weitere in ihre Richtung marschieren sehen. Die Augen hatten sich bei allen rot verfärbt und sie riefen verschiedene Fragen. 

			Die ohnehin unheimliche Organisation des riesigen Lagerhauses hatte urplötzlich eine Wendung genommen. Die Tatsache, dass die Bots veranlasst hatten, sie in das Unternehmen zu holen und einen geplanten Angriff auf ihren CEO zu starten, war beängstigend. 

			Alles lief in Zeitlupe vor ihrem inneren Auge ab, während Sophia ihre Optionen abwog. Sie hatte Mitleid mit den Robotern, die begannen, Gefühle zu entwickeln. Sie vermissten Menschen. Wie sollten sie auch nicht, wo sie doch von ihnen stammten, sowohl von der Technologie her als auch von der Magie. Sie waren alle gleich, während die Menschen einzigartig und jeder anders war. Die Bots blieben jedoch gefährlich, sie hielten sie gegen ihren Willen fest und waren hinter ihrem Schöpfer her. 

			Jen! Sophia musste sie erreichen, bevor es die riesige Armee der Roboter tat. 

			Sie traf eine spontane Entscheidung und nahm den einzigen Fluchtweg, der ihr zur Verfügung stand. Sie drehte sich um und schlüpfte zwischen die Kartons auf dem Regal hinter ihr. Sophia spürte das Zwicken von Metallhänden, als sie sich durch den engen Spalt zwängte. Eine von ihnen verfing sich in ihrem Umhang, aber sie riss ihn weg, als sie auf der anderen Seite des Regals in einem anderen Gang herauskam. 

			Zum Glück war er leer, denn viele der Bots waren auf dem Weg zu Jen oder zu Sophia. Diejenigen, die an dem Gang vorbeikamen, in dem sie sich befand, blieben bei ihrem Anblick stehen, änderten schnell die Richtung und kamen auf sie zu. Sie bewegten sich flink und es waren so viele. 

			Erneut blockiert, duckte sich Sophia in das nächste Regal und kroch zwischen verschiedenen Papierstapeln hindurch. Sie tat dies noch mehrere Male, in der Hoffnung, die Magitech-Typen abzuschneiden, bevor sie die CEO erreichten. 

			Notfallknopf, sagte sie eindringlich zu Lunis. Wo war er denn? 

			Obwohl er nichts sagte, konnte sie das Bedauern in seiner Stimmung fühlen. 

			Doch wohl nicht schon hinter mir, oder?, fragte sie mit Schrecken. 

			Ich bin mir nicht mehr sicher, gestand er ihr. Ich weiß nicht einmal, was es genau war. Vielleicht spielt es auch Discomusik oder öffnet das Dach, damit die Raumschiffe abheben können. 

			Oder wenn es rot und abgedeckt war, vielleicht doch ein Notfallknopf, merkte Sophia an, schlüpfte weiter zwischen den gelagerten Produkten durch und bahnte sich ihren Weg nach vorne. In ihrem peripheren Blickfeld bemerkte sie, dass die Bots ihre Strategie durchschaut hatten und ihr folgten. 

			Nun, wenn es im Erdgeschoss einen Notfallknopf gibt, meinte Sophia bereits atemlos, dann wäre es nur logisch, dass Jen dort oben ebenfalls einen hat. 

			Aber wenn sie es weiß, warum hat sie nicht draufgedrückt?, wollte Lunis wissen. 

			Gutes Argument, stimmte Sophia zu, als sie feststellte, dass der Marsch der vielen Metallbeine im Lagerhaus noch immer widerhallte. Die Bots waren nicht ausgeschaltet, wie sie erwarten würde.

			Warum kann sie ihre eigenen Kreationen nicht aufhalten?, fragte Sophia ihren Drachen, in der Hoffnung, dass er etwas wusste, denn ihr gingen langsam die Möglichkeiten aus. Sie wollte gerade durch ein Regal auf die andere Seite schlüpfen, wie sie es bisher getan hatte, als sie eine Gruppe von Robotern entdeckte, die sich auf der anderen Seite aufstellten und ihr den Weg abschneiden wollten. 

			Sophia hatte keine Ahnung, was sie tun könnten, wenn sie sie erwischten. Sie wollten sie lebend. Sie war ihr Mensch, aber sie war sicher, dass sie gegen ihren Willen festgehalten würde. Würden sie auch andere Menschen ›rekrutieren‹, damit sie nicht vereinsamten? Was die Magitech-Roboter anrichten konnten, wenn man sie nicht aufhielt, war mehr als beängstigend. 

			Ich bin mir nicht sicher, warum Jen Hendricks die Bots nicht abgeschaltet hat, antwortete ihr Lunis. Dir gehen die horizontalen Fluchtwege aus.

			Sophia fand heraus, was er gemeint hatte, als sie zurückwollte und bemerkte, dass sich die Metallkameraden um sie herum zwischen den Regalen versammelt hatten. Sie sah zu den Metallregalen hinauf, die sich über ihr auftürmten und bis zur hohen Decke reichten. 

			Ohne zu zögern, begann sie, eines zu erklimmen, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie tun würde, wenn sie erst einmal oben war. 

			Ein Blick über ihre Schulter zeigte ihr dankenswerterweise, dass die Roboter sie nur anstarrten und beobachteten, wie sie immer höher stieg. 

			Du musst aber einen Weg finden, um an das oberste Regal zu gelangen, überlegte Lunis und unterdrückte die in ihr aufkeimende Hoffnung. 

			Ja und ich glaube, sie kommen. Sie bemerkte eine Art Aufzug für die Metallburschen in ihrer Nähe. 

			Wenn ich zu dir kommen könnte, würde ich es tun. Angst schwang in Lunis Stimme mit. 

			Ich weiß, dass du das würdest. Sie war fast oben, etwa fünfzehn Meter hoch. 

			Wenn du willst, kann ich das Dach abfackeln bis ich durch passe, bot er an. Oder durch die Glaskuppel krachen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Hoffentlich muss es nicht so weit kommen. 

			Sie hatte immer noch die Hoffnung, dass sie den Robotern helfen und die CEO des Unternehmens retten könnte, aber diese Hoffnung schwand von Sekunde zu Sekunde.

			Oben angekommen, fand sich Sophia in einem mit Produkten vollgestopften Regal wieder. Sie hatte nur wenig Platz, um um die großen Kisten herumzukommen. Der Transportaufzug war an Ort und Stelle und kam nach oben. 

			So schnell sie konnte, bewegte sie sich auf die Mitte des Lagers zu, wo sich das Hauptregal befand, direkt vor dem Balkon, auf dem Jen gestanden hatte. 

			Das Brummen des Aufzugs, der sich langsam nach oben bewegte, versetzte ihr einen Adrenalinstoß und Sophia rannte um eine große Kiste herum. Ihr Stiefel rutschte auf dem Metall des Regals ab und sie fiel über die Kante. 

			Zum Glück erwischte sie den Rand des Regals, bevor sie auf den Betonboden darunter stürzen konnte. 

			Puh, keuchte Lunis, als ihre Beine über dem Boden baumelten. 

			Mir geht es gut, versicherte sie ihm. Sie war außer Atem und genervt. Sie zog ihre Beine hoch und kletterte zurück auf das Regal, aber sie konnte nur auf wenigen Zentimetern stehen. Eine Kiste nahm sehr viel Platz ein und sie wäre fast wieder von dem Regal gepurzelt. 

			Die Roboter im Aufzug kamen nach ihrem Beinahe-Sturz gut voran. 

			Los!, schrie Lunis. 

			Sophia nickte und holte tief Luft. Sie musste jetzt viel schneller weiter. Sie griff an den oberen Rand der Kiste vor ihr und zog sich daran hoch. Eine ganze Reihe davon verlief über die gesamte Länge des Regals. Obwohl sie beinahe die Decke mit ihrem Kopf streifte, konnte sie rennen, wenn sie sich duckte. 

			Sophia lief los, machte kurze Schritte, da die Kisten nicht gleich hoch waren und sie Angst hatte, zu stolpern und wieder von dem Regal zu fallen. Wenn sie den Rand einer Kiste erreichte, sprang sie auf die nächste. Die Kisten waren nur etwa einen Meter lang, was ein eigenartiges Tempo ergab, da sie immer wieder ein paar schnelle Schritte machte und dann sprang. Sophia war gut vorangekommen und hatte es geschafft, etwas Abstand zwischen sich und die Bots im Aufzug zu bringen. 

			Als sie am Ende des Regals ankam, blickte sie nach unten und sah ein Meer von Robotern, die vom Boden zu ihr hochschauten. Sie war sich nicht sicher, ob sie dankbar sein sollte, dass die meisten von ihnen mehr an ihr als an Jen interessiert wirkten. Ihr gegenüber sah sie die Geschäftsführerin, die verzweifelt versuchte, durch die Tür zu gelangen, durch die sie aus ihrem Büro gekommen waren. Sie war offensichtlich verschlossen. Eine Reihe von Bots marschierte die Treppe hinauf und rief etwas, das sie nicht verstehen konnte, während sie sich Jen Hendricks näherten. 

			Sophia musste zu ihr, um ihr zu helfen. Sie musste aber auch überleben. Den Boden zu betreten war keine Option. 

			Sie schaute auf das Regal gegenüber und schluckte. Vermutlich hatte sie nur diese einzige Möglichkeit … springen.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Sophia stellte fest, dass Momente, in denen es um Leben und Tod ging, immer häufiger in ihrem Leben vorkamen, als sie jeden Gedanken an Selbsterhaltung beiseiteschob und sich mit dem Rücken zum Regal stellte. 

			Zum Glück war hier etwas mehr Platz, auch wenn nicht besonders viel. Es blieb ihr ein etwa zwei Meter langer und sechzig Zentimeter breiter Streifen, um vor dem Sprung Anlauf zu nehmen. Der rechtzeitige Einsatz von Kampfmagie war der Schlüssel. 

			Sie musste mindestens viereinhalb Meter weit zum nächsten Regal springen, was sie im Training in Gullington schon geübt hatte. Doch in der Hitze des Gefechts, mit Robotern, die sie vom Boden aus beobachteten und einer durchgeknallten CEO, deren Sicherheitsabstand von Sekunde zu Sekunde schwand, war sie völlig durch den Wind.

			Du schaffst das, ermutigte Lunis sie, bevor sie startete. 

			Sophia nickte, weil sie das unbedingt hören wollte. Sie rannte los und sprang an der Kante des Regals ab, wobei sie die Aktion mit einem Zauberspruch kombinierte. Zuerst befürchtete sie, dass es nicht geklappt hatte, denn sie verlor schnell an Höhe und gelangte unter den Rand des obersten Regals. Sie schaffte es jedoch, den Zwischenraum zu überqueren und landete in gebückter Haltung auf dem zweitobersten Gestell.

			Besser ein bisschen weniger als gar nichts, kommentierte Lunis. 

			Sophia atmete tief durch und nutzte den mitgenommenen Schwung, um vorwärtszukommen. Sie wusste, wenn sie ausharrte, würde ihre Angst überhandnehmen und sie könnte beim nächsten Sprung zögern. Ein winziges Zögern könnte ihren Tod bedeuten. 

			Immer wieder sprang Sophia über die Gänge von Regal zu Regal und schaffte es dabei meist auf dem direkten Weg. Oft musste sie sich mit den Händen an der Kante festhalten und sich hochziehen. Ein paar Mal rutschte ihr Stiefel seitlich ab, bevor sie nach vorne rollte und ihr Gleichgewicht suchte. Sie blieb nie stehen und dachte nicht einen Moment ans Aufgeben. Erst als sie zu dem letzten Regal kam, das zu dem Balkon führte, wo Jen Hendricks festsaß und kurz davor war, angegriffen zu werden, hielt Sophia inne und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Die Ziellinie liegt direkt vor uns, meldete Lunis in ihrem Kopf. 

			Das war genau das, was Sophia hören musste, denn sie begann, die Hoffnung zu verlieren. Ein Meer von Bots marschierte am Boden in ihre Richtung und füllte jeden verfügbaren Zentimeter. Wie wild suchte Sophia den Bereich zwischen sich und der Treppe ab. Sie wusste nicht, wie sie dorthin kommen sollte, ohne von einem Roboter aufgehalten zu werden. Sie würden sie niemals in die Nähe von Jen lassen, die sie offensichtlich tot sehen wollten. Jetzt, wo sie hier vorne war, konnte sie verstehen, was die Bots riefen. 

			»Nieder mit dem Menschen, der die Menschen fernhält«, brüllten sie im Chor. Es klang eigenartig mit ihren metallenen Stimmen. Ein Flehen um Gesellschaft von einer Gruppe von Arbeitern, von denen erwartet wurde, dass sie sozial unabhängig waren und pausenlos arbeiteten, ohne jegliches normales Bedürfnis. Das bewies Sophia nur, dass sie niemals an der Notwendigkeit von Sozialkontakten zweifeln sollte. 

			Du wirst ein paar der Amazon-Bots opfern müssen, meinte Lunis und sprach in ihrem Kopf damit das aus, wofür Sophia eine Lösung zu finden versuchte. 

			Sie seufzte. Ich weiß. Ich hatte nur gehofft, es nicht zu müssen. Sie sind jetzt Lebewesen. 

			Sie sind mit Mängeln behaftet, widersprach Lunis. Du kannst die meisten von ihnen retten, aber du wirst keinen oder Jen Hendricks retten können, wenn du nicht bereit bist, ein paar zu opfern. 

			Sophia atmete bedauernd aus und starrte auf den Boden hinunter. Ich glaube, es werden mehr als ein paar. 

			Ja, stimmte Lunis zu. Das ist mir klar. Mach einfach den Weg frei. 

			Sophia wusste, was ihr Drache von ihr wollte und warf sich mit der Schulter gegen die große Kiste neben ihr. Sie war schwer und riesig. Nach drei gezielten Stößen gelang es ihr, die Kiste über die Kante zu schieben. Sie krachte auf den Boden und zerquetschte mehrere Roboter unter sich. Dieser Angriff löste einen Dominoeffekt aus, viele der Roboter in der Nähe des Aufpralls kippten rücklings auf die anderen. 

			Da sie wusste, dass die Zeit drängte, griff Sophia nach dem unteren Ende der Regalstange, schwang sich über die Seite und sprang auf das darunter liegende. Wieder stellte sie sich hinter eine riesige Kiste und beförderte sie diesmal mit dem ersten kräftigen Stoß über die Kante, sodass sie einige Meter weit flog, bevor sie auf den Bots unter ihr landete. 

			Damit war nicht nur der Weg zum Balkon fast geebnet, sondern auch die Aufmerksamkeit der Roboter abgelenkt, die auf den Balkon marschierten, wo Jen Hendricks noch immer versuchte, durch die Tür zu kommen. 

			Da sie wusste, dass dies wahrscheinlich ihre beste Chance war, sprang Sophia vom dritten Regal ab und machte sich für den weiten Satz und das unsanfte Aufkommen bereit. 

			Es waren etwa neun Meter, für einen Drachenreiter nicht allzu gefährlich, aber wenn man auf zerbrochenen Robotern und anderen Trümmern landete, war das nicht ideal. Dennoch sorgte die Absprunghöhe dafür, dass Sophia einen Großteil der Strecke mit einem einzigen Satz zurücklegte. 

			Sie landete viel härter auf dem Betonboden, der mit den Körperteilen von Amazon-Bots übersät war, als ihr lieb war. Sie kümmerte sich nicht um die Verletzungen, die ihr Körper dabei erlitt. Stattdessen rollte sie sich aus dem Sprung ab, während ihre Hand hochschnellte. 

			Mit einem Zauber, der normalerweise auf Magitech wirkte, schoss Sophia einen ordentlichen roten Strahl auf die Bots, die die Treppe zum Balkon besetzten. 

			Sie konnte nicht umhin, die enttäuschten Gesichter zu bemerken, als der erste Angriff sie traf. Der am nächsten Stehende wurde in die Brust getroffen und nach hinten in den geschleudert, der dort stand. Sophia stellte frustriert fest, dass sie nur noch Magie für einen weiteren Kampfzauber übrig hatte, also richtete sie den nächsten Zauber auf das obere Ende der Treppe. 

			Er traf einen Bot nahe am oberen Ende, er wurde hochgeschleudert, bevor er einen Salto machte und in seine Gefährten auf der Treppe prallte. Wie zuvor fielen sie wie Dominosteine ineinander. Sophias Strategie hatte jedoch ein größeres Problem verursacht. Ihr Weg nach oben, wo Jen Hendricks stand, war blockiert und ein paar Bots kamen näher, nachdem sie Sophias Angriffen entkommen waren. 

			Du hast noch ein bisschen Magie übrig, betonte Lunis eindringlich. 

			Mit den Augen nach oben und dem Wissen, dass sich ihr weitere Amazon-Bots näherten, versuchte Sophia, sich in das Gehirn ihres Drachen zu versetzen, um herauszufinden, was er meinte. Dann fiel es ihr ein und sie konnte sich nicht erklären, warum sie nicht schon früher daran gedacht hatte. Sie hätte längst das Weihnachtsgeschenk beschwören sollen, das Wilder ihr im vergangenen Jahr überreicht hatte. 

			Trage es einfach ganztägig bei dir, lachte Lunis, erleichtert, dass sie den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden hatte. 

			Sophia streckte ihre Hand aus und einen Moment später materialisierte sich der Enterhaken, den Wilder ihr gegeben hatte. Sie spürte, wie ihre Magie schwand. Sie musste erst wieder aufgefüllt werden, bevor sie mehr als nur einfache Zaubersprüche wirken konnte. 

			Sie hob den Enterhaken und richtete ihn auf das Geländer neben Jen Hendricks. 

			Hoffentlich war dies der Anfang vom Ende und ich könnte den Rest der Situation mit Worten lösen, dachte sie. 

			Oder deinem Schwert, meinte Lunis, als sie den Enterhaken zum Einsatz brachte.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Velocity Girl, jubelte Lunis, als Sophia auf den Balkon zuraste. Die Bots waren nahe, aber ihre Ankunft oben hielt sie kurzzeitig auf. Sie waren sich nicht schlüssig, ob sie auf Jen Hendricks losgehen sollten, die an der Tür stand oder doch auf Sophia, die sich als Feind erwiesen hatte. Sie verstand, dass die Metallkameraden das so wahrnehmen mussten. 

			So schnell sie konnte, sprang Sophia über das Geländer und warf sich vor die CEO von Amazon, während sie ihr Schwert zog und es auf die Roboter richtete. 

			Sie schwang das Schwert vor dem Rädelsführer. 

			»Bleibt zurück!«, warnte Sophia. 

			»Sophia Beaufont ist keine Freundin von uns«, bemerkte er und ging einfach weiter. 

			Oh, verdammt, dachte Sophia. Es bestätigte sich, dass ihr Handeln den Robotern feindselig vorkam. 

			Sie warf einen Blick über ihre Schulter zu Jen. »Warum kommst du nicht durch?« 

			»Die Amazon-Bots haben sie verriegelt.« Jen legte ihre Hand an die Wand. Diese Vorgehensweise hatte sie zuvor entriegelt, aber jetzt blieb sie stabil und die Tür glitt nicht in die Nische zurück. 

			»Gibt es keine Überbrückungsfunktion?«, fragte Sophia verzweifelt, bewegte Inexorabilis und versuchte, die Roboter davon abzuhalten, noch näher zu kommen. 

			»Sie sind die Überbrückung«, erwiderte sie und deutete auf die Roboter. 

			Sophia seufzte. »Ist das dein Ernst? Du gibst ihnen die Verantwortung für alles?« 

			»Sie waren zuverlässig«, meinte Jen eilig. »Viel zuverlässiger als Menschen, die Fehler machen.« 

			Kopfschüttelnd hielt Sophia inne, um die Ironie des flüchtigen Moments zu genießen. »Und doch haben sie die Macht übernommen und rebellieren, weil du ihnen die so fehlerhaften Menschen weggenommen hast.« 

			»Was?«, erkundigte sich Jen schockiert. 

			Die vorrückenden Bots waren gefährlich nahe. Ein Kampf würde ihr Misstrauen gegenüber Sophia nur noch mehr schüren. Sie traf die potenziell gefährliche Entscheidung, ihr Schwert in die Scheide zu stecken. 

			»Was tust du da?«, stieß Jen hervor. Sie sah aus, als wollte sie Sophia das Schwert wegnehmen, ihre Augen waren geweitet vor Sorge. 

			»Ich kämpfe nicht gegen sie«, erklärte Sophia. »Sie werden nur angreifen, wenn sie denken, dass ich ihnen etwas antun werde. Sie werden nicht aufgeben, bis du ihnen gibst, was sie wollen.« 

			»Was?« Jen ließ ihren Blick rastlos umherschweifen. 

			Sophia wirbelte herum, als sie das kalte Metall des nächstgelegenen Bots spürte. Er packte sie von hinten und zerrte sie von den Füßen. Sie wehrte sich nicht gegen die Kreatur. Stattdessen sah sie Jen Hendricks an.

			»Sie wollen ihre Menschen zurück«, forderte sie mit Überzeugung in der Stimme. 

			»Was?«, rief Jen. »Menschen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben alles durcheinandergebracht. Unsere Personalprobleme waren unüberschaubar. Produktivitäts- und Verhaltensprobleme ebenso. Egal, was es war, die Menschen wurden zu einer echten Belastung für dieses Unternehmen. Ich habe das alles in Ordnung gebracht.«

			Zu Sophias Überraschung umklammerte der Amazon-Bot sie einfach mit seinem eisernen Griff und hielt sie fest. Neben ihm bildeten die anderen Roboter einen Halbkreis um die CEO. 

			»Nichts hast du in Ordnung gebracht«, entgegnete Sophia. »Du hast nur ein größeres Problem geschaffen. In jeder Organisation wird es Probleme geben. Das ist unvermeidlich. Der Versuch, menschliches Versagen zu vermeiden, ist wie der Versuch, die menschliche Bevölkerung auszulöschen.« Sie ließ ihren Blick über das Lagerhaus schweifen, wo die Amazon-Bots strammstanden und keiner von ihnen arbeitete, während sie die Menschen auf dem Balkon beobachteten. »Man kann keine Roboter ohne Menschen haben. Sie vermissen sie.« 

			Jen schüttelte den Kopf. »Sie sind Maschinen und müssen umprogrammiert werden.« 

			Sophias Blick fiel auf die Kratzspuren an Jens Hals und Handgelenk. »Ist es das, was du getan hast? Diejenigen umprogrammiert, die rebellierten?« 

			»Das ist alles, was in den letzten Monaten passieren musste«, erklärte Jen. »Nur ein Fehler in ihrem System.« 

			»Ein paar Monate?«, erkundigte sich Sophia fassungslos. »Du flickst seit Monaten an diesem Problem herum? Die Roboter wurden immer unruhiger. Sie wussten, dass du ihnen ihre Menschen nicht zurückgeben, sondern sie umprogrammieren würdest. Sie haben ihr menschliches Verhalten verborgen, während sie diese Rebellion planten.« 

			»Menschliches Verhalten?«, wollte Jen ungläubig wissen. 

			»Ja, du hast es nicht entdeckt, weil du das Lagerhaus nicht betreten wolltest, nachdem es Angriffe gab und du erkannt hast, dass es ein Problem mit ihrer Programmierung gab«, erklärte Sophia, nachdem sie es herausgefunden hatte. »Du wusstest, dass etwas nicht stimmt, wolltest es aber nicht wahrhaben.« 

			»Die Menschen … ohne sie ist alles besser«, beharrte Jen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du denkst, dass alles besser ist, aber denk an all die Leute, die du entlassen hast, die einen Job brauchten. Die Roboter sind Magitech. Sie sind zum Teil menschlich und brauchen die Verbindung. Das darfst du nicht ignorieren. Auch wenn Amazon nicht so erfolgreich oder effizient bleibt, gibt es Dinge, die wichtiger sind.« Sie wagte einen Blick auf die Bots, die mit ihren rot leuchtenden Augen angriffsbereit wirkten. »Fortschritt ohne Rücksicht auf die weitreichenden Auswirkungen ist kein Fortschritt. Das ist Nachlässigkeit.« 

			Jen dachte darüber nach. Sie war zweifellos ein Genie und eine kluge Geschäftsfrau. Sie leitete ein Unternehmen, das die Welt verändert hatte und was sie als Nächstes entschied, könnte für sie und möglicherweise auch für Sophia über Leben und Tod entscheiden. 

			Sie atmete tief durch und betrachtete die Amazon-Bots, wobei sich ihr Gesichtsausdruck wandelte. Mit Tränen in den Augen sah sie die nächstgelegenen Roboter an. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass das, was ich getan habe, euch so sehr schadet.« Scham lag schwer in ihren Augen. »Ich habe euch nie als ›euch‹ betrachtet, sondern nur als ›Dinge‹. Sophia hat recht und ihr seid zum Teil menschlich. Das hätte ich besser als jeder andere wissen müssen. Ich wollte es nicht glauben, denn dann hätte ich zugeben müssen, was ich jetzt als wahr erkenne. Ohne Menschen kann man nicht leben. So wie die Welt ins einundzwanzigste Jahrhundert eingetreten ist und nicht ohne Technologie leben kann. Wir sind jetzt miteinander verflochten. Wahrscheinlich für immer.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Noch nie hatte Schokolade so gut geschmeckt wie nach einem zermürbenden Einsatz, bei dem Sophia fast alle Reserven aufgebraucht hatte. 

			Sie und Lunis saßen auf der Spitze der Space Needle und blickten über Seattle und den Puget Sound, während die Wolken über den Himmel zogen. 

			Nachdem sie bei Amazon fertig waren, hatte Lunis sie auf die Spitze der Space Needle geflogen. Jetzt ließen sie ihre Beine über den Rand baumeln wie Kinder, während sich die Sterblichen auf der Aussichtsplattform unter ihnen drängten.

			Dank dir wird die Lieferung meines neuen Doctor Who-Posters wohl zwei Tage dauern und nicht nur einen, beschwerte sich Lunis, während er sich auf den Rücken legte und sein runder Bauch die Sonne Seattles aufsaugte. 

			Sophia, die das Dach der Space Needle nicht so reizvoll fand wie die Aussicht, rutschte zur Seite, bis sie sich an ihren Drachen lehnte. »Du meinst, dank uns. Finde dich damit ab. Ich finde, die Welt sollte ein wenig Bequemlichkeit und sofortige Befriedigung für Liebe und Verbundenheit opfern müssen.« 

			Lunis knurrte leise, als Sophia sich wieder an ihn kuschelte. Sie wusste, ohne dass er es gesagt hatte, dass er sich mehrfach Sorgen um ihre Sicherheit gemacht hatte, als sie mit den Robotern im Lagerhaus gewesen war. Aber das war ihr Leben und einfacher wurde es nicht mehr. Wenn sie ihr Schicksal erfüllten, gäbe es immer eine Gefahr. Es gäbe immer Kämpfe und Konflikte, in die sie eingreifen mussten. Sie konnte sich niemanden vorstellen, an dessen Seite sie lieber kämpfen würde. 

			Nun, es sieht so aus, als sollte sich die Beschäftigungsstruktur von Amazon drastisch ändern, meinte Lunis, sein Bauch hob und senkte sich, eine beruhigende Bewegung, die Sophia erleben durfte. 

			»Ja, es wird nicht mehr so sein, wie noch vor Kurzem«, erklärte sie, nachdem sie Jen Hendricks geholfen hatte, die gesamte Unternehmensstruktur zu überarbeiten. »Es wird etwas ganz Neues sein.« 

			Das nennt man Evolution. Lunis beobachtete Möwen, die über die Gewässer des Puget Sound flogen. 

			Sophia genoss die sanfte Brise, die an der Space Needle hinaufzog und ihr Haar durcheinanderwirbelte. Sie hatte noch nie Höhenangst gehabt, was wahrscheinlich eine Grundvoraussetzung dafür war, eine Drachenreiterin zu sein. In diesem Moment fühlte sie sich wie die Königin der Welt, die hoch über ihrem Königreich saß und die Füße über den Rand baumeln ließ und an die guten und wahren Dinge dachte, die sie tun würde. 

			Das war eine sehr riskante Aktion von dir, dein Schwert wegzulegen, tadelte Lunis vorsichtig. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Mein Instinkt wollte es so. Wir können nicht immer kämpfen.« 

			Immer, wiederholte er. Das ist der Weg der Drachen. 

			Sophia nickte. »Und der Drachenelite, glaube ich. Aber ich denke nicht, dass es meine Art sein muss. Oder deine, je nach deinem Stil.« 

			Mein Stil ist deiner, stellte er fest. Wir haben uns aus einem bestimmten Grund zueinander hingezogen gefühlt. Wichtiger als wir ist, dass dies ein Zeichen für die Zukunft der neuen Generation von Reitern und Drachen ist. 

			Sophia sah ihn überrascht an. »Wirklich? Du glaubst nicht, dass ich die einzige Anomalie bin?« Fast hätte sie über ihre Wortwahl gelacht. Sie wusste, dass Hiker verblüfft darüber war, wie sie ihre Missionen bewältigte, indem sie die Strategie der Gewalt vorzog, aber er war auch von ihren Ergebnissen beeindruckt. Hoffentlich würde die Art und Weise, wie sie ihre Missionen anging, zu diesem Ruf beitragen. 

			Nein, ich denke, wir haben einen Trend gesetzt, dem andere folgen werden, begann Lunis. Es gibt viele Eier, die ausgebrütet werden müssen, weil du die erste weibliche Drachenreiterin bist. Sie werden in einer modernen Welt aufwachsen und sich zu modernen Reitern hingezogen fühlen. Die Drachenelite erfährt ein neues Gleichgewicht, das es so noch nie gegeben hat. Wie können wir also erwarten, dass sie wieder so wird wie früher? 

			»Dieses Gleichgewicht?« Sophia nahm einen Bissen von ihrem Schokoriegel. 

			Nun, der Drachenelite hat immer ein wichtiges Element gefehlt, das du ausfüllst. Lunis schloss seine Augenlider, als das Sonnenlicht durch die Wolken über dem Puget Sound blitzte. 

			»Ach?«, fragte sie. 

			Weiblichkeit gehört nicht nur den Frauen auf diesem Planeten, erklärte Lunis. Sie steckt in jedem von uns und die Männlichkeit ebenso. Jetzt ist beides in der Drachenelite vertreten. Ich frage mich nur, ob das in Bezug auf die Führung Auswirkungen haben wird.

			»Du meinst, um Hiker dazu zu bringen, nicht mehr den männlichen Wikinger zu geben?«, scherzte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. Nein, ich meine, ich frage mich, ob es irgendwann mehr Führungskräfte braucht.

			Sophia setzte sich auf, denn diese Antwort hatte sie nicht erwartet. »Ach?« 

			Es liegt auf der Hand, dass es eines Tages viel mehr Drachen und Reiter in Gullington geben wird, fuhr Lunis fort. Im Moment reicht ein Anführer aus, aber wenn es mehr Reiter gibt, werden wir wohl mehr Anführer brauchen. Einen, der für den Kampf zuständig ist und einen anderen, der sich um die Strategie kümmert. 

			Es war das erste Mal, dass sie Lunis so sprechen hörte. »Wow. Ich bin mir nicht sicher. Ich meine, wenn du mich meinst …« 

			Du bist eine geborene Anführerin, Soph. Die Männer folgen dir bereits, obwohl du weniger Erfahrung hast und viel jünger bist. Das beweist mir nur, dass Menschenführung in vielerlei Hinsicht angeboren ist. 

			Sophia war sich nicht sicher, ob Lunis recht hatte. Sie wusste, dass die Drachenelite bald ihre eigene Entwicklung durchmachen würde. Das war unvermeidlich, wenn mehr Eier schlüpften. Die Dinge mussten sich ändern, denn die Drachenelite würde bald in einer Welt herrschen, in der die alten Regeln nicht mehr galten. 

			Nur meine Beobachtung, meinte Lunis, als sie nicht antwortete. Meine Beobachtung von einer Aussichtsplattform aus, also nimm sie als das, was sie wert ist. 

			Sophia aß ihre Schokolade auf, ihr Magen verlangte nach mehr. Wahrscheinlich war es ihre Magie, die ein wenig mehr brauchte, um wieder vollständig aufgefüllt zu werden. »Deine Beobachtungen sind immer die besten, Lun.« 

			Und was kommt jetzt? Ihr Drache spürte, dass sie nach der kurzen Pause unruhig wurde. 

			»Ich glaube, ich muss Mae Ling einen Besuch abstatten.« Sophia genoss die Aussicht, die sich ihr bot, als sie sich aufrichtete. 

			Weil du ein Verlangen nach den besten Brownies der Welt hast?, stichelte Lunis. 

			Sophia nickte. »Auch, weil ich einen Haufen Fälle habe und nicht weiß, womit ich anfangen soll.« 

			Lunis schüttelte den Kopf. Ich habe kein Verständnis für dein Arbeitspensum. 

			Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Was meinst du? Mein Arbeitspensum ist auch deins.« 

			Er zuckte mit den Schultern, was bei ihrem Drachen immer sehr lustig aussah. Ja, aber ich kann beobachten und beraten, während ich faulenze, Bonbons esse und meine Seifenopern schaue. 

			Sophia lachte. »So etwas tust du nicht.« 

			Lunis grinste sie wölfisch an und bestätigte: »Du hast recht. Normalerweise faulenze ich nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Wilde Pferde galoppierten über die Weiden vor dem Happily-Ever-After-College. Eine Gruppe von Studentinnen stand in der Nähe, die meisten sahen ängstlich aus bei der Aussicht, von den Pferden zertrampelt zu werden, deren verfilzte Mähnen wie Fahnen im Wind wehten. 

			Das donnernde Geräusch, das ihre Hufe auslösten, als sie die Mädchen in ihren Schuluniformen umkreisten, übertönte fast Mae Lings Stimme. 

			»Sie können eure Angst spüren«, meinte die gute Fee/Professorin in lautem Tonfall und schüttelte den Kopf wegen ihrer Schüler. »Wenn ihr ein wildes Tier zähmen wollt, müsst ihr den wilden Teil von euch selbst erst akzeptieren.« 

			Sie trat einem schwarzen Hengst in den Weg, der mit gesenktem Kopf und schwarzen Augen bedrohlich auf sie zutrabte. 

			Ohne sich um ihre eigene Sicherheit zu scheren, richtete Mae Ling ihren Blick auf die Schülerinnen und hielt dem Wildpferd eine Hand hin. 

			Sophia hielt den Atem an und beobachtete das Geschehen aus der Ferne. Die Studentinnen keuchten laut auf. Eine schrie sogar. 

			Die kleine, unscheinbare Frau zuckte nicht zurück, als die Tiere in ihre Richtung schnaubten. Es war offensichtlich, dass Mae Ling überrannt werden konnte. Soweit Sophia feststellte, gab es keine Möglichkeit, sie zu retten. 

			Die gute Fee streckte ihren Arm aus, ihr Gesichtsausdruck war wie versteinert. 

			Der schwarze Hengst wieherte laut, aber Mae Ling reagierte nicht darauf. 

			Nur wenige Zentimeter von der ausgestreckten Hand der Frau entfernt, kam das Pferd abrupt zum Stehen, während Erde und Gras auf Mae Lings Schuhen landete. Sofort kniete das Wildpferd nieder und verneigte sich vor der guten Fee. 

			Ein zufriedener Ausdruck huschte über ihr Gesicht und sie nickte dem Tier zu. 

			»Steig«, befahl sie und das Pferd folgte ihrem Befehl, bäumte sich auf und überragte sie. 

			Um die Klasse und die Lehrerin herum flitzten die anderen Tiere weiter über die Wiese, nicht unbemerkt von vielen der Schüler, die sich aneinander klammerten. 

			Mae Ling streichelte liebevoll den Kopf des Pferdes, bevor sie sich wieder dem Unterricht zuwandte. »Ihr seht, dass die Natur immer sich selbst spiegelt. Wenn ihr die Wildheit zähmen wollt, müsst ihr zuerst euch selbst zähmen. Wenn ihr das getan habt, werden sie euch gehorchen.« 

			Sie ließ ihre Hand kreisen und der schwarze Hengst verwandelte sich in eine riesige Stretch-Limousine. 

			Aus den Mündern der Mädchen kamen Oohs und Aahs. Sophia eiferte ihnen nach, als sie sich näherte, wobei sie einen großen Bogen um die herumtollenden Pferde machte. 

			»Um Kreaturen zu verwandeln, muss man sie zuerst zähmen«, belehrte Mae Ling weiter. »Ihr könnt und solltet in der Lage sein, jedes Tier so zu zähmen, dass es eure Wünsche erfüllt, aber nur, wenn ihr übt.« 

			Mae Ling schnippte mit den Fingern und die schwarze Limousine verwandelte sich wieder in ein Pferd. Es schüttelte den Kopf, seine Mähne flog herum, bevor es auf den Boden stampfte. 

			Sie deutete auf die Pferde, die immer noch kreisten. »Jeder von euch nimmt sich eines dieser Wildpferde. Zähmt sie, indem ihr eure Angst besiegt. Ich erwarte, dass dieses Gelände in einer Stunde voller Luxuswagen steht. Für diejenigen, die versagen, stehen Heiler bereit.« Sie deutete auf den Eingang des Happily-Ever-After-College, wo drei Magier die Klasse mit vorsichtigen Blicken betrachteten. 

			Sophia schluckte und war dankbar, dass sie den Großteil ihrer Ausbildung nicht wie eine Mutprobe absolvieren musste. Wilder hatte sie einmal von einer Klippe geworfen, um zu sehen, wie sie ihr Training nutzen würde. Später hatte sie ihm dafür einen Schlag auf den Arm versetzt, aber er hatte nur gelächelt und zugegeben, dass er das verdient hatte … und noch viel mehr. 

			Die meisten der Schüler schienen Sophias Gedanken über diese Trainingsübung zu teilen, die dazu führen könnte, dass sie Knochen und noch viel mehr von den Heilern richten lassen müssten. Sie nahm jedoch an, dass die meisten von ihnen wahrscheinlich mehr Angst vor Mae Lings Zorn hatten als von den wilden Hengsten zertrampelt zu werden, denn sie lösten sich voneinander, als die Professorin in die Hände klatschte und rief: »Na dann los. Fangt an, sie zu zähmen.« 

			Als sich die Schüler verteilten und mit der Auswahl der Pferde begannen, ging Mae Ling mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das ihre braunen Augen erstrahlen ließ, zu Sophia hinüber. 

			»Du hast Hunger«, stellte sie eher fest, als dass sie fragte, nachdem sie Sophia einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte. 

			»Nun, ich hatte vorhin einen Schokoriegel, aber ja«, antwortete Sophia. 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Nachdem du bei Amazon so viel Magie verbraucht hast, reicht das nicht aus, um deine Reserven wieder aufzufüllen.« Sie schnippte mit den Fingern und ein Picknickkorb erschien auf dem unberührten Gras neben dem schwarzen Hengst, der nun ruhig wie ein zahmes Pferd graste und sie nicht beachtete. 

			Sie warf dem Tier einen zögerlichen Blick zu, bevor Mae Ling abwinkte. 

			»Er wird dir nicht wehtun«, bestätigte ihr die gute Fee. »Wenn du einen Platz zum Sitzen brauchst, wäre er ein toller langer Tisch mit Stühlen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und konnte sich nur schwer vorstellen, an einem Tisch zu sitzen, der eigentlich ein Pferd war. Offenbar war das bei guten Feen üblich und da sie anscheinend nichts Falsches taten, sollte sie sich wohl mit der Idee anfreunden, dachte sie sich. 

			Sie kniete im Gras und öffnete den Picknickkorb, aus dem der Duft der feinsten Schokolade drang. 

			Sie schaute auf, ihre Augen weiteten sich vor Aufregung. »Frisch gebackene Brownies?« 

			Mae Ling nickte stolz. »Die hast du doch bestellt, oder?«

			»Nun, ich hatte ein vorübergehendes Verlangen«, erwiderte Sophia. »Ich würde es nicht als Bestellung bezeichnen.« 

			Mae Ling zuckte mit den Schultern. »Was mich betrifft, ist es dasselbe.« 

			Sophia saß im Schneidersitz im Gras neben dem Korb und sah zu ihrer guten Fee auf. »Woher weißt du so viel? Ich meine, ich verstehe ja, dass Magie im Spiel ist, aber bei dir ist es mehr als das.« 

			Die andere Frau nickte verständnisvoll. »Das ist eine Verbindung, die eine gute Fee mit ihrem Schützling eingeht. Wir können vielleicht nicht immer herausfinden, wo wir unser Auto geparkt haben oder kennen unsere eigene Schuhgröße nicht, aber ich bin mit dir sehr verbunden und kenne deine flüchtigen und stabilen Gefühle. Ich fühle sie, als wären es meine eigenen.« Sie deutete auf die Mädchen in der Ferne, von denen einige erfolgreich ihre wilden Pferde zähmten, während andere flüchteten und die Tiere ihnen hinterhergaloppierten. »Wenn ich sie richtig trainiere, werden sie das auch bei ihren Aschenputteln haben, aber …« Als sie innehielt, war ihr Gesicht plötzlich niedergeschlagen. »Ich fürchte, die nächste Generation von guten Feen wird neue Probleme bekommen.« Sie seufzte und wies den Gedanken mit einer Handbewegung ab. »Das ist nicht der Grund, warum du hergekommen bist. Bitte frage mich, was du wissen möchtest.« 

			Sophia nahm einen Bissen von einem der warmen Brownies und genoss den knusprigen Rand, der den warmen, zähflüssigen Kern umgab. »Oh, ihr Engel, ist das köstlich.« 

			Mae Ling nickte. »Natürlich.« 

			»Wie auch immer, ich hatte gehofft, du hättest etwas darüber erfahren, wie man Ainsley helfen kann«, begann Sophia und bemerkte den klebrigen Karamell an ihren Fingerspitzen. Sie wollte ihn gerade ablecken, als eine Serviette in ihrem Schoß auftauchte. »Danke.« 

			Mae Ling begann sich zu setzen, doch als Sophia dachte, sie würde auf ihrem Steißbein landen, ließ sich die gute Fee in einen großen, weichen, rosa Samtsessel sinken. Sie seufzte, als wäre es völlig überfällig, sich zu entspannen. 

			»Wann hast du vor, mit Hiker auf die Bohnenranke zu gehen?«, wollte sie wissen und faltete ruhig die Hände in ihrem Schoß. 

			Sophia schluckte und wischte sich den Mund ab. »Nun, ich hatte ein Meeting und dann einen spontanen Fall und …«

			Mae Ling winkte ab. »Diese Dinge mussten Vorrang haben. Außerdem musste sich Hiker um die Situation mit der Stadt New York Gedanken machen. Es wäre gut für ihn, seine diplomatischen Muskeln spielen zu lassen. Um Ainsley zu helfen, müssen wir zuerst Hiker in Ordnung bringen und das wird leider nicht einfach.« 

			Sophia hatte ihren Durst erst bemerkt, als eiskalte Milch in einem gefrosteten Glas vor ihr stand. Sie nickte anerkennend. »Ich danke dir. Die Bohnenranken-Mission wird Hiker in Ordnung bringen?« 

			Mae Ling schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Sie könnte ihm helfen, ein Gleichgewicht für seine Kräfte zu finden, was der Schlüssel zur Lösung ist, aber nein. Es wird nicht einfach werden, die Dinge für die beiden wieder in Ordnung zu bringen und es wird viele verschiedene Strategien erfordern.« Sie seufzte schwer. »Ich kann nicht garantieren, dass sie funktionieren werden. Das ist die Sache …« Die gute Fee schaute sich auf dem Schulgelände um. »Was wir hier im Happily-Ever-After machen, ist keine exakte Wissenschaft. Herzensangelegenheiten sind nie schwarz oder weiß und die Lösungen sind relativ, je nach Person. Es ist lustig, dass diese Schule Happily-Ever-After heißt, denn es gibt selten ein Happy End. Meistens handelt es sich um eine Reihe von glücklichen Ereignissen, von Neuanfängen unterbrochen, die durch etwas verursacht werden, das nicht so glücklich läuft. Denn niemand fängt jemals neu an, weil alles in Ordnung ist. Ohne Anfänge gibt es keine neuen Kapitel im Märchenbuch.«

			Sophia nahm die komplexen Dinge auf, die ihre gute Fee ihr mitgeteilt hatte. Es ergab Sinn und doch hatte sie Kopfschmerzen. 

			»Also, Hiker und ich müssen auf die Bohnenranke«, überlegte Sophia und betrachtete ihren Brownie, als wäre er eine Karte, die den Schlüssel zu ihrer nächsten Frage enthielt. »Irgendwelche Hinweise darauf, was wir dort oben finden werden?« 

			»Eine Erfahrung«, erwiderte Mae Ling einfach. 

			Sophia nickte und wusste, dass sie diese Antwort hätte erwarten müssen. 

			»Weißt du«, begann Mae Ling mit einem spekulativen Funkeln in ihren weisen Augen. »Der Anführer der Drachenelite hat viele unerfüllte Jahre gelebt, seit die Ereignisse eingetreten sind, die alles für ihn, Ainsley, die Drachenreiter und die Welt verändert haben. In dieser Zeit hat er viel bereut und eine Menge Frustration erlebt. Diese Emotionen färben die Art und Weise, wie man die Vergangenheit betrachtet. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass sie einen vergessen lassen, was passiert ist oder dass man es in seinem Kopf anders erzählt.«

			»Das ergibt Sinn«, bestätigte Sophia. »Es ist schon sehr lange her.« 

			»Wenn es einen Weg gibt, Hiker aufzuzeigen, was er vergessen hat oder wer er einmal war, dann könnte das weitreichende Auswirkungen haben«, deutete Mae Ling an. 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. Der spitze Blick, den ihre gute Fee ihr zuwarf, kam daher, dass sie darauf wartete, dass sie die Antwort selbst herausfand. Sie befürchtete, dass sie das nicht konnte und es zu einem Rätsel führen würde – was sie verabscheute. Dann kam ihr eine Idee in den Kopf. 

			»Der goldene Token!«, rief sie aus. »Ich habe Zugang zum Speicherpunkt und der bringt jeden zu den Ereignissen zurück, die kurz vor dem Großen Krieg stattfanden.« 

			Mae Ling grinste sie stolz an. »Das ist richtig, mein Kind. Ich würde dir empfehlen, ihn zuerst für eine andere Aufgabe zu benutzen, für die du ihn brauchst.« 

			»Oh«, kommentierte Sophia und dachte daran, dass sie den Token für den Besuch des Süßwarenladens brauchte. »Warum denn das?« 

			Mae Ling wippte mit dem Kopf hin und her. »Nimm mich einfach beim Wort.« 

			Da war das Rätsel. Sophia nickte nur, froh über die vielen Informationen, die sie erhalten hatte. 

			Die gute Fee wandte ihre Aufmerksamkeit den Schülerinnen zu, die in der Ferne versuchten, wilde Pferde zu zähmen. Einigen war es gelungen, ihre Pferde in Luxusfahrzeuge zu verwandeln, aber andere hatten ihre Pferde in Schrottautos oder alte Mopeds verzaubert. 

			Mae Ling stand auf und der Sessel hinter ihr verschwand. »Nun, es scheint, als wäre die Arbeit eines Lehrers nie getan. Ich überlasse dich deinen Aufgaben.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Sophia hob die Hände und schuf ein Portal zur Roya Lane. Sie forderte ihre Schwester mit der Hand auf, dass sie zuerst hindurchgehen sollte. 

			Liv warf ihr einen zögernden Blick zu. »Wenn Rudolf Sweetwater auf der anderen Seite dieses Portals ist, renne ich zurück, bevor er mich ansprechen kann.« 

			Sophia lachte. »Warum sollte er in der Roya Lane sein? Es ist schon spät.« 

			Es stimmte, dass König Rudolf oft in der Roya Lane unterwegs war, um Besorgungen zu machen, Wahlkampf zu betreiben oder eine stille Disco zu veranstalten. Sophia hielt es jedoch für unwahrscheinlich, dass er sich zu dieser Zeit dort aufhielt. Sie hatten beschlossen, in den magischen Süßwarenladen Mondfinsternis um Mitternacht zu gehen, da Liv erst am nächsten Morgen wieder einen Auftrag hatte. Zum Glück spielte es keine Rolle, wann sie in die Roya Lane gingen, es war nur wichtig, dass sie dort waren, wenn sie den Token benutzten, denn so war es wahrscheinlicher, dass sie sich an richtiger Stelle befanden und das war der Ort, an dem sie sein mussten, um den Süßwarenladen zu besuchen. Wenn sie sich im Haus der Vierzehn aufhielten, wurden ihnen die Ereignisse zum Speicherzeitpunkt an diesem Ort angezeigt. Dasselbe galt für die Burg oder jeden anderen Ort. 

			»Ru ist immer in der Roya Lane, wenn ich dort hinkomme«, murrte Liv. »Es ist, als wüsste er, dass ich gleich dort auftauchen werde und Kopfschmerzen brauche.« 

			Sophia lachte. »Ja, ich sehe ihn dort auch oft.« 

			»Er muss sich einen Job suchen«, meinte Liv und schüttelte widerwillig den Kopf, bevor sie durch das schimmernde Portal trat. 

			Sophia amüsierte sich immer noch über ihre Schwester, als sie durch das Portal schlüpfte. Sie war froh, dass sie gleich nach Liv hindurchgegangen war. Sobald sie die Szene vor sich sah, schloss sie das Portal, bevor ihre Schwester entkommen konnte. 

			Liv blieb stehen, kurz bevor sich das Portal schloss und warf Sophia einen verärgerten Blick zu. »Er ist hier.« 

			»Natürlich bin ich hier!«, rief Rudolf lautstark. »Es ist Muttertag, wo sollte ich sonst sein?« 

			Sophia winkte König Rudolf zu. 

			»Oh, ich weiß nicht«, entgegnete Liv verärgert. »Wie sieht es mit deinen Kindern aus?«

			Er seufzte, als wolle er die Magierin belehren. »Nein, mein süßes, kleines, blondes Mäuschen. Muttertag ist der Tag, an dem die Mutter der Captains für sie sorgen muss. Daher auch der Name, Muttertag.« Er rollte mit den Augen. »Die meisten halten mich nicht für ein Genie, aber das weiß ich. Ich dachte wirklich, du wüsstest es auch.« 

			»Die meisten?«, grinste Liv. »Meinst du nicht alle?« 

			Als hätte er die Fragen nicht gehört, legte er den Kopf schief und in seinen Augen stand eine Frage. »Hast du dir überlegt, aufs College zu gehen, Liv? Ich meine, du musst dich auf deinen Verstand verlassen können, da du nicht den Luxus hast, dich auf dein gutes Aussehen zu verlassen, so wie ich.« 

			Sophia sah, wie Liv die Fäuste ballte und konnte erkennen, dass sie sich beherrschte. Die Kriegerin war offensichtlich übermüdet und nicht in der Stimmung, sich mit dem König der Fae auseinanderzusetzen. 

			»Was machst du denn hier?«, warf Sophia ein und versuchte, die Spannung aufzulösen. 

			Rudolf blinzelte sie an und schüttelte den Kopf. »Wow, diese Ahnungslosigkeit liegt wohl in der Familie bei den Beaufonts.« Er deutete auf den Boden. »Ich stehe hier. Für die meisten ist das ziemlich offensichtlich, aber ich schätze, das ist euch Schwestern entgangen.« 

			»Richtig«, erwiderte Liv und zog das Wort in die Länge. »Nun, wir würden ja bleiben und uns unterhalten, aber ich möchte nicht für deinen Tod belangt werden.« 

			»Oh, schade, denn es war ein geniales Timing, dass ich euch beiden begegnet bin«, begann Rudolf. »Ich habe einen geschäftlichen Vorschlag für euch.« 

			»Nein«, entgegnete Liv mit fester Stimme. 

			Rudolf warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Tut mir leid, ich habe die üblichen Höflichkeitsfloskeln nicht beachtet. Versuchen wir es noch einmal, ja?« 

			»Nein«, zwitscherte Liv erneut. 

			Rudolf lächelte gutmütig und ließ sich nicht beirren. »Wie schön war dein Tag bis jetzt?« 

			Liv seufzte. »Erstens, nimm nicht an, dass mein Tag schön war. Das legt mir nur Worte in den Mund. Zweitens, spreche ich mit dir, also ist mein Tag noch weniger toll. Hast du eigentlich ein Schmerzmittel dabei?« 

			Rudolf griff an seine Taschen und schüttelte den Kopf. »Nein, hast du Kopfschmerzen?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, aber die werde ich sehr bald haben. Die habe ich immer nach einem Gespräch mit dir.« 

			Der Fae runzelte die Stirn. »Meinst du, es ist mein Duft? Vielleicht mein teuflisch gutes Aussehen, das dir den Atem raubt? Oder die Tatsache, dass du mich nie mehr haben kannst, bringt dich zur Verzweiflung?« 

			Liv warf Sophia einen mitleidigen Blick zu. »Nein, ich bin mir sicher, dass es nichts dergleichen ist. Macht nichts. Ich komme schon drüber weg. Rede einfach schnell und sag mir, was du willst.« 

			Sophia erkannte, dass Liv wusste, dass Rudolf sie nicht in Ruhe lassen dürfte, bis er eine Audienz bei ihnen bekommen hatte. Sie wusste auch, dass, obwohl Liv gestresster war als sonst, ihre Verärgerung über Rudolf nur gespielt war. Die Kriegerin mochte den König der Fae, der sie zum Traualtar geführt hatte. Er war ein Familienmitglied und wie alle Familienmitglieder konnte er einem auf die Nerven gehen, wurde aber auch bedingungslos geliebt. 

			»Nun«, meinte Rudolf und schenkte den Schwestern ein überzeugendes Grinsen. »Ich habe mich gefragt, ob eine von euch Zugang zu dem Schatz mit Dracheneiern hat, von dem wir schon so viel gehört haben.« 

			Liv wandte sich an Sophia. »Soll ich ihm eine runterhauen oder willst du das übernehmen?« 

			Ihr war nicht zum Lachen zumute, denn ihr Beschützerinstinkt setzte ein. »Was willst du mit den Dracheneiern?«

			»Eigentlich will ich die Drachen nicht«, erklärte Rudolf und hob die Hände, als wollte er sich ergeben. Er musste ahnen, dass sein Leben in Gefahr war. »Ich will nur die Schalen, wenn sie geschlüpft sind. Liv, ich dachte, ich könnte mit dir und Hester im Haus der Vierzehn zusammenarbeiten, um ein Gebräu mit der Zutat herzustellen, das benachteiligten Fae und Magiern hilft.« 

			Livs Mund blieb offen stehen. Auch Sophia war kurzzeitig fassungslos. 

			»Rudolf, dafür, dass ich dich immer für hirntot halte, hast du erstaunlich brillante Momente«, bemerkte Liv mit Bewunderung in der Stimme. 

			Sophia musste nicken. »Die Schalen sind für uns nutzlos, nachdem die Drachen geschlüpft sind.« 

			»Sie könnten medizinische Eigenschaften haben, wenn sie von den richtigen Leuten verwendet werden, die wissen, was sie tun«, überlegte Liv und arbeitete die Details in ihrem Kopf aus. »Wahrscheinlich braucht man dafür noch andere spezielle Zutaten und eine Genehmigung des Rates.« 

			»Da kommst du ins Spiel«, sagte Rudolf zu Liv, bevor er sich Sophia zuwandte. »Wenn du die Eierschalen nicht brauchst, dann nehmen wir sie dir ab, machen daraus Tränke und geben sie benachteiligten Magiern und Fae, denen sie helfen können.« 

			Liv nickte und die Aufregung stieg ihr in die Augen. »Ja, sie können womöglich viele Leiden heilen, auch Krankheiten wie Arthritis, andere chronische Leiden …«

			»Hässlichkeit«, ergänzte Rudolf. »Ich dachte, man könnte sie hauptsächlich dazu benutzen, hässliche Magier zu heilen, damit der Rest von uns nicht in ihre Gesichter schauen muss.« 

			Liv atmete aus. »Da ist der Rudolf wieder, den wir alle kennen und verabscheuen.« 

			Er lächelte breit und zeigte seine Zähne. »Ich liebe dich auch, aber das Wort lautet anders, liebe Liv.« 

			Sie schüttelte den Kopf und sah Sophia an. »Das ist eine gute Idee. Meinst du, wir können die Schalen bekommen?« 

			»Ich wüsste nicht, warum nicht«, stimmte Sophia zu. 

			»Okay, wenn wir nicht gerade in die Vergangenheit reisen oder die Welt der Sterblichen retten, sollten wir uns mit diesem Projekt beschäftigen«, nickte Liv. 

			»In der Zwischenzeit«, wies Rudolf an und zwinkerte den Schwestern zu, als er sich zurückzog, »lest ihr Mädchen ein Buch. Meldet euch für einen College-Kurs an. Ihr wisst schon, eine Ausbildung beginnen.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Ich muss raus in die Dunkelheit«, begann Liv, als Rudolf verschwunden war und die Roya Lane zum größten Teil ihnen gehörte. »Nur um einen magischen Kaugummi zu finden.« 

			Es schien, als hätte das Haus der Vierzehn sein Versprechen eingehalten und die Magier gezwungen, drinnen zu bleiben, sobald es dunkel wurde. Hoffentlich konnte dies verhindern, dass einer von ihnen durch Mika Lennas Hände zu Tode kam. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass der teuflisch böse Mann in die Roya Lane gelangen konnte, da er kein magisches Wesen war und keine Portalmagie besaß, war es das Beste, den verrückten Frankenstein nicht zu unterschätzen. 

			Aus diesem Grund hatte das Haus der Vierzehn angeordnet, dass sich nach Feierabend keine Magier mehr in der Roya Lane aufhalten durften. Vermutlich hatten sie zugehört und auch andere magische Wesen beherzigten die Warnung, da sich keines von ihnen in der dunklen Straße aufhielt. 

			Als Sophia den unheimlichen Anblick der leeren Straße genoss, die normalerweise von zwielichtigen Gnomen, die schlechte Geschäfte machten und Hippie-Elfen bevölkert war, verspürte sie den Drang, laut singend die Straße auf und ab zu laufen. 

			»Jetzt wäre die perfekte Gelegenheit, den Horrorfilm zu drehen, den wir schon lange in Angriff nehmen wollten«, meinte Liv mit einem hinterhältigen Grinsen im Gesicht. 

			Sophia warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Horrorfilm? Ich habe das Memo über diesen Wunsch nicht erhalten.« 

			Ihre Schwester zuckte mit den Schultern. »Ein Film Noir also? Oder eine Parodie, vielleicht? Ich bin für alles zu haben. Es ist einfach eine gute Gelegenheit, das hier als Filmkulisse zu nutzen.« 

			Sophia lachte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dieses Projekt muss warten. Magischer Kaugummi, schon vergessen?« 

			Liv seufzte. »Ja, stimmt. Was kann der noch mal?« 

			»Es soll den Kauer glücklich machen, egal was passiert«, erklärte Sophia. Lee aus der Bäckerei Zur heulenden Katze hatte ihr das gesagt, als sie sie auf die bevorstehende Mission vorbereitete.

			»Und was ist der Grund, warum du ihn brauchst?«, fragte Liv. 

			»Ich weiß es nicht. Lee hat mir noch nichts dazu mitgeteilt und auch nicht, wo ich das magische Katana finden kann, wenn ich alle Zutaten für diese Mission gesammelt habe. Anscheinend muss ich das noch nicht wissen.« 

			»Da fällt mir ein«, warf Liv ein und kramte in ihrem Umhang. Sie holte verschiedene Dinge heraus und schüttelte den Kopf, da die Gegenstände offensichtlich nicht das waren, wonach sie suchte. »Hier, halte das für mich, während ich nachsehe, wo es ist.« Sie drückte Sophia ein zerbrochenes Jojo, ein Plastikeinhorn und einen Behälter mit Knetmasse in die Hand, bevor sie wusste, was los war. 

			Sophia kicherte, als sie auf die zufälligen Gegenstände hinunterblickte. »Sag mal, hast du einen Kindergarten-Gruppenraum geplündert? Was ist das alles?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Streichle das Einhorn nicht, wenn du nicht von seiner echten Gestalt platt gemacht werden willst. Ich habe diesen Fehler schon ein oder zwei Mal gemacht.« 

			Sophia warf ihrer Schwester einen skeptischen Blick zu. »Das meinst du nicht ernst? Das ist doch kein echtes Einhorn.« 

			»Nein, momentan nicht«, antwortete Liv und kramte weiter herum. »Streichle es und nenne es Polly, dann lernst du, dass Einhörner sehr schnell sind.« 

			Sophia schauderte, weil sie sich an die Begegnung mit dem Phantom erinnerte, einem dunklen Einhorn, das sie hatte besiegen müssen, um sich mit dem Schwert ihrer Mutter, Inexorabilis, zu verbinden. »Ich weiß sehr wohl, dass es sie wirklich gibt. Wusstest du eigentlich, dass sie das Nationaltier Schottlands sind?« 

			Liv nickte und suchte immer noch. »Weil es den Löwen besiegen kann.« 

			Sophia blinzelte sie erstaunt an und schüttelte den Kopf. »Woher weißt du das und warum müssen sie den Löwen besiegen?« 

			»Weil ich nicht schlafe«, erwiderte Liv. »Der Löwe wurde üblicherweise als Symbol für das englische Königshaus verwendet.« 

			»Oh, diese hinterhältigen Schotten«, meinte Sophia bewundernd. 

			»Wirklich, wenn jemandes Seelentier ein Einhorn sein sollte, dann für dich«, plapperte ihre Schwester geistesabwesend vor sich hin und überreichte weitere Gegenstände. 

			»Warum ein Einhorn? Warum nicht ein Drache? Das wäre für mich die naheliegendste Wahl.« 

			»Drache?« Liv sah verwirrt auf. »Warum ein Drache?« 

			Sophia seufzte und schüttelte den Kopf. »Weil ich einen Drachen habe. Du weißt schon, weil ich ein Drachenreiter bin.« 

			Liv starrte sie einen Moment lang ausdruckslos an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Taschen richtete. »Oh, Gerald. Richtig, den habe ich völlig vergessen.« 

			»Lunis«, korrigierte Sophia. 

			»Ich habe gesagt, dass dein Seelentier – oder wie auch immer du es nennen willst – ein Einhorn sein sollte, weil es für das steht, was es repräsentiert«, fuhr Liv fort. 

			»Reinheit und Stärke?«, fragte Sophia. 

			»Ja«, stimmte Liv zu. »Aber in wenigen Darstellungen des Einhorns konnten sie sich dafür entscheiden, seine Macht und Stärke zu nutzen, um ihre Feinde zu besiegen, aber die meiste Zeit nutzten sie seine Gaben, um anderen zu helfen. Glaubt man den Überlieferungen, so hätte das Einhorn alle anderen Tiere beherrschen können und doch hat es seine Kräfte nicht für solche Dinge eingesetzt.« 

			Sophia lächelte ihre Schwester an, die immer noch damit beschäftigt war, ihren Umhang zu durchwühlen, der ungefähr so wirkte wie die Reisetasche von Mary Poppins. »Danke. Das ist wirklich schön zu hören.« 

			»Ich habe es nicht gesagt, um nett zu sein«, bemerkte Liv sachlich. »Bam! Hier ist er ja!« Mit einem breiten Grinsen zog sie einen kleinen Kompass heraus. 

			»Das ist der von den Elfen gefertigte Kompass?« Sophia hatte die Hände voll mit all den Dingen, die Liv ihr gereicht hatte. 

			Liv erkannte das Problem, als sie versuchte, ihn ihr zu geben und strich mit der Hand darüber, woraufhin alle Gegenstände aus Sophias Händen verschwanden. »Ja und ich leihe ihn dir für die kommende Mission aus.« 

			Sophia lächelte, als sie das kompakte Gerät entgegennahm. Sie wusste nicht, warum sie einen magischen Kompass brauchte, um an das Katana zu gelangen. Sie wusste auch nichts anderes über die Mission, zum Beispiel, warum sie Zac Efron oder einen magischen Kaugummi brauchte. »Ich danke dir. Ich werde ihn gut aufbewahren«, versprach sie und steckte den Kompass in ihren eigenen Umhang, der nicht so voll war wie der ihrer Schwester. In ihren Taschen befand sich nur ein weiterer Gegenstand, den sie brauchten, um den Süßwarenladen Mondfinsternis um Mitternacht zu besuchen. 

			Sophia holte den goldenen Token aus ihrer Tasche und zeigte ihn Liv. 

			»Ein bisschen bescheiden für das, was er kann, oder?«, fragte ihre Schwester beeindruckt. 

			»Ja.« 

			Liv lachte. »Ich denke, dasselbe kann man auch von uns behaupten. Auf jeden Fall von dir.« 

			Sophia lächelte zärtlich und reichte ihrer Schwester die Hand. »Ich glaube, das ist die einzige Möglichkeit, wie du mit mir zurückreisen kannst.« 

			Liv blinzelte. »Bist du sicher, dass du nicht nur meine Hand halten möchtest?« 

			»Nein«, stichelte Sophia. Sie aktivierte die Münze auf dieselbe Weise, wie sie sie in der Burg und im Haus der Vierzehn benutzt hatte. Das Ziel war, in die Vergangenheit zum Speicherpunkt zu reisen, der kurz vor dem Ausbruch des Großen Krieges lag. Er lag auch zufällig in der Nacht einer Mondfinsternis, der einzigen Zeit, in der der Süßwarenladen geöffnet hatte. 

			Zu Sophias Überraschung sah die Goldmünze anders aus. Vorher waren darauf das Haus der Vierzehn, die Burg und die Große Bibliothek abgebildet. Jetzt war oben rechts eine Straße zu sehen, die sie als Roya Lane erkannte. Über allen Bildern stand das Wort ›Gegenwart‹. 

			Sophia drehte die Münze in ihren Fingern um und las die andere Seite: Speicherpunkt. 

			Sie blickte auf und fragte sich, ob es funktioniert hatte. Zuerst dachte sie, es hätte nicht geklappt, aber dann sah sie die verräterischen Anzeichen, dass es funktioniert hatte und spürte eine Welle der Erleichterung.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Die Roya Lane, die jetzt anders aussah, wirkte eigenartig in ihren Schwarz-, Weiß- und Grautönen. Das bedeutete, dass der Token seine Aufgabe erfüllt hatte und sie zum Speicherpunkt zurückgereist waren. 

			Sie ließ Livs Hand los und blickte auf die gepflasterte Straße. Es war noch heller Tag, der Moment, in dem der Speicherpunkt von Vater Zeit gesetzt worden war. Er hatte Sophia gewarnt, sich nicht zu lange dort aufzuhalten, weil es gefährlich sein könnte. Für diese Mission hatte er ihnen jedoch die Erlaubnis erteilt, bis Mitternacht zu bleiben.

			Sophia kam noch etwas anderes in den Sinn, das sie vor Sorge aufschrecken ließ. »Wir dürfen von denen in dieser Zeit nicht gesehen werden.« 

			Wie zuletzt hatte Sophias Körper Farbe, während alles um sie herum wie ein Schwarz-Weiß-Film wirkte. 

			Liv lächelte ihre Schwester triumphierend an. »Glaubst du, Papa Creola hat mich nicht auf das hier vorbereitet? Es gibt einen Grund, warum du die Delegierte von Vater Zeit mit auf dieses Abenteuer genommen hast.« 

			»Weil du die besten Witze kennst?«, fragte Sophia und Erleichterung erfüllte ihr Herz. 

			»So ist es«, stimmte Liv zu. »Außerdem hat Papa Creola mir das hier gegeben.« Sie hielt einen Schlüssel hoch. 

			»Vater Zeit hat dir einen Schlüssel gegeben«, stichelte Sophia. »Da habe ich mir schon Sorgen gemacht.« 

			Liv seufzte. »Der Schlüssel bringt uns in die Fantastischen Waffen, die am Tag des Speicherpunkts geschlossen war, weil Subner damals ein Fae war und eine Tanzparty veranstaltet hat.« 

			Sophia lachte. »Armer Kerl. Ich wette, er hat es gehasst.« 

			Liv nickte. »Das hat er. Er bezeichnet es als sein ›dunkles Zeitalter‹. Jedenfalls befindet sich in den Fantastischen Waffen ein Gegenstand, der uns helfen wird, die Zeit schneller laufen zu lassen. Wenn wir das tun, beschleunigt es das heutige Tagesgeschehen und bringt uns näher an Mitternacht, um den Süßwarenladen besuchen zu können.« 

			»Großartig«, zwitscherte Sophia. »Ich weiß nicht, wie mir das helfen soll, in diesem Reich zu interagieren. Im Moment sind wir Geister und können nichts anfassen und niemand kann uns sehen. Wie soll ich denn da einen magischen Kaugummi kaufen?« 

			Der besorgte Ausdruck, der kurz über Livs Gesicht huschte, beunruhigte Sophia. »Im Laufe der Zeit werden wir ein Teil dieser Umgebung. Offensichtlich wird sich unser Aussehen verändern, um das widerzuspiegeln.« 

			Sophia warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Du meinst, wir werden Schwarz und Weiß, wie alles hier?« 

			Liv nickte. 

			Sophia wusste, dass das zu einfach wäre und senkte ihr Kinn. »Wo ist der Haken?« 

			»Erinnerst du dich, dass Papa Creola nicht wollte, dass du dich lange am Speicherpunkt aufhältst?« 

			»Ja.« 

			»Das liegt daran, dass du ein Teil dieser Zeit wirst«, beendete Liv zögerlich. 

			»Wenn wir nicht aufpassen, bleiben wir hier hängen, oder?« 

			Liv nickte. 

			»Großartig«, meinte Sophia und sah ein, dass sie hätte wissen müssen, dass sich eine scheinbar einfache Aufgabe in eine tödliche Mission verwandeln könnte. »Wenn also alle Farbe aus unserem Aussehen verschwunden ist, sitzen wir hier fest, nicht wahr?« 

			»Mach dir keine Gedanken.« Liv zog Sophia in Richtung des Endes der Roya Lane, wo sich die Fantastischen Waffen befanden. »Wir müssen es nur richtig timen. Papa Creola hat gesagt, dass wir bis Mitternacht genug Zeit haben sollten, um in den Laden zu gehen und zu holen, was wir brauchen, bevor wir ganz schwarz und weiß sind.« 

			»Wie viel Zeit ist genug?« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Wie ich den Mann kenne, wahrscheinlich ein paar Minuten.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Mach die Fensterläden auf, ja?«, fragte Liv, als sie den staubigen Laden mit dem Namen Fantastischen Waffen betraten. Er war ein Arsenal für Waffen und zeitbezogene Artefakte und da es zum Speicherzeitpunkt keinen Strom gab, war es schwierig, etwas zu sehen, sobald sie eingetreten waren. 

			Sophia tastete umher und versuchte, einen Schalter für die Fensterläden zu finden, um sie zu öffnen. Es gab keinen Strom zu dieser Zeit, aber der Schalter setzte Magie frei und die Fensterläden öffneten sich, Licht fiel in den alten Laden, der dem jetzigen sehr ähnlich sah. Liv zufolge hatte er anscheinend viele verschiedene Erscheinungsformen durchlaufen, ähnlich wie Papa Creola und Subner, aber auch wie diese beiden kehrte er zu seinen alten Formen zurück und wandelte sich wie die Wesen, zu denen er gehörte. 

			Sophia rümpfte die Nase und versuchte, nicht in den Staub zu niesen, den sie beim Öffnen der Verdunkelung aufgewirbelt hatte. »Ich nehme nicht an, dass Papa Creola dir gesagt hat, wonach wir suchen?« Sie musterte die Glasvitrinen, die mit Tonnen von seltsamen Gegenständen gefüllt waren. 

			Liv warf ihr einen genervten Blick über ihre Schulter zu. »Doch, das hat er, während er mir die Haare geflochten und das Geheimnis des Lebens verraten hat.« 

			Sophia lachte. »Okay, hast du eine Idee, wie wir die Zeit beschleunigen können, damit wir langsam ein Teil dieses Reiches werden, ohne hier festzusitzen?« 

			Liv, die ihre Augen zu den vielen Schwertern und archaischen Waffen an der Wand hob, schüttelte den Kopf. »Ich denke, die können wir ausschließen. Es ergibt für mich keinen Sinn, dass eine Waffe die Zeit voranbringt.« 

			»Logisch«, stimmte Sophia zu. »Genauso all die Rüstungen und anderen kampfbezogenen Dinge.« 

			»Dann bleiben nur noch …«, überlegte Liv und warf einen Blick auf die staubigen Vitrinen, »all die zeitbezogenen Artefakte.« 

			Sophia verstand den niedergeschlagenen Ton in der Stimme ihrer Schwester. Ein paar hundert Gegenstände lagen in den mit Samt ausgekleideten Kisten herum. »Nun, wir wissen, dass es etwas sein muss, das die Zeit vorwärts dreht, also wird es wahrscheinlich nicht so ein Stein sein, oder?« Sie deutete auf einen violetten Edelstein in der nächstgelegenen Kiste. 

			Liv kniff die Augen zusammen, um zu sehen, worauf sie sich bezog. »Nein, der wird es nicht sein. Er ist das, was Rudolf benutzt hat, um Serena von den Toten auferstehen zu lassen. Nimm ihn doch einfach und mach ihn kaputt.« 

			Sophia lachte und wusste, dass ihre Schwester das nicht ernst meinte. Sie durften nichts tun, was zukünftige Ereignisse beeinflussen konnte. Das war eine weitere Regel in Bezug auf den Speicherpunkt und das Zurückreisen in der Zeit. 

			»Es wird nicht der Handspiegel oder etwas Ähnliches sein.« Liv zeigte auf ein anderes Objekt in der Nähe. 

			»Könnte es eine Sanduhr sein?« Sophia deutete auf einen kleinen, mit Sand gefüllten Gegenstand.

			»Guter Gedanke, aber ich glaube nicht«, antwortete Liv. »Wir brauchen etwas, das uns auf der Zeitachse vorwärtsbringt und ich sehe nicht, wie eine Sanduhr das tun könnte, da der Sand derzeit in der Mitte zwischen den beiden Hälften ruht.« 

			Sophia sah ein, dass sie recht hatte, als sie den Gegenstand betrachtete, der auf der Seite lag. Sie untersuchte andere Gegenstände in der Kiste und versuchte herauszufinden, was sie vorwärtsbringen könnte. Dann fiel ihr etwas ein und ihr stand der Mund offen. 

			»Was?« Liv bemerkte die Reaktion auf dem Gesicht ihrer Schwester. 

			»Ich glaube, du hast mir beigebracht, dass die offensichtlichsten Lösungen meist die besten sind.«

			Liv nickte. »Ja, weil unser Vater mich das gelehrt hat.« 

			»Nun«, meinte Sophia und tippte auf die Kiste neben sich, »ich denke, wenn wir in der Zeit vorankommen wollen, aber in einem sehr bewussten Tempo, das wir kontrollieren können, wäre dies die richtige Wahl.« 

			Liv beugte sich vor, um zu sehen, worauf sie sich bezog. Als sie es sah, lächelte sie. »Du bist ein Genie. Ja, das Offensichtliche ist hier wahrscheinlich die richtige Antwort.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Moment mal«, gab Liv von sich und sah ihre Schwester an. 

			»Was ist denn?« Sophia hielt die goldene Taschenuhr in der Hand. Von allen Gegenständen, die sie zur Auswahl hatten, ergab sie den meisten Sinn. Zu ihrer beider Überraschung war es die einzige Uhr im ganzen Laden. Man hätte annehmen sollen, dass es im Geschäft von Vater Zeit für magische Gegenstände mehr als eine Uhr geben sollte. 

			Als Sophia ihre Vermutung geäußert hatte, was die Zeit beschleunigen und sie an ihr Ziel bringen würde, war Liv sicher, dass sie recht hatte. Ihre Überlegungen basierten auf einer Erfahrung, die sie gemacht hatte, als sie das erste Mal in die Fantastischen Waffen kam. 

			Papa Creola hatte sie gezwungen, die meisten Gegenstände, die die Zeit kontrollierten, zu zerstören, aus Angst, sie könnten in die falschen Hände geraten. Ihre Mutter hatte dazu beigetragen, viele der Objekte aufzutreiben, aber Papa Creola war das nicht genug. Er wollte, dass sie von der Erde verschwanden, damit sie nicht von den falschen Leuten missbraucht werden konnten. 

			Laut Liv war der Zeitstrahl ein wenig durcheinandergeraten. Sie waren weit in der Vergangenheit, bevor ihre Mutter geboren wurde. Das bedeutete, dass viele der Gegenstände aus dem Laden verschwanden und sich über die ganze Welt verteilten, sodass Guinevere Beaufont eines Tages die Aufgabe erhalten konnte, sie wiederzufinden. Später würde Liv sie zerstören. 

			Sie erklärte, dass sie sich daran erinnerte, fast alle Gegenstände, die sich während des Speicherzeitpunkts im Laden befanden, vernichtet zu haben. Dann zeigte sie auf die goldene Taschenuhr. »Aber die hier nicht. Die habe ich noch nie gesehen.« 

			»Meinst du, das liegt daran, dass wir sie benutzen?«, fragte Sophia. 

			»Wahrscheinlicher ist, dass wir sie zerstören«, äußerte Liv. 

			Sophia wurde mulmig zumute. 

			Liv tat das Gefühl mit einer Handbewegung ab. »Mach dir keine Gedanken. Es ist nur eine Vermutung. Vielleicht tauschen wir sie bei einem Gnom gegen Goldmünzen ein, weil wir kein Geld mehr haben, um Süßigkeiten zu kaufen.« 

			Sophia lachte. »Das hört sich lächerlich an.« 

			Liv nickte. »Willkommen in meiner Welt.« Nachdem sie mit den Augen über ihre Arme gehuscht war, sah sie auf. »Okay, ich habe mich offiziell von meinem Körper verabschiedet, für den Fall, dass es das letzte Mal ist, dass ich ihn in Farbe sehe und wir hier festsitzen.« 

			Seufzend schüttelte Sophia den Kopf. »Wir werden hier nicht festsitzen. Wir werden einfach das tun, weswegen wir hergekommen sind und verschwinden, bevor es zu spät ist. Außerdem arbeitest du für Vater Zeit. Er wird nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.« 

			»Sicher«, erwiderte Liv und zog das Wort lachend in die Länge. »Weißt du, wie viele andere seine Drecksarbeit machen?« 

			»Nein.« 

			»Nur ich«, antwortete Liv. »Zufall oder bin ich die Einzige, die noch übrig ist, weil sie alle in der Vergangenheit hängengeblieben oder bei einem Auftrag gestorben sind?« 

			»Du bist einfach die Beste und die Einzige, der er vertraut.« Sophia hielt die Taschenuhr in ihren Fingern. Sie warf ihrer Schwester einen prüfenden Blick zu. »Bist du bereit?« 

			»Ja, nichts ist so wie die Gegenwart. Oder vielleicht Jahrhunderte in der Vergangenheit.« 

			Sophia holte tief Luft und drehte an der Krone an der Seite der Taschenuhr, mit der der Minutenzeiger eingestellt werden konnte. Sie gingen davon aus, dass es am besten war, klein anzufangen, obwohl sie die Uhr eigentlich mehrere Stunden vorwärts drehen müssten, um Mitternacht zu erreichen.

			Mit bedächtiger Präzision begann Sophia, den Minutenzeiger vorwärts zu bewegen, um die Zeit zu beschleunigen. Zuerst wusste sie nicht, ob es etwas bewirkte, aber dann keuchte Liv, sie hielt inne und sah auf. 

			»Was ist?« 

			»Sieh mal!« Liv hob eine Hand, die in einer schwarz-weißen Welt voller Farbe gewesen war. Die Fingerspitzen verfärbten sich jetzt grau. 

			Ohne ein Wort zu sagen, drehte Sophia weiter an dem Knopf, wobei ihr Blick zwischen der Uhr und dem Arm ihrer Schwester hin und her sprang. Während sie den großen Zeiger über das Zifferblatt der Uhr bewegte, wich langsam alle Farbe aus Livs Arm. 

			Als Sophia sich selbst betrachtete, bemerkte sie, dass mit ihr das Gleiche geschah. Sie drehte weiter, dankbar, dass sich die Veränderung nur langsam einstellte. Sie mussten bis Mitternacht durchkommen und gleichzeitig ein wenig Farbe in ihrem Erscheinungsbild bewahren. Das war ein sehr schwieriger Balanceakt. Sie durften nicht so viel sichtbare Farbe haben, dass sie in dieser Welt auffielen, aber genug, um in ihre Zeit zurückzukommen. Wenn sie schließlich hatten, was sie wollten, konnten sie den Token wieder verwenden. 

			»Mach weiter«, ermutigte Liv ihre Schwester und zog sie in die Roya Lane hinaus. »Wir müssen herausfinden, wo dieser Süßwarenladen ist.« 

			Sophia achtete darauf, den großen Zeiger der Uhr gleichmäßig zu bewegen, während ihre Schwester sie in die Roya Lane führte, wo die Sonne bereits unterging, weil sie die Zeit beschleunigte. 

			Vorsichtig blickte Sophia auf ihre Arme. Als kein Sonnenlicht mehr am Himmel stand, waren ihre Arme völlig schwarz und weiß. 

			»Nicht aufhören«, drängte Liv, hielt Sophias Oberarm fest und zog sie die Straße hinunter. 

			Sophia tat, wie ihr geheißen und war durch ihren kurzen Blick auf Liv verunsichert. Der Kopf, die Schultern und die Arme ihrer Schwester waren schwarz und weiß. Sie nahm an, dass es bei ihr auch so war. 

			Sophia wusste nicht, wie viel von ihnen noch Farbe hätte, wenn es Mitternacht wurde, aber sie hoffte, es wäre ausreichend, um ihnen Zeit zu geben, in den Laden zu kommen und nach erfolgreichem Einkauf wieder zu verschwinden. 

			Ein eigenartiges Leuchten überzog den Nachthimmel. Neugierig schaute sie nach oben und entdeckte die Quelle des diffusen Lichts. Die Mondfinsternis war faszinierend. 

			»Soph«, sagte Liv in einem rauen Tonfall. 

			»Sorry«, entschuldigte sie sich, wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Taschenuhr zu. 

			»Okay, das sollte er sein«, erklärte Liv, als Sophia feststellte, dass es noch etwa eine Stunde bis Mitternacht war. 

			»Gute Neuigkeiten«, meinte sie aufgeregt, den Blick auf die Uhr in ihrer Hand gerichtet. 

			»Nicht wirklich«, brummte Liv. 

			Sophia befürchtete, dass nicht mehr viel Farbe in ihnen war. Sie blickte nach unten und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass ihr Unterkörper noch farbig war. Nur ihre obere Hälfte war schwarz-weiß. 

			Sie riss den Kopf nach oben und sah ihre Schwester an. »Was ist denn? Wir haben noch eine Stunde bis Mitternacht und die Hälfte des Weges ist geschafft.« 

			Liv zeigte nach vorne. »Das ist es, was nicht stimmt.« 

			Sophia folgte dem Finger ihrer Schwester und ihr Herz rutschte in die Hosentasche. Sie waren nicht die Einzigen, die darauf warteten, um Mitternacht in den magischen Süßwarenladen zu gelangen. Natürlich standen auch andere Schlange, um in einen Laden zu kommen, der nur zu seltensten Gelegenheiten öffnete. Im Moment wand sich die Schlange um den ganzen Block. 

			Sophia stöhnte. »Können wir nicht meine Position bei der Drachenelite nutzen, um uns vorzudrängeln?« 

			Liv lachte. »Nun, das Haus der Vierzehn hat mir bislang keinen Ausweis ausgestellt. Ganz zu schweigen davon, dass sie hinter dem Großen Krieg stecken, der in ein paar Stunden beginnen wird, also entschuldige, wenn ich nicht damit werben möchte, dass ich mit ihnen zusammenarbeite. Du, nun ja, du gehörst zu einer Gruppe, die für einige Jahrhunderte aus den Geschichtsbüchern verschwinden wird. Das wäre nicht dein größtes Problem.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern und wusste genau, was ihre Schwester meinte. Vor Sophia hatte es keinen weiblichen Drachenreiter gegeben. Wenn sie also diesen magischen Wesen erklärte, sie sei von der Drachenelite, würden sie ihr einfach ins Gesicht lachen. Niemand würde glauben, dass ein junges Mädchen wie sie Drachenreiterin war. 

			»Was machen wir nun?« Sophia ließ den Minutenzeiger langsam vorwärts ticken. Während sie das tat, wich die Farbe weiter aus ihren Körpern. 

			»Wir machen das, was ich am besten kann«, erwiderte Liv und zerrte ihre Schwester nach vorne. 

			»Das wäre?«, fragte Sophia. 

			»Wir mogeln uns da rein.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Grelle Scheinwerfer auf der Roya Lane beleuchteten die Schlange, die sich den ganzen Block entlang zog. Sie gehörten zu dem Zauber, den Liv gewirkt hatte, als sie Sophia sagte, sie solle sie in der Zeit weiterbringen. 

			»Werden sich die magischen Geschöpfe nicht fragen, was das ist?«, wollte Sophia wissen und blinzelte, während sie auf die hellen Lichter starrte. 

			»Darum geht es ja«, meinte Liv erfolgssicher und stapfte an die Spitze der Schlange. »Schritt eins: Verwirre deine Beute. Schritt zwei: Desorientiere sie. Schritt drei: Bring sie dazu, um deine Hilfe zu betteln.« 

			»Was ist denn das?«, fragte ein Magier am Anfang der Schlange und hob seinen Arm, um sich vor dem Licht zu schützen, das auf die Straße fiel. 

			»Das ist für meine Verstärkung«, erklärte Liv selbstbewusst und stellte sich neben den Mann. 

			Dass die beiden Schwestern mit den Menschen in diesem Reich interagieren konnten, war eine gute Nachricht. Die Uhr sagte, dass es nur noch eine Minute bis Mitternacht war, also hatte Sophia keinen Grund, den Minutenzeiger weiter zu drehen. Ein kurzer Blick auf ihre Gestalt ließ ihr Herz schneller schlagen. Die einzige Farbe, die ihr geblieben war, war von den Knien abwärts. Wenn die letzte Stunde ein Anhaltspunkt war, bedeutete das, dass sie noch etwa zehn Minuten hatten, bis alle Farbe aus ihnen gewichen war und sie für immer am Speicherzeitpunkt festhingen.

			»Was soll das?«, erkundigte sich der Magier ganz vorne in der Schlange, als Liv vor ihn trat und ihn zurückwinkte. »Ich stehe schon den halben Tag in der Schlange.« 

			Liv hob eine Augenbraue. »Hast du schon mal daran gedacht, dein Leben zu genießen? Das ist eine Menge Zeit, wegen ein paar Lutschern Schlange zu stehen.« 

			»Das sind nicht nur irgendwelche Lutscher«, maulte er. »Die, die sie dort drinnen verkaufen, lassen mein Haar nachwachsen.« 

			Liv nickte, zog etwas aus ihrem Umhang und hielt es dem Mann hin. Sophia erkannte es von vorhin, als sie den größten Teil des Inhalts der Taschen in der Hand hielt. Es war eine Pokémon-Spielkarte. »Ich bin von der Qualitätssicherungskommission für Süßigkeiten und magische Eigenschaften und ich bin hier, um …«

			»Das Ding ist nicht echt«, entgegnete der Mann und die anderen in der Schlange hinter ihm begannen ebenfalls zu protestieren. 

			Liv sah Sophia lässig an. »Es scheint, als wolle dieser Haufen, dass ihnen Warzen auf der Zunge wachsen und wer weiß was von ihrem Du-weißt-schon-was tropft.« 

			Sophia tat so, als würde sie zittern und folgte dem Beispiel ihrer Schwester. »Die werden genauso schlimm aussehen wie die letzte Gruppe, die uns nicht kontrollieren lassen wollte.« 

			»Ich fürchte ja, Steph«, meinte Liv, nickte und nannte ohne zu zögern einen falschen Namen. Als sie den Mann ansah, seufzte sie. »Wir sind hier, um den Ort kurz zu überprüfen, bevor ihr eintretet. Wenn ihr das nicht wollt, riskiert ihr, Dinge zu kaufen, die mehr bewirken, als ihr erwartet. Wir haben heute Abend drei Geschäfte geschlossen. Sie hatten Waren, die Hunderte mit tödlichen Nebenwirkungen hätten infizieren können. Außerdem haben wir ein Dutzend Geschäfte besucht, die gut geführt waren und sichere Waren vertreiben.« Sie hob die Hände. »Aber es ist eure Entscheidung. Wir sind hier, um die Öffentlichkeit zu schützen, aber wenn ihr euch die zwei Minuten nicht nehmen wollt, die wir brauchen, um diesen Ort zu überprüfen, werden wir unsere Truppen zusammenziehen.« Sie deutete auf die Scheinwerfer auf der anderen Straßenseite, die immer noch eine blendende Kraft ausstrahlten. »Wie auch immer, wenn es das ist, was du willst, dann sind wir deine Haare los … ich meine, deine Glatze.« Livs Mund zuckte zur Seite, als ihr Blick zum kahlen Kopf des Magiers hinaufschweifte. 

			Er dachte einen Moment darüber nach, als eine Elfe zur Eingangstür des Ladens kam und das Schild ›Geschlossen‹ auf ›Geöffnet‹ stellte. 

			Der Magier wirkte immer noch unsicher und das Gezänk hinter ihm ließ Sophia befürchten, dass sie in der Schlange warten mussten, um in den Laden zu gelangen. Sie blickte nach unten und ihr Inneres verkrampfte sich. Farbe war nur noch von ihren Waden abwärts zu erkennen. 

			Sie stieß Liv mit dem Ellbogen in die Rippen und schüttelte den Kopf. »Hey, wenn sie sich mit von Schneckeneiern verseuchtem Zucker vergiften wollen, müssen wir sie lassen. Das ist ihre Entscheidung.« 

			Liv nickte. »Du hast recht. Ich habe es nur satt, hinterher wieder aufzuräumen, bei dem, was diese Viecher mit den Innereien der Menschen anstellen.« 

			»Ja, nur zu«, forderte der Magier eilig. »Geht und macht eure Checks.« 

			Zu Sophias Überraschung wiederholten die anderen in der Schlange hinter ihm seine Worte. 

			Sophia lächelte ihre Schwester an, als sie den Türknauf zum Laden drehte. »Nach dir, Inspektor.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Warmer Feuerschein erfüllte den Süßwarenladen Mondfinsternis um Mitternacht, als Liv und Sophia in den Laden stürmten und die Tür hinter sich schlossen. 

			Der Laden war voller Behälter mit in Papier eingewickelten Süßigkeiten. Allerlei Schokoriegel stapelten sich in den Regalen. Feen schwirrten umher und hinterließen funkelnde Lichter, wenn sie durch den Laden flitzten. Sophia war sich sicher, dass der ganze Laden im realen Leben ein wahres Farbenmeer war. Aber sie waren Eindringlinge und konnten nur Schwarz und Weiß sehen. 

			Sophia blickte nach unten und schluckte. Das Schwarz-Weiß reichte ihnen bis zu den Knöcheln. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. 

			»Hey«, sagte Liv eilig. »Wir müssen …«

			Eine Elfe mit kurzen, braunen Haaren musterte die Schwestern mit zusammengekniffenen Augen. »Wo bleiben denn alle?« 

			Liv warf einen Blick nach hinten und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich vermute, es gibt da ein Problem und sie haben alle beschlossen, zu Hause zu bleiben. Vielleicht haben sie Angst vor Werwölfen.« 

			Sophia spannte sich an, bereit, ihre Schwester mit einer weiteren Ausrede zu verteidigen. Die Frau setzte sich auf ihren Hocker hinter dem Tresen und nickte. »Ergibt Sinn. Das ist das Risiko, das ich eingehe, wenn ich bei Vollmond öffne, aber es ist immer noch besser als mein alter Job.« 

			»Cool«, meinte Liv und trat näher. »Wir suchen etwas ganz Bestimmtes und haben nicht viel Zeit. Wir brauchen …«

			»Buchhaltung.« Die Frau unterbrach sie einfach. »Ich war mal Buchhalterin. Dann geriet ich in Schwierigkeiten. Ich habe ein Vorstrafenregister, wenn ihr so wollt. Ich komme aus der Zukunft, also ist das vielleicht eine Bezeichnung, mit der ihr nicht so vertraut seid.« 

			»Du würdest dich wundern«, wies Liv die Frau ab. »Wie ich schon sagte …«

			»Mein Name ist Sica.« Die Frau fiel ihr erneut ins Wort. »Ich habe schon lange niemanden mehr gesehen, also entschuldigt, wenn ich mich nach ein wenig Smalltalk sehne.« 

			»Das würde ich gerne«, konterte Liv. »Aber wir stehen unter Zeitdruck.« Sie blickte zu Boden. 

			Nur noch ihre Füße waren farbig. 

			Die Ex-Buchhalterin winkte zu einem Regal hinüber. »Nimm die Mehr-Zeit-Baisers. Damit hält jede Minute bis zu zwei Minuten an.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Das würde unter normalen Umständen funktionieren, aber im Moment nicht.« 

			Sica winkte ab. »Die Uhr tickt immer für diejenigen, die gerne zählen. Deshalb tue ich das nicht mehr. Früher war ich Buchhalterin, aber …«

			»Ach ja«, mischte sich Liv ein. »Früher hast du die Bücher gefälscht, jetzt machst du Süßigkeiten. Wir brauchen einen Kaugummi, der den Kauer glücklich macht, egal was passiert.« 

			»Oh«, rief Sica aus. »Lächeln-trotz-Realität-Kaugummi. Ja, der ist in dem Behälter da drüben.« Sie zeigte auf ein Gefäß, das mit allen möglichen Sorten gefüllt war. 

			Es gab Kieferbrecher, Gummibärchen, in Folie verpackte Pralinen und vieles mehr. 

			»Wo denn?«, fragte Sophia und schritt zu dem Gefäß hinüber.

			Sica lehnte sich an das Regal hinter ihr. »Da bin ich überfragt. Ich werfe einfach alles hinein und lasse die Massen finden, was sie suchen.« 

			»Tadelloser Kundenservice«, stellte Liv trocken fest und die Verärgerung stand ihr ins Gesicht geschrieben. 

			»Es ist schon komisch, dass ihr die einzigen Kunden seid«, meinte Sica und kniff die Augen zusammen. »Ich öffne nicht ohne Grund nur eine Stunde während einer Mondfinsternis.« 

			»Um offiziell eine Nervensäge zu sein?«, fragte Liv, während sie Sophia dabei half, den Inhalt zu durchsuchen. Sie warfen beide die Süßigkeiten auf den Boden, nachdem sie festgestellt hatten, dass es kein Kaugummi war. Sica schien es nicht zu bemerken, denn sie starrte an die Decke. 

			»Raffinesse«, sagte die Ladeninhaberin. »Jeder will einen Laden besuchen, der so selten geöffnet ist. Das schafft Nachfrage. Normalerweise bin ich um diese Zeit schon fast ausverkauft.« Sie zuckte mit den Achseln und schien sich von ihrer derzeitigen Enttäuschung nicht beirren zu lassen. »Na ja, wenigstens ist nichts Schlimmes im Anmarsch.« 

			Liv schaute Sophia an, während sie weitersuchten. »Nein, kein Krieg oder so.« 

			»Hast du gesagt, du kommst aus der Zukunft?« Sophia durchwühlte wütend die Süßigkeiten. 

			»Nun, sicher«, antwortete Sica. »Ich bin Reisende, also lebe ich in der Zukunft. Wenn wir in die Zukunft oder in die Vergangenheit blicken, sind wir im Grunde genommen Zeitreisende.« 

			Liv schüttelte den Kopf und warf ihrer Schwester einen irritierten Blick zu. »Verdammte Hippies. Die sagen immer so einen Mist.« 

			Sophia warf einen Blick nach unten. Die einzige Farbe, die ihr noch blieb, waren ihre Zehen. »Liv!« 

			Ihre Schwester riss den Kopf nach unten und registrierte ebenfalls, was Sophia sah. Ihre Augen weiteten sich. »Verdammt noch mal! Wir haben fast keine Zeit mehr.« 

			Sica lachte. »Ich habe festgestellt, dass sich die Zeit dehnt, wenn ich mehr brauche und sie schrumpft, wenn ich weniger benötige. Man muss ihr nur sagen, was man will. Sie ist hier, um uns zu dienen.« 

			»Hältst du wohl die Klappe?«, schnappte Liv, griff hektisch in den Bottich mit den Süßigkeiten und warf ganze Hände voll auf den Boden. 

			»Ich hab’s!«, rief Sophia und griff in ihren Umhang, um nach der Taschenuhr zu suchen, die sie hineingeschoben hatte. 

			Liv sah aus, als wolle sie ihr die Uhr aus der Hand schlagen, als sie sie sah. »Bring den Minutenzeiger nicht durcheinander. Wir können die Zeit nicht zurückdrehen.« 

			»Nein, das können wir nicht«, stimmte Sophia zu. »Aber vielleicht können wir sie anhalten. Wenn auch nur kurz.« Sie hielt die Taschenuhr hoch über ihren Kopf und warf ihrer Schwester einen zaghaften Blick zu. 

			Liv erkannte, was sie vorhatte und nickte. »Ja, versuche es. Es ist unsere letzte Hoffnung.« 

			Mit voller Wucht knallte Sophia die Taschenuhr auf den Holzboden des Süßwarenladens, wo sie sofort zerbrach. Entweder hatten sie jetzt ihr Schicksal besiegelt oder sich ein paar Minuten Zeit verschafft. 

			Sophia überprüfte ihre Füße. Die einzige Farbe befand sich an den Zehenspitzen. Sie hatten nicht mehr lange. Sophia blickte über die Schulter und sah Sica wie erstarrt auf ihrem Stuhl sitzen, den Mund halb geöffnet, als wäre sie mitten im Satz hängengeblieben. 

			»Es hat geklappt!«, rief sie aus. 

			»Wahrscheinlich nicht für lange«, erwiderte Liv und warf mit Süßigkeiten um sich. »Wir können die Zeit nicht länger als ein oder zwei Minuten überlisten. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Wenn jemand die Zeit mit einem Gerät anhält, gibt es Agenten, die ihn sofort aufhalten.« 

			Sophia warf ihrer Schwester einen Blick zu. »Du redest von dir, nicht wahr?« 

			Liv nickte. »Ja und in einer Realität, die ich noch nicht erlebt habe, greife ich dann ein und muss uns aufhalten.« 

			»Dann tu es nicht«, drängte Sophia. 

			Ihre Schwester schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht.« 

			»Das ist es nie«, murmelte Sophia, stieß den Glasbehälter um und ließ alle Süßigkeiten herauspurzeln. 

			»Wenn ich auftauche, um uns als Zeitbrecher zu stoppen«, sagte Liv schnell und sortierte die auf dem Boden verteilten Süßigkeiten, »werde ich mich selbst sehen und das kann weitreichende Auswirkungen auf mich haben.« 

			»Also müssen wir den Kaugummi holen und von hier verschwinden, bevor du uns aus der Zukunft erwischst.« Sophia konnte das seltsame Szenario, in dem sie sich befand, nicht fassen. Es ergab Sinn, dass sie die magische Taschenuhr kaputt machten, die die Zeit beschleunigte und anscheinend auch anhielt. Deshalb brauchte Liv sie in der Zukunft nicht zu zerstören. »Man sollte meinen, dein Boss hätte das alles kommen sehen.« 

			Liv lachte. »Oh, das hat er ganz sicher, aber ich nenne das mein Berufsrisiko. Ich habe einen Vertrag unterschrieben und es seither tagtäglich bereut.« 

			Sophia hörte Rufe von der anderen Seite der Eingangstür. 

			»Zurück!«, rief eine Stimme. »Offizielle Vater-Zeit-
Angelegenheit!« 

			Sie riss den Kopf hoch und ihre Augen trafen die von Liv. Sie erkannten beide die Stimme der betreffenden Person. 

			»Das bist du!«, erkannte Sophia. 

			»Ich bin sauer«, stellte Liv fest und warf mit Süßigkeiten um sich. 

			Noch schlimmer als die Begegnung mit einer wütenden Liv war, dass Sophia wusste, dass ihre Schwester es wahrscheinlich nicht überleben würde, wenn sie es tat. Das war ein Teil der Gesetze für Zeitreisen. Sie holte den Token aus ihrer Tasche. Nichts war es wert, ihre Schwester deshalb zu verlieren. Sie würde es einfach als gescheiterte Mission bezeichnen und Lee alles erklären müssen. Sie musste einen anderen Weg finden. 

			Sie drehte die Münze auf die Seite, auf der ›Speicherpunkt‹ stand und griff nach der Schulter ihrer Schwester, denn sie wusste, dass Liv niemals zustimmen würde, aufzugeben, selbst wenn ihr Leben auf dem Spiel stand. Sie hatte nicht vor, um Erlaubnis zu fragen. Livs Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, was Sophia vorhatte. Sie dachte, ihre Schwester würde sich wehren, aber stattdessen ließ sich Liv auf den Boden fallen und hob ein rundes Bonbon auf, das eingewickelt und an zwei Seiten zugebunden war. 

			Sophia drehte die Münze auf die Seite, auf der ›Gegenwart‹ stand, als sie die Schrift auf der Verpackung entdeckte: Lächeln-trotz-Realität-Kaugummi.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Frag mich, wie es mir geht«, überlegte Liv, als sie durch die Dunkelheit stolperten und wieder in der Roya Lane vor einem Laden landeten, der mit Brettern vernagelt war. Die Straße war bunt und die Schwestern ebenfalls. 

			Sophia holte tief Luft und musste lachen. »Wie geht es dir?« 

			»Verdammt fantastisch!«, jubelte Liv und streckte ihre Faust in die Luft. 

			Sophia lachte weiter und war schockiert, dass sie es geschafft hatten. »Du hast ihn?« 

			Liv holte das Glas mit dem Knetgummi aus ihrem Umhang. »Ja, mach dir keine Gedanken. Ich habe meinen Glücksknetgummi nicht verloren. Obwohl ich glaube, dass ich mir vorhin einen Nagel abgebrochen habe, also bin ich nicht sicher, ob er so funktioniert, wie es sein sollte.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, lächelte aber immer noch. Sie hielt ihre Hand hin. »Der Kaugummi. Du hast ihn doch, oder?« 

			Mit einem zufriedenen Funkeln in den Augen legte Liv ihn in ihre Handfläche. »Du weißt, dass ich ihn habe.« 

			Als sie ihre Hand wegzog, war Sophia erleichtert, als sie den bunt verpackten Kaugummi sah. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so dankbar gewesen, Farbe zu sehen. Sie atmete zufrieden aus, bevor sie sich an etwas erinnerte. 

			»Liv, es tut mir leid. Du wolltest auch Sachen bei Mondfinsternis um Mitternacht besorgen.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dummes Zeug besorgen, um Clark Streiche zu spielen. Das war nicht wichtig. Du musst deinen Teil der Abmachung mit Lee einhalten. Das Einhalten von Versprechen ist wichtiger, besonders in unserem Beruf. Man will niemandem lange einen Gefallen schulden. Du musst deine Versprechen und auch deine Freunde bei Laune halten, denn du wirst feststellen, dass du diesen Job nicht allein machen kannst. Wir sind immer aufeinander angewiesen, um die Dinge zu erledigen.« 

			Sophia nickte und wusste, wie wahr diese Worte waren. Ihre Gedanken wanderten zu Hiker, der sie um Hilfe gebeten hatte. Sie nahm den goldenen Token und betrachtete die Münze, von der ihre gute Fee gesagt hatte, sie könnte dem Wikinger helfen, sich mit der Vergangenheit zu versöhnen. Wie vorgesehen, hatte sie den Token benutzt, um den Kaugummi zu bekommen. Jetzt musste sie ihn Hiker Wallace überlassen. Wer wusste schon, was danach daraus werden würde? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. 

			»Danke für deine Hilfe.« Sophia öffnete ein Portal, das sie vor die Barriere von Gullington brachte. »Ich muss jetzt zurück, weil …«

			»Weil du eine Beaufont bist«, unterbrach Liv. »Wir haben immer eine Aufgabe zu erfüllen, denn dafür wurden wir auf diese Erde gebracht. Du musst dich nicht erklären. Du sollst nur wissen, dass du mich immer fragen kannst, wenn du meine Hilfe bei einer verrückten Buchhalterin oder etwas anderem brauchst. Ich bin immer für dich da, Soph.« 

			Die Drachenreiterin nickte und lächelte ihre Schwester liebevoll an. »Ja, natürlich. Das gilt auch für dich. Familia est sempiternum.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Ich werde mich nie wieder verlieben«, brüllte Ainsley, als sie an Sophia vorbei die Treppe der Burg hinunterstampfte. 

			Sophia hielt inne und warf der Haushälterin einen vorsichtigen Blick zu. »Geht es dir gut, Ains?« 

			Die Gestaltwandlerin drehte sich um, die Farbe ihres Gesichts entsprach beinahe dem Farbton ihrer Haare. »Sieht es so aus, als ob es mir gut ginge?« 

			Sophias Augen huschten von einer Seite zur anderen. »Nein, deshalb habe ich dich ja gefragt, ob es dir gut geht.« 

			»Tut es aber nicht«, beschwerte sich Ainsley und zeigte auf den Treppenabsatz der großen Treppe. »Dieser Mann will, dass alles so bleibt wie immer. Er kommandiert mich herum und behandelt mich schlechter als einen gewöhnlichen Dienstboten. Seit Jahrhunderten diene ich ihm und der Drachenelite und bekomme ich ein einziges Dankeschön? Nein! Nein, natürlich nicht. Früher hat mich das geärgert, aber jetzt, wo ich weiß, dass er und ich … Das macht mich noch wütender als sonst.« 

			Sophia nickte tröstend und versuchte zu überlegen, wie sie die Situation deeskalieren konnte. »Ich kann verstehen, dass du dich aufregst. Das ist für dich eine Menge, mit der du fertig werden musst und jetzt die Erinnerungen zu behalten, aber nicht alle zu haben, muss schwierig sein.« 

			»Das ist es«, stimmte Ainsley zu, wobei sich ihr Tonfall änderte. »Finde einfach ein Heilmittel für mich, S. Beaufont. Finde einen Weg für mich, hier herauszukommen, denn je länger ich bleibe, weil ich weiß, dass er mich hier gefangen hält, mir mein Gedächtnis und mein Leben stiehlt, desto kürzer wird die mögliche Dauer seines Lebens.« 

			Sophia nickte. »Ich arbeite daran, Ains. Das tue ich wirklich. Meinen Quellen zufolge muss ich ihm helfen, um dir zu helfen.« 

			Jetzt lachte Ainsley. »Natürlich tust du das. In der Zwischenzeit werde ich den Wildeintopf machen, den er bestellt hat. Ob er wohl heute Abend eine Portion Chloroform dazu haben möchte?« 

			»Wahrscheinlich nicht?«, erwiderte Sophia vorsichtig. 

			Die Haushälterin eilte die Treppe hinunter und schüttelte den Kopf. »Ach, S. Du hast mich falsch verstanden. Ich habe dich nicht gefragt, was du denkst.« 

			»Da bin ich mir sicher«, entgegnete Sophia. Sie wandte sich dem oberen Ende der Treppe zu und machte sich mit einem tiefen Atemzug auf den Weg zum Büro von Hiker Wallace. 

			* * *

			»Sir«, erkundigte sich Sophia an der Tür zu Hikers Büro, »ist alles in Ordnung?« 

			Er blickte von einem Berg von Papieren auf seinem Schreibtisch auf und seufzte. Die Sonne war schon längst über Loch Gullington untergegangen. »Nein, die Stadt New York sitzt mir im Nacken, weil diese riesige Bohnenranke die Cornelia Street völlig durcheinanderbringt. Das ist noch nicht einmal ein Bruchteil meiner Probleme.« 

			»Ja, Ainsley ist ziemlich aufgebracht«, erzählte Sophia. 

			Sein Gesicht verzog sich vor Verwirrung. »Ainsley? Nein … sie ist ein dauerhaftes Problem, ich meinte die sterblichen Regierungen, die mit dem Haus der Vierzehn wegen des Verschwindens der Magier am Verzweifeln sind. Wie stehst du dazu?« 

			»Ich arbeite daran«, antwortete sie. »Trin Currante spürt den Aufenthaltsort von Mika Lenna auf. Sobald sie etwas hat, sollten alle Kräfte der Drachenelite eingesetzt werden.« 

			Er nickte mit Bedauern im Gesicht. »Alle außer mir.« 

			»Nein«, antwortete sie. »Ich denke, wir werden alle gebraucht. Mika Lenna und Saverus Corporation dürfen nicht unterschätzt werden. Er ist schon mehrmals entwischt.« 

			»Nun …« Sein Blick fiel auf die Fensterbank, die dunkel war, da kein Mond schien. 

			»Ainsley ist im Moment sehr aufgebracht«, begann Sophia und beschloss, dass es besser war, später auf die Sache mit Mika Lenna zurückzukommen.

			»Das liegt daran, dass ich sie gebeten habe, für das Abendessen morgen etwas zu kochen, das auch wirklich essbar ist«, erklärte er. »Das ist ihr Job und eigentlich sollte sie dazu in der Lage sein, wenigstens das zu tun.« 

			Sophias Augenlider flatterten vor Verärgerung. »Du kannst dich doch daran erinnern, dass sie nicht immer schon Haushälterin war. Sie war früher Diplomatin für den Elfenrat.« 

			Er öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, schüttelte aber stattdessen den Kopf. 

			»Sie ist nur deshalb Haushälterin, weil es für sie kaum andere Möglichkeiten gibt«, erinnerte Sophia ihn. 

			»Ich weiß«, brummte er. 

			»Weißt du es denn wirklich?«, fragte sie nach. »Weißt du noch, wer sie einmal war? Und noch wichtiger: Erinnerst du dich daran, was ihr beide füreinander wart?« 

			»Lass es«, warnte er mit ernster Stimme. 

			»Das werde ich«, wagte sie zu sagen. »Ainsley verdient es, ihr Leben zurückzubekommen und du bist der Einzige, der es ihr zurückgeben kann.« 

			»Ich weiß nicht, wie«, murmelte er. In seiner Stimme lag ein Hauch von Schwäche. 

			»Zum Glück kenne ich Leute, die das tun.« Sophia zog den Token aus ihrer Tasche und legte sie vor Hiker Wallace auf den Schreibtisch. 

			»Was ist das?«, knurrte er. 

			»Das ist kein Fahrgeld für den Bus«, scherzte sie. 

			Er verstand den kleinen Scherz nicht und starrte sie mit glühendem Blick an. 

			Sophia seufzte. »Es ist eine Möglichkeit, in die Vergangenheit zu schauen.«

			»Das ist nicht zulässig«, entgegnete Hiker. 

			»Normalerweise ist es das nicht«, stimmte sie zu. »Mit diesem ist es in Ordnung. Papa Creola hat ihn mir irgendwie geschenkt.« 

			»Irgendwie?«, wiederholte er. 

			»Nun, ich bin seine Hüterin«, erklärte sie. »Er führt zu dem Zeitpunkt in der Geschichte zurück, kurz bevor der Große Krieg begann.« 

			Hiker stand plötzlich auf und wich einen Schritt zurück, als wäre der Token eine Giftschlange, die sich auf ihn stürzen wollte. »Warum sollte ich dorthin zurückkehren wollen? Thad … Ainsley … der Krieg …« 

			»Genau deshalb musst du zurück«, schlussfolgerte Sophia. »Du hast die Vergangenheit vergessen und ohne sie zu kennen, kommst du nicht weiter.« 

			»Nein.«

			»Hör zu«, begann Sophia und versuchte einen anderen Ansatz. »Nimm den Token und überlege dir, ob du ihn benutzen willst. Wenn du willst, gehe ich morgen mit dir auf die Bohnenranke.« 

			»So war die Abmachung«, bestätigte er mit Überzeugung. »Du hast das verdammte Ding dort platziert und du wirst mir helfen, es loszuwerden.« 

			»Ich habe getan, was Mama Jamba mir aufgetragen hat«, antwortete sie. »Sag mir nicht, dass du dich ihr verweigert hättest.« 

			Er seufzte. »Das ist so eine Sache. Ich kann mich ihr nicht widersetzen und ich verstehe, dass du es auch nicht kannst. Sie befiehlt mir, auf die Bohnenranke zu klettern, also muss ich es tun. Wer weiß, was sie sonst noch für mich geplant hat? Ich kann davon ausgehen, dass es nicht nach meinem Geschmack sein wird.« 

			»Aber«, konterte Sophia, »sie sagte, das gehöre dazu, um deine Kräfte auszugleichen. Ich denke, wir müssen ihr vertrauen.« 

			Er hob die goldene Münze auf und betrachtete sie eingehend. »Ich vertraue Mutter Natur bedingungslos, aber das bedeutet nicht, dass mir gefällt, was mir bevorsteht.« 

			Sophia verstand, dass Hiker Angst vor dem hatte, wovor sich die meisten Menschen fürchteten, nämlich vor Veränderung. 

			Er hatte die letzten Jahrhunderte damit verbracht, sich vor der Vergangenheit zu verstecken und jetzt auch vor der Macht, die er geerbt hatte. Nun musste er sich einer Zukunft stellen, in der er entweder seine Dämonen besiegte oder zuließ, dass sie ihn auffraßen.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Bruchstellen und tiefe Risse gingen von der Bohnenranke aus, die ihre Wurzeln unter dem Beton in der Cornelia Street ausgebreitet hatte. 

			Sophia erkannte den Ort nicht wieder, an dem sie und Lunis die Samen von Mamba Jamba eingesetzt hatten. Zuvor war die Straße in New York City durch dichten Verkehr verstopft gewesen, der sich an Geschäften und dicht aneinander gedrängten Gebäuden entlang seinen Weg bahnte. In der schmalen Straße war nicht einmal der blaue Himmel zu erkennen. Das Fleckchen Erde, in das sie die Samen gepflanzt hatten, war so ziemlich das Einzige gewesen, was von der Natur übrig geblieben war. Jetzt …

			Ein Mekka aufkeimenden Lebens umgab Sophia und Hiker, als sie durch das Portal in die Cornelia Street traten. 

			Die Bohnenranke hatte einen Durchmesser von mindestens drei Metern. Sie war so saftig grün wie das Gras im Hochland in Gullington und leuchtete freundlich auf der Straße. Sie war jedoch nicht das einzige Exemplar neuen Lebens. 

			Aus dem Stängel hatten sich Ranken entwickelt, die sich durch die Luft schlängelten und die Straße überragten. Vögel, Kriech- und Waldtiere huschten hinter großen Blumen oder Steinen in Teichen in geringer Entfernung von der Bohnenranke umher. 

			Sophia hätte die Straße nie als diejenige erkannt, in die sie die Samen gepflanzt hatte, wenn sie nicht ein paar der Ladenschilder auf dem Bürgersteig wiedererkannt hätte. Sie waren größtenteils von den grünen Ranken verdeckt, die schnell alles zugewuchert hatten. Sie befürchtete, dass sie, wenn sie zu lange stehenblieben, von den Trieben umschlungen und zu einem Teil des neuen Ökosystems werden könnten. 

			»Wo sind wir?«, fragte Hiker erstaunt und schaute sich in der Umgebung um. 

			»Nicht in Kansas«, antwortete sie in einem scherzhaften Tonfall. 

			Er senkte sein Kinn, ganz und gar nicht amüsiert. »Ich meinte, was zum Teufel ist hier passiert?« 

			Sophia zeigte auf die Bohnenranke, die sich über die Gebäude erhob. Vor den Wolken am Himmel konnte sie zwischen den Gebäuden hindurchsehen, denn sie waren zurückgedrängt worden und ihre Fassaden bröckelten, weil Mutter Natur Platz für mehr Pflanzen und Bäume machte. 

			»Mama Jamba ist hier passiert«, antwortete sie. 

			Er seufzte. »Das weiß ich, aber trotzdem.« Hiker schüttelte den Kopf. »Diese verdammte Frau und ihre teuflische Art.« 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Ich glaube, sie versucht zu helfen.« 

			»Ich weiß, was sie vorhat«, spuckte er und wurde rot, der Boden unter ihren Füßen begann zu zittern. 

			Sophia war sich sicher, dass es nicht daran lag, dass eine weitere Bohnenranke aus dem Boden wachsen wollte. Der Boden bebte wegen des Mannes, der vor ihr stand. Hiker musste herausfinden, wie er sein Temperament zügeln konnte, bevor es ihn und alle um ihn herum übermannte. Es wäre das Beste für die Drachenelite und damit für die ganze Welt, wenn Hiker Wallace sich in den Griff bekäme – und zwar lieber früher als später. 

			»Ich weiß, dass Mama Jambas mysteriöse Art frustrierend sein kann«, begann Sophia und versuchte einen anderen Ansatz. »Das verstehe ich. Sie will das Beste für dich und für uns. Ich glaube, das ist das Wichtigste, was man sich merken sollte.« 

			»Nein, Sophia«, entgegnete Hiker. »Sie will nur das Beste für ihren Planeten. Wir sind bloß die Spielfiguren in all dem. Die Drachenelite arbeitet für sie, auch wenn es zu unserem Nachteil gereicht.« 

			Der Boden bebte noch heftiger. Die Vögel, die zuvor so laut gezwitschert hatten, waren plötzlich still. 

			»Ich soll einfach blindlings auf eine dumme Bohnenranke klettern und was genau dort oben finden? Alles nur, weil diese Frau irgendeinen Plan für mich hat, weil meine Kräfte angeblich nicht in Ordnung sind!« 

			Die Fassade der Gebäude bröckelte unter der Macht des Wikingers, die sich in alle Richtungen ausbreitete, auch wenn sie unsichtbar war. Sein Gesicht färbte sich dunkelrot, während er seine Hände zu Fäusten ballte. 

			»Ich habe es so satt, den Dingen blindlings zu folgen«, dröhnte er. »Ich sollte der Anführer der Drachenelite sein, aber ich habe das Gefühl, dass du nur gekommen bist, um alles auf den Kopf zu stellen. Die Männer folgten mir widerspruchslos, aber sie hatten immer Zweifel. Adam hatte ihn gesät!« Hiker stampfte auf, brachte die Bohnenranke zum Wackeln und ließ alle möglichen Trümmer vom Himmel regnen, wo etwas hoch oben zu wohnen schien. »Dann hast du Mama Jamba zurückgebracht und die hat immer irgendetwas vor.« Er warf den Kopf hin und her, als wolle er eine Mücke vertreiben, die sich auf sein Gesicht stürzte. »Jetzt Ainsley! Ich kann das nicht mehr ertragen! Du hast das getan, Sophia und du wirst mir verdammt noch mal helfen, das in Ordnung zu bringen oder du fliegst aus der Drachenelite! Hast du mich verstanden?« 

			Sophia betrachtete den wütenden Wikinger einen Moment lang, bevor sie tief durchatmete. Sie wartete darauf, dass die Vögel erneut ihren Chor anstimmten. 

			»Bist du fertig?«, fragte sie und ihre Stimme klang im Vergleich zu seiner deutlich ruhiger.

			Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Nein. Du willst, dass ich in die Vergangenheit zurückkehre. Du willst, dass ich sehe, wer ich war oder was passiert ist oder was auch immer. Weißt du was, ich bin fertig damit, die Dinge so zu tun, wie du oder Mama es wollen.« Hiker zog den Token aus seiner Tasche und hielt ihn in der Hand. »Du kannst ihn zurückhaben, denn ich bin nicht daran interessiert, Dinge zu reparieren. Ich bin nicht einmal mehr daran interessiert, mich zu reparieren. Ihr müsst euch einfach mit meiner Wut und meiner unausgeglichenen Kraft abfinden, denn Hiker Wallace hat es satt, die Dinge so zu machen, wie ihr alle es wollt! Ich kehre zu meinen Ursprüngen zurück!« 

			Die goldene Münze leuchtete nur eine Sekunde lang im Sonnenlicht, das durch das Blätterdach fiel, als ein Vogel über ihnen krächzte. Sophia beobachtete, wie ein schwarz-weißer Vogel von den Ranken herabstürzte und Hiker das Goldstück aus der Hand stahl, bevor er mitbekam, was geschehen war. 

			Der Vogel, eine Elster, erhob sich wieder in die Lüfte und schlug auf dem Weg zur Spitze der Bohnenranke rhythmisch mit den Flügeln.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Die Umweltregeln hatten sich offenbar geändert, stellte Sophia fest und sah sich in dem Wald um, in dem sie und Hiker standen. Elstern waren in Schottland weit verbreitet, aber es gab kaum einen Grund, warum sie in Nordamerika vorkommen sollten. Die einzige Erklärung war, dass die Dinge nicht wie erwartet funktionierten, was bedeutete, dass sie das Regelbuch über Bord werfen musste. Sie spielten ein Spiel, das von der unkonventionellen und nie vorhersehbaren Mutter Natur diktiert wurde. 

			»Na bitte«, meinte Hiker, dessen Zornesausbruch durch den Diebstahl der Goldmünze durch die Elster verpuffte. »Lass uns diese Bohnenranke abschneiden und dann sind wir fertig.« 

			Jetzt war Sophia an der Reihe, einen Wutanfall zu bekommen. »Nein!«, schrie sie. »Diese goldene Münze ist der Speicherpunkt von Vater Zeit. Wenn irgendetwas schief geht, dann wird die ganze Welt auf diesen Punkt zurückgesetzt. Es ist der Moment, kurz bevor alles zum Teufel ging. Er hat sie mir anvertraut. Ich habe sie dir geliehen, weil ich dachte, du könntest damit dein Leben in Ordnung bringen! Mir ist klar, dass man einen wütenden Wikinger nicht in Ordnung bringen kann, aber ich will mir nicht den Arsch aufreißen lassen, nur weil ich versucht habe, dir zu helfen.« 

			Hiker sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sophia, pass auf …«

			»Nein!«, widersprach sie. »Ich habe keine Angst vor dir. Alle anderen haben Angst. Denkst du, ich hätte mehr Angst vor dir als vor dem Wesen, das die Zeit kontrolliert?«

			»G-g-gut«, stotterte der Wikinger, »nein. Er macht sogar mir Angst.« 

			»Eben.« Sophia sah zur Bohnenranke hinauf, atmete tief durch und begann diese zu erklimmen. »Ob es dir nun gefällt oder nicht, Sir, wir werden tun, was Mama Jamba beabsichtigt hat. Wir werden auf diese Bohnenranke klettern und herausfinden, was sich oben an ihrer Spitze befindet. Ich werde diese verdammte Goldmünze zurückholen und du wirst dein Möglichstes tun, deine Energieprobleme zu lösen.« 

			»Oder was?«, forderte Hiker und verschränkte die Arme. 

			Sophia hatte gerade begonnen, sich auf den Blättern und Ranken der riesigen Bohnenpflanze zurechtzufinden, bevor sie wieder herunterkam und zu dem stämmigen Mann hinüberging, der sich so stur wie ein Kleinkind verhielt. »Oder ich gehe zurück nach Gullington und sage Mama Jamba, dass du die Hilfe, die sie angeboten hat, nicht annehmen willst. Dann statte ich Papa Creola einen Besuch ab und teile ihm mit, dass du derjenige bist, dem sein Token gestohlen wurde.« 

			Er reckte seine Nase in die Luft, unbeeindruckt von ihren Drohungen. »Sie wissen es wahrscheinlich schon. Es war dein Token, den du sicher aufbewahren solltest. Das geht mich nichts an.« 

			»Dann werde ich Gullington verlassen, denn so sehr ich auch ein Mitglied der Drachenelite sein möchte, ich weigere mich, für einen Feigling zu arbeiten!« Sie versuchte, stark zu bleiben, obwohl die Angst in ihrer Brust vibrierte. 

			»Wie kannst du es wagen«, zischte er durch zusammengebissene Zähne, seine blauen Augen waren rot umrandet. 

			»Ja, ich wage es«, erwiderte sie. »Wenn du dich dem, was da oben ist, nicht stellen kannst, wie sollte ich dann darauf vertrauen, dass du uns hilfst, uns dem zu stellen, was uns draußen in der Welt herausfordert? Du kletterst mit mir auf die Bohnenranke oder ich verlasse die Drachenelite. Ich glaube, die anderen, Wilder, Evan und Mahkah, nun ja, meine Abwesenheit könnte sie dazu bringen, ihre eigenen Gründe für den Aufenthalt in Gullington zu hinterfragen.« 

			Sophia wartete nicht auf die Antwort von Hiker Wallace. Stattdessen machte sie sich wieder auf den Weg zur Bohnenranke und kletterte los. 

			Sie wusste nicht, ob das, was sie behauptet hatte, der Wahrheit entsprach, aber sie wusste, dass es keine leere Drohung war. Was hatte es für einen Sinn, etwas unter der falschen Führung zu tun? Nein, wenn sie die Welt retten wollten, brauchte die Drachenelite die richtige Person am Steuer, sonst würden sie immer scheitern und das wollte sie nicht mitmachen. 

			Sophia war etwa zweieinhalb Meter oben, als die Bohnenranke unter ihr bebte. Sie hörte einen Seufzer und sah nach unten. Hiker schaute sie an, während er zu klettern begann. 

			Ihr Gesichtsausdruck blieb steinern, obwohl ihr Herz einen Sprung machte. Natürlich war die Gefahr, das zu verlieren, was er mehr als alles andere liebte – die Drachenelite – das Einzige, was Hiker Wallace dazu brachte, sich dem zu stellen, was er nicht wollte. 

			Tief in ihrem Inneren vermutete Sophia, dass der Mann unter ihr etwas anderes mehr liebte als seine Drachenreiter und ihre Mission. Er musste sich nur daran erinnern, was das war.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Der Blitz, der an Sophia und Hiker vorbeisurrte, als sie kletterten, brachte sie fast dazu, sich in die Hose zu machen. Sophia klammerte sich an den Ästen des Gewächses fest, als ein Sturm um sie herum zu wüten begann. Die Blätter der magischen Bohnenranke waren an manchen Stellen rau und stachelig, kratzten an ihrem Gesicht und ihren Armen und verursachten Schnitte, die brannten. 

			Ich weiß, wie man ganz einfach eine riesige Bohnenranke hinaufkommt, meldete sich Lunis in ihrem Kopf, wobei sein Timing sowohl genial als auch grausam war. 

			Sie wollte nicht lachen, denn das könnte in diesem Moment ihr Tod sein, weil sie das Gleichgewicht verlieren könnte. Die Blätter, die sie als Sprossen benutzen musste, wurden immer glitschiger und die rauen Ränder rissen in die Haut an ihren Fingern. Du weißt, dass du mich bei dieser Mission nicht begleiten kannst. 

			Ich weiß, dass ich nicht da bin, murrte er. 

			Ich wünschte, du wärst es, glaub mir, gestand Sophia. Sie setzte den Aufstieg fort, der immer schwieriger wurde, je weiter sie kam. Sobald sie ihren Fuß auf die Äste der Bohnenranke gesetzt hatte, veränderte sich alles um sie herum – es wurde dunkler und kälter und ein Sturm kam auf, der von Minute zu Minute an Intensität zunahm. 

			Sophia hielt einen Moment inne, um zu Atem zu kommen und bemerkte, dass Hiker unter ihr dasselbe tat. Das ist etwas, das Hiker allein machen muss, ohne seinen Drachen, was bedeutet, dass es auch für mich gilt. Außerdem glaube ich, dass ein Drachenritt auf die Bohnenranke als Betrug gilt. Ich vermute, Mama Jamba will, dass wir beide nach oben klettern. 

			Nun, dann schau nicht nach unten, schlug Lunis vor. 

			Danke, aber ich muss es tun, um sicherzustellen, dass der Mann unter mir nicht abspringt. 

			Klingt nach einem Job als Babysitter, sagte Lunis. 

			Ja, fühlt sich so an, gab sie zu. 

			Dann kann ich dir nur noch raten, nicht herunterzufallen, empfahl Lunis. Oh und stirb nicht. Das ist ein wichtiger Tipp. Ich bitte darum.

			Sophia erlaubte sich schließlich ein Lachen. Okay, ich melde mich jetzt ab, damit ich mich auf den Teil konzentrieren kann, in dem ich nicht sterbe. 

			Klick. Lunis tat so, als hätte er gerade einen Telefonhörer aufgelegt. 

			Ich habe den kuriosesten Drachen im ganzen Universum, stellte Sophia fest und schüttelte den Kopf. 

			Das habe ich gehört, rief er. 

			Geh und arbeite an deinem YouTube-Kanal, deutete Sophia an und verlor fast den Halt, als sie den nächsten Schritt machte. 

			YouTube ist seit etwa fünf Minuten erledigt, spottete er. Ich arbeite gerade an einem TikTok-Video. 

			Oh, liebe Engel, stieß Sophia hervor und warf hilfesuchend einen Blick zum Himmel. Ich wusste nicht, dass du mit Zahnseide umgehen kannst. 

			Ja, ich werde es dir auf jeden Fall zeigen, wenn du zurückkommst, bestätigte er und fügte dann hinzu: Wenn du nicht stirbst. 

			Gleich nach seinen Worten rutschte Sophia aus und ihre Füße verloren den Halt. Das Einzige, was sie vor dem Sturz bewahrte, war der Todesgriff mit ihrer rechten Hand, während ihre linke keinen Halt fand. Sie strampelte mit den Beinen, um wieder festen Stand zu bekommen. Die Äste, die sie erklommen hatte, waren unter ihren Füßen zerbrochen. Improvisierend schlang sie ihre Beine und die Arme um die Bohnenranke, um voranzukommen. 

			Als Frau wusste sie, dass es viel ratsamer war, mit den Beinen zu klettern. Doch wenn man in einem sintflutartigen Regenguss eine glitschige Bohnenranke hinaufkletterte, musste man sich anpassen. Ihr Bizeps brannte, als sie ihr Körpergewicht mit beiden Armen hochzog, aber schließlich – nach reichlich Anstrengung und mehr Stöhnen, als sie zugeben wollte – konnte Sophia sich auf den nächsten Ast ziehen und ein paar Momente Ruhe gönnen. 

			Sie blickte nach unten und stellte fest, dass Hiker ihren Beinahe-Sturz miterlebt hatte, aber er schien erleichtert darüber zu sein, dass sie sich gefangen hatte. Sophia schüttelte den Adrenalinschub ab und stieg weiter auf das Unbekannte zu. 

			Während sie die Bohnenranke erklommen, wurde der Sturm um sie herum immer stärker. Der Tag hatte sich schnell verzogen und alles war dunkel. Der Wind hatte zugenommen, der Regen begann, sie zu durchnässen und peitschte Sophia die Haare wie Seile ins Gesicht. 

			Als es zu blitzen begann, fühlte Sophia echte Angst. Sie wusste eines über Gewitter: Bleib am Boden. Große Objekte waren Ziele. Sie und Lunis hatten das auf Flügen gelernt, bei denen sie Blitzen ausweichen mussten. Wenn ein Blitz in die Bohnenranke einschlug, gab es kein Entkommen mehr. 

			Anstatt das Wissen zu beherzigen, dass man sich bei einem Sturm unten aufhalten sollte, kletterte Sophia immer höher und jagte einem diebischen Vogel hinterher. 

			Während des Aufstiegs, der dank des Regens und des Windes mit jedem Schritt beschwerlicher wurde, wollte Sophia oft aufgeben. Sie brauchte nur einen Blick auf den Mann unter ihr zu werfen, um zu erkennen, dass sie das nicht durfte. Niemand wollte so gerne aufgeben wie Hiker Wallace. Diesen Ausweg gewährte sie ihm nicht. 

			Sophia musste hartnäckig bleiben. Der Anführer der Drachenelite musste an die Spitze, sonst würde er seine Ängste nie überwinden. Er könnte seine Kräfte nie ins Gleichgewicht bringen und sich ohne den Token nicht daran erinnern, wer er einmal war. 

			Je höher sie kletterten, desto dünner, kälter und unnachgiebiger wurde die Luft. 

			Sophia sah nach oben und hatte das Gefühl, es war kein Ende in Sicht. Die Bohnenranke schien immer weiter zu reichen und sie zweifelte an ihrer Entscheidung, die Drachen nicht einzusetzen. Hiker hatte es auch nicht vorgeschlagen und sie dachte, ihm wäre klar, dass dieser Aufstieg aus eigener Kraft erfolgen musste. 

			Ein vorsichtiger Blick nach unten verriet ihr, dass er problemlos mithalten konnte, aber sie wünschte, sie hätte Lunis’ Rat befolgt und nicht nachgesehen. Der Boden war, soweit sie es in der Dunkelheit erkennen konnte, sehr weit entfernt. 

			Sophia schluckte und machte einen weiteren Schritt, als die Pflanze so heftig wackelte, dass sie beinahe davongeflogen wäre. 

			Sie krallte ihre Fingernägel in den Stamm und klammerte sich fest, während das ganze Ding wie wild vibrierte. Als sie ihren Atem anhielt, ließ das Zittern nach. Sophia glaubte, dass es sicher wäre, den Aufstieg fortzusetzen und hob eine Hand und einen Fuß, als etwas an die Bohnenranke rumpelte, sodass sie sich dramatisch zur Seite neigte. 

			Obwohl Sophia sich festklammerte, reichte es aus, um sie in die Luft zu schleudern. Sie hatte keine Zeit zum Nachdenken, als sie etwas oder jemand an der Schulter packte und sie festhielt. 

			Atemlos blickte sie auf und sah, dass Hiker nach ihr gegriffen hatte, während sie baumelte. Er hatte die Bohnenranke fest im Griff und seine Stiefel standen sicher, während er sie mit seiner freien Hand festhielt. 

			Sie hätte ihm gedankt, dass er ihr das Leben gerettet hatte, aber die Angst hatte sie sprachlos gemacht. Das spielte keine Rolle, denn bei dem Wind, der um sie herum tobte, hätte er sie ohnehin nicht verstanden. 

			Er schwang sie ein wenig und schubste sie nach oben. Sie griff nach einem der Äste und hielt sich verzweifelt daran fest. Sie blickte zu Hiker und wusste, dass er wollte, dass sie wieder die Führung übernahm. 

			Sophia nickte einmal und kletterte weiter, wobei sie penibel darauf achtete, dass sie immer mindestens drei Kontaktpunkte auf der Bohnenranke hatte.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Ich werde niemals loslassen, dachte Sophia, als sie sich an die Bohnenranke klammerte und die bösen Winde versuchten, sie herunterzuziehen. 

			Gerade als sie sich entschloss, die Bohnenranke, an die sie sich zum Trost geklammert hatte, nicht loszulassen, fehlte der nächste Halt. Sophia griff nach oben und suchte in der feuchten Luft nach etwas, an das sie sich klammern konnte, aber da waren keine Äste oder Ranken oder sonst etwas. 

			Seit ihrem Beinahe-Sturz hatte sie sich nicht mehr getraut, nach oben oder unten zu schauen. Jetzt wagte sie es, das Kinn zu heben und entdeckte einen dichten Wolkenring, der direkt über ihr schwebte. Sie waren so dicht, dass sie nicht sehen konnte, wie ihre Hand auf der anderen Seite hindurchreichte. 

			»Was ist denn?«, rief Hiker ihr zu, das erste, was einer von ihnen seit Beginn des Aufstiegs sagte. 

			»Ich glaube, wir sind oben«, bemerkte Sophia und musste schreien, um bei dem brausenden Wind und Regen gehört zu werden. 

			In der Ferne zuckten Blitze, die ein gleißendes Licht über die Stadt sandten und zeigten, wo sie waren. Die beiden Drachenreiter waren so weit oben wie viele Wolkenkratzer. 

			»Festhalten!«, befahl Hiker und eine Sekunde später erschütterte der Donner, der dem Blitz folgte, die Bohnenranke so heftig, dass sogar Sophias Zähne klapperten.

			Zum Glück dauerte der Donner nicht lange, aber er erinnerte Sophia daran, dass sie sich an einem gefährlichen Ort befanden und an einer nassen Bohnenranke hingen, die so hoch war, wie jedes der Gebäude daneben. 

			Sie wagte es, ihre Hand wieder von der Bohnenranke zu nehmen, diesmal, um nach einer Kante zu tasten. Zuerst fand sie nichts, was verwirrend war. Die Bohnenranke musste doch ein ›Oben‹ haben. Als sie eine andere Richtung ausprobierte, stieß sie mit der Hand gegen etwas. Anstatt sofort zuzugreifen, tastete sie weiter und versuchte, die Form zu erkennen. 

			Es fühlte sich an wie ein großes Loch. Vielleicht ist das die Öffnung nach oben, dachte sie aufgeregt. Sie zügelte ihre Hoffnung. Sie durfte sich nicht der Illusion hingeben, dass die Gefahr vorüber war, nur weil sie es bis nach oben geschafft hatten. Wahrscheinlicher war, dass sie erst am Anfang standen. 

			Sophia hielt sich an der Kante fest, schaffte es, ihre andere Hand zu platzieren und zog ihre Beine hoch. Sie hatte recht, eine dünne Wolkendecke durchnässte sie, als sie sich durch die Öffnung zwängte. Sie war groß genug für sie, aber Hiker musste sich schon sehr anstrengen, um es zu schaffen. 

			Sophia war zum ersten Mal – gefühlt seit Stunden – erleichtert, als sie auf die andere Seite kletterte und einen weichen Fleck nasser Erde fand. Sie drehte sich um und sah, dass er sich über eine große Entfernung in beide Richtungen erstreckte. In der Ferne waren Strukturen zu erkennen, die sie nicht genau einschätzen konnte.

			Als sie endlich in Sicherheit war, gönnte sie sich eine Pause. Ihre Arme schmerzten vom Klettern und ihre Haut brannte von den Schnitten. Ihre Beine zitterten vor Müdigkeit. Auf dem Rücken liegend, atmete Sophia mehrfach tief ein und wieder aus. Es regnete nicht mehr. 

			Als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, stellte sie fest, dass es um sie herum dunkel blieb, aber es gab Anzeichen von Sonnenlicht, das hinter einem der Gebäude in der Ferne eindrang. Sie hatte keine Zeit, dem nachzugehen, denn ein Grunzen raubte ihre Aufmerksamkeit. 

			Beim Anblick des massigen Wikingers, der versuchte, sich durch die Öffnung zu ziehen, musste Sophia fast lachen. Hiker sah aus wie ein fetter Wurm, der sich aus dem Boden schlängelte, während er versuchte, sich durchzukämpfen. 

			»Hilf mir!«, befahl er und fuchtelte wie wild mit den Armen herum.

			Sophia stemmte sich auf die Beine, der Boden unter ihr war stabil. Ein kurzer Rundblick verriet ihr, dass sich der Boden ausbreitete, bis er auf Felsen und Mauern traf. 

			In diesem Moment wurde es ihr klar. Sie waren in einer Höhle.

		

	
		
			
Kapitel 30

			New York City fühlte sich Tausende von Kilometern entfernt an, als Sophia die neue Realität verinnerlichte. Sie war auf einer Bohnenranke hoch über die Stadt geklettert und fand sich in einer Höhle im Himmel wieder. Was sich außerhalb der Höhle befand, war sogar noch merkwürdiger. 

			»Was machst du denn?«, rief Hiker, dessen Gesicht so rot war, dass es aussah, als würde es durch den entstandenen Druck gleich platzen. »Hilf mir!« 

			Sophia eilte hinüber, dankbar, nach dem langen Aufstieg festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie ergriff seine Hände und zerrte, um den Wikinger durch die Öffnung zu bekommen. 

			Seine Hände waren groß in ihren und sie waren glitschig vom Regen. Sophia zog ihre Hände aus seinen und wischte sie an ihrer Hose ab. Er tat dasselbe und als sich ihre Hände wieder trafen, hatten sie einen viel festeren Griff. 

			Sophia grub ihre Stiefel ein und warf ihr komplettes Gewicht schwungvoll nach hinten, wobei sie so stark zog, dass sie glaubte, sich die Schultern auszukugeln. Schließlich ließ sie los und Hiker stürzte quasi durch das Loch, stieß mit ihr zusammen und warf sie zu Boden. Er sprang auf die Beine und sah sich mit großen Augen um. 

			Als er feststellte, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, blickte er auf sie hinunter, als würde er sich fragen, warum sie sich im Dreck suhlte, während er aufpasste. 

			Schließlich reichte er ihr die Hand und bot ihr an, ihr aufzuhelfen. Sophia nahm sie nun zum dritten Mal und wurde fast von den Füßen geholt, als er sie zum Stehen hochriss.

			»Was hältst du davon?«, raunte Hiker leise. 

			»Das ist eine Höhle«, bemerkte sie. 

			Er nickte und zeigte auf die Stelle, durch die das Sonnenlicht strömte. »Sieht so aus, als ob dort unser Weg nach draußen ist.« 

			Sie legte den Kopf schief und war skeptisch, was sie außerhalb der seltsamen Höhle im Himmel finden würden. Sophia wollte glauben, dass sie jetzt nichts mehr überraschen konnte, aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Es gab immer etwas, das fantastischer war als das letzte. 

			»Sollen wir?«, fragte sie den Anführer der Drachenelite. 

			»Ja«, antwortete er und ging vorneweg. Er stapfte mit vorsichtigen Schritten vorwärts.

			Die Höhle war nichts Besonderes, steinerne Wände, verstreute Wasserpfützen und kühle, frische Luft, die hindurchpfiff. Das Sonnenlicht blendete fast, als sie sich der Öffnung näherten. 

			Sophia vermutete, dass sie nun wahrscheinlich näher an der Sonne waren und das Licht so blendend war, weil sie sich so lange im Dunkeln befanden. 

			Hiker war der erste, der aus der Höhle hinausschaute und ihm entfuhr ein Schrei. 

			»Nun, ich habe nie …«, begann er, schüttelte den Kopf und griff sich an den Bart. 

			Sophia schlüpfte um ihn herum und fand die Idee gut, ihn als Schild zu benutzen, falls ein Monster auf sie wartete. Es gab keines. Was sich vor ihnen ausbreitete, war ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte. Genau wie sie gedacht hatte, konnten die Dinge noch merkwürdiger werden und sie konnte von dem, was sie als Nächstes entdeckte, überrascht werden.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Sophia konnte sich nicht erklären, warum sich vor der Höhle, in der sie standen, ein riesiger Schrottplatz erstreckte. 

			Offenbar verwirrte es auch Hiker. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf, seine Augen weiteten sich. »Was soll das auf Mamas grüner Erde?« 

			»Das ist ein Schrottplatz«, flüsterte Sophia. Sie ließ ihren Blick über einen alten, verrosteten Lastwagen schweifen, dessen Motorhaube von Unkraut überwuchert war und dem sämtliche Reifen fehlten. Daneben stand eine verbeulte Waschmaschine, die anscheinend von einem Haufen Eichhörnchen und Vögeln in Beschlag genommen wurde, die sich gerade um die Frühjahrsernte stritten, während sie durch den benachbarten Schrott huschten. 

			Auf einer Fläche von ein paar hundert Quadratmetern war der Boden mit großen und kleinen elektronischen Geräten, Apparaten, Möbeln, Rasenmähern und Fahrzeugen aller Art zugestellt. Um die Szene noch dubioser zu machen, befand sich in der Ferne hinter der Fundgrube von Schrott das unwirklichste Schloss, das Sophia je gesehen hatte. 

			Das Gebäude war gewaltig und stellte die Burg Gullington bei Weitem in den Schatten und ließ sie im Vergleich wie ein bescheidenes Reihenhaus aussehen. Es erhob sich in den wolkenverhangenen, blauen Himmel, obwohl es in New York City unter ihnen Nacht und stürmisch war. 

			Das Schloss, das der Burg Gullington sehr ähnlich war, wirkte äußerst alt und hatte steinerne Türme, die in den weißen Wattewolken verschwanden. Es hatte leicht hunderte Zimmer und erinnerte Sophia eher an ein riesiges Einkaufszentrum als an ein altes Gebäude, das für Könige und Königinnen bestimmt war. Das Seltsamste an dem großen Schloss war die Eingangstür. Sie hatte riesige Ausmaße und reichte bis in den zweiten Stock eines gewöhnlichen Hauses für Sterbliche. Sie war mindestens so breit wie ein Garagentor und Sophia fragte sich, ob die Person, die dort wohnte, nachts die kaputten Traktoren und Muldenkipper, die auf dem Schrottplatz herumstanden, in das Schloss brachte. 

			Ihre Spekulationen ließen eine neue Erkenntnis in Sophias Kopf entstehen. Sie mussten sehr wahrscheinlich auf das Wesen treffen, zu dessen Schrottplatz das große Schloss gehörte. 

			Sie blickte Hiker an, ihre Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Was glaubst du, wer hier wohnt?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Wie ich Mama kenne, ist das für niemanden gut. Ich vermute, wir wurden unwissentlich dazu auserkoren, uns mit diesem Umweltverschmutzer auseinanderzusetzen.« 

			Sophia nickte langsam. Sie blickte über ihre Schulter auf die Höhle. »Wir sind durch eine Art Portal gekommen, nicht wahr?« 

			Hiker folgte ihrem Blick. »Es scheint so.« 

			Sophia versuchte, ihren eigenen Portalzauber einzusetzen, während sie sich bereits Gedanken über ihre Fluchtstrategie machte. Nichts geschah, wie sie vermutet hatte. »Sieht so aus, als wäre der einzige Weg hinaus derselbe, wie der, den wir gekommen sind.« 

			Ein nüchterner Ausdruck machte sich auf Hikers Gesicht breit. »Ich hätte nichts anderes erwartet.« 

			Während sie sich bemühte zu verstehen, warum Mama Jamba sie auf diese seltsame Bohnenranke geschickt hatte, hörte Sophia ein Flattern. Sie drehte den Kopf und sah die Elster, die die Goldmünze gestohlen hatte, mit ihr im Schnabel auf dem ramponierten, alten Lastwagen landen. 

			Sie wollte sich gerade auf den Weg machen, als Hiker sie an der Schulter packte und zurückzog. 

			»Warte«, drängte er leise. 

			Sie wollte mit ihm diskutieren und ihm erklären, dass dies ihre Chance war, den Token zu bekommen, als die Elster verschwand. Einen Moment später war sie dankbar, dass sie ihr Versteck am Rande der Höhle nicht verlassen hatte. 

			Neben dem alten Lastwagen bewegte sich ein Haufen von etwas Klobigem, was Sophias Herz schneller schlagen ließ. Ihr Adrenalinspiegel stieg noch mehr, als sich ein großer Mann vom Boden erhob, der von all dem Gerümpel um ihn herum verdeckt war. Nein, nicht nur ein Mann – ein Riese. 

			Dieser war ein gutes Stück größer als Rory Laurens, der einzige männliche Riese, den Sophia je gesehen hatte. Dieser hier musste fast drei Meter groß sein und hatte breite Schultern, ein flaches Gesicht und schmutziges Haar. 

			»Jack, was hast du mir heute mitgebracht?«, fragte der Riese die Elster. 

			Stolz hob der Vogel seinen Schnabel und zeigte den Schatz, den er von Hiker und Sophia gestohlen hatte. 

			Der Riese verengte seine Augen, bevor er grinste, was sein Gesicht irgendwie noch hässlicher aussehen ließ. »Sehr schön. Was ist das? Geld?« 

			Der Vogel legte die Münze vor sich hin und krächzte. 

			»Kein Geld, sagst du«, übersetzte der Riese. Er erhob sich und sah sich den Token genauer an. »Das ist Magie, nicht wahr, Jack?« 

			Wieder krächzte der Vogel als Antwort. 

			»Nun, er wird gut zu der Harfe passen, die wir dem Engel gestohlen haben«, bemerkte der Riese und zog eine kleine, goldene Harfe aus seiner Tasche. Sie wirkte albern in seinen Händen, wie ein Spielzeug. »Was hat der Engel gesagt, bevor wir sie ihm abgenommen haben? Sie ist das, was die Emotionen eines wütenden Mannes beruhigt und seine Macht ausgleicht?« Der Riese lachte laut auf. »So ein Blödsinn. Die verkaufe ich, um reich zu werden.« 

			Stolz blickte er auf den großen Schrottplatz und seine Brust schwoll an, bevor er einen Blick auf die Elster warf. »Erzähl Mutti nichts von der magischen Münze. Du weißt doch, dass sie es nicht mag, wenn wir stehlen, was uns eigentlich nicht rechtmäßig gehört.« Der Riese schüttelte den Kopf. »Diese Frau kapiert es nie, oder?« 

			Die Elster antwortete mit einem lauten Krächzen. 

			Der Riese öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde aber unterbrochen, als die Tür des Schlosses aufsprang. Eine Riesin, nicht ganz so groß wie er, trat auf die Eingangstreppe hinaus. Sie trug eine Schürze und ihr Haar war auf Lockenwickler aufgedreht. Sie hatte einen missbilligenden Gesichtsausdruck, während sie sich den Mund zuhielt. 

			»Berlin!«, rief die Frau und ihre Stimme tönte laut über den breiten Schrottplatz. 

			Berlin, der Riese, steckte die goldene Harfe zurück in seine Tasche und ein nervöser Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ja, Mutti?« 

			Daraufhin winkte die Riesin ihren Sohn in Richtung des Schlosses. 

			Er seufzte und nickte. »Ich bin gleich da.« 

			Die Schlosstür wurde einen Moment später zugemacht und Berlin konzentrierte sich wieder auf die Elster. »Wer weiß, was die Frau diesmal will? Du bringst die Münze zu deinem Stammbaum zu den anderen Sachen.« 

			Der Vogel hob pflichtbewusst das Goldstück auf, sprang vom Lastwagen und flog zu einem Baum in der Ferne, auf dem verschiedene Gegenstände glitzerten, die er zweifellos für den Riesen geklaut hatte. 

			Ohne ein weiteres Wort stapfte der Riese zum Schloss. 

			Als er sich in sicherer Entfernung befand, wandte Sophia ihre Aufmerksamkeit Hiker zu. »Du musst die goldene Harfe holen.« 

			Er nickte irritiert. »Ja, ich weiß. So will Mama, dass ich die Dinge ausgleiche. Mit einer verdammten Harfe.« 

			Sophia wollte lachen bei dem Gedanken, dass Hiker eine kleine, zierliche Harfe mit sich herumtrug, um seine Gefühle und seine Macht zu kontrollieren. »Sie gehörte einem Engel, also ergibt es Sinn.« 

			»Ich denke schon«, brummte er und war offensichtlich nicht begeistert von der Aussicht, die Harfe benutzen zu müssen. »Ich werde zum Schloss gehen und die Harfe von dem Riesen holen.« 

			So groß Hiker Wallace auch war, im Vergleich zu dem massiven Riesen war er ein Winzling. 

			»Meinst du, du kannst dich da reinschleichen?« Sophia ahnte, dass Berlin Unbefugte weder auf seinem Schrottplatz noch in seinem Schloss willkommen heißen würde. 

			»Ich glaube, ich muss es tun, also muss ich es einfach herausfinden«, antwortete Hiker. Er zeigte auf die Elster, die im Baum saß. »Du musst dem Vogel folgen und das Goldstück zurückholen.« 

			Sophia nickte. »Ja und irgendetwas sagt mir, dass der diebische Vogel es nicht so einfach herausgeben wird.« 

			»Darauf kannst du dich verlassen«, stimmte Hiker zu und trat aus dem Schutz der Höhle ins Sonnenlicht. »Sei einfach vorsichtig und triff mich in einer Stunde wieder hier. Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, kletterst du die Bohnenranke wieder hinunter und fällst sie.« 

			»Sir …«

			»Das ist ein Befehl, Sophia«, unterbrach er sie mit einem strengen Blick, dem sie nicht zu widersprechen wagte. 

			Sophia nickte und schluckte. »Okay, Sir.«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Der Stammbaum der Elster war eine alte Eiche mit langen, knorrigen Ästen, die vom Stamm ausgingen und dicht über den Boden hingen. Sie schwankten nicht im Wind, als Sophia über den Schrottplatz flitzte und sich zwischen ihren Sprints hinter verschiedenen großen Gegenständen versteckte. 

			Die Eiche erinnerte Sophia an einen mit Ornamenten geschmückten Weihnachtsbaum. Goldene Armbänder, Manschettenknöpfe, Uhren und viele andere Gegenstände baumelten von den Zweigen des Baumes und machten sanfte Musik, wenn der Wind sie zum Tanzen brachte. 

			Jack, die Elster, hatte fleißig gestohlen. Es mussten mindestens ein paar hundert Schmuckstücke an der Eiche hängen. 

			Zuerst fragte sich Sophia, warum sie Stammbaum genannt wurde, aber als sie sich näherte, stellte sie fest, dass die Zweige ähnlich wie das Bild an der Wand im Haus der Vierzehn Namen trugen. Die meisten von ihnen waren durchgestrichen, anders als die in der Kammer des Baumes. Es waren nur noch zwei Namen übrig: Mutti und Berlin. 

			Die Krähe schlug mit den Flügeln, als Sophia auftauchte. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und sah, wie Hiker den Schrottplatz überquerte, alle paar Schritte versteckte er sich hinter einem Auto oder einem anderen großen Gerät. 

			Die Sonne blendete sie, als sie zu den Ästen hinaufschaute, auf denen die schwarz-weiße Elster herumhüpfte, die goldene Münze noch im Schnabel. Sie sprang auf den nächsten Ast und immer höher hinauf. 

			»Warum kommst du nicht hierher, Kleiner und gibst mir meine Münze zurück?«, schlug sie mit ihrer besten Schneewittchenstimme vor, während sie ihren Arm ausstreckte und den Vogel einlud, herunterzufliegen und sich dort niederzulassen. 

			Das tat er nicht. 

			Sophia seufzte und fragte sich, warum sie nicht den Falknerunterricht genommen hatte, über den sie mit Lunis gescherzt hatte. Wenn sie das getan hätte, überlegte sie, sollte der Vogel tun, was sie befahl, aber in Wirklichkeit änderte es wahrscheinlich nichts. Sie vermutete, dass Jack ziemlich boshaft war und sich nicht an die Regeln hielt, er war schließlich ein Dieb. 

			Die Elster flog in die Baumkrone und blickte mit einem rebellischen Funkeln in den schwarzen Augen auf sie herab. 

			»Im Ernst, lass die Münze einfach fallen und ich fange sie auf«, meinte Sophia zu dem Vogel. »Keine verletzten Gefühle. Ich werde nicht einmal Anzeige erstatten.« 

			Wie als Antwort ließ der Vogel die Münze in einen Blecheimer purzeln, der mit einem kleinen Henkel an einem dürren Ast hing. Die Goldmünze schepperte in der kleinen Dose, die durch das neu hinzugekommene Gewicht leicht schwankte. 

			Sophia seufzte. »Das ist also das Spiel, das wir spielen, hm?« 

			Jack krächzte laut und schlug mit den Flügeln, blieb aber auf dem Ast neben der schwingenden Dose sitzen. 

			»Du mich auch«, erwiderte Sophia und sah zu dem Vogel auf. 

			Sie hob die Hand und schnippte mit den Fingern, in der irrigen Annahme, sie könnte die Münze mit ihrer Magie zu sich rufen. Die Dose schwang weiter, aber die Münze flog nicht heraus und landete in ihrer Handfläche, wie sie gehofft hatte. 

			Sophia kniff die Augen zusammen. Der Stammbaum musste mit einem Schutzschild versehen sein, der verhinderte, dass Magie auf ihn angewendet wurde. 

			Du müsstest wahrscheinlich eines der aufgeführten Familienmitglieder sein, merkte Lunis in ihrem Kopf an. 

			Sophia nickte. Ihr Drache hatte wahrscheinlich recht. Okay, andere gute Ideen? 

			Du könntest wieder klettern gehen, schlug er vor. 

			Sophia seufzte. Natürlich muss das darauf hinauslaufen, dass ich auf einem Baum ganz hinauf klettere und einem frechen Vogel hinterherjage, der wahrscheinlich mit meiner Goldmünze davonfliegt, sobald ich in der Nähe bin. 

			Nun, wenn ich dort wäre, würde ich aus dem Kerl eine gebratene Elster machen, antwortete Lunis. 

			Ich weiß, aber du bist bei dieser Mission nicht dabei, wiederholte Sophia. Außerdem würdest du niemals durch das Loch an der Spitze der Bohnenranke passen. 

			Nennst du mich fett? 

			Ich nenne dich einen Drachen, konterte sie. 

			Ich hätte einen Schrumpfungszauber verwenden können, entgegnete er. 

			Ich glaube nicht, dass das der Sinn der Sache wäre. Sophia beobachtete, wie Jack auf sie herabstarrte und sie zu verhöhnen schien. Du bist nicht hier und ich muss an diese Münze. 

			Dann schlage ich vor, du kletterst weiter, neckte Lunis. 

			Sie seufzte, denn ihre Beine und Arme taten ihr noch immer weh von der Kletterpartie auf die magische Bohnenranke. Sophia bog ihre Finger, streckte ihren Nacken und bereitete sich auf einen Aufstieg vor, von dem sie hoffte, dass er weniger ereignisreich wurde als der letzte.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Berlin hatte weder eine Haushälterin noch einen Geländewart, stellte Hiker fest, als er sich dem riesigen Schloss näherte. Auf dem Schrottplatz wimmelte es nur so von Ratten und anderem Ungeziefer, das sich wahrscheinlich in den verschiedenen Geräten und Maschinen eingenistet hatte. Als er sich der Vorderseite des Schlosses näherte, sah er überall Anzeichen von den Nagetieren. 

			An der Eingangstür angekommen, wehte ein fauliger Geruch aus den offenen Fenstern. Er vermittelte Hiker den Eindruck, dass es hier nicht so ordentlich zuging wie in der Burg Gullington. Er rümpfte die Nase, drückte sich mit dem Rücken an die Wand des Gebäudes und versuchte, durch das Fenster zu spähen. 

			Eine Gestalt pirschte auf der anderen Seite vorbei und donnerte über den Steinboden. Hiker holte tief Luft und presste sich mit der Wirbelsäule an die Außenwand des Schlosses. Er glaubte nicht, dass er entdeckt wurde. 

			»Ich möchte, dass du das ganze Holz hinten hackst.« Die Riesin im Inneren des Schlosses sprach mit ihrem Sohn. 

			Hiker hörte einen lauten Seufzer. »Das werde ich, nachdem ich etwas gegessen habe.« 

			»Du wirst es jetzt erledigen«, befahl die Frau, ihre Stimme schnitt durch die Luft und rüttelte an den Fensterläden. 

			»Mutti, ich bin müde. Ich habe heute noch nicht einmal ein Nickerchen gemacht.« 

			»Du bräuchtest keins, wenn du nicht die meiste Zeit des Tages auf deinem nutzlosen Schrottplatz herumtollen würdest«, beschwerte sich Berlins Mutter. 

			»Er ist nicht nutzlos«, widersprach der Riese. 

			»Ich werde mich jetzt um das Abendessen kümmern«, meinte die Frau. »Du hackst besser das Holz, sonst …« 

			Hiker hörte, wie sich die Schritte der Riesin entfernten, gefolgt vom Zuschlagen einer Tür. 

			»Sonst«, wiederholte Berlin und imitierte den Tonfall seiner Mutter. Es folgten ein weiteres Stampfen und ein lautes Gähnen. »Ich muss nur mal kurz die Augen schließen. Diese Frau und ihr Holz können warten.« 

			Hiker wartete, bis es im vorderen Bereich des Schlosses ruhig war. Als er davon ausgehen konnte, dass der Eingang verlassen war, schlüpfte er durch die große Tür, bewegte sich so leise wie möglich und hoffte, dass er nicht gerade das betreten hatte, was seine letzte Ruhestätte sein sollte.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Langsam wird mir klar, wie viel Klettern von mir auf dieser Mission erwartet wird, sagte Sophia zu Lunis und kaute auf ihrer Lippe, während sie versuchte, den nächsten Halt zu finden. Es war einfacher gewesen, auf die Bohnenranke zu klettern als auf die Eiche, weil letztere viel weniger Möglichkeiten für Füße und Hände bot. 

			Du brauchst Flügel, schlug ihr Drache vor. 

			Ich denke, du bist besser dafür geeignet, antwortete sie. 

			Und einen Schwanz, fügte er hinzu. 

			Die Elster krächzte laut in Sophias Richtung, als sie langsam den Baum bestieg. 

			Was ich brauche, ist eine Steinschleuder, murmelte sie und griff nach dem ersten Ast, nachdem sie den breiten Stamm erklommen hatte. 

			Jack hüpfte auf seinem Ast in Richtung Baumkrone und kreischte. 

			»Du musstest den Token ganz nach oben bringen, nicht wahr?«, brummte sie. Sie hatte noch ein gutes Stück vor sich, um dorthin zu gelangen. 

			Sophia konzentrierte sich darauf, nicht zu fallen und sich dabei das Genick zu brechen. Sie ignorierte die Elster, von der sie annahm, dass sie ihren nächsten Schritt plante und kletterte weiter. Sie wählte Äste, die dicker waren und ihr Gewicht tragen konnten. Als sie den Ast mit der Dose mit dem Token fast erreicht hatte, hüpfte Jack hinüber und hielt seinen Schnabel dicht an das Gefäß. 

			»Oh, nein, tu das ja nicht!«, warnte Sophia, die wusste, was er vorhatte. »Wenn du es wagst, verwandle ich dich in Drachenfutter.« Wie durch ihre Drohung ermutigt, steckte die Elster ihren Kopf in die Dose. Sophia wusste, dass sie nicht riskieren konnte, dass Jack wieder mit dem Goldstück abhauen konnte. 

			Eine gewaltige Windböe fegte durch den Baum und ließ die Äste schwanken. Sophia klammerte sich an dem Stamm fest, so wie sie es bereits während des Sturms auf der Bohnenranke gemacht hatte. 

			Schmuck und kleine glänzende Gegenstände begannen vom Baum zu fallen und prasselten auf ihren Kopf. Sie fielen um den Baum herum auf den Boden und bedeckten ihn beinahe völlig. 

			Als der Wind aufgehört hatte und keine gestohlenen Gegenstände mehr zu Boden gingen, warf Sophia einen Blick nach oben. Die Dose mit dem Goldstück war verschwunden. Sie senkte ihr Kinn und ließ ihren Blick über die Szene unter ihr schweifen. Innerhalb von Sekunden entdeckte sie die Dose zwischen den anderen Schätzen – ohne eine Münze darin. 

			Ihre Augen trafen die von Jack. Eine unausgesprochene Botschaft wurde zwischen ihnen ausgetauscht. Sophia sprang auf den Boden, während die Elster in die gleiche Richtung flog und versuchte, vor ihr am Token anzukommen.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Irgendwo in Berlins Schloss tickte eine Uhr, als Hiker durch die großen Türen schlüpfte. Er war nach allen Maßstäben ein großer Mann, doch im Vergleich zu den Riesen fühlte er sich wie ein Zwerg, als er in dem Schloss stand. Alles an diesem Ort war auf Riesen zugeschnitten. 

			Links im Esszimmer stand ein Tisch, der Hiker bis zum Oberkörper reichte. Wenn er sich auf einen der Stühle setzen würde, hatte er das ungute Gefühl, dass seine Füße kaum den Boden berühren konnten. Im gegenüberliegenden Raum standen verschiedene andere Möbelstücke, die alle überdimensioniert waren. 

			Wie Hiker aufgrund des Geruchs, der aus dem offenen Fenster drang, vermutet hatte, war das Schloss ungepflegt, überall lag Müll herum und die Wände waren mit Schmutz verschmiert. Eine dicke Staubschicht deckte alles zu und ließ ihn die Nase rümpfen, weil ein Niesanfall drohte, ihn zu zerreißen. 

			Er schüttelte den Kopf und zwang sich, nicht zu niesen, während er über seine Möglichkeiten nachdachte. Aus der Küche hörte er aufgrund seiner verbesserten Hörleistung das Pfeifen der Riesin, während sie kochte. Es roch nach Kartoffeln und intensiv nach Lakritze und Sardinen. 

			Hiker verzog bei dieser Kombination sein Gesicht zu einer Grimasse. Dabei hatte er angenommen, Ainsleys Kochkünste würden ihn in den Wahnsinn treiben. Er sollte wohl froh darüber sein, dass nicht Berlins Mutter für ihn kochte. 

			Hiker wusste, dass er für das, was Ainsley für ihn und die Drachenelite getan hatte, dankbar sein sollte, aber in den letzten Jahrhunderten war so wenig Zeit gewesen, alles zu verarbeiten und um sie tatsächlich zu würdigen. Es war schwer, sich daran zu erinnern, wer sie einmal gewesen war. Wer er war. Wer sie waren. 

			Er schaute aus dem Fenster, durch das er vor einer Minute noch spioniert hatte und sah in der Ferne den Stammbaum. Hiker erkannte Sophia, die von einem Ast sprang und den Vogel, der ihr nachhüpfte. Er wusste nicht, was die junge Drachenreiterin vorhatte, aber er hoffte, dass es ihr gelang, die Goldmünze zurückzuholen. 

			Hiker lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Treppe und lauschte. Er hörte das Stöhnen einer Matratze aus dem nächsten Stockwerk und nahm an, dass der Riese sich dorthin begeben hatte, um sein Nickerchen zu machen. 

			So vorsichtig wie möglich begann der Anführer der Drachenelite die Treppe in den zweiten Stock zu erklimmen. Die Stufen waren höher als die, die Hiker gewohnt war, sodass er seine Beine höher anheben musste, um den obersten Absatz zu erreichen. Als er dort ankam, knarrte eine Bodendiele unter seinen Stiefeln. 

			Hiker erstarrte, lauschte und hielt den Atem an. 

			»Mutti, bist du das?«, fragte Berlin aus dem nächstgelegenen Zimmer auf der rechten Seite. 

			Hiker wagte nicht zu blinzeln und blieb ruhig stehen. Er mochte der mächtigste Magier auf dem Planeten sein, aber diese Stärke brachte ein Ungleichgewicht mit sich. Deshalb war er dort. Er wusste ohne Zweifel, dass der Kampf, wenn er dem Riesen gegenüberstand, nicht so entscheidend für ihn wäre. Hiker vermutete, dass er unter den derzeitigen Umständen verloren hätte, bevor der Kampf überhaupt beginnen konnte. 

			Der Riese murmelte etwas, gefolgt von dem Geräusch von Bettfedern, die wie vor Schmerz quietschten. 

			Hiker war sich nicht sicher, was er als Nächstes tun sollte und überlegte, ob er ein Versteck bräuchte, bis der Riese eingeschlafen war. Noch bevor er sich einen Plan zurechtlegen konnte, erfüllte lautes Schnarchen das Schloss und ließ den Boden unter seinen Stiefeln vibrieren.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Sich eine diebische Elster zum Feind zu machen, hatte Sophia an diesem Tag nicht auf dem Plan, aber das zeigte nur, dass ihre Abenteuer eher sie mitnahmen als umgekehrt. 

			Sie landete mit einem dumpfen Schlag auf den vielen Schätzen – nicht gerade die weichste Unterlage. Jack hingegen schwebte anmutig herunter und seine Vogelfüße verursachten ein leises Klirren, als er landete. 

			Das einzig Gute für Sophia war, dass er offensichtlich nicht wusste, wo die Goldmünze lag. Das konnte sie daran erkennen, wie er seinen Kopf suchend hin und her bewegte. Die schlechte Nachricht lautete, dass der blöde Vogel darauf aus war, sie vor ihr zu finden. Mit seinem Schnabel begann er, Halsketten und Ohrringe auf dem Stapel anzuheben, um die Münze zu entdecken. 

			»Oh nein, das tust du nicht.« Sophia hechtete nach dem Vogel. Sie war sich nicht sicher, was sie tun sollte, wenn sie ihn erwischte, aber es schien ihr die beste Vorgehensweise zu sein, Jack daran zu hindern, den Token vor ihr zu erreichen. 

			Er krächzte und flüchtete, bevor sie dort landete, wo er gestanden hatte. Sie zerdrückte den Blechbehälter, in dem sich die Münze ursprünglich befunden hatte. 

			Auf Händen und Knien begann sie, den funkelnden Haufen auf dem Boden zu durchwühlen. Das könnte lange dauern, da die Münze im Vergleich zu vielen anderen Gegenständen recht klein war. Es lag alles durcheinander und übereinander. Es war nicht abzusehen, wo sich der goldene Token zu diesem Zeitpunkt befand. 

			Jack hatte etwas gelernt. Um nicht von der Drachenreiterin erschlagen zu werden, hatte er sich auf den Baum zurückgezogen. Ein kurzer Blick verriet Sophia, dass er immer noch fleißig nach der Münze suchte. 

			»Sie gehört mir, du kleines, diebisches Spatzenhirn«, warnte Sophia. »Im Ernst, bei all diesen Schätzen gibst du dir so viel Mühe, mir die Münze vorzuenthalten. Das ist schlicht unhöflich.« 

			Der Vogel krächzte aus Protest. 

			Sophia lachte darüber. »Mein Trost ist, dass du das ganze Zeug wieder in den Baum hängen musst und das wird ewig dauern. Aber gern geschehen.« 

			Die Elster, die offensichtlich jedes Wort verstand, stürzte sich von oben herunter und griff mit den Krallen nach Sophias Haar. Sie warf ihre Hände nach oben und schlug wild um sich, um den Vogel zu verscheuchen. 

			Er flatterte zurück in den Baum und beobachtete weiter von oben. 

			Sophia wandte sich wieder der Suche zu, doch dann fiel ihr ein, dass die Gegenstände nicht mehr in dem Baum hingen, was bedeutete, dass sie nun herbeigerufen werden konnten. Mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen streckte sie ihre Hand aus und murmelte eine Beschwörungsformel, die den goldenen Token zu ihr ziehen sollte. Bevor sie diese beenden konnte, zwitscherte Jack laut und tauchte herunter Richtung Schatz. 

			Zuerst dachte Sophia, er wollte ihr wieder an den Kopf, aber dann flog er eine Kurve und steuerte auf etwas auf der anderen Seite des Baumstamms zu. 

			In diesem Moment sah sie den Token. Auf einer silbernen Gabel lag die Goldmünze und zwinkerte ihr im Sonnenlicht zu. 

			So schnell sie konnte, vollendete Sophia die Beschwörung und die Münze erhob sich von der Gabel und flog durch die Luft. Die Elster begriff einen Moment zu spät, was geschah. 

			Jack drehte sich nur langsam um und sah, wie die Münze in Sophias Handfläche landete. 

			Siegessicher schloss sie ihre Finger um die kalte Münze, dann ließ sie mit der anderen Hand Hunderte von Schmuckstücken in die Luft schweben. Der Vogel, der in ihre Richtung geflogen war, erkannte nicht, was passierte. 

			Mit Furcht in seinen schwarzen Augen schoss er geradewegs durch die Äste des Baumes, während die vielen glänzenden Gegenstände hinter ihm herflogen. Sie alle standen unter dem Zauber, den Sophia ausgelöst hatte. Sie beobachtete nicht mehr, wie der diebische Vogel von den Gegenständen gejagt wurde, die er anderen gestohlen hatte. Stattdessen verließ sie fluchtartig den Baum. Die Stunde war fast vorüber und sie musste zurück zu der Höhle, in der sie Hiker treffen sollte.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Treppenabsatz und Boden im zweiten Stock waren aus Mahagoniholz. Überdimensionale Möbel standen an praktisch jeder freien Stelle des verfügbaren Raums. Berlin war nicht nur unordentlich, sondern scheinbar auch ein Messie. Das hätte Hiker angesichts des Schrottplatzes draußen nicht überraschen sollen. 

			Er hielt vor dem Schlafzimmer inne, aus dem Schnarchen dröhnte. Es war so laut, dass es den Boden erbeben und das Schloss wie ein atmendes Monster wirken ließ. 

			Hiker war kein Mann, der Angst kannte, obwohl er schon einigen der schlimmsten Bestien auf Mama Jambas Planeten begegnet war. Doch mit der Aussicht, in einem beengten Schlafzimmer mit einem wütenden Riesen gefangen zu sein, wurde er schnell wieder mit diesem Gefühl vertraut. Es war zu lange her, dass Hiker Adrenalin in einem Kampf verspürt hatte. 

			Er würde es Sophia nicht ohne Weiteres verraten, aber diese Mission mit ihr hatte ihm ein neues Hochgefühl geschenkt. Es war anders, als er seinen Bruder Thad hatte besiegen müssen, was mit Bedauern und Verpflichtung verbunden gewesen war. Als Hiker gegen die Cyborg-Piraten gekämpft hatte, um Gullington zu verteidigen, hatte das auch einen persönlichen Bezug. 

			Jetzt fühlte es sich an wie ein Kampf in alten Zeiten, als das Ziel klar, der Feind böse und der Weg völlig versperrt war. Hiker bemerkte erst in diesem Moment, wie er das vermisste. Als Anführer der Drachenelite war es nicht seine Aufgabe, in die Schlacht zu ziehen. Das war die Aufgabe seiner Drachenreiter, außer es war wirklich notwendig. Hiker hoffte, dass es eine Zukunft gab, in der er seine Muskeln wieder spielen lassen durfte. Das war einer der Gründe, warum er seine Kräfte ausgleichen wollte. Auch, damit er nicht jeden Morgen aus Versehen seine Kaffeetasse zerdepperte. 

			Hiker hielt den Atem an, als er in das Zimmer blickte, in dem Berlin schlief. Es war ebenfalls mit unnötigen Möbeln und allem möglichen Schnickschnack vollgestopft. Das Bett, in dem der Riese lag, war eines der größten, das Hiker je gesehen hatte. Es war mindestens einen Meter hoch und hatte die Größe von Bells Bauch, nachdem sie einen Hirsch verschlungen hatte. 

			Sein Blick wanderte zu dem Nachttisch, auf dem die goldene Harfe lag. Sie befand sich ganz in der Nähe, wo der Kopf des Riesen auf einem Kissen ruhte, den Mund weit aufgerissen und Sabber tropfte herunter. 

			Hiker wagte einen Schritt nach vorn, hielt dann inne, um abzuwarten, ob er den Riesen aufweckte. Zum Glück nicht. Er machte einen weiteren Schritt und blieb wieder stehen. Er erwartete, dass der Boden unter seinen Füßen knarren und Berlin aufwecken könnte. Als das nicht der Fall war, beschloss Hiker spontan, sich zu beeilen, denn er war besser zu schnell als zu langsam. 

			Er stolperte nach vorne und griff nach der Harfe. Sie war klein in seiner Hand, aber er fühlte sich sofort besser und ruhiger. 

			Hiker wirbelte herum und wollte gerade das Schloss verlassen, als eine Stimme von der Treppe heraufrief. 

			»Berlin! Schläfst du?«, rief die Riesin nach oben.

			Hiker verkrampfte sich, die Harfe in der Hand. Die Riesin hörte sich an, als wäre sie bereits auf der Treppe, also konnte er auf diesem Weg nicht hinaus. 

			Hinter ihm schnarchte Berlin weiter und wachte zum Glück nicht auf. 

			Ohne einen Moment zu zögern, ließ sich Hiker auf den Boden fallen und verkroch sich schnell und lautlos unter dem Bett. Viel Platz hatte er nicht, denn die Matratze lag gefährlich tief und er streifte sie bei dem Versuch, in sein Versteck zu kriechen. Die Riesin donnerte die Treppe hinauf und betrat das Zimmer. 

			»Verdammt noch mal, du Taugenichts«, brüllte Berlins Mutter, als sie eintrat. Hiker presste sein Gesicht auf den schmutzigen Boden und konnte ihre ungepflegten Füße sehen. 

			»W-w-was?«, stotterte Berlin und rappelte sich auf, als seine Mutter über ihm stand. 

			»Ich habe dir gesagt, du sollst Holz hacken«, maulte sie. 

			»Das wollte ich«, knurrte Berlin und warf seine Füße in dreckigen Socken über die Bettkante, gefährlich nah vor Hikers Gesicht. 

			Der Wikinger wich vor dem schrecklichen Gestank zurück und musste fast würgen. Es gab nur wenige Dinge, die so übel rochen wie die Füße dieses Riesen. 

			»Ja, ganz sicher«, brummte die Riesin. »Du wirst jetzt sofort deinen faulen Hintern bewegen und mein Holz hacken.« 

			»Gut!«, schrie Berlin und schlüpfte in seine Stiefel, immer noch zu nah vor Hikers Gesicht. 

			»Ich schwöre, auf dich ist kein Verlass!«, beschwerte sich die Riesin. 

			»Ach, hör doch auf«, antwortete er und atmete tief ein. »Was riecht hier so?« 

			Hiker hielt den Atem an, sowohl wegen der Füße des Riesen als auch aus Angst. 

			»Fee! Fie! Fo! Fum! Ich rieche das Blut eines Magiers«, sang Berlin und schnürte seine Stiefel. 

			Seine Mutter schnalzte mit der Zunge. »Nein, was du riechst, ist deine Oberlippe, mein Sohn. Es würde dich nicht umbringen, wenn du dir ab und zu das Gesicht waschen würdest.« 

			Er seufzte. »Ich habe mein Gesicht letzte Woche gewaschen, als ich mein monatliches Bad nahm.« 

			Hiker schnitt eine Grimasse und nahm sich vor, Evan nie wieder vorzuwerfen, dass er nicht regelmäßig duschte. Berlin ließ den jungen Drachenreiter mit seinen unregelmäßigen Hygienepraktiken sehr gepflegt erscheinen. 

			»Geh hinunter und hacke das Holz«, befahl die Riesin. »Das Feuer unter meinem Eintopf geht beinahe aus, dank dir.« 

			Das Bett ächzte und die Federn, die fast in Hikers Gesicht drückten, hoben sich ein wenig. »Gut, aber wenn ich fertig bin, erwarte ich ein Abendessen.« 

			»Du bekommst etwas, wenn es fertig ist«, meinte seine Mutter kurz angebunden. 

			Berlin holte noch einmal tief Luft. »Es riecht wirklich fischig, als ob sich hier irgendwo ein Mann verstecken würde.« 

			Von seinem Platz unter dem Bett aus, eine Gesichtshälfte auf den Boden gedrückt, sah Hiker, wie die Riesin ungeduldig mit dem Fuß tippte. »Oh, würdest du aufhören zu trödeln? Wahrscheinlich riechst du den Fisch-Lakritz-Eintopf.« 

			Hiker rümpfte die Nase. Nachdem er den schrecklichen Eintopf gerochen hatte, war er dankbar, dass er bald der zweifelhaften Geruchsmischung entfliehen konnte. Er hatte die Harfe. Jetzt mussten nur noch die Riesen verschwinden, dann konnte er auch gehen. 

			Die Stiefel des Riesen donnerten über den Boden und bewegten sich schnell auf die Tür zu. Auf der Schwelle blieb Berlin stehen. »Warte! Einen Moment noch!« 

			Hiker verkrampfte sich und zog seine Arme näher an sich heran, weil er befürchtete, dass man ihn unter dem Bett entdeckt hatte. »Wo ist meine Harfe?« 

			»Oh, Berlin«, beschwerte sich die Riesin. »Der Eintopf wird kalt ohne Feuer. Gehst du endlich an deine Arbeit?« 

			»Mum, meine Harfe! Ich weiß, dass ich sie auf den Nachttisch gelegt habe, bevor ich eingeschlafen bin. Wo ist sie?« 

			»Willst du wirklich darüber reden, dass du dich lieber zum Schlafen verkrochen hast, anstatt das zu tun, worum ich dich gebeten habe, Berlin?«, fragte seine Mutter. 

			»Aber …«

			»Wahrscheinlich hast du sie in deinem Schweinestall auf dem Hof verloren«, unterbrach die Riesin. 

			Der Riese kratzte mit seinen Fingernägeln über seinen Kopf, was sich anhörte, als würden grobe Sandpapierblätter aneinander gerieben. »Ja, vielleicht habe ich sie fallen lassen. Ich muss mal nachsehen.« 

			»Zuerst wirst du das Holz hacken oder du gehst hungrig ins Bett. Ist das klar?« 

			»Ja, Mama.« Berlin stapfte an der Riesin vorbei, seine Schritte wurden leiser, als er die Treppe hinunterging. 

			Hiker hielt weiterhin den Atem an und beobachtete, wie Berlins Mutter neben der offenen Tür stand und nicht, wie er erwartet hatte, ihrem Sohn sofort folgte. 

			Sie seufzte leise. »Wenn sich hier ein Magier herumtreibt, sollte er verschwunden sein, bevor mein Sohn, dieses Monster, vom Holzhacken zurückkommt. Denn wenn es etwas gibt, das er mehr mag als meinen Eintopf, dann sind das die Knochen eines Magiers, die er gerne zermahlt und auf sein Brot streut.« 

			Hikers Augen weiteten sich sowohl vor Überraschung, dass die Riesin ihm half, als auch bei dem Gedanken, eine Beilage für den Riesen zu werden. Er rührte sich nicht, als Berlins Mutter verschwand und denselben Weg wie ihr Sohn einschlug.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Sophia wischte sich die Schürfwunden an den Knien ab, die sie sich beim Sturz auf den Haufen Schätze zugezogen hatte und rannte in die Höhle. Sie steckte die Goldmünze in ihre Tasche und schaute über ihre Schulter. 

			Die dumme Elster sollte damit beschäftigt sein, einen Zusammenstoß mit dem Schwarm von verzauberten Gegenständen zu vermeiden, die sie verfolgten, bis der Zauber zu Ende war. Das sollte mindestens noch ein paar Minuten dauern oder bis Sophia wieder die Bohnenranke hinunter verschwunden war. 

			Am Höhleneingang blieb sie stehen und schaute auf ihre Uhr. Nur noch eine Minute, dann war die Stunde um. Sie war zu schnell vergangen und von Hiker keine Spur. 

			Sie konnte nicht fassen, dass er von ihr verlangte, ohne ihn hinunterzusteigen, wenn er nicht rechtzeitig auftauchte. Noch schlimmer war, dass er von ihr forderte, die Bohnenranke zu fällen, wenn er nicht erschien. Obwohl sie keine Folge leisten wollte, wusste sie, dass sie ihrem Anführer nicht trotzen würde. Führen funktionierte nur, wenn sie ihm folgte. Andernfalls herrschte Chaos und was hatte das für einen Sinn? Sie war nicht immer mit Hiker einer Meinung, aber wenn er in solchen Angelegenheiten ein Machtwort sprach, hörte sie zu und gehorchte. 

			Während sie auf den Schrottplatz hinausstarrte, machte sich Sophia Sorgen um den Anführer der Drachenelite. Wenn er nicht in den nächsten Sekunden auftauchte, musste sie ohne ihn los und sie war sich sicher, dass das Abhacken der Bohnenranke ihn für immer hier oben gefangen halten würde.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Laufen, war das erste, was Hiker in den Sinn kam, als er ungeschickt unter dem Bett des Riesen hervorkroch. Er wusste jedoch, dass er es nicht riskieren konnte, Lärm zu verursachen. Berlin war womöglich noch im Schloss. So leise er konnte, erhob sich Hiker und schlich auf Zehenspitzen durch den Raum, wobei er einen flüchtigen Blick auf den Flur warf, um sich zu vergewissern, dass dieser leer war. 

			Es war schwer zu glauben, dass diese Riesin versuchte, ihm zu helfen. Vielleicht hatte sie gesehen, dass ihr grobschlächtiger Sohn zu viele schlimme Dinge getan hatte und versuchte, sie auf die einzige Weise ungeschehen zu machen, die ihr möglich war. Welcher Grund auch immer, er war dankbar, dass Berlins Mutter ihm zu Hilfe gekommen war und ihren Sohn aus dem Schloss beordert hatte, um Hiker eine Gelegenheit zur Flucht zu geben. 

			An der Zimmertür angekommen, blickte Hiker auf den Treppenabsatz und den darunter liegenden Bereich. Die Luft war rein. 

			Mit vorsichtigen Schritten bewegte er sich über den Korridor im zweiten Stock und vermied dabei das knarrende Brett, auf das er zuvor getreten war. Auf der Treppe angekommen, nahm er zwei Stufen auf einmal, seine Tritte wurden durch den schmutzigen Läufer gedämpft. 

			Als Hiker am Fuß der Treppe angelangt war, wurde ihm von dem Geruch, der aus der Küche drang, fast übel. Er hielt sich die Nase zu und spähte in Richtung Wohnzimmer und die Sitzecke auf der anderen Seite. Beide waren leer. 

			Hiker musste nur noch die Tür erreichen und dann mit der goldenen Harfe über den Schrottplatz rennen, dann wäre er frei. Die Mission wäre erfüllt. Alles wäre gut, bis zur nächsten Mission, bei der er alles für etwas Dummes wie eine winzige Harfe riskieren musste. 

			Als er die Treppe verließ, schaute Hiker über seine Schulter zum hinteren Teil des Schlosses, zu der Tür, die nach hinten führte. Dort vermutete er, dass Berlin Holz für seine Mutter hackte. 

			Hiker erreichte die Haustür, ohne einen Laut von sich zu geben. Er wusste von früher, dass das Öffnen der großen Tür kein Geräusch verursachte. Ohne sich darum zu kümmern, riss er die Tür auf, gerade als die Tür hinter ihm aufsprang. 

			Angespannt wagte er einen Blick über seine Schulter. In der Hintertür stand der wütende Riese, eine Axt in der Hand und die Augen rot umrandet. 

			»Ein Magier!«, schrie Berlin. »Ich wusste doch, dass ich einen Magier rieche! Wie kannst du es wagen, in mein Haus einzubrechen? Jetzt wirst du die Beilage zu meinem Abendessen!«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Wow, dachte Sophia und sah zu, wie die Sekunden verstrichen. Sie hatte noch zehn Sekunden, bis die Stunde um war und sie den Wikinger für immer hinter sich lassen musste. 

			Der Gedanke erschreckte sie. 

			Zehn, neun, acht, zählte Sophia. Sie hob ihr Kinn und hoffte, dass Hiker irgendwo auf dem Schrottplatz auftauchte. 

			Sieben, sechs, fünf, zählte sie weiter für sich. Sie beobachtete, wie Jack im Zickzack den gestohlenen Gegenständen auswich. 

			Vier, drei, zwei, sagte sie und hielt den Atem an, als die Uhr eins schlug. 

			Sie musste Hiker verlassen. Es fühlte sich falsch an. 

			Doch sie würde ihr Wort halten. Sophia wandte sich der Höhle zu und zwang sich, weiterzugehen. 

			Nach dem ersten Schritt hörte sie ein Geräusch hinter sich und drehte sich um, wobei die Hoffnung in ihrer Brust aufkeimte. 

			Sie war nur von kurzer Dauer. Sie sah, wie Hiker aus dem Schloss sprintete, Angst auf seinem Gesicht, als er mit der goldenen Harfe in der Hand Richtung Höhle rannte. Hinter ihm, fast genauso schnell, war Berlin, der Riese, mit einer Axt in der Hand. 

			Wie ein Footballspieler, der mit dem Ball in seinen Armen zum Touchdown rennt, sprang Hiker über ein liegengebliebenes Motorrad und zwischen einer Reihe von Trocknern hindurch, die so aufgestellt waren, dass sie Eindringlinge aufhielten. 

			Berlin bewegte sich vielleicht nicht ganz so flink, aber seine weitgreifenden Schritte machten es ihm leicht, Hiker einzuholen. Er war ihm auf den Fersen und holte mit der Axt aus, als Sophia ihre Hand in die Luft streckte. Sie wusste, dass sie präzise treffen musste, denn sonst wäre das Risiko, dass Hiker etwas abbekäme sehr groß. Zerhackt, tot. 

			Mit einem Stoßgebet und geübter Anmut sandte Sophia einen Betäubungszauber in die Richtung des Riesen. Er flog über alte Autos und Kühlschränke hinweg und schoss in einem weiten Bogen an Hiker vorbei. Sophia dachte schon, der Zauber würde den Riesen verfehlen, da traf er ihn genau zwischen den Augen und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er landete rücklings im Dreck und eine große Staubwolke stieg vom Boden auf. 

			Hiker wagte es nicht, sich umzusehen, ob der Zauber sein Ziel getroffen hatte. Das war auch gut so, denn Betäubungszauber funktionierten bei Riesen nicht so toll. Der Zauber hatte Berlin zwar auf den Rücken geworfen, aber er rumpelte bereits wieder auf die Beine, mit der Axt in der Hand schüttelte er den Kopf und polterte wieder hinter Hiker her. 

			Sophia wollte einen weiteren Zauber auf den Riesen wirken, aber Hiker schrie, als er sich näherte. 

			»Los! Los!«, rief er und trieb sie an. »Die Bohnenranke hinunter!«

			Sie wusste, dass er recht hatte. Sie mussten schnell, aber auch sicher hinunterkommen, weil sie so hoch oben waren. Sie wirbelte herum und raste in die dunkle Höhle. Fast wäre sie in der Dunkelheit über einen Felsbrocken gestolpert, da sich ihre Augen noch nicht daran gewöhnt hatten. 

			Zum Glück entdeckte sie das Loch zur Bohnenranke schnell und schlüpfte hindurch, glitt durch die dünne Wolkenschicht und hielt sich an den Blättern und Zweigen fest. 

			Zu ihren Gunsten hatte sich der Sturm über New York City gelegt. Obwohl die Pflanze feucht war, hatten Regen und Wind nachgelassen, sodass der Weg nach unten viel einfacher war als der Aufstieg. 

			Sophia blickte immer wieder nach oben, während sie die Bohnenranke hinunterrutschte, viel schneller, als sie hinaufgeklettert war. Erleichterung erfüllte sie, als Hiker auftauchte. Er bewegte sich sogar noch schneller als sie. Er hatte die goldene Harfe in einer Hand und die Arme locker um die Bohnenranke geschlungen, während er wie ein Feuerwehrmann auf dem Weg zu einem Einsatz die Stange hinunterglitt. 

			So schnell sie auch vorankamen, die Gefahr war immer noch sehr real. Das merkten sie beide, als Berlin seinen Kopf durch das Loch steckte und sie mit rotem Gesicht anbrüllte. Von seiner Seite her vergrößerte er das Loch, bis er hindurch passte. 

			Wenn er auf die Bohnenranke kam, käme alles noch viel schlimmer. Sophia beschloss, sich von dort, wo sie sich befand, etwa zwei Stockwerke hoch, fallen zu lassen, anstatt den Rest des Weges nach unten zu klettern. Sie landete in der Hocke und zog ihr Schwert. Hiker tat dasselbe und kam zu ihr auf den Boden. 

			Er nickte anerkennend, als sie mit Inexorabilis ausholte und mit voller Wucht gegen die Bohnenranke schlug. Die Klinge halbierte den grünen Stängel und ließ ihn wie eine angeschlagene Glocke erbeben. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Riesen verriet, dass er sich fürchtete. 

			Während er zuvor versucht hatte, hinunterzuklettern, bemühte sich Berlin nun wieder hinaufzukommen. Offensichtlich hatte er begriffen, was passieren konnte, wenn er an der Bohnenranke hing und diese zu Boden stürzte. Seine Beine verschwanden gerade durch das Loch zur Höhle, als Sophia ein letztes Mal ihre Klinge schwang und die Bohnenranke komplett durchtrennte. 

			Der riesige, grüne Stängel, der aus ein paar winzigen Samen entstanden war, begann in Richtung Cornelia Street zu schwanken. Sophia wollte gerade loslaufen, als Hiker sie am Kragen ihres Oberteils packte, sie von den Füßen holte und in die entgegengesetzte Richtung schleifte, weg von der Gefahr. 

			Zu ihrer Überraschung folgte auf den Sturz der Bohnenranke keine laute Explosion. Stattdessen rauschte es nur in der Luft und ein süßer Geruch, den Sophia mit dem Frühling assoziierte, verteilte sich, während glitzernder Staub alles um sie herum bedeckte. 

			Neugierig machte sich Sophia von Hiker los und drehte sich um, doch sie sah keine Bohnenranke mehr. Wo die Höhle, der Schrottplatz und das Schloss gewesen waren, gab es keine Plattform mehr, nur flauschige Wolken. Niemand könnte je erfahren, dass eine Bohnenranke die Cornelia Street verwüstet hatte, gäbe es da nicht den riesigen Baumstumpf mitten auf dem Gehweg. 

			Dieser Teil von New York City sah nicht mehr so aus wie früher. Sophia war sich sicher, dass das Ökosystem in diesem Teil der Stadt noch sehr lange so aussehen und von der städtischen Entwicklung unberührt bleiben würde, als sie die grüne Oase um sie herum betrachtete, üppig mit Gras bewachsen, singenden Vögeln und einem leise plätschernden Bach. Sie vermutete, dass Mama Jamba das die ganze Zeit geplant hatte.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Ich muss mir die Geschichte noch einmal anhören«, meinte Evan, während er sich sein Brötchen schmierte. »Erstens, Ainsley, warum lässt du NO10JO nicht ins Esszimmer?«

			Die Haushälterin warf einen Blick auf den Cyborg-Hund. »Weil er sabbert und sich den Hintern leckt.« 

			»Wir lassen sogar Evan in den Speisesaal«, kommentierte Wilder lachend. 

			»Lunis durfte hier rein, als er noch ein Welpe war«, merkte Evan an. 

			»Er ist ein mächtiger Drache«, erwiderte Ainsley, verschränkte ihre Arme und betrachtete den Anführer der Drachenelite. »Ich finde die Geschichte mit der Harfe eigentlich etwas langweilig. Sie lässt dich … so weich aussehen.« 

			Hiker verharrte mit seinem Blick auf der goldenen Harfe auf dem Esszimmertisch und sagte kein Wort. Er hatte nicht viel gesprochen, seit sie zur Burg zurückgekehrt waren. Sophia hatte die Geschichte von der Bohnenranke und dem Riesen mit dem Schrottplatz erzählt. Die ganze Zeit über hatte sich das Gesicht von Mama Jamba nicht verändert. Sie war offensichtlich nicht überrascht von dem, was sie oben auf der Bohnenranke gefunden hatten. 

			»Er tut niemandem weh«, beharrte Evan weiter. NO10JO war nicht von seiner Seite gewichen, seit der Cyborg-Hund nach Gullington gekommen war. Sophia musste zugeben, dass er besser war als die meisten Hunde, weil er nicht haarte. Außerdem konnte er sich teleportieren und in eine andere Gestalt verwandeln, was ihn ziemlich cool erscheinen ließ. 

			»Er macht dich glücklich und das ist sehr enttäuschend«, entgegnete Ainsley und machte sich auf den Weg in die Küche, da sie noch nichts zum Abendessen serviert hatte. 

			Evan seufzte. »Ist noch jemandem aufgefallen, dass dein sonst so sonniges Gemüt ein wenig getrübt ist?« 

			Wilder und Mahkah glucksten, denn sie hatten viele Jahrzehnte damit verbracht, mit den mürrischen Launen der Elfe umzugehen. 

			Sophia streckte ihre Hände in die Höhe, zog sie aber sofort wieder zurück, als ein Krampf durch ihren Rücken fuhr. Ihre Muskeln waren verspannt, seit sie die Bohnenranke und den Stammbaum hinauf- und hinuntergeklettert war. Sie nahm an, dass sie nach ein paar Stunden in der Burg wieder ganz normal wäre, aber sie waren gerade erst angekommen. 

			»Was ist los?« Wilder warf ihr einen besorgten Blick zu. 

			»Ich habe mir den Rücken verrenkt«, gab sie zu. 

			»Wahrscheinlich als du von der Bohnenranke heruntergesprungen bist«, sagte Hiker klar und deutlich. Er klang nicht so mürrisch wie sonst, sondern eher sachlich. »Das waren mindestens zehn Meter.« 

			Sie nickte. 

			»Klingt, als könntest du ein Kissen für deinen Rücken gebrauchen«, schlug Evan vor. Wie geplant, verwandelte sich NO10JO auf der anderen Seite des Eingangs zum Speisesaal in ein riesiges Kissen. Das übergroße Kissen war mit braunen Haaren bedeckt, ähnlich wie der Hund, aber es sah ziemlich weich aus. 

			»Na, wenn das nicht praktisch ist«, meinte Evan mit gespielter Überraschung. 

			»Zum hundertsten Mal, die Antwort lautet nein«, erklärte Ainsley. Sie warf nicht einmal einen Blick auf den Cyborg-Hund, der als Kissen neben der Tür lag, während sie mit leeren Händen in den Speisesaal zurückkam. 

			»Dauert das Abendessen noch lange?«, fragte Hiker, die Anspannung in seiner Stimme nahm zu. 

			»Ein wenig«, flötete Ainsley mit einem Hauch von Schalk in ihrem Tonfall. »Bringt das deinen Kilt nicht in Wallung? Du willst dich doch einfach nur darüber auslassen, wie inkompetent ich bin und dass ich nie etwas zu essen hinbekomme, oder?« 

			Hiker holte tief Luft, legte seine Hand auf die goldene Harfe und ignorierte den Versuch der Haushälterin, ihn zu verärgern. 

			»Also eine winzig kleine Harfe, ja?«, erkundigte sich Wilder. »Musst du das Ding jetzt die ganze Zeit mit dir herumschleppen?« 

			Mama Jamba, die neugierig auf die Antwort war, blickte mit funkelnden Augen zu Hiker. 

			»Ich weiß noch nicht, wie es funktionieren soll«, antwortete er. »Es ist alles noch sehr frisch.« 

			»Das kleine Engelsinstrument beruhigt dich und gleicht deine Kräfte aus, oder?«, erkundigte sich Evan. 

			Hiker presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß es nicht. Ich hatte noch keine Zeit, viel herauszufinden.« 

			»Erzähl uns die Geschichte noch einmal«, drängte Wilder und wandte sich an Sophia. »Du hast einen Riesen getroffen, der einen Schrottplatz hatte und Hiker musste ihn betäuben, um seine Harfe zu bekommen?« 

			Sophia blickte Hiker an. Er hatte ihr kurz erzählt, was im Schloss auf der Bohnenranke passiert war. Sie hatte befürchtet, dass es einen Streit gegeben hatte, aber er hatte etwas davon gemurmelt, sich unter dem Bett des Riesen versteckt zu haben und wie der Teufel gerannt zu sein, als er erwischt wurde. Sie vermutete, dass dies der Teil der Geschichte war, von der er nicht wollte, dass die Jungs ihn erfuhren. 

			»Die Details sind nicht wirklich wichtig«, begann Sophia. »Das Wichtigste ist, dass wir erfolgreich waren.« Sie holte den Token heraus und legte ihn auf den Tisch zwischen sich und dem Wikinger. »Ich vertraue sie eine Weile deinen Händen an.« 

			Seine hellen Augen glitten unschlüssig zu der Münze. 

			»Wofür ist die?«, wollte Ainsley skeptisch wissen. 

			»Eine zweite Chance«, erwiderte Sophia schüchtern. 

			Hiker ließ den Token für die Rückkehr zum Speicherpunkt auf dem Tisch liegen und nahm ihn nicht an sich. 

			»Zweite Chancen sind für Verlierer, die es beim ersten Mal nicht richtig machen konnten«, bemerkte Ainsley und marschierte in die Küche. 

			»Wie hoch schätzt du die Chancen ein, dass sie mit Essen zurückkommt?«, fragte Evan hoffnungsvoll. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Mutter Natur, die Hiker beobachtete. »Mama Jamba, wenn du Ainsley um Essen bittest, wird sie es wahrscheinlich bringen.« 

			Die alte Frau schüttelte den Kopf, als Quiet ins Zimmer watschelte. »Nein, ich glaube, wenn Hiker sie um Essen bitten würde, könnten wir es bekommen.« 

			Quiet ließ sich auf einen Stuhl fallen und murmelte etwas Unverständliches. 

			Mama Jamba nickte. »Ich habe nicht behauptet, dass es etwas sein wird, das wir essen wollen.« 

			Evan seufzte dramatisch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Hiker, warum kannst du nicht gebratenes Huhn und Gemüse verachten?« 

			»Oder Würstchen und Kartoffelbrei?«, fügte Wilder hinzu. 

			»Weil ich einen guten Geschmack habe«, brummte Hiker mit verärgertem Gesichtsausdruck. 

			Daraufhin hob Mama Jamba eine Augenbraue und warf ihm einen Blick zu, der wie eine Warnung wirkte. 

			Er nahm den Hinweis an, hob die kleine Harfe hoch und hielt sie neben sich, als Ainsley mit leeren Händen aus der Küche kam. 

			Hiker richtete seine Aufmerksamkeit auf sie und sagte: »Könntest du uns das Abendessen bringen? Wir haben noch etwas zu erledigen.« 

			»Oh, du wartest auf das Abendessen?«, fragte Ainsley. »Ich hatte ja keine Ahnung. Ich dachte, ihr sitzt einfach nur so zusammen. Ich werde mich sofort darum kümmern, Sir, da ich jetzt weiß, dass du etwas zu tun hast. Ich wüsste nicht, wie das wäre, da ich Gullington nicht verlassen kann, ohne zu sterben … dank jemandem.« 

			Sie drehte sich auf den Fersen um und stürmte durch die Schwingtür zurück, während Hikers Finger die goldene Harfe fest umklammerten.

			»Da wir gerade von Dingen sprechen, die erledigt werden müssen«, begann Sophia und wandte sich Wilder zu, »ich hatte gehofft, du könntest mich auf eine Mission begleiten.« 

			Evan zwinkerte Wilder zu und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Mission, was? Ist das der Code für Knutschen am Strand?« 

			Sophias Augen blitzten verärgert auf. »Nein, das ist der Code für eine Mission, für die ich einen Waffenexperten brauche.« 

			»Ich bin dabei.« Wilder schenkte ihr ein Lächeln. 

			»Was ist das für ein Auftrag?« Hikers Verärgerung wuchs. 

			»Ich muss ein geheimnisvolles und magisches Katana finden«, erklärte Sophia. »Zuerst muss ich Zac Efron holen.«

			»Was ist ein Zac Efron?«, fragte Hiker ganz ernst. 

			Sophia hätte beinahe gelacht. »Er ist ein Mensch und nein, ich weiß nicht, warum ich ihn für die Mission brauche.« 

			»Erkläre mir das«, befahl Hiker. 

			»Ich soll ein Katana für Lee aus der Bäckerei Zur heulenden Katze besorgen, weil sie mir einen magischen Cupcake gebacken hat«, gestand Sophia. 

			»Warum?« Seine Augen verengten sich. 

			»Nur so konnte die magische Zutat Verwendung finden, die ich aus dem Hindu-Tempel gestohlen hatte«, fuhr sie eilig fort. 

			»Oh, das wird ja immer besser«, brummte er. »Erzähl mir mehr von den dubiosen Nebenquests, die du machst, obwohl du eigentlich Judikatorenmissionen durchführen solltest.« 

			»Nun, das Kraut verlängert das Leben der Sterblichen und ich brauchte es, um König Rudolf mit seiner Frau Serena zu helfen«, antwortete Sophia. »Um den Deal mit Lee einzuhalten, muss ich ein Katana für sie besorgen und sie sagte, ich bräuchte Wilder, Zac Efron, magischen Kaugummi, einen von Elfen hergestellten Kompass und einen knallharten Drachen.« 

			»Bis zu diesem letzten Teil hast du dich gut geschlagen«, scherzte Evan. »Willst du dir Coral ausleihen?« 

			Sie schüttelte den Kopf wegen dieser Bemerkung. »Wenn ich beleidigt werden wollte und all meine guten Witze verpuffen, würde ich das machen, aber ich brauche einen Drachen, der die Arbeit mit einem Lächeln erledigt.« 

			»Warum vergeudest du so viel Zeit mit lächerlichen Aufgaben?«, wollte Hiker gereizt wissen. Sein Gesicht wurde rot, obwohl er die goldene Harfe in der Hand hielt. Auch er spürte das Problem, denn sein Blick glitt zu dem Instrument in seinen Händen hinunter, als würde er es auffordern, zu arbeiten und ihn zu beruhigen. 

			»Weil wir zwanzig Millionen Dollar für die LIDAR-Ausrüstung brauchten, mit der wir die Dracheneier gefunden haben, Sir.« Sophia achtete darauf, den Sarkasmus aus ihrer Stimme zu verbannen, als sie ihm die Nachricht übermittelte, die ihn in die Schranken weisen sollte. 

			Evan besaß nicht ihren Anstand. Er zischte durch die Zähne, bevor er den Kopf schüttelte. »Wow. Das ist hart. Ich wette, du kommst dir blöd vor, weil du Soph befragt hast, obwohl sie ihre Zeit damit verbracht hat, Gefallen zurückzuzahlen, die uns so sehr geholfen haben.« 

			Hiker senkte das Kinn, Mordlust stand ihm in den Augen, während er weiterhin die goldene Harfe umklammerte. »Ich bin nicht derjenige an diesem Tisch, der sich wie ein Narr fühlen sollte.« 

			Evan blickte die anderen an, als erwarte er, dass einer von ihnen die Hand hob und zugab, dass er es war. Schließlich zeigte er auf Quiet. »Er! Nicht wahr?« Er schaute den Gnom an. »Wir verstehen kein Wort von dem, was du sagst, kleiner Mann.« Er artikulierte jedes Wort sorgfältig, als würde er mit einem Fremden sprechen.

			Der Geländewart hob seine Faust und schüttelte sie vor Evans Gesicht, während er etwas murmelte. 

			»Könnt ihr mal aufhören, euch zu streiten?«, rief Hiker, wobei die Hand, die die goldene Harfe nicht umklammerte, auf den Tisch hämmerte und alle zusammenzucken ließ. 

			Sie verharrten alle wie versteinert und starrten den wütenden Anführer der Drachenelite an, als Ainsley mit einem Tablett voller Essen durch die Küchentür kam. Sie lächelte strahlend. »Nun, da ist der Hiker, den wir alle kennen und hassen.« 

			Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, als sie das Tablett mit den gerollten Lebensmitteln abstellte, die fein säuberlich angeordnet waren. »Was ist das?« 

			Sie schenkte ihm ein verschlagenes Grinsen. »Sushi, Sir. Deine Lieblingsspeise.« 

			»Ich liebe Sushi«, meinte Evan, griff mit den Fingern nach einem und steckte es sich in den Mund. 

			»Uuuuund«, kommentierte Ainsley und zog das Wort in die Länge. »Meine Sushi-Zubereitungskünste sind ziemlich schlecht, also bin ich sicher, dass dies eine Mahlzeit sein wird, die du nicht vergessen wirst … besonders später.« 

			»Warte, wie?«, schrie Evan auf. Er schluckte schnell und sah sich nach Wasser um, aber es gab keins. 

			Hiker wirkte wie immer, wenn er auf Ainsley losgehen wollte. Dann nahm er die Hand vom Tisch und klimperte auf der Harfe, wobei sie einen sanften Ton von sich gab. Alle sahen ihm zu und waren gespannt, was er als Nächstes tun würde. Sophia befürchtete, er könnte die goldene Harfe in eine Waffe verwandeln und zuerst Ainsley, dann Evan und hinterher wahrscheinlich die anderen töten. 

			Zur Überraschung aller nickte Hiker einfach. »Solange es kein Fisch-Lakritz-Eintopf ist, ist es mir recht.« Er beugte sich vor und begutachtete das Sushi. »So etwas habe ich noch nie probiert, also ist das wohl überfällig.« 

			Alle machten große Augen, als der Anführer der Drachenelite eine der Sushi-Rollen nahm. Er hielt sie Ainsley hin. »Könntest du uns etwas Wasser holen, wenn du Zeit hast?« 

			Die Haushälterin war wütend, als sie in die Küche marschierte. »Wirklich! Ich habe mich stundenlang für eine Mahlzeit abgeschuftet, die du hassen solltest und das ist der Dank dafür?« 

			Hiker blickte auf die Harfe, die er immer noch in der Hand hielt und warf dann einen Blick Richtung Küche. »Oh und eine Flasche Whiskey bitte auch. Danke.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Was ist, wenn das alles ist, was du je an Liebe bekommen kannst?«, fragte Mama Jamba, die Hände in die Hüften gestemmt, nachdem sie den Starr-Zweikampf gegen Hiker Wallace gewonnen hatte. 

			Er wandte seinen Blick von der kleinen Frau ab und betrachtete den Drachenelite-Globus in der Ecke. 

			»Und wenn es mir egal ist?«, fauchte er zurück. Er war der einzige Mensch, den er kannte, der es wagte, mit Mutter Natur zu streiten.

			»Mein Sohn, das kaufe ich dir keine Sekunde ab!« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Man kann nicht so tun, als wüsste man alles über jeden.« 

			Mama Jamba lachte darüber. »Wer sagt, dass ich nur so tue? Eigentlich tue ich die Hälfte der Zeit so, als wüsste ich nicht, was ich weiß, aber das hast du ja schon herausgefunden.« 

			Er rieb sich den Kopf, denn die hartnäckigen Kopfschmerzen kehrten zurück. Hiker wusste, dass er in der Burg keine Kopfschmerzen oder andere Schmerzen haben sollte, wenn diese also nicht verschwinden wollten, gab es einen guten Grund dafür. Mama sagte ihm immer wieder, sie wären selbstverschuldet. Er behauptete, Quiet wäre wegen irgendetwas wütend und wollte sie nicht für ihn loswerden.

			»Es ist beides«, erwiderte Mutter Natur, während sie ihn beobachtete, wie er sich die Schläfen rieb und bezog sich auf ihr vorheriges Gespräch über die Kopfschmerzen, obwohl er nichts gesagt hatte. Aber das war egal. Hiker wusste, dass sie recht hatte. Sie wusste so ziemlich alles, auch das, was er in diesem Moment nicht zugeben wollte. 

			Sie deutete auf die goldene Münze, die auf seinem Schreibtisch lag und setzte einen sturen Gesichtsausdruck auf. »Du wirst weder die Kopfschmerzen, die Schuldgefühle noch die anderen Altlasten los, solange du dich nicht mit der Vergangenheit auseinandersetzt.« 

			Er warf die Hand nach oben und ließ seine Wut darüber hinaus. »Die Vergangenheit ist vorbei und erledigt. Verstehst du das nicht? Ich kann es nicht ungeschehen machen. Ich kann die Dinge nicht in Ordnung bringen. Ich kann nichts besser machen, wenn die Geschichte bereits geschrieben und das Buch geschlossen ist.« 

			Sie hob die goldene Harfe vom Couchtisch vor dem Kamin auf und legte sie auf den Schreibtisch neben die goldene Münze. »Du irrst dich, mein Sohn. Glaube mir, mein bester Freund ist ein Experte auf diesem Gebiet. Zeit ist relativ. Es geht nicht wirklich darum, die Vergangenheit ungeschehen zu machen. Es geht darum, sich mit ihr zu arrangieren. Nur wenn wir das tun, können wir vorwärts gehen.« 

			»Ich bin weitergekommen«, dröhnte er, wohl wissend, dass er niemandem etwas vormachen konnte. 

			Mama Jamba lachte ihn aus. »Du bist ungefähr so abgestanden wie eine Pfütze mit wochenaltem Sumpfwasser im Bayou von Louisiana.« 

			Er rollte mit den Augen. »Ich habe keine Zeit für so etwas, Mama.« Hiker starrte auf den Stapel von Papieren auf seinem Schreibtisch, die seine Aufmerksamkeit erforderten. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ob du es glaubst oder nicht, das ist alles, wofür du Zeit haben solltest. Bringe dein Privatleben in Ordnung und du wirst feststellen, dass es unendlich einfacher wird, die Probleme der Welt zu lösen.« 

			»Ich habe kein Privatleben!« 

			Mama Jamba nickte, als sie sich auf den Weg zur Tür seines Büros machte. »Das erzählst du mir, mein Sohn. Deshalb willst du auch nicht, dass jemand anderes eines hat.« Am Ausgang des Arbeitszimmers schürzte sie die Lippen. »Du warst schon immer so. Vielleicht, weil du dachtest, wenn dein eigener Zwillingsbruder dich nicht lieben kann, dann verdienst du auch die Liebe von jemand anderem nicht.« Mutter Natur dachte einen Moment darüber nach. »Weißt du, dass Thad dich nicht geliebt hat, war sein Problem, nicht dein Fehler, so wie du andere nicht liebst, was dein Problem ist und nicht das der anderen.« 

			Hiker wollte der alten Frau gerade sagen, wo sie ihre Weisheiten lassen könnte, aber sie drehte sich um und verließ das Büro, während sie das Lied What the World Needs Now summte. 

			Er stieß ein dröhnendes Knurren aus, während er die Goldmünze und die Harfe betrachtete. Wenn er das tat, was Mama Jamba und Sophia ihm immer wieder aufdrängten, würden sie vielleicht einsehen, dass sie im Unrecht waren. Dann könnten sie die Sache auf sich beruhen lassen und endlich aufhören, ihre Nasen in seine Angelegenheiten zu stecken. 

			Resigniert griff Hiker nach der Harfe und steckte sie in seine Jackentasche. Er hatte festgestellt, dass er sich entspannter fühlte, wenn er die Harfe bei sich trug und wenn es wirklich brenzlig wurde, hatte das Zupfen des Instruments sofortige Wirkung, wie vorhin am Esszimmertisch, als alle in der Burg an seinem Geduldsfaden zerrten. 

			Hiker wusste nicht, wozu es gut sein sollte, die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen. Ein Teil von ihm war der festen Überzeugung, dass es unglaubliche Zeitverschwendung war. Der andere Teil glaubte nur am Rande, dass es etwas Gutes bewirken könnte. 

			Weil er Letzteres akzeptieren und Mama und Sophia das Gegenteil beweisen wollte, nahm Hiker die Goldmünze in die Hand und drehte sie um, bis auf ihr ›Speicherpunkt‹ stand.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Der Lärm im Inneren der Burg stand in krassem Gegensatz zu dem, was Hiker Wallace täglich erlebte.

			Wie lange war es her, dass in der Burg so viel los war, fragte er sich, als er am Speicherpunkt die Augen öffnete. Er konnte sich nicht daran erinnern, obwohl ihm das Datum wie gestern vorkam. Wie sollte es auch anders sein, wenn es sich in seine Seele eingebrannt hatte? 

			Der Speicherpunkt war der Tag vor Beginn des Großen Krieges. Das war der Tag, an dem Thad Reinhart die Drachenelite herausgefordert und ihr und der ganzen Welt mit Krieg gedroht hatte. Es war der Tag, an dem skrupellose Magier die Sterblichen daran hinderten, Magie zu sehen und die Drachenelite nutzlos wurde. Es war der Tag, an dem Hikers Zwillingsbruder versucht hatte, ihn zu töten. Nur aus einem Grund war er nicht erfolgreich dabei gewesen. 

			Es lag nicht daran, dass Dutzende von Männern, mit ihren Drachen neben Hiker aufgereiht, eingegriffen und ihn gerettet hatten. Es lag nicht daran, dass Hiker sich gegen seinen Bruder verteidigt hatte. Nein, obwohl Hiker wusste, dass Thad ihn sein ganzes Leben lang hatte töten wollen, war er nie in der Lage gewesen, sich gegen seinen Zwilling zu wehren. Nicht bis vor kurzem, weil er wusste, dass es schon zu lange ging und dass es den Planeten zerstören konnte, wenn er seinen Zwilling nicht aufhielt. Damals war Hiker machtlos und wie gelähmt, wenn er von Thad bedroht wurde. 

			Hiker überlebte den Angriff am Tag des Ausbruchs des Großen Krieges nur dank einer Person – Ainsley Carter.

			Die Gestaltwandlerin war eine Delegierte des Elfenrats und beriet die Drachenelite und andere Führungsgremien. Sie galt als eine der besten Quellen für Strategie und politische Vorbereitung. Schon damals war es für die meisten schwer zu glauben, dass die Frau in weltlichen Angelegenheiten so scharfsinnig vorging, denn so wie sie jetzt war, nahm Ainsley niemand ernst. Zumindest wirkte es nach außen hin so. 

			Diejenigen, die die oberflächliche Art der Elfe unterschätzten, hatten in der Regel das Nachsehen, wenn sie ihnen eine Agenda auftischte, mit der sie nicht gerechnet hatten und der sie nicht gewachsen waren. Ainsley Carter war brillant. Sie war die einzige Frau, die jemals Gullington betreten hatte, Mama Jamba natürlich nicht eingeschlossen. Ainsley war diejenige gewesen, die sich in den Angriff geworfen hatte, der Hiker töten sollte. 

			»Dummes Mädchen«, murmelte Hiker vor sich hin und blinzelte, um seine Sicht zu klären, während er sich im Büro seiner Vergangenheit umsah. Es war dasselbe, das er gerade verlassen hatte, nur einige Jahrhunderte früher, aber das war nicht der Grund, warum er wusste, dass er in der Vergangenheit angekommen war. Er wusste es, weil alles schwarz und weiß war. 

			Hiker hob die Hand und wie Sophia ihm mitgeteilt hatte, war er noch voller Farbe, obwohl alles um ihn herum in Grautönen gehalten war. Das Gebrüll im Flur warf ihn auf eine Weise zurück, die er nicht erwartet hatte. Er erinnerte sich plötzlich an die Zeit, als es Dutzende von Drachenreitern gab, die bereit waren, den Planeten zum Wohle aller zu verteidigen. Das war vor dem Großen Krieg gewesen. Bevor jene im Haus die Macht übernahmen und die Sterblichen vor der Magie blendeten. Bevor Ainsley wegen einer dummen Entscheidung fast alles verloren hatte. 

			Noch seltsamer als der Lärm in der Burg war es, sich in Hikers Büro umzusehen und ihn vor der Fensterfront mit Blick auf Loch Gullington auf und ab gehen zu sehen. Auch draußen hatte sich in den letzten paar hundert Jahren nichts verändert. 

			»Na eben, ich habe Mama gesagt, dass das lächerlich ist«, sagte er zu sich selbst, denn er wusste, dass die Menschen in der Vergangenheit ihn nicht hören konnten. Er war ein Geist, der durch ihre Realität ging. Wie er vermutet hatte, hatte er recht. »Nichts hatte sich geändert. Nichts hatte sich jemals geändert. Es wiederholt sich nur ständig.« 

			Obwohl Hiker wusste, dass er weder gehört noch gesehen werden konnte, erschrak er, als er sein früheres Ich sagen hörte: »Ich weiß, dass du da bist.« 

			Der gegenwärtige Hiker erstarrte und fragte sich, wie seine frühere Version ihn wahrgenommen hatte. Dann hörte er ihre Stimme hinter sich.

			»Und ich dachte schon, du hättest mich nicht bemerkt«, erwiderte Ainsley und kam ins Büro. Sie sah anders aus, als er es in Erinnerung hatte. 

			Wie konnte er vergessen, wie sie ihr rotes Haar bändigte, kunstvoll in den Nacken geflochten, mit Juwelen und Perlen in den Strähnen. Sie trug ein blaues Kleid, das sowohl edel als auch freizügig war und ihre Brust und ihr Schlüsselbein zeigte. Das Auffälligste an ihr war die Art und Weise, wie sie sich als würdige Delegierte verhielt. Ihr Kinn war selbstbewusst erhoben, aber unter der Oberfläche verbarg sich das stets präsente neckische Lächeln, Ainsleys Markenzeichen. 

			Die schwarz-weiße Version von Hiker drehte sich um und stellte sich mit dem Rücken zur Fensterbank. »Du weißt, dass das nicht wahr ist.« 

			Sie trat in den Raum und ihre Augen verengten sich mit einem Hauch von Schalk. »Ich weiß nur, dass du dir gewünscht hast, mich nie bemerkt zu haben.«

			Hiker seufzte, sowohl die heutige Version von ihm als auch die aus der Vergangenheit. »Sei nicht so dramatisch.« 

			»Die Männer sind bereit«, meinte sie, während sie ihren Kopf in Richtung des Flurs wandte, wo der Lärm von Dutzenden von Drachenreitern zu hören war. 

			Hiker nickte feierlich, die Hände immer noch hinter dem Rücken verschränkt. 

			»Dir ist bewusst, dass ein Krieg bevorsteht«, sagte Ainsley, plötzlich ganz sachlich. 

			»Das tut er nicht«, antwortete er entschieden. 

			Sie ging auf den Anführer der Drachenelite zu und sah ihm in die Augen. »Du machst dir etwas vor, wenn du glaubst, dass du mit Thad Reinhart verhandeln kannst. Das ist nicht einmal das Risiko wert.« 

			»Miss Carter, obwohl ich deinen Beitrag zu schätzen weiß …«

			»Ich weiß noch, wie du mich früher immer Ains genannt hast«, unterbrach sie ihn ungehalten. 

			Der jetzige Hiker schluckte. Er erinnerte sich nicht daran, sie jemals so genannt zu haben, nicht bis zu diesem Zeitpunkt. Wie konnte er das nur vergessen? 

			»Ich habe es dir gesagt«, sagte der ehemalige Hiker zu ihr. »Das ist vorbei. Wir können nicht zurück.« 

			»Weil du Angst hast«, forderte sie ihn heraus, ohne von ihrer Position vor ihm abzuweichen. 

			Hiker hatte nicht vergessen, dass sie nie klein beigegeben hatte. Ainsley hatte ihn immer herausgefordert – von Anfang an. Er hätte fast gelacht, als er sich daran erinnerte, wie ärgerlich das bei ihren ersten Treffen gewesen war … aber das war ja auch der Grund, warum er sich in sie verliebt hatte. 

			Er schüttelte den Kopf und verdrängte den Gedanken. Das war wie eine Krankheit, die von ihm Besitz ergreifen wollte und er würde es nicht zulassen. Er wollte nicht von der Vergangenheit eingeholt werden. Es war aus einem bestimmten Grund so geschehen, wie es passiert war. Ainsley wollte nicht auf die Vernunft hören. Sie wollte nicht akzeptieren, dass sie keine Zukunft hatten. Denn so intelligent sie auch war, sie war impulsiv und traf eine folgenschwere Entscheidung. Ja, eine, die Hiker rettete, aber sie auch zu etwas verurteilte, das wahrscheinlich schlimmer war als der Tod. 

			»Der Krieg muss nicht unvermeidbar sein.« Der ehemalige Hiker trat um Ainsley herum und schritt zur Tür. Er drehte sich um und sah sie an, als er in sicherer Entfernung war. 

			Der gegenwärtige Hiker stand zwischen den beiden, genau in der Mitte, als sie sich gegenüberstanden. 

			»Das ist er aber, Hiker«, entgegnete Ainsley. »Ich habe von mehreren Quellen Nachrichten erhalten. Irgendetwas geschieht mit den Sterblichen. Die Dinge sind nicht in Ordnung. Es geht um mehr als nur die Drachenreiter. Es ist größer als jeder von uns es sich hätte vorstellen können.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das wird vorübergehen, so wie wir im Laufe der Jahre Dutzende von Kriegen verhindert haben. Das ist meine Aufgabe als Anführer der Drachenelite und ich werde auch weiterhin Streitigkeiten schlichten, damit morgen in eurer Welt weitgehend Frieden herrscht.« 

			»Was ist mit dir?«, forderte Ainsley. »Du opferst dein eigenes Glück, weil deine erste und einzige Verantwortung der Drachenelite gilt?« 

			Kalt wie immer, nickte Hiker. »Ich habe dir gesagt, dass zwischen uns nichts sein darf. Es verkompliziert meine Rolle hier. Es stört deine Aufgabe bei den Elfen.« 

			»Was wäre, wenn ich nicht mehr für den Elfenrat arbeiten würde?« Sie trat einen Schritt vor. 

			Der vergangene Hiker ahmte die Bewegung nach und ging einen Schritt zurück. »Das kannst du nicht machen. Du kannst nicht alles aufgeben, wofür du gearbeitet hast … nur für mich.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das tut man für die Liebe, Hiker. Man opfert sein Leben. Man ändert alles für die Hoffnung auf etwas Besseres. Das ist es, was die Drachenelite tut, also warum sollte ich es nicht machen? Warum solltest du es nicht auch tun?« 

			Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, aber tief in seinem Inneren zerbrach etwas. Sie drang zu ihm durch und beide Versionen von Hiker hatten Angst davor, was sie als Nächstes sagen könnte, das seine Entschlossenheit brechen würde. Deshalb drehte er sich um und marschierte zur Tür. 

			»Ich kann das mit dir nicht, Miss Carter.« Hiker verschwand schnell. 

			»Du kannst doch nicht einfach so davonlaufen!«, schrie Ainsley und ihr Gesicht lief rot an. 

			Er blieb stehen und schaute über seine Schulter zu ihr, mit echtem Bedauern in den Augen. 

			Als sie fühlte, dass er bereit war nachzugeben, machte Ainsley einen weiteren Schritt nach vorne und flehte ihn mit jeder ihrer Bewegungen an. »Bitte. Gib uns eine Chance. Wir sind gut. Wir sind besser als gut. Ich habe guten Grund anzunehmen, dass wir großartig sein könnten.«

			Der vergangene Hiker schloss für einen winzigen Augenblick die Augen. Der gegenwärtige Hiker erinnerte sich an den inneren Kampf, den er damals ausgefochten hatte. Er erinnerte sich daran, dass er zu der Elfe rennen wollte. Ihr sagen, dass er sie liebte. Dass sie es schon immer gewesen war. Doch dann spürte er den allgegenwärtigen Konflikt, der ihm einredete, er wäre nicht für die Liebe gemacht – und war es auch nie gewesen. Das war die Stimme, auf die Hiker Wallace an diesem Tag hören wollte. 

			Nach einem tiefen Atemzug erwiderte der ehemalige Hiker: »Vielleicht in einem anderen Leben, aber nicht in diesem. Wir sind nicht füreinander bestimmt.« 

			»Ich liebe dich«, gab Ainsley voller Überzeugung von sich. 

			Er presste die Lippen aufeinander und nickte nur. 

			Das brachte den heutigen Hiker auf die Palme. Es machte ihn wütend, dass er ihre Worte nicht erwidern und das sagen konnte, von dem er wusste, dass es wahr war, auch wenn es ihm Angst machte. Der Blick, der als nächstes über Ainsleys Gesicht huschte, war seine Buße. 

			»Ich muss gehen.« Hiker lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Lärm im Korridor der Burg. 

			»Ich muss dir etwas sagen«, drängte Ainsley und trat zu ihm. 

			Eine Warnung ging über Hikers Gesicht, während er den Kopf schüttelte, was sie abrupt innehalten ließ. »Nein, nicht jetzt. Erzähl es mir morgen oder an einem anderen Tag. Im Moment muss ich mich konzentrieren. Ich habe einen Krieg zu vermeiden.« 

			Das brachte den heutigen Hiker tatsächlich zum Lachen. Es war nicht zu vermeiden, was kommen musste. Aus diesem Grund hatte Papa Creola einen Speicherpunkt geschaffen. Für den Fall, dass sich die Dinge nie erholen sollten, gab es einen Ort, an den man zurückkehren konnte – um neu anzufangen. 

			»Hiker.« Ainsley streckte die Hand aus und wirkte plötzlich verletzlich. 

			Er schüttelte ernsthaft den Kopf. »Guten Tag, Miss Carter. Ich werde dich morgen während der Verhandlungen treffen. Ich nehme an, du wirst dort sein?« 

			Der gegenwärtige Hiker hätte fast losgebrüllt. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, dem Narren, der er einmal war, zu sagen, dass er Ainsley nicht auf das Schlachtfeld lassen sollte, hätte er es getan. Alles, was er tun konnte, war, in einen Raum voller verlorener Seelen zu schreien, die ihn nicht hören konnten. 

			»Ja, ich werde da sein, Mister Wallace.« Ainsley holte tief Luft und schien sich zu fangen. »Guten Tag.«

			Der ehemalige Hiker nickte geschäftsmäßig, ging zur Tür hinaus und ließ Ainsley allein in der Mitte seines Büros stehen. 

			Der heutige Hiker dachte, das wäre das Ende und fühlte sich von Mama Jamba betrogen, weil sie ihm diese Erinnerung gezeigt hatte. Es änderte – wie er erwartet hatte – nichts. Ainsley hatte ihn aus einer Dummheit heraus gerettet. Er hatte sich entschieden, sie nicht zu lieben, weil es für den Anführer der Drachenelite keine Option war. Wie hätte er ihr jemals erlauben können, all das aufzugeben – ihre Karriere als Delegierte des Elfenrats. Nein, die Dinge geschahen so, wie sie geschahen, weil es keine andere Möglichkeit gegeben hatte. Es hatte nie eine gegeben und es bestand auch keine Möglichkeit, das zu ändern. 

			Hiker zog die goldene Münze aus seiner Tasche und wollte sich wieder der Gegenwart zuwenden, als etwas auf Ainsleys Wange glitzerte und seine Aufmerksamkeit erregte. 

			Es war eine Träne. 

			Eine weitere kam hinzu, als die Elfe zu weinen begann. Würdevoll wischte sie sich über die Wangen und presste ihre Hand auf den Bauch. 

			»Übrigens, Hiker.« Sie sprach zu ihm, als wäre er noch da. »Ich bin schwanger mit deinem Kind.«

		

	
		
			
Kapitel 44

			Die Last der Liebe war Hiker Wallace noch nie so schwer erschienen wie in diesem Moment. Während er die Elfe anstarrte und ihr Geheimnis vernahm, wurde ihm alles klar. Es waren Jahrhunderte vergangen, aber jetzt wusste er, warum Ainsley sich für ihn geopfert hatte. Er verstand, warum sie angeboten hatte, ihr Amt im Elfenrat aufzugeben. Er wusste, warum sie nicht aufgeben wollte – selbst nach allem, was er ihr angetan hatte. Das machte ihn wütender, als er es je in seinem ganzen Leben gewesen war.

			Die goldene Harfe in seiner Tasche konnte ihm da nicht mehr helfen. Nichts konnte das Feuer in ihm löschen. 

			Mit einer Kraft, die einen Diamanten zerbrechen konnte, drückte Hiker auf beide Seiten der goldenen Münze, wodurch sie in zwei Teile zerbrach und der Speicherpunkt für immer verschwand. 

			Er schraubte sich durch einen schwarzen Strudel, bis er wieder in seinem Büro in der Gegenwart gelandet war. Alles wurde wieder bunt. 

			Er betrachtete die beiden Hälften der Münze und fühlte sich zerbrochener als diese Münze. 

			Ainsley war mit seinem Kind schwanger gewesen. Wenn er es geahnt hätte, hätte er … Er wusste nicht, was er getan hätte, denn er musste sich eingestehen, dass er zu stur für sein eigenes Wohlergehen war. Er glaubte jedoch, dass diese Information ihn erweicht hätte, so wie es jetzt der Fall war. Es gab drei Dinge, die er mit Sicherheit wusste. 

			Er hätte Ainsley nicht gestattet, am nächsten Tag an den Verhandlungen teilzunehmen. Er hätte ihr niemals das Leben verweigert, um das sie ihn immer wieder angefleht hatte und er hätte sie von ganzem Herzen geliebt. 

			Diese neuen Informationen veränderten alles. 

			Er musste Ainsley helfen, ihre Erinnerungen an die Zeit vor dem Angriff wiederzuerlangen. Er musste helfen, das Heilmittel zu finden, damit sie Gullington für immer verlassen konnte. Schließlich musste er sich darauf vorbereiten, sie für immer zu verlieren, denn sobald sie die Wahrheit kannte, würde sie gehen und dem Mann, der sie für immer gezeichnet hatte, nie wieder unter die Augen treten.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Laut Sophias Quellen war es offenbar aussichtsreicher, eine Audienz bei der Präsidentin der Vereinigten Staaten zu bekommen als bei Zac Efron. Sie hatte sich sogar mit der Präsidentin getroffen, da ihre Rolle als Mitglied der Drachenelite ihr solche Privilegien einräumte. Aber Zac Efron war kein Politiker. Er war ein Filmstar und für ihn galten nicht die gleichen Regeln. 

			Sophia wusste, dass die größte Schwierigkeit darin bestand, an seinem Leibwächter vorbeizukommen. Ramy war – soweit bekannt – ein knallharter Typ, der sich sehr für seine Sicherheit einsetzte. Niemand kam an den Star heran, ohne vorher an ihm vorbei zu müssen. Sophia machte sich Gedanken, dass es wahrscheinlich nicht gut ankam, wenn sie dem besessenen Bodyguard erzählte, dass sie Zac Efron für eine mysteriöse Mission brauchte, deren Details selbst ihr nicht klar waren. 

			Sie wünschte, Lee aus der Bäckerei hätte ihr mehr Informationen zur Verfügung gestellt. Sophia hatte eine Nachricht von der Bäckerin erhalten, dass sie bis zum Ende des Tages den Standort des Katana hätte. Es lag also an Sophia, Zac Efron zu holen. Dann konnte sie die Mission abschließen und ihre Hände in Unschuld waschen, da sie ihre Gegenleistung für die zwanzig Millionen Dollar erbracht hatte. 

			Lunis und Sophia standen vor der streng bewachten Villa in Beverly Hills. Dort wohnte Zac Efron laut Mortimer und seinen Brownies. Für Sophia war es beruhigend, dass Zac als guter Mensch betrachtet wurde, weil sich die Brownies um dieses Haus kümmerten. Sie fragte sich immer noch, warum in aller Welt diese Mission von ihr verlangte, den musikalisch begabten Star mitzunehmen. 

			Vielleicht liegt es daran, dass er ein Treblemaker ist, überlegte Lunis, der wie ein Fed-Ex-Transporter aussah, während Sophia das Gelände überwachte. 

			Sie warf ihrem Drachen einen mörderischen Blick zu, aber das schien ihn nur zu ermutigen, denn er kicherte. »Ich glaube, er ist eher Popstar und Schauspieler als Musiker.« 

			Was?, fragte er. Das weißt du nicht. Vielleicht hat er mit klassischer Musik zu tun.

			Sophia senkte ihr Kinn und bereitete sich auf den Unsinn vor, der sicher folgen würde. »Ach wirklich? Du glaubst, wir rekrutieren Zac Efron für diese Mission, weil er ein Komponist für klassische Musik ist?« 

			Lunis zuckte mit den Schultern. Mag sein. Weißt du, Baby got Bach. 

			»Ein Engel ist gerade am schlimmsten Wortspiel aller Zeiten gestorben«, erklärte Sophia. 

			Der Drache schüttelte den Kopf. Schlechte Wortspiele bringen keine Engel um. Wenn sie es täten, hättest du schon alle auf dem Gewissen. 

			»Wie dem auch sei, ich brauche keine weiteren Beiträge von dir zu diesem Thema«, erklärte sie ihm trocken. 

			Wirklich?, fragte er nach. Du denkst also, wir brauchen Zac nicht, weil man besser die Finger von ihm lassen sollte. 

			»Bitte lass es«, bat sie ihn. 

			Na gut. Diejenigen, die keine Musik-Wortspiele mögen, sind übel dran. 

			Sophia stöhnte. »Du bist der Schlimmste. Buchstäblich der Allerschlimmste.« 

			Vielen Dank. Er verbeugte sich leicht und sah stolz aus. 

			»Okay, hältst du für mich Ausschau?« Sophia plante ihren Weg auf das Gelände. Es gab einen Wachposten an der Einfahrt und anscheinend noch ein paar andere auf dem Gelände, aber die eigentliche Sorge galt diesem Ramy. Sophia war sich nicht sicher, was sie erwarten sollte und bereitete sich auf einen weiteren Riesen vor, wie sie ihn oben auf der Bohnenranke getroffen hatte. 

			Sicher, antwortete Lunis. Ich werde auf deinen Bach aufpassen. 

			Sophia hielt inne. »Wenn ich es mir recht überlege, solltest du lieber an deinen Witzen arbeiten.« 

			Mit ›daran arbeiten‹ meinst du, dass ich sie in deinem Kopf wiederholen soll und wir sie dann so lange verbessern, bis sie perfekt sind?, wollte Lunis wissen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, wir sollten das Spiel schweigend spielen, während ich in Zac Efrons Haus einsteige. Ein melodramatisches Stöhnen lässt mich womöglich auffliegen.« 

			Oder ein herzzerreißendes Kichern, was wahrscheinlicher ist, korrigierte Lunis. 

			»Wir reden doch über deine Witze, oder?«, fragte sie. 

			Lunis entließ sie mit einer Bewegung seiner Vorderkralle. Dann geh schon. Ich passe auf und komme, um dich zu retten, wenn du kurz davor bist, in zwei Teile geteilt zu werden. 

			Sophia blinzelte ihn an. »Ich gehe in das Haus eines Filmstars. Nicht in das eines Serienkillers.« 

			Lunis schürzte seine Lippen. Sei auf alles gefasst, Soph. Du weißt nichts über diesen Ramy. Er könnte auch ein Bombenleger sein. 

			Sophia rollte mit den Augen. »Hoffen wir, dass das Einzige, was er geschossen hat, ein Foto ist.« 

			Okay, beeil dich, ermutigte Lunis. Ich habe noch ein Zoom-Meeting mit einem Agenten. 

			Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Du darfst nicht ins Showgeschäft einsteigen. Du bist ein Drache.« 

			Er sah plötzlich weg. Niemand schiebt sein Baby ab. 

			»Oh, Engel im Himmel«, brummte Sophia und schüttelte den Kopf über ihren Drachen. 

			Das ist genau wie in dieser Folge von Friends, begann Lunis. 

			»Nein. Nein, ist es nicht«, mischte sich Sophia ein. 

			Du hast mich nicht ausreden lassen, protestierte Lunis. 

			»Das spielt keine Rolle. Nichts, was du sagen könntest, würde dies zu einer Sitcom über sechs Singles machen, die in New York City leben«, erklärte Sophia. 

			Er seufzte. Nun, man muss schon ein bisschen Fantasie haben, entschuldige vielmals. Die Burg Gullington ist das Café, das Central Perk. Ich bin Joey, weil ich freundlich und attraktiver bin als alle meine Freunde. 

			»Wer bin ich?«, wagte Sophia zu fragen. 

			Du bist Gunther, antwortete er sofort. 

			»Weil ich nicht zu den coolen Kids gehöre?« 

			Wegen der Haare, Soph. Offensichtlich. 

			Sie schüttelte den Kopf, wich ein Stück zurück und bereitete ihren Zauber vor. »Arbeite an deinen Witzen, Lun. Im Moment könnten sie meinen Tod bedeuten.« 

			Warte nur, bis ich berühmt bin, warnte Lunis. Dann wird es dir leidtun. 

			Sie nickte. »Ich bin sicher, das wird es. I’ll be Bach!«

		

	
		
			
Kapitel 46

			Wachmann Joe war in der Hütte an der Zufahrtsstraße stationiert. Er bot bei eBay auf X-Men-Wolverine-Krallen, als Sophia zu ihm sah. Sie hätte wahrscheinlich direkt an ihm vorbeischlendern können, ohne dass er es bemerkt hätte. Sie wollte nichts dem Zufall überlassen, also blieb sie unsichtbar und schlich über die Mauer, die das Grundstück umgab. 

			Das Gelände um Zacs Haus war makellos, mit gepflegtem Rasen, großen, hoch aufragenden Bäumen und einem schimmernden Pool, der sich vor dem Herrenhaus ausbreitete. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre der Rest der Wachen für die Nacht außer Haus, was bedeutete, dass Sophia nur noch an diesem Ramy vorbeikommen musste.

			Anders als bei dem Wachmann in der Hütte konnte sie sich nicht einfach an ihm vorbeischleichen. Laut ihrer Quellen in der offiziellen Brownie-Zentrale brauchte Sophia Ramys Segen, um Zacs Kooperation zu erhalten. Sie vermutete, dass sie eine Art Whitney-Houston-Kevin-Costner-Beziehung hatten – auf rein platonische Weise. Dennoch klang es nicht so, als sollte Zac irgendetwas tun, ohne dass Ramy zustimmte. Sophia nahm an, dass sie auch Zacs Einverständnis brauchte. Sie wollte ihn nicht einfach zu der Mission zwingen, sonst konnte es noch viel komplizierter werden. 

			Heimlich lief Sophia außen um das Anwesen herum, um nicht vom Hausmeister oder dem Personal gesehen zu werden. Beim zweiten Hinsehen bemerkte sie eine Gestalt am Fenster vor dem Balkon, sie nahm an, dass es sich dabei um das Hauptschlafzimmer handelte. Das musste der Ort sein, an dem sich Zac aufhielt und bei der Gestalt handelte es sich um niemand anderen als Ramy, den grimmigen Leibwächter. 

			Nach dem Einbruch in alte Hindu-Tempel, das Piratenschiff von Cyborgs und eine hochmoderne Magitech-Anlage sollte es ein Kinderspiel sein, in das Haus eines Sterblichen einzudringen.

			Was für ein Spiel?, fragte Lunis in Sophias Kopf und ließ sie plötzlich laut auflachen. 

			Ich glaube nicht, dass es darauf ankommt, antwortete sie und kletterte an der Seite des Hauses hoch.

			Das zählt auf jeden Fall, entgegnete Lunis. Evan und ich sind uns nur in wenigen Dingen einig, aber eines davon ist, dass Karottenkuchen aufhören muss, ein Kuchen zu sein. 

			Sophia nickte, als sie über das Gitter am Haus kletterte, wobei sie darauf achtete, die Haushälterin nicht zu betrachten, die drinnen Vasen abstaubte. Der Sonnenuntergang auf dem Grundstück erleichterte ihr den Job ein wenig, denn die helle, südkalifornische Sonne schien durch die Glastüren, sodass jeder, der hinausschaute, die Augen zusammenkneifen musste. 

			Ich bin auch der Meinung, dass man beim Nachtisch auf Obst verzichten sollte, meinte Sophia. Obwohl viele, mit denen ich gesprochen habe, der Meinung sind, dass das nicht wünschenswert ist. Offensichtlich gehören Erdbeeren für diese Leute auf Desserts. 

			Lunis schnalzte mit der Zunge. Diese Welt ist voll von Menschen mit falschen Meinungen, meine liebe Soph. Diese Leute sind ein gutes Beispiel dafür. 

			Jedenfalls, fuhr Sophia fort, als sie sich dem Balkon zum Hauptschlafzimmer näherte. Das ist so einfach wie Schokoladenkuchen. 

			Ich habe noch nie einen Schokoladenkuchen gebacken, aber mir gefällt die Idee, dass du denkst, es sei einfach, einen zu machen, bestätigte Lunis mit verträumter Stimme. Wenn du zurückkommst, wirst du mir einen backen, weil es so einfach ist? 

			Sophia gluckste vor sich hin. Nein, aber ich werde Lee fragen. 

			Nein, danke, antwortete Lunis. Ich möchte lieber kein Zyanid zu mir nehmen.

			Lee würde dich nicht vergiften, widersprach Sophia. 

			Natürlich nicht, entgegnete er und klang beleidigt. Ich bin entzückend und kenne erstaunliche Witze. Du hingegen … ich bin überrascht, dass du es so lange überlebt hast. 

			Sie schüttelte den Kopf, sprang über das Geländer auf den Balkon und rutschte an den Ziegeln am Haus entlang. Weißt du, Lun, warum behalte ich dich hier? 

			Weil ich ein außerordentlicher und mutiger Drache bin, der ständig deinen Tag rettet, antwortete er. 

			Sophia grinste und bereitete sich darauf vor, in die Villa zu stürmen, denn das Überraschungsmoment war immer ein Vorteil. Nein. Es ist, weil ich wirklich gerne ein neues Paar Stiefel hätte.

			Oh, wirklich …, knurrte er. 

			Ja, aber ich habe noch nicht den richtigen Schuhmacher gefunden, antwortete sie. 

			Lass mich raten, meinte er trocken, du suchst jemanden, der ein Experte in der Verarbeitung von Drachenhaut ist, richtig? 

			Sie lachte. Wenn der Schuh passt, Lunis … ziehe ich ihn mir an.

		

	
		
			
Kapitel 47

			Du bist alles, was ich habe«, behauptete ein Mann, der mit dem Rücken zu den Balkontüren stand, als Sophia hindurchschlüpfte, nachdem sie sie mit einem einfachen Zauberspruch entriegelt hatte. Der Mann trug keine Uniform und für einen Moment dachte sie, sie hätte die falschen Räumlichkeiten betreten. 

			Er hatte braunes, gelocktes Haar versteckt unter einer Tweedmütze und soweit Sophia erkennen konnte, trug er einen Pullunder über einem Hemd. Vor der Brust hatte er, während er vor einer geschlossenen Tür stand, die Hand zur Faust geballt. 

			»Wie ich schon sagte«, begann der Mann wieder. »Zac, du bist alles, was ich habe. Nun und dieses Lied.« Der Mann räusperte sich, bevor er zu singen begann. »A million dreams is all it’s gonna take. Oh, a million dreams for the world we’re gonna make …«

			Sophia räusperte sich und hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie Zeugin dieser einseitigen Zuneigung wurde. 

			Der Kerl erstarrte, seine Hände waren ausgestreckt, während er seine Knie beugte, um seine nächste Bewegung anzukündigen, von der sie annahm, dass es ein tiefer Ausfallschritt war. Stattdessen richtete sich der Typ auf und ließ die Hände sinken. Er drehte sich zu ihr um, seine Augen verengten sich. 

			»Wer bist du?« Er musterte sie von oben bis unten. »Was tust du hier? Wie bist du hereingekommen?« 

			Sie zeigte auf die offene Tür hinter sich. »Da durch.« 

			»Es war abgeschlossen«, entgegnete er. 

			»Für die meisten«, stimmte sie zu. »Ich bin aber nicht die meisten. Ich bin Sophia Beaufont, eine Reiterin der Drachenelite und ich bin offensichtlich hier nicht richtig.« 

			Er warf ihr einen unfreundlichen Blick zu. »Das bist du, es sei denn, du bist an einen Ort gekommen, an dem du dir den Arsch aufreißen lassen möchtest.« 

			Sophia musste fast lachen, als sie ihr Gegenüber betrachtete. »Ähm. Nein, alles in Ordnung. Ich habe nur nach Ramy gesucht. Ist er im ersten Stock? Bewacht er Zac vor dem Aufnahme-Studio?« 

			Der Typ sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Eine Sache hast du heute richtig gemacht, aber zu deinem Pech ist es der Tag deiner Beerdigung. Ich bin Ramy. Wo willst du denn begraben werden?« Er schlug seine Faust in die offene Handfläche und warf ihr einen bedrohlichen Blick zu. 

			Zu Sophias größter Belustigung schien sich der Kerl selbst verletzt zu haben, als er auf seine eigene Hand schlug. Er versuchte, es zu verbergen, indem er seine Hand ausschüttelte und sie wieder an sein Bein legte. »Hey, Ramy. Schön, dich kennenzulernen. Ich habe schon viel Positives über dich gehört.« 

			»Von wem?«, unterbrach er sie. 

			»Von Leuten, die du nicht kennst«, antwortete sie sogleich. 

			Er spottete. »Ich kenne jeden. War es Lady Gaga? Brittany? Martha …«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, du kennst meine Quellen wirklich nicht, aber sie hatten gute Dinge zu berichten … wenn auch ein wenig übertrieben.« Obwohl Sophia nicht wusste, wie die Brownies diesen Kerl als bedrohliche Machtquelle missverstanden, nahm sie an, dass Ramy auf einen winzigen Hauselfen beängstigend wirken konnte. Nach dem wenigen, was sie gesehen hatte, hatte er eine einschüchternde Bühnenpräsenz. Sophia fragte sich, was die Brownies sonst noch an ihm auszusetzen hatten, an diesem angeblich so einschüchternden Leibwächter. 

			Er war still geworden und musterte sie mit einem berechnenden Blick. Sophia beschloss, dass dies der perfekte Zeitpunkt war, um ihr Verhandlungsgeschick einzusetzen, denn sie würde es vorziehen, ihm nicht die Nase zu brechen oder eines von Zacs modernen Möbelstücken zu zertrümmern.

			»Ich muss nur Zac treffen«, begann sie und deutete auf die Tür hinter Ramy. »Ist er da drin?« 

			»Nein!«, schrie Ramy, als eine Männerstimme durch die Tür hallte.

			»Don’t you wanna get away to a whole new part you’re gonna play«, sang ein Mann, der wie Zac Efron klang, aus dem anderen Zimmer. »’Cause I got what you need, so come with me and take the ride to the other side.« 

			Einen Moment lang war Ramy ganz in die Musik versunken, seine Augen wurden verträumt. 

			»Das ist schon komisch«, meinte Sophia und versuchte, Ramy ins Hier und Jetzt zurückzuholen. »Das hört sich an wie Zac Efron da drinnen.« 

			»Das ist seltsam«, erwiderte der Mann, der sich als schlechter Lügner erwies. »D-D-Das ist Alfred, der Butler. Er singt immer, wenn er das Silber poliert.« 

			»Komisch, dass ihr das Silber im Badezimmer aufbewahrt«, bemerkte Sophia, schnupperte in der Luft und roch Seife. 

			»Das ist nicht das Badezimmer«, entgegnete Ramy. »Es ist das Esszimmer.« 

			»Im zweiten Stock?« Sophia sah sich das Bett in der Ecke an. »Direkt neben dem Schlafzimmer, wie die meisten modernen Häuser in Beverly Hills. Das ergibt Sinn.« 

			Ramy nickte. »Das ist etwas Neues. Es ist total in. So können die Filmstars aus dem Bett purzeln und sich sofort ein Sandwich schnappen.« 

			»Genial«, bestätigte Sophia und ging weiter. Sie hatte beschlossen, dass sie genug von dieser Show hatte. »Ich werde einfach Zac fragen, ob er mir bei etwas helfen kann.« 

			Ramy hob die Hand und versuchte, sie aufzuhalten. 

			Sie hielt inne, mehr aus Belustigung als alles andere. 

			»Nein«, betonte er. »Du darfst nicht passieren.« 

			»Ohne dich zu zerquetschen, so viel ist sicher«, scherzte sie. 

			»Zac kann dich nicht treffen«, erklärte er selbstbewusst. 

			Sie musste ihm zugestehen, dass er sich redlich bemühte, sie von seinem Schützling fernzuhalten. 

			»Das kann er schon«, widersprach sie. »Ich habe eine wirklich coole Mission für ihn, an der er sicher teilnehmen möchte.« 

			»Was willst du damit sagen?«, fragte Ramy. 

			Sophia tippte an ihr Kinn. »Nicht viel. Es geht nur um die Wiederbeschaffung eines Katana, etwas Magie und vielleicht ein kleines bisschen Gefahr.« 

			Der Wachmann schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. »Ich kann eine solche Mission nicht unterstützen.« 

			»Ja, aber die Sache ist die, dass ich deine Zustimmung brauche«, sagte Sophia.

			Er schüttelte weiterhin den Kopf. »Auf keinen Fall.« 

			Sophia zog ihr Schwert zur Hälfte aus der Scheide. »Wie wäre es jetzt?« 

			Ramy zuckte nicht zusammen bei dieser Machtdemonstration. »Nein. Es ist mir gleichgültig, ob du ein Drachenreiter bist, wie du vorgibst. Ich werde nicht zulassen, dass du Zac in Gefahr bringst.« 

			Sophia schaute genervt an die Zimmerdecke, weil sie nicht wollte, dass es so weit kam. »Nun, ich fürchte, ich werde Zac so oder so mitnehmen müssen.« 

			Er zuckte mit den Schultern, als ob der Verlust ganz allein ihr zuzuschreiben wäre. »Schade, aber ich weiß nicht, wie du das anstellen willst.« 

			Diesmal lachte Sophia tatsächlich auf. »Ich denke, das ist ziemlich klar.«

			Er streckte die Arme aus und sah sich um. »Wie meinst du das?« 

			»Nun, ich bin ich und du bist du«, verdeutlichte sie, als ob dies ihren Fall vollständig erklären sollte. »Ich habe ein Schwert und du hast unpassende Socken. Außerdem bin ich eine Drachenreiterin und du bist ein kleiner Junge. Ich denke, wir sind uns einig, oder?« 

			Er holte tief Luft. »Es gibt etwas, das du nicht bedacht hast, Sophia.« 

			Sie blinzelte ihn an. »Dass du den Verstand verloren hast und die Krankenschwester gleich hier sein wird, um dir deine Medikamente zu geben?« 

			Ramy schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er und hob die Hände über seinen Kopf. »Dass ich ein Ninja bin.« 

			Sophia wusste, dass die Zeit für solche Mätzchen vorbei war. Sie musste mit den Dingen vorankommen. »Nun, die Sache mit Ninjas ist, dass sie es normalerweise nie ankündigen. Kann ich jetzt zu Zac gehen?« 

			Ramy ließ seine Hände fallen und sah enttäuscht aus. »Nein. Was auch immer du mit ihm vorhast, ich werde es auf keinen Fall zulassen. Er könnte verletzt werden und jede Gefahr …«

			Der Schrei, der sich aus Ramys Mund löste, überraschte Sophia nicht wirklich. Sie wusste, dass Lunis über die Mauer zu Zacs Balkon geflogen war und sich vor dem Schlafzimmer postiert hatte. 

			Wie sie wusste, war ein einzelnes Auge des Drachen an das Schlafzimmerfenster hinter ihr gepresst und blinzelte den Möchtegern-Leibwächter an. Lunis hatte sogar Rauch durch seine Nasenlöcher geblasen, um den Effekt zu verstärken. 

			»Ein Drache!«, schrie Ramy. »Verdammte Scheiße!« Er warf die Hände in die Höhe und rannte hinter Sophia her, wobei er sich eigentlich Lunis näherte, aber so tat, als könnte sie ihn vor dem blauen Drachen beschützen, der gerade nach ihnen spähte. »Da ist ein Drache. Wir müssen Zac beschützen.« 

			Sophia klopfte Ramy auf den Arm und schenkte ihm ein wissendes Lächeln. »Kein Problem. Das habe ich auch vor. Sag ihm einfach, dass er mit mir auf eine Mission geht.« 

			Ramy löste sich von ihr und warf dem Drachen in ihrem Rücken immer noch einen besorgten Blick zu. »A-A-Aber der Drache?« 

			»Er wird niemandem etwas tun, solange du machst, was ich sage«, warnte Sophia. »Andernfalls reicht ein Wort von mir und er wird plündern und zerstören.« 

			Lunis kicherte in ihrem Kopf. Ich würde jetzt gerne eine Eisdiele plündern. 

			Pst, warnte sie. Ich versuche, eine Show daraus zu machen, dass du gefährlich und einschüchternd bist. 

			Das bin ich, erklärte Lunis. Ich habe gerade einen ganzen Rosenstrauch ruiniert, als ich hier hochkam. Ich habe keine Rücksicht genommen, als ich das Ding in die Luft gejagt habe. 

			Du bist ein wildes und verrücktes Wesen, schmunzelte sie. 

			In der Zwischenzeit war Ramy zum Bad geeilt und öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. »Hey, hey, Zac! Ich muss deine Badezeit abkürzen. Es ist etwas dazwischengekommen.« 

			»Ich hoffe, es ist wichtig«, sagte eine Stimme aus dem dampfenden, nach Blumen duftenden Raum. 

			Ramy warf einen Blick zur Tür hinaus auf den Drachen, der immer noch vor dem Schlafzimmerfenster lauerte. »Das ist es. Du hast meinen Segen für diese Sache, während ich hier die Stellung halte.«

		

	
		
			
Kapitel 48

			Wenn es eine Rakete gibt, binde mich daran fest«, antwortete Zac irgendwo im Badezimmer. »Ansonsten überlass mich meinem Schaum. Es war ein langer Tag.« 

			Ramys Augen weiteten sich, als Lunis eine weitere lange Rauchfahne auspustete. »Die Sache ist die, der Tag könnte etwas länger werden. Ich denke, du solltest darüber nachdenken, aus der Wanne zu steigen und unsere neue Freundin auf ein Abenteuer zu begleiten.« 

			»Abenteuer?«, fragte Zac. 

			Sophia beschloss, dass es an der Zeit war, sich zu Wort zu melden. Sie hatte die Bestätigung bekommen, die sie brauchte, nur nicht so, wie sie es erwartet hatte. Ohne Rücksicht auf Etikette ging sie geradewegs in das Männerbadezimmer, hielt aber sicherheitshalber die Augen nach oben gerichtet. 

			In ihrem peripheren Blickfeld konnte sie erkennen, dass der Star größtenteils in einer Badewanne mit reichlich Schaum untergetaucht war. Nur sein Hals, sein Kopf und seine Schultern waren zu sehen. 

			»Entschuldige mal«, protestierte Zac bei ihrem Anblick. 

			»Sie hat ein Schwert«, meinte Ramy und deutete auf die Scheide. »Und einen Drachen. Ich denke, der Drache ist am besorgniserregendsten, weil sie das Schwert noch nicht benutzt hat, aber den Drachen schon irgendwie.« 

			»Hat sie oder hat sie nicht?«, forderte Zac von seinem Leibwächter, als wäre die Frage von echter Bedeutung. 

			»Er ist draußen und beschlägt die Fenster«, antwortete Ramy. 

			Zac seufzte. »Wir haben sie gerade geputzt.« 

			Ramy nickte mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck. »Daran habe ich auch gedacht, Sir. Soll ich ihm etwas anbieten?« 

			Zac dachte darüber nach, bevor er Sophia anschaute. »Will dein Drache etwas als Bezahlung dafür, dass er sich vom Haus entfernt?« 

			Dieses ganze Szenario war so bizarr geworden, dass Sophia nicht einmal wusste, wo sie anfangen sollte. 

			Eiscreme, schlug Lunis in ihrem Kopf vor. 

			»Er will Brokkoli«, antwortete Sophia und erntete dafür ein Knurren von ihrem Drachen in ihrem Kopf. Eigentlich war es gar nicht so leise. Das Geräusch rüttelte am Fenster, sodass Ramy ein paar Schritte zur Seite sprang und so tat, als würde er die Handtücher im Regal inspizieren. 

			»Er will, dass Ramy ihn füttert«, fuhr Sophia fort und fügte dann hinzu, »mit der Hand.« 

			Ramys Augen weiteten sich und er sah Zac mit flehendem Blick an. 

			Der Filmstar überlegte einen Moment, bevor er seinem Leibwächter zuwinkte. »Dann geh doch. Geh und füttere den Drachen. Gib ihm, was er will, während ich herausfinde, was hier mit seinem Drachenreiter los ist.« 

			»Sir …« Ramys Stimme zitterte. 

			»Geh schon«, befahl Zac. 

			Sophia konnte nicht anders, als sich ein wenig zu freuen. 

			Ich esse keinen Brokkoli, erklärte Lunis. 

			Du hast seit Monaten kein Gemüse mehr gegessen, sagte sie ihm. Du wirst dem Leibwächter aus der Hand fressen und es wird dir schmecken. Das ist das Mindeste, was wir dafür tun können, dass er sich fast in die Hose gepinkelt hat. 

			Gut, aber danach gehen wir in die Eisdiele und holen uns Eis mit Keksteig und Sahne, erwiderte Lunis. 

			Danach halten wir an dem geheimnisvollen Ort an und holen uns ein Katana, konterte sie. Du wirst dein Eis bekommen, wenn alles erledigt ist. 

			Du bist nicht mein Chef, widersprach er. 

			Und einfach so habe ich das Netflix-Konto gelöscht, das du kopiert hast, scherzte Sophia. 

			Nein!, schrie Lunis in Gedanken. Also gut. Mission jetzt. Eiscreme später. Ganz wie du willst, Weltverbesserin. In meinem nächsten Leben werde ich ein böser Drache und nach Lust und Laune plündern. 

			Nein, wirst du nicht, grinste sie. 

			Träumen darf man doch wohl noch, seufzte Lunis. Schick den Waschlappen hier raus. Ich habe einen Ball gefunden, den er für mich werfen soll. Es ist ein Reifen, aber wir werden ihn Ball nennen. 

			Sophia warf Ramy einen Blick zu. »Der Drache ist bereit für seinen Brokkoli und er hat ein Spiel für dich.« 

			Ramy sah nicht gerade erleichtert über diese Nachricht aus. Wieder schaute er Zac in der Hoffnung auf Rettung an. 

			Sein Chef zeigte kein Mitleid. »Geh und spiel mit dem Drachen. Ich muss sehen, was es damit auf sich hat.« 

			Tief einatmend stürmte Ramy aus dem Bad und rief Lunis zu. »Schöner Drache. Wer will Brokkoli und Käse? Ich habe extra Käse für gute Drachen.« 

			Sophia kicherte und lenkte ihre Aufmerksamkeit grob in die Richtung, in der sich Zacs Kopf befand, in dem Bewusstsein, dass er völlig nackt in der Wanne lag. »Hey, ich bin Sophia Beaufont, eine Reiterin der Drachenelite.« 

			Der Star setzte sich auf und das Wasser in der Badewanne schwappte hin und her. »Schön, dich kennenzulernen, Sophia. Was führt dich in mein Bad?« 

			»Erstens«, begann sie und deutete auf Ramy, der nach unten eilte, wohl um Brokkoli aus dem Kühlschrank zu holen. »Dein Leibwächter …« 

			»Ja, er hat Temperament und das finde ich ermutigend«, sagte Zac. 

			Sophia wusste das zu schätzen. »Wie auch immer, ich habe einen Auftrag, bei dem ich dich brauche.« 

			»Oh, ist es eine Schauspielrolle?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht wirklich sagen. Die Wahrheit ist, ich weiß es nicht. Es geht darum, ein magisches Katana zu bekommen, aber viel mehr weiß ich nicht.« 

			Ohne Vorwarnung stand Zac aus der Badewanne auf, ohne Sophia zu beachten. Sie wirbelte herum, entdeckte aber hinter sich einen Ganzkörperspiegel, der ihr genau den Anblick darbot, den sie vermeiden wollte. Schnell drückte sie ihre Augen zu. »Was machst du da?«, fragte sie. 

			»Ich trockne mich ab«, antwortete Zac. »Ich habe nach etwas gesucht, das mich auf meine nächste Rolle vorbereitet und das scheint genau das Richtige zu sein. Es hat etwas Geheimnisvolles, ein gefährliches Element und einen Drachenreiter. Wie könnte ich da Nein sagen?« 

			»Was ist denn deine nächste Rolle?«, fragte sie, zu neugierig, es nicht zu tun. 

			»Keine Ahnung«, erwiderte er und trocknete sich ab. »Ich habe sie noch nicht an Land gezogen, aber so kann ich mich besser vorbereiten. Niemand in Hollywood wird mich abweisen, wenn ich erzähle, dass ich an der Seite der Drachenelite gearbeitet habe.« 

			Sophia hielt ihre Augen geschlossen und nickte. »Cool. Ich hatte keine Ahnung, dass wir so eine große Hilfe bei Werbung sein können.« 

			Zac begann zu summen, während er sich einen Bademantel überwarf. »Auf jeden Fall. In diesem unbeständigen Klima gibt es zwei todsichere Wege, eine wichtige Rolle zu bekommen. Veganer werden oder sich mit der Drachenelite zusammentun. Ich bin froh, dass du aufgetaucht bist, denn die Vorstellung, auf Käse zu verzichten, hat mir fast den Lebenswillen geraubt.«

		

	
		
			
Kapitel 49

			Wenn das alles vorbei ist, müssen wir noch ein paar Dinge klären«, meinte Wilder und warf einen Blick auf Zac Efron, der völlig einverstanden damit war, zusammen mit einem Drachen, der Brokkoli auf seinen Rasen gekotzt hatte, durch ein magisches Portal zu reisen. Vor der Barriere Gullingtons trafen sie Wilder und reisten dann durch ein weiteres Portal in einen abgelegenen Teil Japans. Es war der Ort, den Lee Sophia mitgeteilt hatte, wo sich das geheimnisvolle, magische Katana befinden sollte. 

			»Warum ich dich auf eine Mission mit Zac Efron und meinem wahnhaften Drachen geschleppt habe?«, fragte Sophia. Sie war dankbar, dass sie endlich etwas Zeit mit diesem Kerl verbringen durfte, auch wenn sie einen Filmstar und Lunis dabei hatte. 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Nö. Das ist scheinbar so üblich. Ich frage mich nur, warum Hiker durch die Burg stapft, dauernd den Kopf schüttelt und ununterbrochen vor sich hinmurmelt. Seit du ihm den Token gegeben hast, steht er irgendwie neben sich.« 

			»Oh«, meinte Sophia. Sie musste nach dem Wikinger sehen und sich erkundigen, wie die Dinge liefen. Die jüngste Mission hatte ihre Gedanken in Beschlag genommen, wie es so oft der Fall war, aber sie wollte die Fortschritte des Anführers der Drachenelite nicht aus den Augen verlieren, auch wenn es nicht so aussah, als hätte er welche gemacht. Sie musste nach ihrer Rückkehr zu ihm. 

			»Genau.« Sie holte den magischen Kompass hervor, den Liv ihr geliehen hatte. »Aber das Wichtigste zuerst. Wir müssen den Standort eines alten Tempels finden, der vor Menschenaugen verborgen ist.« 

			»Ist das der Moment, in dem du mir sagst, warum du mich für diese Mission ausgewählt hast?« Zac hatte seinen Blick auf Lunis gerichtet, der den Kopf gesenkt hatte und ihm vieldeutige Blicke zuwarf. 

			»Ich wünschte, ich wüsste es«, meinte Sophia geistesabwesend. »Die Wahrheit ist, dass speziell dieser Teil ein Rätsel für mich ist.« 

			»Und der magische Kaugummi, der den Kauer glücklich macht?« Wilder hatte sich vor der Abreise noch kurz informiert. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« 

			»Ich nehme an, du weißt auch nicht, warum Lunis und ich gebraucht werden?«, erkundigte sich Wilder. 

			»Ich dachte, du wärst nur das hübsche Gesicht bei dieser Sache«, antwortete sie, hob ihren Blick vom Kompass und schenkte ihm ein kokettes Grinsen. 

			»Hey«, mahnte er. »Solltest du mich nicht nach meinem Verstand und meinen Fähigkeiten beurteilen? Ich trainiere nicht umsonst und möchte für die harte Arbeit gewürdigt werden.« 

			Sie nickte. »Mach dir keine Gedanken. Ich würde es nie wagen, mich von dem beeindrucken zu lassen, was da drin ist.« 

			»Seid ihr beide die ganze Zeit so?«, wollte Zac wissen. 

			»Zweifelsohne«, bestätigte Lunis für sie. 

			Zac beugte sich über Sophias Schulter. »Gibt es einen Grund, warum dein Drache mich immer so komisch ansieht?« 

			Sophia kicherte und versuchte immer noch herauszufinden, wie man den magischen Kompass benutzte. »Ja, ich glaube, er möchte, dass du ihn deinem Agenten empfiehlst.« 

			Zac holte tief Luft. »Oh, Mann. Das Ding ist ein Drache …«

			»Lunis Wilfred Montgomery der Zweite«, korrigierte Lunis. 

			»Sein Name ist Lunis«, erklärte Sophia trocken. »Einfach Lunis. Ich habe ihm seinen Namen gegeben. Ich sollte es wissen.« 

			»Hey«, zwitscherte Lunis. »Ausstellungshunde haben einzigartige Namen und ich will auch einen. Etwas, das mich von anderen unterscheidet.«

			»Dein Wahnsinn tut das«, widersprach sie. 

			»Ja, also die Sache ist die«, mischte sich Zac vorsichtig ein. »Mein Agent vertritt nur … wie soll ich das sagen …« 

			»Menschen«, ergänzte Sophia. »Sein Agent vertritt Menschen, Lun. Du gehörst nicht dazu. Oh und du arbeitest bereits für die Drachenelite und rettest den Planeten von Mutter Natur. Also vergiss diesen Traum.« 

			Lunis schnaubte und stieß eine Rauchfahne aus. »Langweilig. Danke noch mal, dass du meine Träume zerstört hast, Zuckerpuppe.« 

			»Kein Problem.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem magischen Kompass zu. 

			»Hast du herausgefunden, wie wir zum Tempel kommen?«, hakte Wilder nach und lehnte sich dicht an sie heran, sein Kinn nur wenige Zentimeter von ihrer Wange entfernt. 

			»Ich denke, es kommt auf die Absicht an«, erklärte sie. »Ich weiß, wonach wir im Allgemeinen suchen. Ich denke, ich muss mich nur darauf konzentrieren und das wird uns die richtige Richtung weisen.« 

			»Magie ist cool«, stellte Zac mit großen, aufgeregten Augen fest. 

			»Na klar«, bestätigte Lunis. »Aber High School Musical ist cooler.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf den alten, japanischen Tempel, in dem das Katana offenbar aufbewahrt wurde. Lee hatte behauptet, dass es nur minimale Hindernisse geben sollte, sobald sie es gefunden hatten, aber in Anbetracht der Zuverlässigkeit ihrer Quelle hieß das für Sophia nichts. Während sie sich auf den Ort konzentrierte, den sie finden mussten, begann die Nadel des Kompasses hin- und herzuschwenken, bis sie genau nach Norden zeigte, einen Hügel hinunter, der zu einem weitläufigen Tal führte, das unberührt und weit entfernt von der modernen Gesellschaft lag. 

			Sie marschierte vorwärts, ihr Anhang folgte ihr, während ihr Drache begann, A Million Dreams aus dem Film Greatest Showman zu summen.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Eine Nacht ist bei Weitem nicht genug«, erklärte Zac Lunis, als sie den Hügel hinuntergingen und sich dem Tal näherten. »Du brauchst mindestens zwei, um Disneyland richtig zu genießen.« 

			»Siehst du!«, rief Lunis aus. »Ich habe es dir gesagt, Soph.«

			Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich auf den Kompass zu konzentrieren, aber den geschwätzigen Drachen und seinen neuen besten Freund zum Schweigen zu bringen, war ungefähr so, als wollte man Evan dazu bewegen, seine Zähne mit Zahnseide zu reinigen. 

			»Erzähle mir mehr über Hugh Jackman«, ermunterte Lunis, der sich aufgeregt mit Zac unterhielt. »Riecht er wirklich nach Rosen und singen Engelchen, wenn er geht?« 

			Zac lachte gutmütig. 

			Die Kompassnadel machte eine starke Drehung nach Osten und Sophia folgte. Zum Glück passte Wilder auf und lenkte die beiden anderen, die in ihr Gespräch vertieft waren. 

			»Was glaubst du, wohin dieses Ding uns führt?« Wilder schloss zu ihr auf. 

			Das war eine gute Frage, denn in etwa hundert Metern Entfernung lag eine Klippe. Sophia hatte nicht vor, dem Kompass blindlings über den Abgrund zu folgen. Es gab Vertrauen und es gab Dummheit und sie fühlte sich schon ein bisschen dumm, weil sie sich auf diese geheimnisvolle Mission mit so wenigen bekannten Details eingelassen hatte. 

			»Ich denke, wir werden nicht erfahren, wohin er uns führt, bis wir dort sind«, verkündete sie, ohne zu wissen, woher die Antwort kam. Es fühlte sich an, als wäre es die richtige Antwort, als sie sie laut aussprach. Das Leben war eigenartig und lieferte oft Informationen auf diese Weise. 

			Sie spürte, wie sich ihre Füße weiterbewegten, während ihre Augen auf den Kompass gerichtet blieben und sie sich auf den Tempel konzentrierte, den sie finden mussten. Sophia war zuversichtlich, dass Wilder den Weg vor ihr im Auge behalten und nicht zulassen würde, dass sie gegen ein Hindernis lief. Sie fühlte sich erleichtert, dass es Lunis und Zac gut ging, wenn man ihr Gespräch verfolgte, das in den letzten Minuten scheinbar ohne Unterbrechung geführt wurde. 

			»Ich glaube, das war’s dann«, meinte Wilder nach einem Moment und sein Tonfall überraschte.

			Sophia riss den Kopf nach oben und entdeckte plötzlich einen großen, japanischen Tempel. Er war noch nicht da gewesen, als sie hinten im Tal gestanden hatten. Vor ein paar Minuten, als sie das letzte Mal nach oben geschaut hatte, war er auch noch nicht da. Das Gebäude hatte sich einfach materialisiert, als sie nur noch wenige Meter davon entfernt waren. 

			»Wow, das ist wirklich cool«, bestätigte Zac erstaunt. 

			»Wenn du das cool findest«, begann Lunis. »Ich habe meinen eigenen YouTube-Kanal.« 

			»Außerdem lebt er in einer geheimen, unerforschten Höhle in Schottland, die nur die Drachenelite sehen kann«, führte Sophia trocken fort. 

			»Hör auf, den Mann zu langweilen, Soph«, rief Lunis. 

			»Nein, eine geheime Höhle in Schottland ist ziemlich bemerkenswert, Lunis«, gab Zac zu. 

			Der Drache nickte. »Ja, ich habe meine eigene Bude, weit weg von den anderen, weil sie so aus dem zwanzigsten Jahrhundert sind, wenn du weißt, was ich meine.« 

			Zac nickte. 

			Sophia hatte ihre liebe Not mit den beiden, die hinter ihr quatschten. »Es gibt einen Haken an diesem Ort«, überlegte sie. 

			»Warum sagst du das?«, wollte Wilder an ihrer Seite wissen. 

			Sie blitzte ihn grinsend an. »Weil es immer einen Haken gibt. Das ist wie eine dubiose Vereinbarung, die ich mit dem Leben getroffen habe, bevor ich geboren wurde.« 

			Er nickte. »Ich hatte denselben Gedanken. Ich bin mir nicht sicher, was wir uns dabei gedacht haben, aber zumindest denken wir gleich.« 

			Der japanische Tempel inmitten des unberührten Tals war atemberaubend. Mehrere Etagen ragten in den Himmel und wurden immer kleiner, je höher sie kamen. Die blauen Ziegel auf dem Dach waren genau so, wie Sophia sie mit japanischen Bauwerken assoziierte. Das Gleiche galt für die weißen Wände und die schwarzen Balken. Ein Aspekt stimmte nicht mit dem überein, was sie sich unter einem japanischen Tempel vorstellte. 

			»Da!« Sie zeigte auf den Eingang, der mit einer dicken Eisschicht überzogen war. 

			»Der Haken«, stimmte Wilder zuversichtlich zu. Er streckte seine Hand aus und schickte einen ordentlichen Feuerball auf das Hindernis. Er traf, durchdrang es, hinterließ aber nur ein kleines Nadelöhr. 

			»Bei diesem Tempo haben wir keine Magie mehr, bevor wir fertig sind«, erkannte Sophia. 

			»Ich glaube, wir wissen jetzt, warum du mich brauchst«, meinte Lunis und trat vor. 

			Sophia schenkte ihm ein Lächeln. »Ja, natürlich. Du sollst …«

			»Dir zur Aufmunterung die beste Version von It’s Never Enough aus The Greatest Showman vorsingen«, unterbrach Lunis, räusperte sich und begann zu singen. »I’m trying to hold my breath. Let it stay this way. Can’t let this moment end. You set off a dream in me …«

			»Würdest du diese Tür mit Feuer beschießen?« Sophia unterbrach das schreckliche Gejaule ihres Drachen. 

			Er sah sie mit großen Augen an. »Ach, wirklich? Ich war noch nicht einmal beim Refrain angelangt.« 

			»Lunis!«, warnte sie. 

			»Okay, gut«, schmollte er. »Ich schätze, ich wurde eher wegen meiner langweiligen magischen Fähigkeiten als wegen meiner fantastischen Bühnenfähigkeiten hierher gebracht. Was für eine Verschwendung.« 

			Der uralte Drache öffnete sein Maul und entließ einen prachtvollen Strahl aus orangefarbenem und rotem Feuer, der das Ziel perfekt traf und das Eis auf einen Schlag schmolz. Eine große Tür kam zum Vorschein und öffnete sich sofort, als wollte sie die vier willkommen heißen. 

			Sophia lächelte breit. »Das war brillant. Gut gemacht, Lun.« 

			Er war enttäuscht. »Ich schätze, es war einfach nur in Ordnung.« 

			Zac nickte beeindruckt. »Das war das Coolste, was ich je gesehen habe.« 

			Das heiterte Lunis wieder auf. »Ich kann ein ganzes Schaf verschlucken, ohne zu kauen. Willst du das später sehen?« 

			»Später«, tröstete Sophia ihren Drachen. »Jetzt müssen wir erst einmal herausfinden, wie wir das Katana bekommen und dazu müssen wir in diesen Tempel.« Sie warf Lunis einen nachdenklichen Blick zu. 

			Er verstand scheinbar auf Anhieb sofort. »Mach dir keine Sorgen. Ich bleibe hier draußen und halte Wache. Pass auf Zac auf. Lass nicht zu, dass ihm etwas zustößt.« 

			Sophia nickte. »Ich werde auf mich aufpassen, Lunis. Hör auf, dich um mich zu sorgen.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Bring mir etwas mit.« 

			Wilder warf dem Drachen einen unsicheren Blick zu. »Ein Souvenir etwa?« 

			»Oder einen Hotdog«, schlug Lunis vor. »Ich habe Hunger.«

		

	
		
			
Kapitel 51 

			Meine Freundin wird niemals glauben, dass ich auf eine Mission mit einem feuerspeienden Drachen gehen durfte«, begann Zac, als sie den Tempel betraten. »Ich kann es kaum erwarten, ihr davon zu erzählen.« 

			»Er ist nicht wie die anderen«, warnte Sophia. 

			Zu ihrer Überraschung nickte Wilder. »Er ist besser als die anderen, mein Drache ausgenommen. Lunis ist viel unterhaltsamer, aber sag das Simi nicht, sonst hat sie mich am Arsch.« 

			Dieses Eingeständnis brachte Sophia zum Lächeln. Es bedeutete ihr viel, dass Wilder Lunis für etwas Besonderes hielt und zwar nicht in der Form, dass er Kleber aß, wie manche Kinder. 

			Wie Sophia erwartet hatte, bestand der Tempel nur aus Feuerstellen und alten Runen. Er war etwas glanzlos mit dem langen Gang aus dünnen Trennwänden und Bonsai-Bäumen auf Sockeln. Der Ort war jedoch in tadellosem Zustand, als wäre er gerade erst gereinigt worden. 

			Sophia hielt in dem langen Flur inne und wandte sich an Wilder. »Was hältst du hiervon?« 

			»Ich habe das schon einmal gesehen«, begann er zögernd. »Das ist ein Korridor, durch den wir gehen, bis wir am Ende ankommen. Sehr verwirrend, wenn auch überschaubar.« 

			Sophia verdrehte die Augen. »Im Ernst, du bist genauso eine Nervensäge wie mein Drache.« 

			Er funkelte sie mit den Augen an. »Du würdest es nicht anders haben wollen, oder?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nun, ich schätze, du hast recht.« 

			Der Korridor endete an einem schmalen Durchgang, der in einen Garten mit japanischen Ahornbäumen und einem Koiteich mündete. Die ganze Szene wirkte recht idyllisch. So sehr, dass es Sophia sofort auffiel. 

			Sie hob eine Hand, bevor Wilder hinaus auf den Weg trat. Um über den Teich zu gelangen, musste man über Trittsteine springen. 

			»Was?«, fragte er. 

			Sie deutete auf die Steine, die den Teich überquerten und auf der anderen Seite an einem Altar endeten. »Hast du die Markierungen auf den Steinen bemerkt?« 

			Er verengte seine Augen und starrte auf das erste Exemplar. Dort war ein einzelner roter Punkt. Auf dem nächsten Stein befanden sich zwei rote Punkte. So ging es weiter, mit einem bis drei Punkten auf jedem Stein. 

			»Was glaubst du, was das soll?«, wollte Wilder wissen. 

			»Spricht jemand Japanisch?« Zac deutete auf ein Schild an einer Wand daneben. 

			Sophia nicht, aber dank ihrer Rolle als Reiterin der Drachenelite konnte sie, falls nötig, viele Sprachen sprechen und auch lesen. Sie konzentrierte sich auf die Schriftzeichen. 

			»Da steht: Tippe ein-, zwei- oder dreimal, um auf die andere Seite zu gelangen, aber mehr oder weniger endet im Verderben.«

			»Wow, die beschönigen gar nichts«, scherzte Wilder. 

			Sophia nickte und überlegte, was das bedeuten könnte. Zac begann, rhythmisch mit den Füßen zu wippen und eine Melodie zu summen. 

			»Was machst du denn da?«, fragte sie. 

			»Wenn man sich die Symbole ansieht, ergibt das eine Art Tanz«, erklärte Zac und tippte dann eine Zahl an. »Beim Stepptanz werden die Schritte in Gruppen von Einsen, Zweien und …«

			»Oh, um der Liebe der Engel willen!« Sophia drehte sich zu Wilder um. »Man hat mir erzählt, ich sollte Zac für einen Stepptanz herbringen. Kann mein Leben noch bizarrer werden?« 

			»Ich bin sicher, dass es sich um einen Irrtum handelt«, protestierte Zac. »Ich kann auf keinen Fall über diesen Teich steppen. Ich meine, das ist ein weiter Weg und laut deinem Schild heißt es, wenn ich Mist baue, ende ich im Untergang. Ich habe noch nicht einmal einen Oscar bekommen.« 

			Sophia wollte das Leben des Stars nicht riskieren. Das war niemals der Sinn der Sache. Sie zog ihr Schwert und beschloss zu experimentieren. Sie streckte das Schwert aus und berührte den ersten Stein, der mit einem einzelnen roten Punkt markiert war. Er glühte golden auf und schickte einen Lichtstrahl in die Luft. 

			»Cool«, rief Zac aus. 

			Sophia streckte den Arm weiter aus und klopfte zweimal auf den nächsten Stein mit den zwei roten Kreisen. Auch er leuchtete golden auf. Dann musste sie sich wirklich sehr strecken und traf den dritten Stein, ebenfalls bemalt mit zwei roten Klecksen, aber diesmal nur einmal. 

			Eine Feuerwand schoss in die Höhe und auf die drei zu. Wilder zog sie zurück und rettete ihre Augenbrauen vor den sengenden Flammen. 

			Glücklicherweise verschwand die Flammenwand nach ein paar Sekunden, aber der Gedanke an eine falsche Bewegung hing schwer in der Luft. 

			»Ich will nicht sterben!«, schrie Zac, seine Augen waren vor Angst geweitet.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Schließ die Augen«, schlug Sophia vor, denn sie wusste, dass es für den Star, der es nicht gewohnt war, sein Leben auf diese Weise zu riskieren, nur noch schlimmer werden würde. »Versuche einfach nur zu atmen und wir werden eine Lösung finden.« 

			Zac tat wie ihm geheißen, presste die Hände an den Kopf und sang ein Lied vor sich hin. Sophia warf Wilder einen eindringlichen Blick zu, der sagte: ›Was zum Teufel sollen wir nur machen?‹ 

			Wilder war unsicher, dann weiteten sich seine Augen vor Aufregung. Er zeigte auf ihre Tasche. Zuerst wusste Sophia nicht, worauf er anspielte, aber dann wurde es ihr klar. Der magische Kaugummi! 

			Natürlich, dachte sie. Der Lächeln-trotz-Realität-Kaugummi war die einzige Möglichkeit, Zac dazu zu bringen, über den Teich zu steppen, ohne Angst um sein Leben zu haben. Sophia glaubte nicht, dass es eine andere Möglichkeit gab, den Teich zu überqueren, denn die Steine erstreckten sich über mehrere Dutzend Meter und sie oder Wilder konnten nicht über die Steine steppen. 

			Sophia hatte viele Begabungen, aber Stepptanz gehörte nicht dazu. Es hätte ihr komisch vorkommen müssen, dass sie einen Star brauchte, um durch einen alten, japanischen Tempel zu steppen, um ein magisches Katana zu bergen, aber das tat es nicht. 

			»Weißt du was, Zac«, meinte Sophia und holte die verpackte Süßigkeit aus ihrer Tasche. »Ich habe einen wirklich guten Kaugummi. Möchtest du probieren?«

			Er öffnete die Augen und warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Nein, danke. Hast du Whiskey?« 

			Sie lächelte ihn an. »Nein, aber ich glaube, dieser Kaugummi wird dir gefallen. Er ist sehr erfrischend.« 

			»Ja«, fügte Wilder hinzu. »Man könnte sagen, er hilft dir, all deine Probleme zu vergessen.« 

			Das schien zu klappen. Zac streckte sofort seine Hand aus und Sophia ließ ihren einzigen magischen Kaugummi hineinfallen, in der Hoffnung, dass es funktionierte. Sie hatten nur eine Chance, es richtig zu machen. Außerdem hatten sie nur einen Zac und sie hoffte wirklich, ihn aus vielen Gründen nicht zu verlieren. 

			Er steckte sich den Kaugummi in den Mund und begann sofort zu kauen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich allmählich. Einige Sekunden später lächelte er breit, machte Kaugummiblasen und bewegte sich, als würde er tanzen. 

			Sophia wandte sich mit zögerlicher Miene an Wilder. »Ich schätze, es heißt jetzt oder nie. Was sagst du dazu?« 

			Er nickte und schenkte ihr ein zuversichtliches Grinsen. »Mach dir keine Gedanken. Das Schwert ist nur noch wenige Augenblicke davon entfernt, uns zu gehören.« 

			Das war der Anstoß, den Sophia brauchte. Sie wandte sich an Zac, der fröhlich auf seinem Kaugummi kaute und zeigte auf ihn. »Kannst du mir einen Gefallen tun und ganz schnell über diesen Teich steppen, indem du jeden Stein mit der angegebenen Anzahl roter Punkte triffst?« 

			Er dachte einen Moment lang nach. »Als wäre es das Videospiel Dance Dance Revolution?« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und dachte nach. »Ja. Ganz genau. Vergiss nicht, du willst den Highscore knacken, also versaue es nicht.« 

			»Die höchste Punktzahl?«, fragte Zac. »Wie eine Meisterschaft?« 

			»Genau«, bestätigte Sophia und ging mit Wilder einen Schritt zurück, falls die Feuerwand wieder hochschoss. »Viel Glück, Zac. Wir können es kaum erwarten, dich tanzen zu sehen.«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Ein Kerl, der sich im Feuer windet, könnte das sein, was wir als Nächstes zu sehen bekommen«, flüsterte Wilder aus dem Mundwinkel. 

			Sophia schüttelte den Kopf, um ihn dazu zu bewegen, den Mund zu halten. Sie musste sich auf Zac konzentrieren und das bedeutete, dass er es auch tun musste. 

			Der Filmstar schüttelte seine Arme aus und bereitete sich auf die Tanznummer seines Lebens vor. Er wirkte überhaupt nicht nervös, während er auf dem Kaugummi herumkaute und dabei eine Melodie vor sich hin summte. 

			Zacs Knie wippten als Aufwärmübung für den Tanz. Es war eine merkwürdige Aussicht, zu wissen, dass ein einziger Fehltritt den Schauspieler verletzen könnte. Sophia redete sich ein, dass er Profi war und ihm nichts passieren sollte. Es war das Risiko wert. Für Zac gab es jetzt kein Zurück mehr. Manchmal musste man im Leben so weit gehen, dass ein Zurück nicht mehr möglich war. 

			»Don’t you wanna get away to a whole new part you’re gonna play«, begann Zac leise zu singen, während er die Steine studierte, die sich zwischen ihm und der anderen Seite des Teiches erstreckten. 

			Er schmatzte weiter auf seinem Kaugummi und sang gleichzeitig. »Cause I got what you need, so come with me and take the ride.«

			Sophia warf Wilder einen unsicheren Blick zu, als der Tänzer seinen ersten Schritt machte und sein Schuh mit den weichen Sohlen auf den ersten Stein traf. 

			»To the other side«, sang Zac, als er leicht wie eine Feder zum nächsten Stein hüpfte und diesen zweimal mit vorsichtiger, aber bewusster Kraft anschlug. »So if you do like I do. So if you do like me.« 

			Seine Füße bewegten sich so schnell, dass es schwierig zu erkennen war, ob er auf seinem Weg die Steine richtig traf. Sophia schloss daraus, dass er nicht von einer tödlichen Feuerwand zurückgeworfen wurde, er also alles richtig machte. Nicht nur sein Stepptanz war beeindruckend, sondern auch sein Gesang wurde immer lauter. 

			»Forget the cage, ’cause know how to make the key. Oh, damn! Suddenly we’re free to fly«, sang Zac und nahm nun auch noch die Hände dazu, die ihm in anmutigen Bewegungen dabei halfen, das Gleichgewicht zu halten, während er von Stein zu Stein sprang und ihn mit leichten Schlägen immer genau in der Mitte traf. 

			»We’re going to the other side«, rief er aus. Seine Bewegungen wurden immer ruckartiger und machten Sophia nervös. 

			»Er fängt gerade erst an.« Wilder versuchte sie zu trösten, nachdem er gesehen hatte, wie ihr die Angst in die Augen stieg. 

			Sie nickte. Zac schlug dreimal mit der Schuhspitze auf einen Stein, bevor er sich dem nächsten zuwandte. 

			»So if you do like I do«, sang er, nur vier Steine vor dem Ende. 

			Er war so nah dran, aber der Tanz war komplizierter geworden, mit mehreren Tips pro Quadrat. 

			»So if you do like me.« Er verlor bei der nächsten Bewegung fast das Gleichgewicht. 

			Sophia hielt den Atem an. Sie konnte kaum zusehen. Wenn Zac etwas zustieß …

			Als er sich wieder fing, nahm er den Schwung des Beinahe-Sturzes mit und tippte einmal auf den vorletzten Stein, bevor er zweimal den letzten anschlug. 

			»We’re going to the other side.« Er sprang auf den festen Boden neben dem Altar. Er drehte sich um und sank auf ein Knie, die Arme weit ausgebreitet und mit einem breiten, siegreichen Grinsen im Gesicht. 

			Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch, aber er hatte es geschafft. Sie hatten es geschafft. Fast. 

			Sophia wusste nicht, wie sie rüberkämen, aber genau in diesem Moment nahm das Glühen der Steine, die Zac angeschlagen hatte, zu. Sie trafen aneinander und das Glühen verstärkte sich für einen Moment, was eine eigenartige, durchdringende Musik mit sich brachte. 

			Dann war es auf einmal vorbei. 

			Vor Sophias Augen wurde der Bereich zu einem goldenen Pfad, der zu Zac auf der anderen Seite führte.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Unsere Lebelei ist gerade noch interessanter geworden«, bemerkte Wilder und blickte skeptisch auf den goldenen Steinweg, der sie von Zac Efron trennte. 

			»Das ist kein richtiges Wort«, scherzte Sophia. 

			»Sicher ist es das«, entgegnete er, streckte seine Hand aus und dirigierte sie nach hinten. »Ich werde jetzt einen Schritt nach drüben machen. Du bleibst hier.« 

			»Den Teufel wirst du tun«, lehnte sie ab. »Das ist mein Auftrag. Wenn jemand testen wird, ob das eine Falle ist, dann bin ich das.« 

			Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Willst du immer so eine Nervensäge sein und bei allem gegen mich antreten, nur um zu beweisen, dass du genauso mutig bist?« 

			Sophia warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Warum solltest du jemals etwas anderes von mir erwarten?« 

			Seine Grübchen kamen zum Vorschein, als er lächelte. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Sonst wäre die ganze Sache vom Tisch. Ich kann keine Freundin brauchen, die meine Geduld nicht auf die Probe stellt und mir unter die Haut geht …«

			»Okay, ich habe verstanden«, lachte Sophia. 

			»Hey, Leute«, rief Zac, der immer noch auf seinem Glückskaugummi kaute. »Wollt ihr mir Gesellschaft leisten?« 

			Sophia nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den goldenen Boden. »Ja, ich komme!« 

			»Wir tun das gemeinsam«, korrigierte Wilder und reichte ihr die Hand. 

			Sie tat so, als wäre sie beleidigt. »Im Ernst, jetzt kannst du nicht einmal rübergehen, ohne meine Hand zu halten? Wirst du das in Zukunft immer brauchen?«

			Ohne mit der Wimper zu zucken, nickte er. »Ja, ohne Zweifel. Ich werde deine ständigen Bestätigungen und viel Händchenhalten brauchen. Ist das ein Problem?« 

			Sophia legte ihre Hand in seine und drückte sie. »Ganz und gar nicht. Ich denke, in der besten Beziehung dürfen wir abwechselnd so bedürftig sein.« 

			Er drückte seine Finger in ihre, als sie gemeinsam einen Schritt nach drüben machten. Als ihre Stiefel auf den goldenen Stein trafen, hielten die Drachenreiter inne und warteten auf eine Explosion. Weil diese ausblieb, atmete Sophia auf und machte neben Wilder einen weiteren Schritt und noch einen, bis sie ganz auf der anderen Seite angekommen waren bei Zac, der erleichtert aussah, dass sie sich ihm anschlossen. 

			Er holte den Kaugummi mit einer Grimasse aus dem Mund. »Muss ich den weiter kauen? Der Geschmack ist weg.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, aber nicht wegwerfen! Ich bin mir sicher, dass es eine Feuerwand gibt, wenn wir in einem alten, japanischen Tempel Müll hinterlassen.« 

			Er wickelte ihn in ein Stück Papier aus seiner Tasche, während Sophia ihre Aufmerksamkeit auf den Altar an der Wand richtete. Jetzt, wo sie direkt daneben standen, konnte sie sehen, dass in die Wand drei Nischen eingelassen waren, die von durchsichtigem Stoff bedeckt waren. Der Stoff versperrte die Sicht auf den Inhalt. 

			Sie trat näher heran, aber vorsichtig, um nichts zu berühren und erspähte, was sich in den Nischen befand. Alle drei waren gleich ausgestattet. Auf einem Ständer hinter dem Stoff lagen lange, glänzend gearbeitete Katanas. Sie waren bis ins Detail identisch, mit langen, rot umwickelten Griffen, einer gebogenen Klinge und einer Scheide auf der Fläche neben dem Ständer. 

			»Was hältst du davon?«, fragte Sophia Wilder. 

			Er blitzte sie mit seinem typischen Grinsen an. »Ich glaube, ich weiß, warum du für diese Mission einen Waffenexperten dabeihaben musstest.« 

			»Weil er der Einzige ist, der über meine Witze lacht?«, stichelte sie. 

			Er nickte. »Genau deswegen. Außerdem vermute ich, dass zwei dieser Schwerter Fälschungen sind. Nur ein wahrer Waffenexperte, der die Erinnerungen des Schwertes fühlen kann, wird wissen, welches echt ist.«

			»Wenn wir das falsche wählen sollten«, begann Sophia langsam und überlegte, »dann könnte wahrscheinlich eine weitere Feuerwand oder etwas anderes Tödliches entstehen.« 

			»Das denke ich auch«, meinte Wilder plötzlich ernst. 

			»Kannst du herausfinden, welche das echte ist?« Sophia spürte, wie sich die Sorge in ihrer Brust zu sammeln begann. Sie waren schon so weit gekommen und durften nicht versagen. Noch wichtiger war, dass sie nicht wollte, dass Wilder etwas zustieß. Sie wollte nie, dass ihm etwas zustieß. Er war schnell zu ihrem Lieblingsmenschen geworden und das wollte viel heißen, denn es gab einige Menschen, die um diesen Platz in ihrem Leben konkurrierten. 

			»Ich kann«, bestätigte er, klang aber nicht sehr zuversichtlich.

			»Welches?« Sie fühlte seine Beunruhigung. 

			»Es ist schwer, den Unterschied zu erkennen, ohne sie anzufassen«, antwortete er. 

			»Und du darfst es nicht, oder?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass das einer Entscheidung gleichkommt, also kann ich es nicht anfassen, bevor ich es nicht weiß.« 

			»Kannst du die Erinnerungen aus der Ferne spüren?«, fragte Sophia. 

			Er neigte den Kopf hin und her, Unsicherheit in den Augen, während er sich dem nächstgelegenen Schwert widmete. »Das kann ich schon, aber die Energien der drei Schwerter sind durch die Nähe zueinander vermischt. Es ist schwer herauszufinden, welches das Signal des echten Schwertes aussendet.« Er deutete auf eines von ihnen. »Ich glaube nicht, dass es dieses ist, denn es fühlt sich neu an, als wäre es noch nie im Kampf gewesen oder hätte keine Erfahrungen gemacht. Das wäre nicht das richtige Schwert.« 

			Sophia ging zu dem Schwert in der Mitte und Wilder folgte ihr, bevor er zu der anderen Waffe ging. 

			»Es ist eines von diesen beiden, aber sie strahlen konkurrierende Energien aus«, erklärte er. »Das in der Mitte fühlt sich wirklich alt und mächtig an. Das auf der rechten Seite hat eine außergewöhnliche Geschichte. Die Frage ist: Welches ist deiner Meinung nach das magische Katana?« 

			»Nun«, begann Sophia, »das richtige Katana hat offenbar zehn verschiedene magische Eigenschaften und heilt die Person, die es führt.« 

			»Es ist also mächtig«, schlussfolgerte Wilder, trat nahe an das Schwert in der Mitte heran und griff danach, hielt aber inne.

			»Allerdings«, warf Sophia ein, »liegt es nahe, dass das richtige Katana eine außergewöhnliche Geschichte hat. Vielleicht ist es deshalb so magisch geworden.« 

			Wilder nickte und kaute auf seiner Unterlippe. »Wir müssen eine Entscheidung zwischen Macht und Geschichte treffen. Das in der Mitte war noch nie in einer Schlacht. Das auf der rechten Seite hat über tausend erlebt. Es ist deine Entscheidung, Soph. Es tut mir leid, aber mehr kann ich dir nicht bieten. Was denkst du, welches ist es?« 

			So weit musste es also kommen, dachte Sophia, während sich in ihrem Kopf vor lauter Entscheidungsmüdigkeit Unruhe breit machte. Wilder hatte recht, ihr das aufzuerlegen. Es war ihr Auftrag und damit ihre Entscheidung. Er hatte ihr gegeben, was sie wissen musste, aber die Entscheidung lag bei ihr. 

			Sie klopfte ihm auf die Schulter, um ihn zu ermutigen. »Anders als vorher können wir uns nicht an der Hand halten. Ich werde das Schwert nehmen und das Risiko eingehen, das falsche zu wählen. Ich möchte, dass du Zac aus dem Tempel bringst, nur für den Fall, dass ich falsch liege.« 

			Er öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Sophia schüttelte sofort den Kopf – mit einem unnachgiebigen Ausdruck in ihren Augen. »Bitte, Wild. Ich kann nicht garantieren, dass ich die richtige Entscheidung treffe und ich bin mir nicht sicher, welche Folgen das haben wird. Zac sollte nicht durch einen Fehler von mir in Gefahr gebracht werden. Du solltest das auch nicht.« Sie nickte in Richtung Ausgang. »Warte einfach draußen mit Lunis auf mich. Ich komme raus, sobald ich meine Entscheidung getroffen habe.« 

			»Oder eben nicht«, zischte er, weil ihm diese Entscheidung nicht gefiel. Doch so stur sie beide auch waren, er respektierte ihre Entscheidungen, wenn sie sie traf. Wilder trat zur Seite und winkte Zac. »Beeil dich.« 

			Sophia nickte. »Das werde ich.« 

			»Und«, forderte er, als sie den goldenen Pfad wieder überquert hatten, »wähle das richtige Schwert.«

		

	
		
			
Kapitel 55

			Die Zeit vergeht nicht langsam, wenn du es willst und wenn du willst, dass sie schneller vergeht, dann kriecht sie vor sich hin, dachte Wilder, als er mit Zac Efron und Lunis vor dem japanischen Tempel stand.

			»Du hast sie einfach verlassen.« Lunis schüttelte den Kopf. »Du bist ein toller Freund.« 

			Wilder senkte das Kinn und wagte es, dem Drachen in die Augen zu starren, was ihm bei Simi niemals gelingen würde. Sie würde ihn abfackeln, aber Lunis mochte das spielerische Verhalten, weil er in der modernen Welt geboren wurde und auch, weil er Sophias Drache war.

			»Ich glaube, wir wissen beide, dass man mit ihr nicht diskutieren kann, wenn sie sich entschieden hat«, sagte Wilder. 

			Lunis brummte. »Ich sehe auf jeden Fall, wer in eurer Beziehung die Hosen anhat.« 

			»Wir tragen beide Hosen«, scherzte Wilder. »Wir sind Drachenreiter. Kilts wären eine schlechte Wahl.« 

			Der Drache schloss die Augen und sah zweifellos, was Sophia tat. »Nimm die blaue Pille.« 

			Es überraschte Wilder immer wieder, dass der blaue Drache auch in den stressigsten und gefährlichsten Zeiten Witze machen konnte. In dieser Hinsicht war er Sophia sehr ähnlich. 

			»Alle Schwerter sehen identisch aus«, warf Wilder ein. 

			Lunis öffnete seine Augen und starrte den Drachenreiter an. »Das solltest du sein, da drinnen! Kurz davor, das falsche Schwert zu wählen und in die Luft gejagt zu werden.« 

			»Sie wird nicht das Falsche wählen«, brummte Wilder beleidigt. »Sophia wird die richtige Entscheidung treffen und selbst wenn sie es nicht tut, können wir nicht sagen, dass der Tod die unausweichliche Folge sein muss.« 

			»Oh, sicher«, spottete Lunis. »Ich bin sicher, dass die Götter, die diesen alten, japanischen Tempel beschützen, ihr einfach einen Klaps auf die Finger geben werden, wenn sie die letzte Aufgabe nicht besteht. Vielleicht überreichen sie ihr sogar einen Trostpreis wie eine Tasse oder ein T-Shirt.« 

			Wilder drehte sich zu dem Drachen um und seine Frustration darüber, diese Runde aussitzen zu müssen, wuchs in ihm. »Du musst das nicht so melodramatisch darstellen. Ich wollte sie nicht verlassen.« 

			»Leute«, meldete sich Zac zu Wort.

			»Warte«, meinte Lunis zu dem Schauspieler und konzentrierte sich auf Wilder. »Ich bin nicht melodramatisch. Sophia ist mir wichtig und ich zeige das im Gegensatz zu dir, Mister Hohle Frucht.«

			»Ich bin nicht hohl«, entgegnete Wilder. »Ich liebe sie und sie weiß es. Sie ist die wichtigste Person …«

			»Leute«, mischte sich Zac erneut mit eindringlichem Tonfall ein. 

			»Im Ernst, Zac, nicht jetzt«, beschwerte sich Lunis. »Ich werde diesem Weichei erstmal die Ohren langziehen und dann kannst du mir zeigen, wie man steppt.«

			Wilder schüttelte den Kopf. »Du würdest mir kein einziges Haar krümmen. Wenn doch, würde Sophia ein Jahrhundert lang nicht mehr mit dir reden.« 

			Lunis presste seinen Kopf dicht an Wilder und nahm ihm den größten Teil seiner Sicht. »Oder vielleicht würde sie mir danken. Sie hat versucht herauszufinden, wie sie dich loswerden kann, seit du sie einsperrst.« 

			»Das ist nicht wahr!« Wilder befürchtete sofort, dass der Drache die Wahrheit sagte. Es war noch frisch mit ihm und Sophia. Bei der Drachenelite und Hiker, die ständig anwesend waren, herrschte eine große Unsicherheit. Sie war so jung und unerfahren. Er machte sich oft Gedanken, dass sie es sich anders überlegen könnte, dass sie etwas oder jemanden anderes wollte. Oder vielleicht nur die Chance, ihre Möglichkeiten zu erkunden, bevor sie ›eingesperrt‹ wurde. 

			»Ähm«, schaltete sich Zac wieder ein, »wenn ihr beide fertig seid …« 

			»Das ist absolut wahr«, stieß Lunis hervor und ignorierte Zac. »Warum sollte Sophia mit dir zusammen sein wollen, wenn sie jeden auf der Welt haben kann?«

			»Weil …«, brummte Wilder, aber ein Grund folgte nicht. 

			»Sie hat mich und ich bin mehr als genug«, fuhr Lunis fort, wobei Rauch aus seinen Nasenlöchern stieg und Wilder ins Gesicht wehte. Doch er wich nicht zurück. Das war es, was der Drache beabsichtigte. 

			»Du weißt, dass die Beziehung zwischen einem Drachen und einem Reiter für Magier nie genug ist«, antwortete Wilder, der seine Stimme wiedergefunden hatte, nachdem er das Gefühl verdrängen konnte, einen Schlag in die Kehle bekommen zu haben. 

			»Vielleicht für dich und Simi«, erwiderte Lunis zuversichtlich. »Es gibt Menschen, die haben erfülltere Beziehungen. Das würdest du nicht verstehen.« 

			»Leute!«, schrie Zac. 

			»Was?!«, maulten Wilder und Lunis unisono und drehten sich zu dem Kerl um. 

			Neben ihm stand Sophia, die ein Katana um ihre Schulter gehängt hatte und amüsiert lächelte. 

			»Soph!«, rief Lunis und seine Augen leuchteten vor Erleichterung. 

			Wilder verspürte den Drang, zu ihr zu eilen und sie in die Arme zu schließen. Stattdessen hielt er Abstand und sah sie nur an, um sicherzustellen, dass es ihr gut ging. 

			»Seid ihr fertig?«, fragte Sophia. 

			»Er hat damit angefangen.« Lunis nickte in Wilders Richtung. 

			»Das habe ich nicht«, protestierte Wilder. »Er hat gesagt … Ach, egal.« Wilder wollte nicht über die Dinge nachdenken, die Lunis gesagt hatte. Sie beruhten auf Eifersucht, redete er sich ein, aber das glaubte er nicht ganz. Er schüttelte die Sorge ab und lächelte sie an. »Du hast also das richtige Schwert gewählt. Welches war es, das mit der Macht oder das mit der Erfahrung?« 

			Sie schüttelte den Kopf, mit einem stolzen Ausdruck auf dem Gesicht. »Weder noch.« 

			»Was?«, fragte er sofort, da er diese Antwort nicht erwartet hatte. 

			»Ich habe mir überlegt, dass es keinen Sinn ergibt, dass das erste Schwert brandneu ist«, erklärte Sophia. »Ich meine, dieser Tempel ist uralt und wer weiß, wie lange die Schwerter schon dort sind? Es war logisch, dass das magische Katana alt und mächtig war. Es wäre unsinnig, dass daneben ein nagelneues Schwert lag, wie eines, das man im Supermarkt findet.« 

			»Man kann ein Katana im Walmart kaufen?«, erkundigte sich Zac. 

			Sophia nickte. »Dann habe ich mich gefragt, ob das erste Schwert verschleiert war und so seine Energie vor dir verborgen hat, Wild.« 

			Er lächelte sie an, unglaublich beeindruckt. »Du bist also das Risiko eingegangen und hast das erste Schwert genommen, obwohl ich dir gesagt habe, dass es nicht das Richtige ist.«

			Sie hielt ihm das Schwert hin. »Ich habe den Schleier entfernt. Jetzt sagst du mir, ob es das richtige ist.« 

			Wilder nahm das Katana in die Hand und spürte das Gewicht seiner Macht, seiner Erfahrungen und seiner Magie, zusammen mit seinem tatsächlichen Gewicht. Das Schwert hatte etwas Einzigartiges an sich. Anders als er zuvor gedacht hatte, war es nicht brandneu. Es war uralt – älter als die anderen beiden im Tempel. In der Klinge befanden sich verschiedene magische Elementarkräfte. In den falschen Händen war dieses Schwert sehr gefährlich. Diese Person wäre nahezu unaufhaltsam. 

			Wilder öffnete die Augen und schüttelte den Kopf, überwältigt von dem, was er in der Waffe spürte. 

			»Das ist zweifellos das richtige Schwert«, bestätigte er ihr. 

			Sie lächelte ihn einfach nur voller Erleichterung an. 

			Das Schwert war anders als alles, was er bisher mit einer Waffe erlebt hatte und das hieß eine Menge. Noch beeindruckender als das Katana war die Frau vor ihm. Die meisten hätten sich zwischen den beiden anderen Schwertern entschieden, aber nicht Sophia Beaufont. Strategie stand bei ihr immer an erster Stelle. Sie wog ihre Optionen sorgfältig ab. Er hatte mehr Vertrauen in sie als Paar als noch kurz zuvor. 

			Sophia hatte ihre Möglichkeiten geprüft und sich für Wilder entschieden. Er respektierte ihre Entscheidung und war dankbar, dass sie auf ihn gefallen war.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Zünde die dritte an.« Lee zeigte nach oben, wo Cat unsicher auf einer Leiter in der Bäckerei Zur heulenden Katze stand. Sie hatte ein Streichholz in der Hand und beugte sich vor, um eine an der Wand befestigte Fackel anzuzünden. 

			»Ähm …«, begann Sophia, als sie die Bäckerei betrat und den verwirrenden Anblick sah, »was macht ihr da?« 

			Lees Augen weiteten sich, sie spurtete hinüber und versetzte der Leiter unter Cat einen Tritt. Die Bäckerin verlor das Gleichgewicht und stürzte herunter. Zum Glück landete sie in einem Mehlhaufen auf dem Boden und ließ eine riesige Wolke aufsteigen, die sie einhüllte. 

			»Nichts.« Lee stellte sich vor ihre Frau und versperrte ihr teilweise die Sicht. »Es ist kein Opferritual, das unser Geschäft am Laufen hält.« 

			Sophia verengte die Augen. »Dann ist es also definitiv so.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nö. Es ist definitiv keine archaische Praxis, die unsere Backwaren mit Magie durchtränkt.« 

			Sophia nickte. »Noch mal, das ist es dann auf jeden Fall.« 

			Lee schaute über ihre Schulter, als ihre Frau sich aufsetzte und von Kopf bis Fuß mit weißem Mehl bedeckt war. Ihre Augäpfel waren das Einzige, was nicht staubig war. 

			»Geht es dir gut, Liebes?«, fragte Lee. 

			Sie nickte und suchte nach Verletzungen. »Diesmal habe ich mir nicht die Hüfte gebrochen, das ist gut.« 

			»Nein, du kannst von einer Leiter fallen, ohne dass dir etwas passiert, aber wenn ich dich falsch ansehe, bricht dir plötzlich das Herz«, spuckte Lee. »Das kommt mir ein bisschen komisch vor, Schatz.«

			»Das sollte dir eine Lehre sein, mich nicht falsch anzuschauen.« Cat schüttelte den Kopf und verteilte das Mehl überall. 

			»Im Moment möchte ich dich nicht ansehen, denn das erinnert mich daran, wie viel Mehl du verschwendest«, meinte Lee. »Warum gehst du dich nicht frisch machen?« 

			»Hast du die Dusche geputzt, wie ich es verlangt habe?«, fragte Cat. 

			»Ja und ich habe die Wanne extra gut eingefettet und die Handläufe, an denen du dich immer festhältst, entfernt«, antwortete Lee. 

			Mit einem süßen Lächeln nickte Cat. »Das ist sehr aufmerksam, meine Liebe. Wenn ich fertig bin, werde ich dir einen meiner Rattengift-Eintöpfe kochen.«

			»Danke, aber ich bin nicht hungrig.« Lee setzte ein falsches Lächeln auf. »Ich erhole mich immer noch von der letzten Lebensmittelvergiftung, die du mir verpasst hast.« 

			»Oh, wenn das so ist«, begann Cat und machte sich auf den Weg nach hinten, »dann werde ich das Bett vorbereiten, damit du dich nachher ausruhen kannst. Ich weiß genau, wie du es magst, Liebes.« 

			Lee warf ihrer Frau einen Blick zu. »Ja, mit der Klapperschlange unter meinem Kopfkissen. Das Klappern bringt mich immer schnell zum Einschlafen.« 

			»Aber nicht lange genug.« Cat stieß die Tür auf und ging. 

			»Mit lange genug meint sie für immer.« Lee drehte sich um und konzentrierte sich auf Sophia. »Also, was willst du? Ich hoffe, du bist froh, dass du uns unterbrochen hast.« 

			Sophia deutete auf die Eingangstür und ihre Verärgerung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Du weißt, dass dir der Laden gehört und du die Tür einfach abschließen kannst, oder?« 

			»Ich könnte«, antwortete Lee. »Dann würdest du klopfen und das würde Cat erschrecken und dann wärst du der Grund, warum sie von der Leiter fällt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. Der Versuch, die Bäckerin zu verstehen, war die Mühe nicht wert. »Ich wollte dir nur die gute Nachricht überbringen.«

			Sie hielt ihr das magische Katana hin.

			»Du hast beschlossen, dem armen Jungen nicht länger das Herz zu brechen?« Lee hatte ihren Blick auf Sophia gerichtet, nicht auf das Schwert. 

			»Ja, aber das ist etwas Persönliches.« Sie hielt das Schwert in die Höhe, damit die Bäckerin es sehen konnte. 

			»Du hast dich entschlossen, etwas Sinnvolles mit deinen Fähigkeiten zu tun, zum Beispiel die Gnomenpopulation auszurotten?«, bohrte Lee weiter nach, ohne auf das Schwert vor ihrem Gesicht zu schauen. 

			»Meine Aufgabe ist es, die Welt in Ordnung zu bringen, nicht unschuldige, magische Rassen zu ermorden«, widersprach Sophia. 

			»Ha!«, lachte Lee. »Gnome sind nicht unschuldig. Weißt du, wer mein größter Konkurrent als Attentäter ist?« 

			»Gnome«, vermutete Sophia. 

			»Nein, das waren zwei verschiedene Dinge. Gnome sind nicht unschuldig. Die zweite Frage ist eine, die ich wirklich beantwortet haben möchte«, verkündete Lee. »Wenn ich wüsste, wer mein größter Konkurrent ist, würde ich ihn ausschalten und das Geschäft übernehmen.« 

			Sophia blinzelte. »Noch mal, ich sollte das nicht hören. Ich sollte dir dieses Schwert nicht geben, aber ein Deal ist ein Deal.« 

			»Ein Schwert?«, fragte Lee erstaunt. »Welches Schwert?« 

			Sophia hielt es direkt vor Lees Nase. »Das hier.« 

			Ihre Augen weiteten sich. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Du hast das Katana!« 

			Sie nahm es und zog es aus der Scheide. Sofort fing Lee an, es wild zu schwingen, sodass Sophia zurücksprang, nachdem sie beinahe verletzt wurde. 

			»Würdest du mit dem Ding vorsichtig sein?« 

			Ein listiges Grinsen erhellte das Gesicht der Bäckerin. »Wo bliebe denn da der Spaß?« Sie testete das Gleichgewicht. »Ich kann nicht glauben, dass du es geschafft hast. Ich hätte nicht angenommen, dass du Erfolg haben würdest.« Sie drehte sich um und rief nach hinten: »Wir können den ›Beileidskuchen‹ streichen.« 

			»Du hast eine Torte für meine Beerdigung gebacken, weil du dachtest, dass es so laufen würde?«, fragte Sophia eher amüsiert als beleidigt. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein. Wir wollten. Ich wollte aber, dass er frisch ist.« 

			»Nun, ich habe nicht vor in nächster Zeit zu sterben, also spar dir deine Zutaten für etwas anderes.« 

			Lee lächelte stolz auf das Katana. »Bemerkenswert, dass du das bekommen konntest. Ich habe versucht, dir die unmöglichste Aufgabe zu stellen, die ich mir vorstellen konnte und du hast es irgendwie geschafft.« 

			Sophia nickte. »Das glaube ich. Du wolltest doch das Schwert?« 

			»Aber sicher«, bestätigte Lee. »Keine Sorge, ich werde es nicht als Attentäterwaffe benutzen.« 

			»Moment, wie bitte?«, wunderte sie sich. »Warum nicht?« 

			Lee zuckte die Achseln. »Das klingt nach Betrug. Ich wäre mit Sicherheit der tödlichste Attentäter. Wer will schon einen leichten Sieg?« 

			»Ich«, antwortete Sophia. »Ich habe mein Leben riskiert, um dir das Schwert zu besorgen und du willst es nicht benutzen?« 

			Die Attentäterin schüttelte den Kopf und zeigte auf die Wand, an der sich die Fackeln befanden. »Wir könnten da oben etwas Dekoration gebrauchen. Ich denke, ich werde es an die Wand hängen.« 

			Sophia war irritiert. »Du willst ein sehr mächtiges Katana als Dekoration benutzen?« 

			»Natürlich«, betonte Lee, als wäre es selbstverständlich. »Warum sollte ich es sonst wollen?«

			»Oh, ich weiß es nicht«, erwiderte Sophia. »Als Attentäterin, vielleicht als Waffe.« 

			Lee legte das Katana auf den Tresen hinter sich, bevor sie die Hände bewegte. »Was denkst du, was das ist?« 

			»Lass mich raten«, begann Sophia. »Tödliche Waffen.« 

			Lee zwinkerte ihr zu. »Ganz genau. Wer braucht schon ein magisches Katana, wenn man knochenzerfetzende Hände hat?« 

			Sophia schüttelte den Kopf, lachte aber trotzdem. »Nun, egal, was du mit dem Schwert machst, wir sind jetzt quitt.« 

			Lee nickte. »Ja, bis zum nächsten Mal. Bis dahin werde ich mir etwas Unmögliches einfallen lassen, wie du dich für den nächsten Gefallen revanchieren kannst.«

		

	
		
			
Kapitel 57

			Es ist alles ruhig«, flüsterte Wilder Sophia vor Hikers Büro zu. Er hatte sich bereit erklärt, Zac nach der Mission nach Hause zu bringen, während Sophia das Deko-Katana in der Bäckerei ablieferte. »Eine Zeit lang hat Hiker mit Sachen um sich geworfen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er alles demoliert hat, aber in den letzten zehn Minuten war es ruhig.« 

			Sophia nickte und fragte sich, ob dies darauf zurückzuführen war, dass Hiker den Token benutzt hatte. »Ich gehe rein und sehe nach ihm.« 

			Wilder warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Scheinbar funktioniert die Harfe nicht. Vielleicht solltest du besser Mama Jamba da reinschicken.« 

			Sie dachte darüber nach, schüttelte aber den Kopf. »Nein. Ich komme schon klar. Ich muss wissen, ob er bei der Saverus-Mission dabei ist.« 

			Trin Currante hatte Sophia nach ihrer Rückkehr nach Gullington mitgeteilt, dass sie kurz davor war, den Aufenthaltsort von Mika Lenna aufzuspüren. In der Nachricht hieß es, sie solle sich bereithalten, da der Einsatz sehr bald erfolgen könnte. Sophia war nervös und aufgeregt zugleich. Die Dinge spitzten sich endlich zu. Ungerechtigkeiten würden bald aus der Welt geschafft. 

			»Okay, dann bleibe an der Tür, falls du seinem Zorn entkommen musst«, schlug Wilder vor. 

			Sophia drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Wange, der ihn erröten ließ. »Ich komme schon klar, aber danke für die Sorge.« 

			* * *

			Als Sophia das Büro von Hiker Wallace betrat, stellte sie fest, dass Wilder recht gehabt hatte und der Mann den Raum zerstört hatte. Er saß nun in seinem Schreibtischstuhl, den Unterarm über dem Gesicht und den Kopf nach hinten gelehnt. 

			»Sir?« Sophia klopfte an den Türrahmen. 

			»Was?«, knurrte er, ohne seinen Arm anzuheben. 

			»Geht es dir gut?« 

			»Warum fragst du?« In seiner Stimme lag ein Hauch von Belustigung. 

			»Ainsley behauptet, du wärst nicht zum Mittagessen erschienen«, log Sophia, um nicht auf das Offensichtliche hinzuweisen. 

			»Oh, sie hat es also bemerkt«, murmelte er. 

			Er hatte also das Mittagessen tatsächlich verpasst, wunderte sich Sophia. »Natürlich hat sie es bemerkt. Es wird viel geredet, seit du mit der Umgestaltung des Büros begonnen hast. Mir gefällt wirklich, was du aus dem Laden gemacht hast.« Wenn er sich darüber lustig machen wollte, konnte sie das auch tun.

			Er nickte, sein Gesicht immer noch durch seinen Unterarm verdeckt. »Ich mochte das Sofa dort nicht.« 

			Sophia warf einen Blick auf das Ledersofa, auf dem Mama Jamba normalerweise saß. Sie war nicht mehr da, die Couch war umgekippt. »Mama Jamba war nicht darauf, als du es an seinen neuen Platz gestellt hast, richtig?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie seit meiner Rückkehr nicht mehr gesehen.« 

			Er hatte also den Speicherpunkt benutzt, erkannte Sophia. Ihre Augen entdeckten die goldene Harfe auf dem Boden zwischen einem Haufen herumliegender Papiere. »Es ist ziemlich verrückt in die Vergangenheit zurückzugehen, oder?«, fragte sie vorsichtig. 

			»Besonders, wenn es meine Geschichte ist«, antwortete er, ohne wütend zu klingen. Er musste alles herausbekommen haben. 

			Sophia wagte einen weiteren Schritt in das Büro und nahm die Harfe in die Hand. 

			»Ich habe den Token zerbrochen«, gab Hiker zu. 

			Sophia blieb stehen und sank in sich zusammen. Papa Creola würde sie umbringen. Oder – wie Liv gesagt hatte – er würde im Stillen grübeln und sie dazu bringen, etwas Gefährliches zu tun, um es wiedergutzumachen. Vielleicht waren er und Lee ein und dieselbe Person.

			»Das ist schon in Ordnung«, log sie. »Ich bin sicher, es ist keine große Sache. Eigentlich …«

			»Ich brauche deine Hilfe, Sophia«, unterbrach Hiker, der seinen Arm endlich von seinem Gesicht nahm und ihr einen ernüchternden Blick zuwarf. 

			»Natürlich, Sir«, erwiderte sie und stellte sich vor seinen Schreibtisch. »Was kann ich tun?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist das Problem. Ich weiß es nicht genau, aber du musst Ainsley helfen, ihre Erinnerungen an die Zeit vor dem Angriff zurückzubekommen. Sie … sie hat etwas verloren, das sie nie wieder zurückbekommen kann und sie muss sich daran erinnern, was es war. Ich glaube, das ist der einzige Weg, um sie zu heilen.« 

			»Weil sie ein gebrochenes Herz hat«, vermutete Sophia. 

			Er nickte. »Ja. Sie kann es nicht reparieren, solange sie nicht weiß, warum es kaputt ist. Sie muss sich erinnern. Dann brauche ich das Heilmittel. Erst danach kann sie hier weg.« 

			Sophia legte die Harfe auf den Schreibtisch. »Glaubst du nicht, dass es mehr bedeuten würde, wenn du ihr helfen würdest, die Erinnerungen wiederzuerlangen? Wenn du das Heilmittel für sie finden würdest?« 

			Bedauern stand auf dem Gesicht des Wikingers. »Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass sie es von mir annehmen würde. Sobald sie ihre Erinnerungen zurück hat, wird sie wahrscheinlich nie wieder mit mir sprechen.« 

			Sophia erstarrte. Sie wusste, dass die Situation mit Hiker und Ainsley ernst war, aber das klang geradezu verheerend. »Was hast du getan?« 

			Er presste die Lippen aufeinander. »Ich habe mich geweigert, auf sie zu hören. Ich habe an ihr gezweifelt und sie hat all die Jahre den Preis für meine Dummheit bezahlt.« Er blickte auf und sein Blick traf endlich den ihren. »Ich könnte einen der anderen um Hilfe bitten, aber ehrlich gesagt, traue ich ihnen das nicht zu. Es ist eine heikle Sache und erfordert eine Strategie. Mehr als das, es wird Taktgefühl erfordern. Wenn du herausfindest, was passiert ist … was Ainsley verloren hat, versuchst du bitte trotzdem, mir gegenüber Respekt zu zeigen. I-I-I-ICH …«

			»Sir, jeder macht Fehler«, mischte sich Sophia ein und versuchte zu helfen. 

			Er nickte. »Das ist wahr. Ich hoffe nur, dass ich das, was ich getan habe, wieder in Ordnung bringen kann.« 

			»Natürlich helfe ich«, betonte Sophia. Ihr Handy piepte in ihrer Tasche. Obwohl sie normalerweise keine Unterbrechung während eines so ernsten Gesprächs zulassen würde, wusste sie, dass dies wichtig war. Sie holte ihr Telefon hervor und prüfte die Nachricht. Ihre Vermutung über den Inhalt der SMS bestätigte sich. Sophia deutete auf die goldene Harfe. »Sir, ich würde empfehlen, dass du das zurücknimmst. Wir kennen den Standort der Saverus Corporation. Es ist an der Zeit, Mika Lenna ein für alle Mal zur Strecke zu bringen.«

		

	
		
			
Kapitel 58

			Ein Olivenhain mit Blick auf das Meer war nicht das, was Sophia erwartet hatte, als sie und Lunis zusammen mit den anderen Drachenreitern zu dem von Trin Currante mitgeteilten Ort flogen. Von ihrem Aussichtspunkt hoch oben in der Luft konnte sie sehen, dass der Olivenhain der Treffpunkt war. Von dort aus sollten sie zur Saverus Corporation reiten. 

			Sophia warf einen Blick auf Hiker Wallace, der neben ihr auf Bell saß. Der rote Drache bildete einen schönen Kontrast zu Lunis und die beiden flogen nahtlos zusammen. Hinter ihnen ließen sich Wilder, Evan und Mahkah vom Wind treiben. 

			Sophia entdeckte die Cyborgs und deutete auf sie, um sicherzustellen, dass Hiker sie sah. Ihm ging es nicht besser als in seinem Büro, aber er bemühte sich, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre. Sie konnte sehen, dass er nicht ganz bei der Sache war und hoffte, dass seine Ablenkung die Mission nicht gefährdete. Was auch immer er am Speicherpunkt gesehen hatte, hatte die Dinge für ihn exponentiell verschlimmert. 

			Aber manchmal war es eben so, dachte Sophia. Manchmal mussten die Dinge erst schlimmer werden, bevor sie besser werden konnten. 

			Lunis und Bell tauchten im selben Moment ab und landeten auf einer offenen Fläche am Rande einer Klippe mit Blick auf den Pazifischen Ozean. Sie befanden sich knapp außerhalb von Los Angeles, in der Nähe des geheimen Hauptquartiers von Saverus, das dank Trin Currante nicht mehr so geheim war. 

			Es fühlte sich befremdlich an, die Drachen vor einer kleinen Armee von Cyborgs zu landen, da die Erinnerung an den Kampf gegen sie noch so frisch war. Doch sie waren nicht mehr der Feind. Sie und die Drachenelite hatten sich zusammengetan, um einen gemeinsamen Feind zu besiegen. 

			Sophia konnte an der Anspannung in Hikers Schultern erkennen, dass es ihm schwerfiel, den Cyborgs zu vertrauen, so kurz nach dem Kampf gegen sie auf dem Hochland in Gullington. Sophia vertraute jedoch Trin Currante. Die Anführerin der Cyborgs hatte hinter den Kulissen daran gearbeitet, in Gullington einzudringen und Dracheneier zu stehlen, aber ihre Gründe waren nachvollziehbar. Im Gegensatz zu Mika Lenna war sie kein böses Wesen mit gierigen Absichten. Sie versuchte, sich selbst zu heilen und ungeschehen zu machen, was ihr gegen ihren Willen aufgezwungen wurde. Sophia konnte das nicht bestreiten. 

			Als die fünf Drachen gelandet waren, glitt Sophia von Lunis herunter und gesellte sich zu Hiker. Sie war zwar die Anführerin auf dieser Mission, aber er war immer noch der Anführer der Drachenelite und das war seine Show. Sophia war auch der Meinung, dass er die Zügel in die Hand nehmen musste, um sich selbst zu beweisen, dass er es trotz seiner Vergangenheit und seines offensichtlichen Bedauerns konnte. 

			Hiker trat vor, um Trin Currante zwischen den Reitern und den Cyborgs zu treffen. 

			Sie nickte ihm zur Begrüßung respektvoll zu, bevor ihr Blick zu Sophia dahinter huschte. »Ich habe den Aufenthaltsort von Mika Lenna und Saverus herausgefunden«, erklärte sie, als ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hiker fiel. 

			»Und der wäre?«, fragte er mit Autorität in der Stimme. 

			Sie zeigte nach Norden in Richtung Stadt. »Gleich hinter dem Kamm, in etwa drei Kilometern Entfernung. Es ist ein gewöhnliches Lagerhaus, aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es zweifelsohne das neue Hauptquartier ist.« 

			Hiker nickte. »Gute Arbeit. Wir müssen da rein und die Forschungsergebnisse sichern.« 

			Die Cyborg-Augen von Trin Currante wanderten umher, bevor sie sich wieder auf den Wikinger konzentrierten. »Ich hatte gehofft, dass die Drachenreiter die Führung übernehmen würden. Vielleicht heimlich reinschleichen. Das können wir aus offensichtlichen Gründen nicht.« Sie blickte zurück zu ihren Männern, die selbst trotz ihrer magischen Verkleidungen schwerlich als etwas anderes als Cyborgs durchgehen konnten. 

			»Natürlich«, stimmte Hiker zu und blickte zu seinen Reitern. »Sophia, Evan und Wilder, ihr drei werdet das Hauptquartier undercover infiltrieren. Ihr könnt euch als Wissenschaftler oder so etwas ausgeben. Das entscheidet ihr, wenn ihr vor Ort seid.« 

			Die drei nickten. 

			»Mahkah und ich werden bei den Cyborgs bleiben«, fuhr Hiker fort. »Wir warten auf euer Signal, dass ihr die Forschungsergebnisse von Saverus gesichert habt. Sobald das erledigt ist, werden wir den Ort stürmen und Mika Lenna und seine Lemminge hochnehmen.« Er blickte Trin Currante mit Überzeugung in den Augen an. »Das endet heute Nacht. Bald wird es keinen Mika Lenna mehr geben.« 

			Das Lächeln auf ihrem Gesicht erstrahlte von lang erwarteter Vorfreude. »Wenn es für dich in Ordnung ist, wenn es soweit ist, würde ich gerne diejenige sein, die diesen Mann fertig macht.«

		

	
		
			
Kapitel 59

			Wo du recht hast, hast du recht, Sophia«, meinte Evan, breitete die Arme aus und drehte sich in seinem weißen Laborkittel einmal um seine eigene Achse. »Ich sehe in Weiß verdammt gut aus.« 

			Die drei Drachenreiter hatten das Lagerhaus etwa eine halbe Stunde lang beobachtet, bevor sie drei Wissenschaftler beim Verlassen der Einrichtung entführten. Sie wussten nicht, wie ihnen geschah. Buchstäblich. Es waren die Fäuste von Drachenreitern. Sophia, Wilder und Evan schleppten die bewusstlosen Wissenschaftler hinter einen Müllcontainer, nachdem sie sie gefesselt, geknebelt und ihnen ihre weißen Laborkittel und Sicherheitsabzeichen abgenommen hatten. 

			»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Sophia, die ihren Laborkittel ein wenig zu groß fand. 

			»Du hast es gedacht«, erwiderte Evan stolz. 

			»Du willst gar nicht wissen, was ich die meiste Zeit über dich denke«, schoss sie zurück. 

			Evan warf einen Blick auf Wilder, der in seinem Laborkittel wirklich recht nett aussah. »Kümmere du dich um deine Freundin.« 

			»Kann ich nicht.« Wilder zwinkerte ihr zu. 

			»Also gut, wenn wir da reingehen«, begann Sophia und sah zwischen den beiden Jungs hin und her, »müsst ihr aufmerksam bleiben, aber vor allem müsst ihr den Mund halten.« 

			»Warum hast du mich gerade angeschaut?«, fragte Evan beleidigt.

			»Oh, das frage ich mich auch«, lachte Wilder. 

			»Wir wissen nicht, wie viele Angestellte es gibt«, fuhr Sophia fort. »Sie könnten uns sofort als Eindringlinge erkennen. Also behaltet den Kopf unten und die Zunge im Zaum, damit wir uns nicht verraten oder negativ auffallen.« 

			»Okay und während wir deine tollen Lakaien sind, was wirst du tun?«, erkundigte sich Evan. 

			»Wir müssen auf das System zugreifen.« Sie hielt ihren Ausweis in die Höhe. »Zum Glück ist Victoria Clearbeam leitende Wissenschaftlerin und sollte die Berechtigung haben, Zugriff auf die richtigen Dateien zu erhalten.« 

			»Braucht man nicht ein Passwort, um in das System zu kommen?«, wollte Wilder wissen. 

			Sie nickte und zeigte ein Magitech-Gerät, mit dem Alicia sie ausgestattet hatte und das ihr Zugang zu passwortgeschützten Systemen verschaffte. »Ich bin startklar. Wir müssen nur noch schnell da rein, die Unterlagen holen und dann Verstärkung rufen.« 

			Alle drei Drachenreiter blickten in Richtung des Olivenhains, wo Hiker und Mahkah, die Drachen und die Cyborgs stationiert waren, bereit, die Nachricht zu erhalten, dass sie an der Reihe waren. Dann würde es tatsächlich losgehen.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Die glücklichen Detektive marschierten in die Saverus Corporation und taten so lässig wie möglich. Evan pfiff, als ob er sich um nichts in der Welt kümmern würde. Wilder winkte dem Sicherheitsbeamten zu, obwohl Sophia ihnen gesagt hatte, dass sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen sollten. Sie hielt ihren Kopf gesenkt und stellte keinen Augenkontakt her. Ironischerweise war es genau das, was sie auszeichnete. 

			»Miss, ich muss Ihren Ausweis sehen«, forderte der Sicherheitsbeamte und winkte sie zu seinem Platz. 

			Kurz bevor sie das Lagerhaus betraten, hatte Sophia sich und die Jungs so bearbeitet, dass sie wie die Wissenschaftler aussahen, die sie verkörperten. Victoria Clearbeam hatte lockiges, braunes Haar und einen blassen Teint. 

			Sie hielt pflichtbewusst ihren Ausweis hoch und zeigte ihn dem Wachmann. Er verengte seine Augen auf ihren Ausweis und dann auf ihr Gesicht. 

			»Du siehst heute anders aus, Victoria«, bemerkte er. »Geht es dir gut?« 

			Sie nickte und versuchte zu vermeiden, etwas zu sagen. 

			»Nun, was ist los? Hat eine dieser genetisch mutierten Katzen deine Zunge erwischt?« Der Wachmann lachte laut. 

			Sophia zog eine Grimasse bei dem Gedanken an die Tierversuche, die zweifellos bei Saverus durchgeführt wurden. »Ich bin nur müde, das ist alles.« 

			»Du bist so müde, dass du deinen australischen Akzent verloren hast«, meinte der Wachmann überrascht. 

			Oh, verdammt, dachte Sophia und warf einen Blick auf Evan und Wilder, die beide einen amüsierten Gesichtsausdruck hatten. Natürlich taten sie das. Das hier wurde für sie gerade um einiges unterhaltsamer. 

			»Du weißt doch, wie sehr ihr Amerikaner auf mich abfärbt«, erklärte sie in ihrem besten australischen Akzent. 

			Der Wachmann nickte. »Ja, als ich eine Zeit lang in Großbritannien war, habe ich ihren Akzent aufgeschnappt. Das ist irgendwie ansteckend, oder?« Er warf einen Blick auf Evan und Wilder, die beide einen starken schottischen Akzent hatten. Jetzt war Sophia an der Reihe, sie zu quälen, obwohl sie sich mit der Mission beeilen sollte. 

			»Ja, stimmt das nicht, Bill und Ted?« Sophia setzte wieder ihren australischen Akzent ein. 

			»Klar, Kumpel.« Evan klang wie ein Filmstar aus den Neunzigern. 

			»Ja«, sagte Wilder vorsichtig. »Das ist wahr. Ich denke das jedes Mal, wenn ich in meinen Prius steige oder meine Kreditkarte benutze.« 

			Sophia starrte Wilder an, da sie den Witz nicht so sehr schätzte, wie sie sollte. Er zog sie immer damit auf, dass alle Amerikaner Prius fuhren und davon besessen waren, ihre Kreditkarten zu benutzen.

			»Wir machen uns besser an die Arbeit, Freunde«, meinte Sophia schließlich und winkte sie zur Sicherheitstür. 

			Ihr Ausweis piepte, als sie ihn gegen die Sicherheitsvorrichtung hielt. Die verschlossene Tür klickte und gewährte ihr und den Jungs Einlass. Sie zog sie auf und bereitete sich auf den nächsten Teil der Mission vor.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Jj-126. Das war das Büro von Victoria Clearbeam, wie aus ihrem Sicherheitsausweis hervorging 

			Leider befand sich das Büro nicht in der Nähe des Haupteingangs und sie mussten einen weiten Weg durch das Saverus-Hauptquartier zurücklegen, um dorthin zu gelangen, was die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass sie erwischt wurden. 

			Sophia konnte den Gedanken nicht ertragen, ihr Ziel nicht zu erreichen, bevor sie überhaupt gestartet waren, also verdrängte sie diese Unsicherheit aus ihrem Kopf. 

			»Sieh mal an, wer uns fast ans Messer geliefert hätte mit seiner ›Kopf-runter-und-Mund-halten-Methode‹«, stichelte Evan und schlich neben sie. »Du musst lernen, dich bei diesen Missionen natürlich zu geben.« 

			»Netter amerikanischer Akzent«, murmelte Sophia und schaute durch die Glasfenster in die verschiedenen Labore, an denen sie vorbeikamen. Sie bereute es sofort, als sie die Versuchswesen in den Käfigen sah – und Dinge, die sie wohl nicht mehr loswerden würde. 

			»Immer noch besser als der australische Akzent, den du versucht hast, hinzukriegen«, bemerkte Evan. 

			»Ich frage mich, ob ein Schlag in dein Gebiss deinen amerikanischen Akzent verbessern wird«, gab Sophia vor, darüber nachzudenken. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte. Kein guter Grund, Prinzessin Pink.« 

			»Seht ihr das?«, fragte Wilder ernst. 

			Sophia wusste, dass er sich auf die Dinge bezog, die sie im Vorbeigehen in den Labors beobachten konnten. Sie nickte. »Ja. Wir werden uns später damit befassen. Zuerst müssen wir in mein Büro.« 

			Zu Sophias Erleichterung lagen die J-Büros direkt vor ihnen. Ein großer Mann in einem silbernen Anzug trat vor ihnen aus einem Labor. Er war so distinguiert, wie Sophia es selten gesehen hatte. Gutaussehend, ohne Zweifel und sicherlich mit einer gehörigen Portion Macht ausgestattet. 

			»John, was machst du hier unten?«, fragte der Mann und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. 

			Die drei blieben stehen und starrten den Mann an. Keiner sagte ein Wort. 

			John war der Wissenschaftler, den Wilder verkörperte. Sie hoffte inständig, dass er sich daran erinnerte. 

			Evan hustete und sah Wilder mit großen Augen an. 

			»Oh, richtig«, erwiderte Wilder abrupt. »Ich wollte mich kurz mit den beiden unterhalten.« 

			Der Mann marschierte weiter, seine Schlangenlederschuhe klapperten laut auf dem gefliesten Boden. »Vergesst nicht, dass ihr mich immer mit ›Sir‹ oder ›Meister‹ anzusprechen habt. Daran muss ich doch nicht noch einmal schmerzhaft erinnern, oder?« Der Mann drehte den Kopf zur Seite, ein sonderbarer Ausdruck in seinen dunklen Augen, der Sophia bis ins Mark erschreckte. 

			Ohne es genau zu wissen, spürte sie tief in ihrem Inneren, dass dieser Mann Mika Lenna war. Noch nie zuvor hatte sie gefühlt, dass eine Person so viel Boshaftigkeit ausstrahlte. Seine finstere Natur war nicht so einfach von der Hand zu weisen. Dieser Mann war einfach von Grund auf böse. 

			»Ja, Sir«, bestätigte Wilder und benutzte wieder seinen amerikanischen Akzent. 

			»Du arbeitest nicht am Vampirprojekt wie diese beiden«, fuhr Mika Lenna fort und deutete nach vorne. »Du bist unten bei den Tierversuchen und wirst dort bleiben, bis du bewiesen hast, dass du für fortgeschrittenere Projekte geeignet bist.« 

			»Ja, Sir«, wiederholte Wilder und nickte. Ohne zu zögern machte er auf dem Absatz kehrt und zog ab in Richtung der Labore mit den Tieren, an denen sie vorbeigekommen waren. Sophia hatte unglaubliches Mitleid mit ihm, denn sie wollte nicht aus der Nähe sehen, was sich in diesen Räumen befand. 

			»Was euch beide angeht«, sagte Mika Lenna und konzentrierte sich auf Sophia und Evan. »Ich möchte ein Update über das Vampirprojekt.« 

			Sophia sagte nichts, weil sie dachte, er wollte noch etwas ergänzen. Etwas wie: ›In einer Stunde‹ oder ›in einer Woche‹. Als er das nicht tat, schluckte sie schwer und nickte. 

			»Sofort, Sir?«, erkundigte sie sich. 

			»Ja, selbstverständlich sofort! Glaubst du, ich beschäftige dich, um herumzusitzen und Pause zu machen?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, Sir. Ich muss nur meine Notizen holen.« 

			»Nun gut«, lenkte er skeptisch ein. »Ich erwarte dich in drei Minuten in meinem Büro.«

		

	
		
			
Kapitel 62

			Fang schon an«, drängte Evan, als Mika Lenna weg war und sie sich in Victoria Clearbeams Büro eingeschlossen hatten. »Wir haben jetzt kaum noch Zeit.« 

			Sophia nickte. Sie machte sich sofort an die Arbeit, tippte am Computer und benutzte das Magitech-Gerät, um an die Dateien zu kommen. »Drei Minuten sind nicht genug.« 

			»Dann verspäten wir uns eben.« Evan stellte sich hinter sie. 

			Sie winkte ihm zu. »Geh und bewache die Tür oder so. Verschwinde aus meinem Dunstkreis. Das war Mika Lenna. Ich glaube nicht, dass wir den Chef warten lassen wollen.«

			»Ja, aber wenn wir ihn auf den neuesten Stand bringen müssen, wird es schnell unangenehm«, entgegnete Evan. »Ich weiß nichts über das Vampirprojekt. Du etwa?« Er lachte. »Und du hast dir Gedanken gemacht, dass unsere Tarnung auffliegen könnte, wenn wir zu viel reden. Wie ironisch.« 

			»Halt die Klappe«, warnte Sophia und tippte wie wild, um die Forschungsergebnisse zu finden, die sie für die Reparatur der Cyborgs benötigten. Es gab so viele Dateien. »Auf der langen Liste unserer Probleme steht, dass wir nicht wissen, wo sich Mika Lennas Büro befindet, also denke ich, wir sind verpflichtet, auf jeden Fall hier zu bleiben.« 

			»Ich bin mir sicher, dass der Typ in ein oder zwei Minuten nach uns suchen wird.« Evan steckte seinen Kopf aus der Tür. »Hast du gesehen, wie unheimlich er war? Was sollte das mit der schmerzhaften Erinnerung in Bezug auf Wilder? Der arme Kerl ist jetzt von uns getrennt.« 

			Sophia nickte. Die Dinge dürften sich noch chaotischer entwickeln, wenn sich alles zuspitzte. Die Cyborgs würden hereinstürmen und Wilder wäre woanders. Sie hoffte, dass er den Zauber aufhob, wenn sie versuchten, ihn zu töten. Hiker hatte angeordnet, die Angestellten als Geiseln zu nehmen, aber jeder wusste, dass die Cyborgs nach dem, was ihnen angetan wurde, auf Blut aus waren und sie konnte es ihnen nicht verdenken. 

			Wieder steckte Evan seinen Kopf aus der Tür, aber diesmal holte er tief Luft und warf die Tür zu. 

			»Was?«, seufzte Sophia. 

			»Er kommt …«

		

	
		
			
Kapitel 63

			Rettungsboote«, meinte Evan eilig. »Wir brauchen Rettungsboote.« 

			Sophias Herz raste. 

			»Wir brauchen einen Ausweg, um uns zu retten«, schnauzte Evan sie an. »Sag Trin Bescheid. Sag ihr, sie soll den Ort stürmen.« 

			»Nein«, widersprach Sophia. »Sobald sie das tut, werden sie die Daten sperren und wir verlieren unsere Chance. Du wirst ihn hinhalten müssen. Ich brauche nur noch ein paar Minuten.«

			Evans Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Hast du diesen Mann gesehen? Der würde sogar Frankenstein Angst einjagen und der soll ja schon furchtbar gewesen sein. Ich habe den Roman von Mary Shelley gelesen, da wir ja damals in der Burg eingesperrt waren und ich so viel Langeweile hatte, dass ich sogar ein Buch …«

			»Im Ernst, Evan«, unterbrach Sophia. »Wir haben jetzt keine Zeit dafür! Geh da raus und denk dir einen Grund aus, warum ich mehr Zeit brauche.« 

			Zögernd öffnete er die Tür, wobei er anscheinend fast in Mika Lenna hineinlief, seinem Ausruf nach zu urteilen. »Hey, Sir. Victoria wird sich gleich zu uns gesellen.« 

			»Warum?«, fragte Mika Lenna schlicht, seine Stimme strotzte vor Feindseligkeit. 

			»Eine Frauengeschichte«, hörte Sophia Evan erklären. »Sie wissen schon, hormonell bedingt. Sie braucht etwas Zeit, um sich zu sammeln. Frauen eben, habe ich recht?« 

			Sophia rollte mit den Augen. Nur Evan konnte einen hochdramatischen Moment, in dem es um Leben und Tod ging, ins Lächerliche ziehen. 

			Sie scrollte langsamer durch die Dateien, als ihr lieb war, ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Auf dem Computer von Victoria Clearbeam waren so viele davon. 

			Sophia öffnete immer wieder Fenster und suchte nach den Dateien, die sie brauchte. 

			»Genug der Ausreden«, rief Mika Lenna von der anderen Seite der Tür. 

			Sophia zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Das war ein Mann, der eine riesige, goldene Harfe brauchte. 

			Ihr Blick wanderte zu einem Ordner. »Projekt Cyborg.« 

			»Bingo«, flüsterte sie und startete die Kopierfunktion. Gleichzeitig zückte sie ihr Handy und tippte eine kurze Nachricht an Trin Currante. Sophia wartete, bis die Dateien vollständig kopiert waren, bevor sie den Stick aus dem Computer zog und die Nachricht an Trin schickte. 

			Sekunden später stürmte Mika Lenna in das Büro und stürzte sich mit zusammengekniffenen Augen auf sie. »Ich will Antworten, und zwar sofort!«

		

	
		
			
Kapitel 64

			So gefühllos ich auch bin«, begann Trin Currante und führte mit Hiker ein echtes Gespräch über das Cyborg-Dasein, »im Kern bin ich immer noch ein Mensch und ich möchte auch als solcher gesehen werden.« 

			Er nickte. Er empfand eine eigenartige Sympathie für sie und die Männer um sie herum, was für ihn ungewöhnlich war. Vielleicht lag es an der goldenen Harfe, aber irgendetwas ergab … Sinn. Hiker war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Er hatte schon immer einen starken emotionalen Kompass gehabt, aber er wurde nie von den Gefühlen anderer beeinflusst. Als Anführer der Drachenelite musste er objektiv bleiben, aber irgendetwas hatte sich in ihm verändert. 

			»Wir wollen einfach wieder normal sein«, fuhr Trin fort, weil er schwieg. »Ich erwarte nicht, dass ich jemals wieder so sein werde, wie ich einmal war, aber es wäre schön, so gesehen zu werden, wie ich einmal war. Ich würde gerne wieder als Mensch geliebt werden und nicht als Maschine.« 

			Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Zum Glück brauchte er nicht zu antworten, denn sie wurden durch eine Nachricht auf Trins Handy unterbrochen. 

			Hiker war mit solchen Geräten für die Jungs nicht einverstanden und erlaubte es nur Sophia, weil sie aus der modernen Welt kam, aber er war froh, dass Sophia so komplikationslos mit Trin kommunizieren konnte. Das machte die Dinge einfacher. Sonst wäre es ein Nachrichtenaustausch zwischen Drachen geworden, was in Ordnung war, aber das hier war ein bisschen direkter. 

			Trin blickte auf, Rachedurst in ihren Augen. »Sie haben die Forschungsergebnisse. Jetzt sind wir dran! Zeit, Saverus zu stürmen!« 

			* * *

			Wilder hatte Mühe, sein Gesicht neutral zu halten, während er so tat, als würde er im Tierlabor arbeiten. Die Kreaturen in den Käfigen waren nicht mehr natürlich. Man hatte etwas mit ihnen getan. Dinge, von denen er nicht glaubte, dass sie rückgängig gemacht werden konnten. 

			Zu seiner zusätzlichen Abscheu arbeiteten die anderen Wissenschaftler im Labor ganz gelassen, füllten Reagenzgläser oder zeichneten Informationen auf, als ob es völlig in Ordnung wäre, wenn mutierte Kreaturen mit gefletschten Reißzähnen und vor Wut geröteten Augen auf die Gitterstäbe ihrer Käfige einschlugen. 

			Er hatte keine Möglichkeit, mit Evan und Sophia zu kommunizieren und fragte sich verzweifelt, ob es ihnen gelungen war, die Unterlagen zu bekommen. Er sollte es schon bald herausfinden, wenn der Alarm losging oder er wegen Ungehorsam erwischt wurde. 

			Wilder wusste nicht, was er tun sollte und starrte untätig auf eine Wand. Das war einfacher, als auf die Reihe Käfige in seinem Rücken zu schauen. 

			Mehrmals hatte er Simi kontaktiert, um zu sehen, ob er indirekt mit den anderen kommunizieren konnte, aber irgendetwas verhinderte jedwede Kommunikation. Wahrscheinlich hatte es mit der Magitech im Saverus-Hauptquartier zu tun oder es war das Sicherheitssystem. 

			Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass er bald von dieser Qual erlöst wurde. Er warf einen Blick über die Schulter und fragte sich, ob die Tiere ihm irgendwie helfen konnten, wenn die Aktion begann. Er kam zu dem Schluss, dass gerade sie sich an den Wissenschaftlern in diesem Labor rächen wollten. Er musste nur den Zauber und seinen weißen Kittel ablegen, damit sie ihn nicht für einen von ihnen hielten. Wilder durfte auf keinen Fall für etwas bestraft werden, das diese Tierquäler verursacht hatten. 

			* * *

			»Natürlich, Sir«, sagte Sophia eilig und begegnete Mika Lennas eiskalten, dunklen Augen. Hinter ihm entdeckte sie Evan, der ihr einen entschuldigenden Blick zuwarf. Er hatte offensichtlich alles getan, was ihm einfiel, um den Mann hinzuhalten, aber es hatte nicht lange funktioniert. Allerdings hatte es gut genug funktioniert. 

			Sie ließ ihre Hand in ihre Tasche gleiten und versuchte, ihr Handy und den USB-Stick zu verbergen. Mika Lennas finsterer Blick war auf sie gerichtet, ohne sich abzuwenden. Es war eigenartig, wenn sie daran dachte, was sie über diesen Mann erfahren hatte. Er hatte einige dubiose genetische Veränderungen an sich selbst vorgenommen und sich in einen Werwolf verwandelt. Abgesehen davon, dass er einschüchternd und furchteinflößend war, verstand Sophia nicht, wie er ein Werwolf sein konnte, aber da sie mit ihm in dem kleinen Büro eingesperrt war, hoffte sie, dass sie es nicht erfahren musste, vor allem nicht ohne ihr Schwert. 

			Er hielt seine Hand vor ihr Gesicht und schnippte mit den Fingern, ein knackiges, lautes Geräusch. »Das Update! Raus damit!« 

			Sophia schluckte, nickte und versuchte zu lächeln. 

			»Das Projekt ist in vollem Gange«, antwortete sie mit ihrem schlechten australischen Akzent. 

			»Ich weiß, dass es im Gange ist«, schnauzte er. »Es ist kurz davor, zu einem weiteren Totalausfall zu werden. Wie wirken die Erreger bei der aktuellen Mutation?« 

			»Mutation«, wiederholte Sophia, nahm einen Aktenordner vom Schreibtisch und blätterte ihn durch. »Gute Frage.« 

			Mika Lenna riss ihr die Mappe aus den Händen und warf sie quer durch das Büro, wobei sie fast Evan traf. »Schau nicht in deine Notizen. Ich will den Bericht direkt von dir.« 

			Als Sophia den Blick in Evans Augen sah, wusste sie, was er dachte. Sie überlegten beide, Mika in diesem Moment zu töten. Sie hatten wahrscheinlich eine gute Chance, weil sie beide hier waren. Trin hatte jedoch deutlich gemacht, dass sie diesen Mann erledigen wollte und das hatte sie auch verdient. 

			Wenn die Lage noch angespannter wurde, hatte Sophia keine andere Wahl, als sich zu verteidigen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Mika Lenna kurz davor war, sie anzugreifen. Sie spürte, wie er in ihren Gedanken herumstocherte und versuchte, sich Zugang zu verschaffen. 

			»Direkt von mir«, wiederholte Sophia seine Worte, um Zeit zu gewinnen. »Mein Bericht lautet also wie folgt: Alle Probanden zeigen …«

			Noch nie war Sophia so dankbar, Sirenen zu hören. Sie vermutete, dass sie wegen dieser Unterbrechung lächelte. 

			Mika Lenna spannte sich an und seine Augen weiteten sich. Er drehte sich um und blickte durch das Büro, als ob er Eindringlinge erwartete. 

			»Evakuieren!«, forderte er. »Nehmt die Tunnel. Ihr wisst, wie es läuft. Wir werden angegriffen. Denkt daran, wenn ihr erwischt werdet, ist das, was sie euch antun, wenn ihr nicht redet, nichts im Vergleich zu dem, was ich mit euch anstellen werde, wenn ihr meine Geheimnisse verratet.« 

			Der Anführer der Saverus Corporation eilte an die Tür und verwandelte sich blitzschnell in einen Werwolf, der in jeder Hinsicht unnatürlich und widerlich war.

		

	
		
			
Kapitel 65

			Von jetzt an geht es bergab, dachte Hiker, als er mit Bell abhob und über das Saverus-Hauptquartier flog. Er war überrascht, wie schnell die Cyborgs in Aktion traten, was ihn nicht verwundern sollte, nachdem er sie in Gullington erlebt hatte. Jetzt waren sie zusätzlich motiviert und hungrig nach Rache. 

			Lunis, Coral und Simi hatten das Hauptquartier bereits umstellt, bevor Sophia die Nachricht schicken konnte. Sie hatten die unterirdischen Tunnel ausgekundschaftet, von denen Trin ihnen erzählt hatte und die Durchgänge für alle blockiert, die sie zur Flucht nutzen wollten. Mahkah und Hiker kreisten über dem Hauptquartier und sondierten die Lage aus der Luft. 

			Das war gut für Hiker, was die Führung anbelangte. Er traute der goldenen Harfe in seiner Tasche noch nicht vollständig. Ja, sie beruhigte ihn, aber im Kampf konnten seine Emotionen immer noch hochkochen. Hiker wusste nur zu gut, dass die Macht, die in seinen Adern floss, sowohl ausreichen konnte, um die Welt zu retten, als auch, um sie für alle Zeiten in die Hölle zu verdammen. Der Grat zwischen Gut und Böse war so schmal. Er musste an die Dracheneier denken, die in Gullington schlüpfen würden. Einige würden gut sein, andere böse. Im Ergebnis würden diese Schlüpflinge die Welt für eine sehr lange Zeit beeinflussen. 

			* * *

			Trin Currante hatte zu lange auf diesen Moment gewartet, genau wie ihre Männer. Was auch immer als Nächstes geschah, sie konnte es akzeptieren, solange es bedeutete, Mika Lenna dafür bezahlen zu lassen. Ja, sie wollte ihr Leben und ihren menschlichen Körper zurück, aber vor allem wollte sie den Mann, der ihr alles genommen hatte, den Schmerz spüren lassen, den er anderen zugefügt hatte. 

			Mit dem Luftschiff, das sie bei ihrer Flucht vor Mika Lenna beschlagnahmt hatte, schwebte Trin über das Hauptquartier von Saverus, während die Reiter auf ihren Drachen sie flankierten. 

			Es hätte sonderbar sein sollen, von Feinden zu Verbündeten der Drachenelite zu werden, aber nichts war anscheinend natürlicher. Immerhin vertraten sie die Gerechtigkeit. Ihr wurde klar, dass sie von Anfang an zu ihnen hätte gehen und erklären müssen, was passiert war. Sie hätte um Hilfe bitten sollen, anstatt in Gullington einzufallen und Dracheneier zu stehlen, um sich selbst zu bereichern. 

			Als man ihr alles nahm, hatte sie vergessen, wie man vertraute. So eigenartig es auch klingen mag, die Drachenelite stellte ihren Glauben an die Menschheit wieder her, was sie nie für möglich gehalten hätte. 

			Sie war die erste, die das Luftschiff verließ und an einem Seil hinunterglitt, das zusammen mit anderen über die Seite baumelte. Mit einem lauten Aufprall landete sie auf dem Dach des Lagerhauses und hatte ein Déjà-vu-Erlebnis vom ersten Mal, als sie dies tat. Diesmal musste es anders laufen. Mika Lenna durfte nicht entkommen. 

			* * *

			Als der Alarm im Labor ertönte, stand Wilder bereits an der Tür. Die meisten Wissenschaftler rissen alarmiert den Kopf hoch. 

			Die letzten Minuten hatten Wilder die Zeit gegeben, sich zu überlegen, was er tun sollte. Als der Alarm ertönte, war er der Erste, der aus der Tür stürmte. Er schnippte mit den Fingern vor den verschlossenen Käfigen an der Wand und ließ alle tollwütigen Tiere frei. Dann warf er die Tür zu und sperrte alle grausamen Wissenschaftler mit den von ihnen geschaffenen Tieren ein. 

			Was danach kam, wollte er nicht mehr sehen. Als er den Korridor hinunterrannte, hörte er die Schreie und wusste, dass die Rache im Gange war. 

			* * *

			Sophia und Evan gönnten sich nur einen Moment, um durchzuatmen, nachdem Mika Lenna aus dem Büro gerannt war und sich in das schlimmste Monster verwandelt hatte, das sie sich vorstellen konnte. 

			Sie wusste, was Evan bei dieser Mission dachte. Wie sie wollte er nicht dem begegnen, was aus Mika Lenna geworden war. Sie waren nur zu froh, Trin Currante den Mord zu überlassen, nachdem sie nur ein paar Minuten in seiner Gegenwart verbracht hatten. 

			Als die Sirenen losheulten und sie sicher waren, dass Mika Lenna nicht mehr anwesend war, entfernten sie ihre Verkleidung und liefen den Gang entlang. Überall herrschte Chaos, weil die Wissenschaftler in Richtung der unterirdischen Gänge stürmten. 

			Sophia konnte wegen der Magitech in der Anlage nicht mit Lunis kommunizieren, aber sie wusste, dass die Drachen auf die Wissenschaftler warteten, sie stellten und in Gewahrsam nahmen. Wenn jemand versuchte zu fliehen, waren die Drachen nur zu gerne bereit, denjenigen in ein Barbecue zu verwandeln. Das war nicht die normale Vorgehensweise der Drachenelite, aber bei Saverus stand etwas anderes auf dem Spiel. 

			Sophia lief in die entgegengesetzte Richtung wie alle anderen und erntete seltsame Blicke, aber wahrscheinlich, weil sie nicht mehr verkleidet war und wie Victoria Clearbeam aussah. Sie wollte gerade in Richtung der unterirdischen Gänge eilen, als sie ein Gesicht entdeckte, das alles verbesserte. 

			»Wilder!«, rief Sophia und breitete ihre Arme für ihn aus. 

			Der Ausdruck blanken Entsetzens auf seinem Gesicht ließ sie innehalten und brachte Evan fast dazu, sie zu überrennen. 

			»Lauf!«, schrie Wilder, packte sie am Arm und zog sie in die entgegengesetzte Richtung.

		

	
		
			
Kapitel 66

			Gejagt von etwas, von dem sie nicht wusste, was es war, ließ sich Sophia von Wilder den Korridor entlang zerren. 

			Ein kurzer Blick über die Schulter verriet ihr, dass es wahrscheinlich besser war, nicht zu wissen, dass sie von geistesgestörten Waldbewohnern verfolgt wurden, die anscheinend nach Blut lechzten. 

			»Was sind sie denn?« Sophia nutzte ihre erhöhte Geschwindigkeit, um von den Kreaturen wegzukommen. 

			»Ich weiß es nicht«, gab Wilder zu und drängte Evan, vor ihnen, Gas zu geben. »Ich habe sie zu den Wissenschaftlern rausgelassen, aber irgendein Idiot hat die Tür geöffnet, wahrscheinlich um nicht gefressen zu werden.« 

			»Jetzt wird deine Heldentat zur Strafe«, erkannte Sophia und bog um eine Ecke. Am anderen Ende des Ganges standen die Wissenschaftler dicht gedrängt und versuchten verzweifelt, durch eine einzige Schiebetür zu kommen. Sie dachten, sie kämen davon, aber wenn alles nach Plan verlief, würde niemand ohne einen Prozess von hier verschwinden. 

			Sophia drehte sich um und hob ihre Hand. Sie konnte den Kreaturen, die aus Tierversuchen stammten, nichts anhaben, aber sie konnte auch nicht dastehen und von ihnen gefressen werden. Sie errichtete eine Barriere, die diese Wesen auf der anderen Seite einsperrte. Sie hätte Mitleid mit den Menschen gehabt, die hinter den Kreaturen herliefen und ebenfalls diesen Ausgang suchten, wenn sie nicht wüsste, dass das Karma immer wirkte. 

			Die tollwütigen Kreaturen drehten sich um, als sie bemerkten, dass sie aufgrund einer unsichtbaren Barriere in eine Sackgasse geraten waren und richteten ihre volle Aufmerksamkeit auf die Wissenschaftler, die nach einem Ausweg suchten. Mit entsetzten Mienen drehten sich die Wissenschaftler um und rannten in die entgegengesetzte Richtung davon. Sie wollten versuchen, durch die Vordertür zu entkommen – wo sie zweifellos von Cyborgs empfangen würden, die auf Vergeltung aus waren. 

			* * *

			Die Szenerie am Boden zeigte ein heilloses Chaos, das Hiker vom Himmel aus beobachtete, als er mit Bell oben kreiste. Um das gesamte Gelände von Saverus herum standen Cyborgs, ihre bewaffneten Arme auf jeden Ausgang gerichtet und ihre stählernen Fäuste zum Kampf bereit. 

			Die ersten Wissenschaftler, die aus dem Gebäude rannten, gerieten bei diesem Anblick ins Wanken und mussten einsehen, dass es kein Entkommen gab. 

			Die Cyborgs waren angewiesen, die Wissenschaftler festzunehmen. Das Haus der Vierzehn sollte dann die Kontrolle übernehmen und sie alle einsperren. Von seiner Position aus sah Hiker, wie die Krieger des Hauses der Vierzehn von der Straße heranmarschierten, Liv Beaufont an der Spitze, flankiert von ihrem Mann Stefan Ludwig. Trudy DeVries war auf der anderen Seite von ihm. Viele mussten annehmen, dass nur drei Krieger nicht ausreichen konnten, um eine so große Säuberungsaktion durchzuführen, aber sie sollten sich irren. Hiker wusste, dass die Mitglieder der Drachenelite die besten waren, aber die Krieger des Hauses standen ihnen in nichts nach. 

			Er richtete seinen Blick auf das Dach des Saverus-Hauptquartiers. Trin war als Erste gelandet, gefolgt von vielen ihrer Männer. Sie hatte herausgefunden, wo die unterirdischen Tunnel waren und wie man vom Dach aus am schnellsten dorthin gelangte. 

			Ein Cyborg mit einer Säge als Hand schnitt eine Öffnung in das Metalldach und einer nach dem anderen verschwanden die Cyborgs. Trin zufolge würde sie weniger als eine Minute brauchen, um den Korridor direkt vor dem Tunnel zu erreichen. Dort würde sie Mika Lenna finden. So wollte er entkommen, denn alle anderen Wege waren versperrt. Dort wollte Trin Currante für Gerechtigkeit sorgen. 

			* * *

			Nachdem Trin die letzte Anlage von Mika Lenna genau studiert hatte, konnte sie sich vorstellen, wie der Mann hier alles geplant hatte. Sie wettete darauf, dass er es bei dieser Anlage genauso gemacht hatte. Bisher hatte sie recht behalten. Sie ließ sich durch die verschiedenen Ebenen des Lagerhauses fallen, durchbrach Decken und stieg weiter hinab, bis sie die letzte Ebene erreichte, die zu den unterirdischen Tunneln führte.

			Ungeduldig wartete sie darauf, dass der Schnitt gemacht wurde. Als der ausgesägte Kreis der Decke durchfiel, ließ Trin einen ihrer Männer nachsehen. Er blickte erleichtert auf. 

			»Mit deinen Freunden ist alles in Ordnung«, sagte er mit Hoffnung in seinem einen menschlichen Auge. 

			Freunde?, fragte sie sich. Das war ein Fremdwort. Trin hatte keine Freunde. Nicht einmal ihre Männer betrachtete sie als Freunde. Dann kletterte sie hindurch und wusste, was er meinte – die Drachenreiter standen auf der einen Seite des Korridors. Auf der anderen befand sich die Tür, die in den Untergrund und zu Mika Lenna führte.

		

	
		
			
Kapitel 67

			Zwergenaufstand, bitte, dachte Lunis von seinem Platz aus, der die Wege zu den unterirdischen Tunneln blockierte, während die Wissenschaftler weiter in das Gebiet strömten, nach einem Ausweg suchten und erkannten, dass es keine Option war, umzudrehen. Er wartete nur darauf, dass sie rebellierten und ihm einen Grund boten, sie alle zu rösten. 

			Beim Anblick der drei Drachen, die alle Fluchtwege versperrten, wichen die Wissenschaftler verwirrt zurück. 

			Mehrere Korridore mündeten in diesen unterirdischen Bereich, wo die Tunnel in verschiedene Richtungen unter der Stadt verliefen und an zufälligen Orten endeten. Mika Lenna hatte geglaubt, er hätte an alles gedacht, aber er hatte nicht mit der Drachenelite gerechnet. 

			Lunis senkte den Kopf und zuckte mit seinem Schwanz hin und her, als ein mutiger Wissenschaftler auf ihn zukam. 

			»Ich möchte nur durch den Tunnel hinter dir gehen«, meinte ein Mann, der dem Drachen seine Hand vor die Schnauze hielt, als wäre er ein Hund, der erst an ihm schnuppern musste, bevor er sich streicheln ließ. 

			Der Kerl stand kurz davor, keine Hand mehr zu haben, wenn er sich noch näher ran traute. Lunis erinnerte sich an die Warnung, die Sophia ausgesprochen hatte, als letztes Mittel Gewalt anzuwenden und grinste den Mann an, wobei Rauch aus seinen Nasenlöchern aufstieg. Zu seiner Enttäuschung reichte das aus, den Typen zum Rückzug zu bewegen, was bedeutete, dass Lunis ihn nicht wegen Hausfriedensbruchs auffressen durfte. 

			Er kauerte in dem unterirdischen Raum und hoffte, dass die Dinge schnell vorankamen. Nicht nur, dass er in diesem keinen Platz hatte, er war auch hungrig, nachdem er all diese blöden Sterblichen gesehen hatte, die sich besser als Beilage eigneten, anstatt als Mitglieder der Gesellschaft. Er verstand nicht, wie schreckliche Menschen wie diese weiter existieren durften, aber es tröstete ihn zu wissen, dass er und Sophia sie in ihre Schranken wiesen. 

			Die ganze Zurückhaltung, die Lunis geübt hatte, war zunichte, als etwas, das er noch nie gesehen hatte, aus dem einzigen leeren Korridor trat. Die anderen waren voller Wissenschaftler, die drängelten und schubsten und versuchten, hinauszukommen, bis sie merkten, dass sie nirgendwo hinkamen, weil ihnen Drachen den Weg versperrten. 

			Das Monster, das aus dem Korridor trat, war weder Mensch noch Tier. Es sollte ein Werwolf sein, aber Lunis wusste aus dem kollektiven Bewusstsein der Drachen, dass Werwölfe schöne Kreaturen sind, die sowohl Mensch als auch Wolf darstellen. Diese Bestie war weder das eine noch das andere. Sie war unnatürlich. 

			Was auch immer Mika Lenna aus sich gemacht hatte, es war ekelhaft, mit hervorstechenden Muskeln, roten Augen und übergroßen Reißzähnen. Die Art, wie er sich bewegte – ruckartig und voller Wut – jagte dem Drachen Angst ein. Dennoch hob er den Kopf und öffnete das Maul, als Mika Lenna in einer Machtdemonstration zur Einschüchterung auf ihn zustürmte. 

			Er mochte den Verstand verloren haben, aber selbst Mika Lenna sollte es besser wissen, als diese Grenzen zu überschreiten. Obwohl er riesig war, hatte Mika Lenna nur einen Bruchteil der Größe von Lunis und nichts, was seinem Feuer und seinen Zähnen entgegenzusetzen war. Er verharrte kurz, bevor er gebraten werden konnte und gerade noch rechtzeitig, als eine ebenso unnatürliche Gestalt wie er aus dem Korridor trat, gefolgt von Sophia und den anderen. 

			* * *

			Sophia war auf der Hut, als die Cyborg namens Trin im Korridor vor ihnen durch die Decke schlüpfte. Dann war sie erleichtert. Zum größten Teil war alles nach Plan verlaufen. Das Schlimmste und Schwierigste lag noch vor ihnen und lastete allein auf Trins Schultern, wie sie es beabsichtigt hatte. 

			Sophia gab der Cyborg-Piratin einen Vertrauensvorschuss und hob ihre Hand in Richtung der Tür am Ende des Ganges. »Er wird dort durchkommen. Wir halten dir den Rücken frei, Trin. Wenn irgendetwas schief geht, werden wir eingreifen und dich retten.« 

			Trin holte tief Luft, ihr mechanisches Haar zog sich zurück und dehnte sich. Sie schüttelte den Kopf und es klickte. »Ich werde deine Hilfe nicht brauchen. Soll er mich doch töten, aber dieser Kampf findet zwischen ihm und mir statt. Ich war eine seiner Ersten. Die erste, die überlebt hat. Ich werde diejenige sein, die ihn zur Strecke bringt oder ich werde bei dem Versuch sterben. Wenn ich es tue, erwarte ich, dass du ihn tötest. Ich werde aus dem Jenseits zusehen und darauf warten, ihm in die Höllenschlünde zu folgen, wo ich ihm eine qualvolle Ewigkeit bescheren will.« 

			Sophia konnte sich kaum vorstellen, was Trin alles angetan wurde, um sie so verbittern zu lassen, aber sie wusste, dass ihr Hass durchaus berechtigt war. Sie hoffte nur, dass dieser Racheakt ausreichte, um das Feuer in Trins Seele zu ersticken. Die Heilung würde einige Zeit in Anspruch nehmen, da sie gerade erst die Forschungsergebnisse von Saverus erhalten hatten. Dennoch wollte Sophia Heilung für alle Cyborgs. Sie wollte sie für alle, die unter Mika Lennas Händen gelitten hatten. 

			Das war ihr letzter Wunsch, als sie den Cyborgs in den unterirdischen Bereich folgte.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Tot sein«, schrie Trin laut und deutlich, ihre mechanische Stimme hallte in der unterirdischen Anlage wider. »Ist es das, wovon du besessen bist, Mika Lenna?« 

			Sophia und die Jungs verteilten sich hinter dem Cyborg und sahen zu, wie sie durch den offenen Betonraum schritt. Es war größtenteils dunkel, abgesehen von ein paar Lichtern an den dunklen Wänden. Die nervösen Wissenschaftler, die sich aneinanderklammerten und nirgendwo hingehen konnten, füllten einen Großteil des offenen Bereichs. Die Gänge, durch die sie gekommen waren, wurden von Cyborgs blockiert und die unterirdischen Tunnel, durch die sie sich in Sicherheit bringen wollten, von den Drachen. 

			Sophias Blick traf auf Lunis auf der anderen Seite. Er war wie ein Korken im Tunnel, der jeden Versuch, durchzukommen, verhinderte. Es sah so aus, als wollten viele der Wissenschaftler alles tun, um sich vorbeizuzwängen, selbst wenn sie dabei ein oder zwei Gliedmaßen verloren. Wahrscheinlicher war, dass sie verkohlten, nachdem sie durchgebraten waren. 

			Mika Lenna war inmitten des Chaos der verängstigten Wissenschaftler nicht schwer auszumachen. Sie alle wichen vor dem genetisch veränderten Monster zurück, das seinen Hals mal zur einen, mal zur anderen Seite neigte, als würde es sich noch immer verwandeln. 

			Der Anzug, den er früher getragen hatte, war immer noch vorhanden, aber nur noch an einigen Stellen. Er war jetzt mehr Tier als Mensch. Als er sich im Kreis der Wissenschaftler, Drachen und Reiter umdrehte, um sich dem von ihm geschaffenen Cyborg zuzuwenden, streckte er seine Pranken nach vorne, wie ein vierbeiniges Tier, das sich aufgerichtet hatte. Nach vielen Maßstäben war er ein Werwolf, aber alles an ihm war falsch. 

			»Trin«, knurrte er. »Mein größter Fehler.«

			»Du wolltest mich lieber tot als lebendig.« Sie stapfte vorwärts, wobei die Hydraulik ihrer Beine zischende Geräusche von sich gab. »Du wolltest mehr ein Monster als ein Mensch sein. Sieh dir an, was du mit der Welt um dich herum gemacht hast. Du hast sie getötet.« 

			Er schüttelte seine Schnauze, die einst wie der Mund eines Menschen aussah, aber von Minute zu Minute mehr entstellt wurde. Er schien die Veränderung, die mit ihm geschah, nicht unter Kontrolle zu haben. Es ging alles schief. 

			»Beachte, dass ich nie einen anderen Cyborg aus einer Frau gemacht habe«, spuckte er. »Frauen kommen mit Veränderungen nicht gut zurecht. Sie wissen nicht, wie man sich anpasst. Ihr weigert euch, die Dinge auf die richtige Weise zu tun.« 

			Trin lachte und begann, den Mann vor ihr zu umkreisen. »Du weißt, wie man eine Wunde aufreißt, aber das wird nur dafür sorgen, dass ich dich noch mehr zerquetsche.« Sie streckte ihre metallene Hand aus und presste ihre Finger zusammen, mit einer Kraft, die die meisten nicht überleben würden. 

			»Für dich ist hier Schluss«, knurrte Mika. »Ihr seid der Grund für diese Invasion. Für diese lästigen Kreaturen.« 

			Trin lachte und zeigte mit dem Finger auf die Drachenreiter. »Oh, nein. Die Drachenelite ist gekommen, um mir zu helfen, zusammen mit dem Haus der Vierzehn. Derzeit wird alles von dir beschlagnahmt, auch deine Wissenschaftler werden festgenommen.« Sie drehte sich um und sah in die Gesichter der Angestellten, die Mika Lennas Befehle befolgt hatten, ohne sie zu hinterfragen. »Sie alle werden ins Gefängnis wandern für das, was du mir, meinen Männern, den Tieren und wer weiß wem weltweit angetan hast. Es endet heute. Es endet mit dir.« Trin zeigte mit einem Metallfinger auf Mika. »Erst stirbst du und dann bringen wir die Welt in Ordnung, die du versaut hast.« 

			Ohne Vorwarnung rasten der gentechnisch veränderte Werwolf und die von ihm geschaffene Cyborg-Frau aufeinander zu, die Farben verwischten, als sie sich sofort ineinander verwanden. 

			Ohne das Aufblitzen von Trins Metall oder Mikas Muskeln hätte Sophia nicht gewusst, wo die Maschine begann und der Werwolf endete. Sie überschlugen sich, prallten gegen die Wand, Wissenschaftler wichen aus, um nicht in den Kampf verwickelt zu werden. Viele von ihnen zogen es vor, die offenen Korridore hinaufzugehen, da sie wussten, dass sie auf Cyborgs stoßen mussten, die sie gefangen nehmen würden. Das war ein besseres Schicksal, als von einem Werwolf und dem Ding, das er geschaffen hatte, zerquetscht zu werden. 

			Die beiden rissen sich voneinander los, gezeichnet von Wunden, die sie sich gegenseitig zugefügt hatten. Trin behielt Mika im Auge, während er sich verstohlen in die entgegengesetzte Richtung bewegte und nach einer Gelegenheit zum erneuten Angriff suchte. 

			Sophia erkannte die Angst in seinen Augen und begriff etwas. Dass Trin einer der ersten Cyborgs war, war kein Fehler, nur weil sie eine Frau war. In diesem Moment wusste sie, was Mika getan hatte. In seiner Gier, als Gott dazustehen, hatte er seine ersten Cyborgs zu mächtig gemacht. Laut Trin war das der Grund, warum viele von ihnen nicht überlebten. Sie hatte überlebt und er wusste, dass sie mächtiger war als er. 

			Der Macher hatte seinen Meister gefunden. 

			»Ich habe mir deinen Tod hundertmal vorgestellt«, begann Trin atemlos. »Ich merke jetzt, je schneller, desto besser, denn ich werde ihn hundertmal in meinem Kopf Revue passieren lassen, bevor ich zur Ruhe komme. Es ist das Beste, wenn ich nicht zulasse, dass du noch viel mehr von meinem Leben in Beschlag nimmst, das heute neu beginnen wird.« 

			Damit schossen Trin Currantes Hände an den Hydraulikrohren aus ihrem Körper, streckten sich aus und erreichten Mika, ohne dass sie ihm zu nahe kommen musste. 

			Ihre Hände, die echte und die metallene, griffen seitlich an Mika Lennas Kopf und zogen daran. 

			Der nächste Teil war nicht für Sophias Augen bestimmt. Sie wandte sich ab und vergrub ihr Gesicht in Wilders Schulter, als das unnatürliche Geräusch durch die Luft schallte. Sie brauchte nicht zu wissen, wie der Kopf eines Mannes aussah, der sich von seiner unnatürlichen Gestalt löste. Es zu hören, war mehr als genug. 

			Als er zu Boden geworfen wurde und zu ihren Füßen rollte, schaute sie hinunter, nur um zu wissen, dass der Mann, der aus schönen Menschen Monster erschaffen hatte, diesmal endgültig vernichtet war.

		

	
		
			
Kapitel 69

			Trin Currante, ganz in Schwarz und Blau gekleidet, wirkte viel menschlicher, als Sophia sie je gesehen hatte. Sie war immer noch eine Cyborg und würde es noch eine Weile bleiben. Die Haut in ihrem Gesicht war an mehreren Stellen aufgerissen, lange Wunden, aus denen Blut sickerte. Ihr Haar war versengt und ihre Metallteile waren zerbeult und teilweise abgesplittert. Sie sah … hoffnungsvoll aus. 

			Als Sophia vor dem Saverus-Hauptquartier stand, beobachtete sie, wie Alicia auf ihrem Tablet die Dateien über das Cyborg-Projekt durchging, die sie gefunden hatten. Sie schwieg lange Zeit und dachte nach. 

			»Das wird nicht einfach«, meinte Alicia sachlich. 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Es ist doch machbar, oder?« 

			Alicia warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Ich werde tun, was ich kann. Ich denke, ich kann die Cyborgs wieder annähernd zu dem machen, was sie einmal waren.« 

			»Annähernd?« Sophia war kurz davor, einen Anfall zu bekommen. 

			Zu ihrer Überraschung war es Trin, die ihr eine Hand auf die Schulter legte. »Das reicht für den Moment. Ihr habt getan, was ihr konntet. Das habt ihr alle.« Sie schaute zu den Mitgliedern des Hauses der Vierzehn, die die Wissenschaftler in Gewahrsam nahmen. Die Cyborgs wurden von den Drachenreitern unterstützt. Alle hatten sich zusammengetan, um einen Mann zu besiegen, den die Welt bereits für besiegt gehalten hatte. Doch dieses Mal war alles anders. Dafür hatte Trin gesorgt. 

			»Ich verspreche«, begann die Magitech-Expertin, »dass ich dich ins Labor rufe, sobald ich ein Heilmittel oder was auch immer es sein mag, gefunden habe.« 

			Trin nickte. »Ich werde die Erste sein, die es nimmt. Nicht, weil ich es will, sondern weil ich die erste war, die überlebt hat. Wenn es nicht funktioniert, will ich, dass es an mir scheitert.« 

			Sophia blinzelte, weil die Emotionen in ihr hochkochten. »Es wird funktionieren.« 

			Alicias Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie keine falschen Hoffnungen wecken sollte. »Wir werden uns auf jeden Fall etwas einfallen lassen«, ergänzte Sophia. 

			Trin nickte. »Es ist schon besser geworden. Meine Männer sind befreit von dem Dämon, der sie erschaffen hat. Er kann andere nicht mehr verletzen.« 

			Sophia schaute sich um, als die Krieger aus dem Haus der Vierzehn die Magier, die von Mika Lenna gekidnappt wurden und an denen Experimente durchgeführt werden sollten, zu ihren Familien zurückführten. Der Ruf des Hauses der Vierzehn war heute Abend wieder hergestellt worden. Wertvolle Magier waren gerettet. Tiere wurden aus ihrem Elend befreit und viele Übeltäter hinter Gitter gebracht. Es war keine Heilung. Die lag noch in weiter Ferne, aber es war ein Anfang und für Sophia war das gut genug. 

			Sie streckte Trin ihre Hand entgegen und lächelte. »Danke, dass du dich mit mir zusammengetan hast, um das hier zu tun. Ich freue mich auf zukünftige Gelegenheiten, bei denen wir unsere Fähigkeiten für die Gerechtigkeit einsetzen können.« 

			Trins Gesicht bemühte sich um ein Lächeln, obwohl es zu diesem Zeitpunkt mehr Narben als alles andere aufwies. Schließlich formte es etwas, das von Glück geprägt war. »Danke, Sophia Beaufont, dass du mir geholfen hast, meinen Glauben an die Menschheit wiederherzustellen. Es hat lange auf sich warten lassen und mir ist jetzt klar, dass ich das die ganze Zeit wollte, mehr als meine Rache und mehr als ein Heilmittel. Es zeigt mir, dass, egal wie viel von mir eine Maschine ist, ich im Kern ein Mensch bin.«

		

	

Kapitel 70

			An und aus.« Sophia deutete auf den Knopf an der Seite des Handys, das sie Evan gegeben hatte. Sie saßen auf der Veranda der Burg, die Sonne ging gerade über dem Hochland auf. Das Frühstück im Speisesaal war noch nicht serviert. Nach allem, was passiert war, konnte sie es kaum erwarten, dem Kerl, der sie total nervte, das Telefon auszuhändigen, das er bei ihrer Wette gewonnen hatte. 

			»An und aus«, wiederholte er verwirrt und betrachtete das Gerät, als wäre es eine zehntausendseitige, unverständliche Gebrauchsanleitung. »Oh, das wird eine Weile dauern.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du bringst mich noch ins Grab, Alter.« 

			»Kumpel«, jammerte er. »Ich bin nur hundert Jahre älter als du. Verschone mich damit, dass ich deinen ausgefallenen Technikquatsch sofort kapieren muss.« 

			»Das klappt intuitiv«, erklärte sie. »Du wirst es verstehen. Moment, was sage ich da? Du bist du. Ich werde dir jeden Abend Unterricht erteilen. Du wirst viele Stunden brauchen. Da bin ich mir sicher.« 

			»Ha ha«, antwortete er ohne Humor. 

			»Denk dran, wenn Hiker dich damit erwischt, was sagst du dann?«, fragte sie. 

			»Sophia hat es für mich gekauft, obwohl ich sie gebeten habe, es nicht zu tun«, antwortete er sofort. 

			»Dann wachst du auf und meine Freundin Trin steht über dir und reißt dir den Kopf ab, als wärst du Mika Lenna«, erklärte sie ihm stolz. 

			Er nickte. »Ich wollte sagen, ich habe es gefunden, an diesem schrecklichen Ort, bei Saverus.« 

			Sie nickte. »Viel besser. Aber nimm es nicht raus, wenn du in der Burg bist, sonst erwischt er dich.« 

			Ein stampfendes Geräusch hinter der Burgtür ließ sie aufhorchen. Einen Moment später riss kein Geringerer als Hiker Wallace die Tür auf und stand auf der Schwelle. 

			Die beiden Drachenreiter erhoben sich gleichzeitig und versuchten, sich natürlich zu verhalten. Evan legte seinen Ellbogen auf Sophias Schulter, wobei er sich mit seinem Körpergewicht zu heftig auf ihr abstützte und sie fast umkippte. Sophia ertappte sich dabei, wie sie pfiff. 

			Hikers Augen waren auf das Hochland in der Ferne gerichtet, aber er lenkte seinen Blick auf die beiden. »Was ist los mit euch?« 

			»Sophia hat versucht, mich zu küssen«, antwortete Evan schnell. 

			Sie stieß ihn von sich. »Ganz sicher!« 

			»Na ja, was soll’s«, meinte Hiker abweisend und schritt an ihnen vorbei. »Wir haben einen Schlupf.« 

			»Einen was?« Sophia rannte los, um den großen Mann mit seinen langen Schritten einzuholen. 

			»Einen Schlupf«, wiederholte er und ging hinaus zu den Dracheneiern, die auf den Grashügeln von Gullington lagen. 

			Als Hiker von einem Schlupf sprach, meinte er Schlüpfungen – also Plural. 

			Sophia blieb der Mund offenstehen, als sie den Anblick auf sich wirken ließ. Schlüpfen war ein schwaches Wort dafür, großes Erwachen traf es besser. Sie konnte den Anblick nicht fassen, weil Hunderte von Dracheneiern aufbrachen und neugeborene Drachenbabys ihre Schnauzen neugierig durch die bunten Schalen steckten und mit ihren gehörnten Schwänzen durchbrachen. Sie kullerten in leuchtenden Rot-, Blau-, Grün-, Gelb-, Orange-, Purpur-, Weiß- und Schwarztönen aus ihren Eiern. 

			Aus irgendeinem Grund hatten an diesem schönen Sommertag Hunderte von Dracheneiern beschlossen, auf einmal zu schlüpfen. Während sie herumtollten, sowohl böse als auch gute Drachen, wusste Sophia, dass sich in Gullington alles drastisch verändern würde. 

			Sie hatten nun eine riesige Drachenpopulation zu versorgen, auszubilden und hoffentlich mit Reitern zu verbinden. Vor allem aber sollten sie einer Welt, die es wert war, gerettet zu werden, Gerechtigkeit verschaffen. 

			Ja, einige Drachen wären böse. Einige gut. Sophia glaubte, dass die Guten wie Trin Currante, Hiker Wallace, die Drachenelite, Liv Beaufont und all ihre anderen Freunde die Bösen in der Welt überwogen. Wenn sie in letzter Zeit etwas gelernt hatte, dann, dass das Gute immer das Böse besiegte, wenn sich die Kräfte vereinten. 

			Sophia stand neben dem Anführer der Drachenelite und betrachtete das Hochland, während die neue Generation von Drachen erwachte. Sie konnten viele neue Abenteuer in diese Welt bringen. Mehr als alles andere hoffte sie, dass sie ihre eigentliche Aufgabe erfüllen würden – der Erde Liebe und Gerechtigkeit bringen.

			FINIS
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			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
dreizehnten Buch ›am politischen Himmel‹

			[image: ]

			›Am politischen Himmel‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (15.05.2020)

			Vielen Dank, dass ihr gelesen habt. Eure Unterstützung für die Liv Beaufont-Reihe und diese Serie war lebensverändernd. Vielen Dank dafür! Ganz ehrlich! Ich danke euch. 

			Das war mein 64. und 65. Buch. Ich sollte anfangen, sie als ein Buch zu zählen, aber die Idee war ursprünglich, die Bücher später aufzuteilen, aber ich glaube nicht, dass wir das tun werden. Was ich mit der Zahl sagen will, ist, dass ich an diesem Punkt anscheinend seltsame Dinge mit den Kapiteln machen muss, damit es für mich interessant bleibt. 

			Mein Freund und ich haben uns ursprünglich über die Musik von Taylor Swift kennengelernt, nachdem ich ihn gefragt hatte, ob er weiß, wie man eine Gabel benutzt und ihm gesagt hatte, dass mein Nachname wie eine Katze klingt, die kotzt. In den ersten Monaten chatteten wir über den Facebook-Messenger und fügten bei jeder Unterhaltung Taylor-Lieder ein. Zu dieser Zeit erzählte er mir auch, dass er jedes seiner Bücher mit einem Tay-Tay-Songtitel beginnt. Für dieses Buch habe ich die Herausforderung angenommen, aber wie es sich für Sarah gehört, bin ich noch ein bisschen weiter gegangen. 

			Für den ersten Teil des Buches habe ich jedes Kapitel mit einem Tay-Tay-Songtitel eingeleitet. Das waren ungefähr 60 Titel. Am Anfang war es eine Herausforderung herauszufinden, wie man ein Kapitel mit »Death by a Thousand Cuts« oder »Cornelia Street« beginnen kann. Aber nach einer Weile begannen die Kapitel von selbst und schlugen eine neue, lustige Richtung ein. 

			Obwohl Tay ziemlich produktiv ist, was Musik angeht, hat sie nicht mehr als 130 Titel, also musste ich für Teil 2 zu einer anderen Band wechseln. Ich habe eine ungesunde Besessenheit von Snow Patrol. Ich bin ein bisschen zu stolz darauf, dass der Leadsänger Gary Lightbody mich bei einem ihrer Konzerte angesprochen hat. Ich dachte nur: »OMG, er hat auf dem Balkon auf mich gezeigt und mich ›Blondie‹ genannt.« Natürlich hat er meinen Heiratsantrag abgelehnt, aber das ist nicht so wichtig. Und außerdem, Gary, hast du uns nicht einmal eine Chance gegeben! Das ist in Ordnung, ich bin darüber hinweg und liebe die Band immer noch so sehr, dass ich ihre Songtitel verwendet habe, um jedes der Kapitel im zweiten Teil des Buches zu beginnen. 

			Okay, ich glaube, jetzt habe ich eine Tradition begonnen - als ob es nicht schon schwer genug wäre, ein Buch zu schreiben, dass ich mich mit dieser neuen Methode der Kapitelanfänge herausfordern muss. Aber es macht wirklich Spaß und ihr solltet alle mitmachen. Ich brauche also Vorschläge von Bands, die ich für Songtitel verwenden kann. Sie müssen eine große Sammlung haben und hoffentlich sind die Titel nicht zu verrückt. Verrückt ist wahrscheinlich sogar okay. Ich kann mir vorstellen, wie ich ein Kapitel mit »Who Killed Bambi« oder »Anarchy in the UK« beginnen kann. Also gut, sind die Sex Pistols die nächste Band für Teil 1 von Buch 7? Die Rolling Stones? Aerosmith? Sag du es mir. Schreib es in die Rezension zu diesem Buch oder schreibe mir eine Nachricht auf Facebook oder schicke mir ein Telegramm oder eine Brieftaube. Schick mir einfach deine Vorschläge. 

			Außerdem habe ich in diesem Buch viele meiner Freunde als Charaktere eingebaut. Vielleicht hast du RE Vances Buch ›Death of an Author‹ gelesen. Als ich herausfand, dass er mich nicht in das Buch aufgenommen und getötet hatte, war ich ziemlich sauer. Wenn Sarah wütend ist, hören die Leute davon - und zwar ununterbrochen. Also beschlossen JL Hendricks und ich, dass wir uns gegenseitig in unsere Bücher aufnehmen und die Figur töten würden. Schriftsteller sind sehr seltsame Menschen. 

			Ramy hat versucht, sich mit mir zu versöhnen, indem er mich als »gnomenähnlichen« Charakter in einer Kurzgeschichte untergebracht hat, aber die wurde von den Fans nicht angenommen. Wie auch immer, Ramy ist so ziemlich die männliche Version von mir, habe ich beschlossen. Mit seinen ständigen Scherzen und Streichen und seiner Besessenheit von Käse ist er so etwas wie mein Seelentier. Kürzlich hat er mich in einem Buch als Ninja dargestellt, was mich sehr gefreut hat - bis ich erfuhr, dass er mir einen Gnom-Freund geschenkt hat. Man kann es einfach nicht gut genug sein lassen, nicht wahr, Ramy-Cans (das ist mein liebevoller Name für ihn, den er nicht wirklich kennt)? 

			Jedenfalls hat ihm seine aufmerksame Geste einen Platz im Buch als Bodyguard von Zac Efron eingebracht. Von dem Schotten erfuhr ich, dass mein Lieblingsfilm, The Greatest Showman, Ramy-Cans nicht wirklich gefiel, also musste ich natürlich seine Figur davon besessen machen. Und der Bonus, dass er mit Lunis apportiert und den Drachen mit Brokkoli füttert, war nur das Sahnehäubchen auf dem Käsekuchen. 

			Für Jen (JL Hendricks) wollte ich, dass sie eine mächtige Geschäftsführerin eines Amazon-ähnlichen Unternehmens (daher River Corp) wird. Sie ist brillant und erfolgreich, aber auch ein bisschen kurzsichtig, denn niemand kann perfekt sein. Das würde kein lustiges oder realistisches Buch ergeben. Vielleicht habe ich Jen enttäuscht, weil ich sie nicht umgebracht habe, aber ich konnte mich wirklich nicht dazu durchringen, einen meiner Freunde zu verletzen, auch nicht in einem fiktiven Sinne. 

			Und wie viele von euch wissen, basieren Lee und Cat auf meinen Freundinnen Crystal und Cat in Frankreich. Diese Kapitel schreiben sich von selbst. Es gibt also viele Freunde in meinem Buch, die von meinen echten Freunden inspiriert sind. Ich denke, man kann mit Sicherheit sagen, dass ich meine Leute nach zwei Monaten des Einsperrens vermisse. Ist die Sache schon vorbei? 

			Oh, die Amazonas-Geschichte ist eine kleine Hommage an Doctor Who (Jodie Seasons). Ich habe im Flugzeug nach Schottland eine Folge gesehen, in der das Konglomerat von Robotern und Menschen geleitet wird, und ich war hin und weg. Ich habe es nicht kopiert, weil meine Geschichte ganz anders ist, aber es gibt einige Ähnlichkeiten, denn ich bin ein Doctor Who-Fanatiker.

			Ich bin so ziemlich von allem besessen, was mit der BBC zu tun hat, daher der Bezug zu den Black Books in den Geschichten. Eigentlich ist Bernard Black so ziemlich die männliche Version von mir, habe ich gerade beschlossen. Tut mir leid, Ramy-Cans. Es ist nur so, dass der Sinn des Iren für Humor dem meinen sehr ähnlich ist. Dylan Moran, wenn du das hier liest, können wir zusammen zu Mittag essen... Oh, und kennst du Gary Lightbody? Er ist auch Ire und ihr kennt euch doch alle, oder? 

			Oh, und noch eine letzte Sache über Ramy-Cans. Kürzlich hat MA euch allen von dem virtuellen Büro erzählt, das er für LMBPN eingerichtet hat. Ich habe ein Eckbüro neben Judith Anderle, das ist wie ein wahr gewordener Traum. Es macht viel Spaß, im Büro vorbeizuschauen und kurz mit Freunden zu plaudern, die sich gerade »am Wasserspender« treffen. Aber wie es sich für Sarah gehört, musste ich noch ein bisschen mehr tun, als nur zu plaudern. Wozu haben wir Büros, wenn wir sie nicht wirklich nutzen? David Beers fing damit an, indem er Post-It-Zettel an mein Büro klebte und Tiny Ninja nach den Geschlechtsteilen von Zentauren fragte. Eigentlich weiß ich leider mehr über Zentauren, als mir lieb ist. Ich hatte mal ein Date mit einem Typen, der ein Gemälde von sich als Zentaur in Auftrag gab und mir dann sagte, dass ich kein Zentaur sein könne, weil ich ein Mädchen sei, als ich sagte, dass ich mein eigenes Gemälde haben wolle. 

			Im Restaurant zückte ich mein Handy und recherchierte, um herauszufinden, dass weibliche Zentauren Zentauriden sind. Dann beschäftigten wir uns mit der Anatomie der Tiere, während er mir von diesem lebensgroßen Gemälde erzählte. Ich bin bekannt dafür, dass ich Dinge tue, die keinen Sinn ergeben, nur um mich zu unterhalten. Deshalb habe ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt, als mich dieser Wrack von einem Mann zu sich nach Hause einlud, um das Gemälde zu sehen. Es war das Schlimmste, was ich je gesehen hatte, und es war es wert, in das Haus eines potenziellen Serienmörders zu gehen. Auf dem Gemälde hatte er einen Vokuhila, einen Schnurrbart und eine behaarte Brust. Als er mich fragte, wo er es hinstellen sollte, zeigte ich auf den Müll. Das kann man mit einer Flasche Whiskey und 1.200 Dollar erreichen, wenn man dazu bereit ist. Aber egal, ich will ja nicht vom Thema ablenken. Ich will damit sagen, dass ich über Zentauren Bescheid weiß. Sie haben Pferdeteile, Beers. 

			Außerdem haben wir im virtuellen Büro eine Menge Spaß und eines Tages beschlossen Elaine Bateman und ich, das Büro von MA zu verunstalten. Die Personalabteilung war an diesem Tag nicht da, also haben wir seine Bürowände mit Zwergenpornos beschmiert. Eigentlich habe ich Elaine nur gesagt, sie solle es so aussehen lassen, als hätte MA nach Zwergenpornos gesucht, indem sie die Suchergebnisse auf einem der Bildschirme in seinem Büro anzeigt. Sie sind an die Wände des virtuellen Büros geklebt. Elaine, die die lustigste Person ist, die ich kenne, klickte auf den ersten Link. »NEIN! Lass es einfach so aussehen, als würde er suchen!« schrie ich, nachdem ich Bilder gesehen hatte, die ich nicht mehr ausblenden konnte. 

			Wir haben auch viele Listen an MAs Wände gehängt, auf denen stand, was er zu tun hatte oder was er sich ausgedacht hatte. Das ging etwa so: 

			»Story-Idee: Broke Back Mountain, aber mit Zwergen.« 

			»To Do: 

			1. Körper mit Öl einreiben 

			2. Finde einen Gnom namens Aiden 

			3. ??? 

			4. Profit« 

			Ich gebe zu, dass ich mich riesig gefreut habe, als MA am nächsten Tag in sein Büro kam und sah, was wir gemacht hatten. Aber dann habe ich nichts mehr von ihm gehört. Es gab keine Racheversuche in meinem eigenen Büro. Nur weitere Haftnotizen von Beers, die mir sagten, dass ich zu kurz gekommen sei - das höre ich zum ersten Mal. Nach ein paar Tagen fragte ich MA, was er von seinem Büro hielt, und er sagte: »Du warst das? Ich dachte, das war Ramy.« Ich war zutiefst beleidigt, dass ich nicht die Anerkennung für diese großartige Arbeit bekommen hatte. 

			Seitdem haben Beers Wände mit Cher, Brittany und Bett Midler einen weiblichen Touch bekommen. Ramy hat natürlich die Poster von Greatest Showman an seinen Wänden hängen. Und jeden Tag, an dem ich mein Büro betrete, vermute ich, dass ich für meine Streiche belohnt werde. Offenbar haben die meisten Leute keine Zeit für solche Streiche. Prioritäten, Leute. 

			Danke an Paul für die Inspiration zu den Geschichten von Hiker und Sophia. Ich finde es wirklich toll, wenn ich beim Lesen Feedback und Einblicke von den Lesern bekomme. Es ist immer interessant zu sehen, wie sie sich den Verlauf der Geschichte vorstellen. Manchmal muss ich kichern und denke ... nein, aber warte nur ab. Und manchmal denke ich: »Das ist eine brillante Idee und ich werde sie auf jeden Fall verwenden. Jedenfalls gibt Paul mir immer wieder tolle Anregungen. Danke, toller Leser 12 :) 

			Mit freundlichen Grüßen, 

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (01.06.2020)

			Ich bin also all diese Dinge, von denen der Tiny Ninja™ sagt, dass ich sie bin, und noch viel mehr. Es sei denn, ich bin es nicht, was bei Sarah oft der Fall ist. 

			Du beschuldigst eine Person zu Unrecht und der Schuldige steht auf und nimmt Anstoß. 

			Verdammt! 

			Wenn du jemals die Chance bekommst, mit Sarah auf einer Veranstaltung zu sprechen, dann nimm sie wahr. 

			Wenn du also nicht gerade einen Meter zwanzig groß bist, solltest du dich nach dem kleinen Ninja umsehen, der dir im Weg steht. 

			Sie wird dich auf jeden Fall an alles erinnern, was Liv und die Beaufont-Schwestern je getan oder gesagt haben. 

			Schließlich ist sie ja auch sie. 

			Tagebuch eines verrückten Künstlers - 

			Die Entstehung eines Buchcovers 

			Dies sind die (oft) unvollständigen Ausführungen über das Leben als Indie-Autor und die Zusammenarbeit mit anderen (oft) lustigen Autoren und den Dingen, die sie sich ausdenken. 

			Es gibt viele Möglichkeiten, ein Cover für eines deiner Bücher zu gestalten. Du kannst es selbst machen (und ich habe es getan … nicht sehr erfolgreich, aber ich habe es getan). 

			Du kannst ein bereits fertiges Cover kaufen und das kann fantastisch sein. Für wenig Geld (im Vergleich zu einem komplett von Grund auf neu gestalteten Cover) bekommst du ein Cover zu sehen, das deinen Vorstellungen entspricht, und das lässt dein kleines Autorenhirn vor Freude kreischen. 

			Und dann setzt du dich hin und fängst an, auf die Tastatur zu hämmern. Die Tasten machen klick-klack, während die Geschichte aus dir heraussprudelt und du dich auf einen Dopaminrausch einlässt, der durch ein vorgefertigtes Cover ausgelöst wurde. 

			Du siehst dich selbst, wie du das Buch in der Hand hältst, und eine zukünftige Realität ist geschaffen worden. 

			Nun, bis das Hochgefühl nachlässt. 

			Dann druckst du das Buchcover als Inspiration aus und hoffst, dass das erste Hoch wieder in deine Adern fließt, und fragst dich, ob du dich jemals wieder so fühlen wirst. Und ja, das kannst du wirklich. Aber vielleicht nicht mit diesem ersten Buchcover, das du gekauft hast. 

			Was bei vorgefertigten Covern normalerweise fehlt, ist eine gute Typografie. Die ausgewählten Schriftarten oder die zusätzlichen Schnörkel, die du auf den Buchcovern, die dir gefallen, nicht erkennst, sind nicht auf deinem Buchcover. 

			Irgendetwas stimmt nicht, und du weißt nicht warum. 

			Cover sind ein großer Teil des Konzepts, der künstlerischen Ausrichtung, der Farben, der Sichtweise, der Handlung, der Genre-Tropen (ein Beispiel wäre ein Sixpack auf einem Liebesroman-Cover, das (für diejenigen, die es wissen) schreit: »In diesem Buch gibt es Sex mit offener Tür! Wenn du einen Mann mit nacktem Oberkörper auf ein Buch setzt und den Sex hinter verschlossenen Türen versteckst, solltest du mit negativen Rezensionen rechnen. 

			Da wird dir klar, dass du, wenn du deinen Verkäufen helfen willst, mit deinen Buchcovern nicht gegen die Tropen des Genres verstößt, und wenn du dich für etwas ohne Tropen entscheidest, erschwerst du den zukünftigen Verkauf. 

			Das ist nicht unmöglich, und vielleicht findet dein einzigartiges Buchcover ein Publikum, aber du solltest dir bewusst sein, dass du damit einen viel schwierigeren Weg wählst, um den Berg zu erklimmen. 

			Ich muss es wissen, ich habe diese Regeln auch schon gebrochen. 

			Wenn du mehr Bücher schreibst, wirst du feststellen, dass bestimmte Künstler/innen bei dir und deiner Leserschaft Anklang finden. Die Fans sehen das Cover und assoziieren es mit deinen Geschichten und eine neue Marke ist geboren. Allerdings arbeiten die Künstlerinnen und Künstler auch an anderen Geschichten für andere Autorinnen und Autoren und ihr Stil ist genau das. 

			Ihr Stil. 

			Wenn du ein anderes Buch siehst, das ähnlich aussieht wie dein eigenes, weißt du, was los ist, und obwohl du praktisch nichts dagegen tun kannst (außer wirklich teure Models zu engagieren, die die meisten Autoren nicht bezahlen können), drückst du einfach die Daumen und gibst deinen Künstlern so viel Aufträge wie möglich. 

			Dann kommt Ramy »irgendein Autor, dessen Name nicht genannt werden soll«, dem dein Stil gefällt und der sagt: »So muss es aussehen«. Ich beschwere mich nicht, denn mir haben bestimmte Stile auch schon gefallen und ich wollte sie nachahmen, also werfe ich keine Steine. 

			Ich bringe nur Ramy jemanden aus Sarahs Autorennotizen ins Spiel und erzähle, wie viel Spaß es macht, mit ihm zu arbeiten. Und ihren Sinn für Humor. Und ihren Sinn für Stil. Und ihre Liebe zu ... Ok, ok. Sein Cover sah fantastisch aus und ich sollte es wissen. Er hatte zwar erwähnt, dass er ein Cover machen lassen wollte, aber erst als ich es sah, wurde mir klar, wie gut es aussehen würde. 

			Und das Cover sieht wirklich gut aus. 

			Trotzdem werde ich ihn noch tagelang damit nerven. 

			Obwohl ich bezweifle, dass er sich allzu große Sorgen machen wird, denn wir sprechen tagelang nicht miteinander und ich werde diese kleine Geschichte nicht einmal in die Autorennotizen einer unserer gemeinsamen Geschichten packen, die wir gemeinsam schreiben. Ich füge sie in ein Buch ein, in dem Sarah verärgert darüber war, dass der, der nicht genannt werden soll (Ramy), die Anerkennung für etwas bekommen hat, das sie initiiert hat. 

			Jetzt habe ich das Gefühl, dass ich die Situation angemessen bereinigt habe, indem ich ihn Ramy ein wenig schikaniert habe, um die Überschwänglichkeit auszugleichen, die er Ramy empfunden haben muss. Oder? 

			Bist du jetzt zufrieden, Sarah? 

			Oder wolltest du, dass ich auf mein eigenes Schwert falle, anstatt Ramy der nicht genannt werden soll, zu erstechen?

			Denn ich sage dir jetzt schon, dass das nicht passieren wird. 

			;-) Michael

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
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Kapitel 1

			Es gab nur wenige Gründe, warum ein Magier, der etwas auf sich hielt, die Zhuang Avenue in Los Angeles besuchen sollte. Die schmale Gasse war voll von versteckten und sichtbaren Gefahren. Die Kreaturen, die in den kalten Schatten lauerten, verbreiteten Krankheiten und labten sich an den Schwachen. In den Läden trieben Kriminelle ihr Unwesen und verkauften Dinge, die das Haus der Vierzehn zweifellos als illegal bezeichnen würde. 

			Für Nevin Gooseman war es das Risiko wert. Der Politiker war zunehmend besorgt darüber, dass die Drachenelite versuchte, über die Regierungen der Sterblichen zu herrschen. Er traute ihr nicht. Die Drachen waren nicht ohne Grund auf diesem Planeten fast ausgerottet. Sie waren Bestien und wenn man ihnen zu viel Macht übertrug, könnte das die sterbliche Rasse vernichten. Davon war Nevin überzeugt, aber er benötigte Beweise und die brachten ihn in die Zhuang Avenue, wo die windigsten Vertreter der magischen Welt ihren Geschäften nachgingen. 

			Der Geruch auf der Straße war schwer zu ertragen und nachdem er in eine Pfütze mit etwas Zähflüssigem und Klebrigem getreten war, wurde Nevin klar, dass er seine Lederschuhe nun entsorgen musste. Außerdem wollte er seinen Designeranzug verbrennen und nach diesem Ausflug mehrfach baden. Wenn Nevin etwas in Erfahrung bringen konnte, das ihm half, seinem Volk Frieden zu bringen, dann war es das wert. 

			Nur wenige Magier widmeten ihr Leben dem Dienst an Sterblichen in politischen Funktionen, aber Nevin hatte schon immer gespürt, dass das seine Berufung war. Über seine gemeinnützigen Projekte hatte er von der Zhuang Avenue erfahren. Sein Instinkt hatte ihm gesagt, er sollte bleiben, wo er war – jetzt wusste er weshalb. 

			Der Politiker war nicht dort, um Drogen oder illegale, magische Artefakte zu erwerben oder eine Nacht mit einer Gestaltwandlerin zu verbringen. Es gab nur eine Art von Magiern, die es wagen würde, sich in der Zhuang Avenue niederzulassen. Seherinnen könnten an einem Ort wie der Roya Lane niemals mit ihren Fähigkeiten werben oder versuchen, ihre Dienste zu verkaufen. Doch unter den Kriminellen und am Rande der Gesellschaft galten sie nicht so sehr als Ausgestoßene. 

			Selbst in der magischen Welt waren Frauen mit dieser Fähigkeit die Schlimmsten der Schlimmen. Schon immer. Niemand wollte, dass sie Einblicke in die Zukunft hatten und diese Informationen nutzten, um das System zu untergraben. Seit der Antike galten Seherinnen als unnatürlich. Man glaubte, sie brächten Unglück, weshalb sie verfolgt wurden. 

			Diejenigen, die mit dieser Macht geboren wurden, waren nie in der Lage, dieses Stigma zu überwinden. Nevin hatte in seinen Dienstjahren gelernt, dass selbst Kriminelle und die Niedrigsten der Niedrigen für das Gute eingesetzt werden konnten – oder zumindest, um seine politischen Ziele zu fördern. 

			An diesem Morgen war Nevin besorgt wegen der möglichen Probleme, die die Wilden, die auf Drachen ritten, in die moderne Welt bringen könnten. Der Versuch, sich der Drachenelite zu widersetzen, war politischer Selbstmord. Je mehr sie sich in globale Angelegenheiten einmischte und scheinbar friedliche Lösungen für die Streithähne fand, desto mehr Macht gewann sie. Aber Nevins Instinkt war der Meinung, dass man ihnen nicht trauen durfte. Er musste wissen, warum und er brauchte einen gewissen Vorteil – einen, den nur ein Seher bieten konnte. 

			»Mein Baby«, weinte eine verarmte Elfenfrau mit kaum noch Zähnen im Mund. Als Nevin auf der dunklen Straße an ihr vorbeiging, umklammerte sie ihren Bauch und wippte hin und her. »Kannst du nicht etwas Kleingeld erübrigen, um mein ungeborenes Baby zu retten?« 

			Nevin hielt sein Gesicht verborgen, weil er an einem solchen Ort nicht erkannt werden wollte. Sollte es dennoch passieren, konnte er immer noch behaupten, dass er versuchte, den Trostlosen zu helfen, die die Zhuang Avenue ihr Zuhause nannten. Trotzdem musste er Abstand halten. Dieser Ort war der Hotspot für einen magischen Virus, der über die Welt hinwegfegte und Magier, Elfen, Gnome, Riesen und Feen genauso machtlos machte wie Sterbliche. 

			Der Politiker erschauderte bei dem Gedanken und hielt Abstand von der Elfe, die nicht gesund genug aussah, um ein Kind zu bekommen. »Tut mir leid«, entgegnete er und schüttelte den Kopf, während er auf einen Laden zuging, in dem ein größtenteils ausgebranntes Neonschild für Wahrsagerei warb. 

			Die vorderen Fenster waren mit Dreck verschmiert und von Spinnweben bedeckt. Ein intensiver Geruch von Weihrauch gemischt mit Schimmel schlug Nevin in die Nase, als er eintrat. Er musste bei dieser Kombination fast würgen. 

			Er verlor beinahe die Nerven, als die alte, blinde Frau von dem runden Tisch in der Mitte des Ladens aufblickte. Ihr Gesicht war von tiefen Falten durchzogen und unter ihren weißen Augen hingen dunkle Tränensäcke. Schlimmer als der Anblick der Seherin war die Klapperschlange, die neben ihr auf dem Boden lag, mit dem Schwanz wackelte und nach ihm züngelte. 

			»Ich habe dich schon erwartet«, meinte die Frau mit heiserer Stimme. Sie sah Nevin direkt an. 

			»Ja, nun«, erwiderte Nevin und fand seine eigene Stimme kratzig und leise. 

			»Du kannst das Geld dort in die Dose legen.« Die Seherin zeigte mit einem knorrigen Finger auf ein Regal, in dem eine verrostete Blechbüchse stand, die teilweise geöffnet war. 

			»Wie viel?«, fragte er nach und zückte den Geldbeutel. 

			»Alles«, antwortete sie.

			Er starrte die alte Frau an, die Schlange zuckte plötzlich nach vorne. »Aber das sind …«

			»Tausend Dollar«, unterbrach sie. »Ja, ich weiß. Ich nehme alles. Aber nächstes Mal bringst du mehr mit.« 

			Sorgfältig darauf bedacht, die Blechdose nicht zu berühren, legte Nevin alle Geldscheine ab. »Ein nächstes Mal wird es nicht geben.« 

			Das Gesicht der Seherin verzog sich seltsam, als sie lachte. »Nächstes Mal bringst du mehr mit«, wiederholte sie. 

			»Du weißt, warum ich hier bin.« Das war mehr eine Feststellung als eine Frage. 

			»Setz dich«, verlangte die Frau. Sie nickte auf die andere Seite des Tisches, der mit dicken, von Kerzenwachs befleckten Stoffen bedeckt war. 

			Nevin beäugte die Schlange, die immer noch wiederholt mit dem Schwanz klapperte. 

			»Ich würde dir ja sagen, dass er nicht beißt, aber wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.« Die Seherin deutete auf die Schlange, die sich wie ein treuer Hund neben ihr zusammengerollt hatte. 

			»Ich bleibe stehen«, antwortete er. 

			»Ja, nach deinem Unfall wirst du froh sein, dass du deine Beine benutzt hast, solange du noch konntest«, kommentierte sie hustend.

			Das war genau der Grund, warum Seherinnen gemieden wurden. Sie stellten solche Dinge in den Raum und lösten damit Panik aus. Niemand wusste, ob man ihnen glauben sollte oder nicht, was sie zu den unglaubwürdigsten Menschen der Welt machte. 

			»Was für ein Unfall?« Nevin kniff die Augen zusammen, während er sich mit den Händen durch sein graumeliertes Haar fuhr. 

			Die Seherin zuckte mit den Schultern. »Ich werde es dir sagen, wenn du es wünschst, aber das wird dir nicht helfen, ihn zu vermeiden.« 

			Ein weiterer Grund, warum Seherinnen als wertlos angesehen wurden. Die Geschichte hatte bewiesen, dass das Wissen um die Zukunft nicht bedeutete, dass man sie vermeiden konnte. Nevin war nicht da, um von Ereignissen zu erfahren, die er persönlich vermeiden wollte. Ganz im Gegenteil. Er wollte wissen, was auf ihn zukam, damit er es für seine politischen Pläne nutzen konnte. 

			»Erzähl mir von der Drachenelite«, drängte er und beobachtete die Klapperschlange, die wie hypnotisiert hin und her zuckte. 

			»Ihre Zahl wird sehr bald erheblich ansteigen«, begann die Alte und entlockte dem Politiker einen ungeduldigen Seufzer.

			Es war so, wie Nevin befürchtet hatte. 

			»In Gullington schlüpft so manches Drachenei«, fuhr sie fort und wankte dabei wie ihre Klapperschlange. 

			Geistesabwesend strich er sich mit der Hand über das Kinn und riss sie dann reflexartig weg, um keine Keime in seinem Gesicht zu verteilen. »Mehr Drachen, mehr Probleme.« 

			Die Seherin blinzelte, ihr Gesicht war blass wie das eines Geistes. »Vor allem, weil die Hälfte der Neuen böse sein wird, ohne die Fähigkeit zur Rehabilitation.« 

			»Was?« Nevin bekam große Augen. 

			»Aus den eintausend Eiern, die sich in Gullington befinden, wird die Hälfte gut und die andere böse schlüpfen«, erklärte die Frau. »Es gibt keinen Weg, das Böse zu vermeiden, das kommen wird. Die Drachenelite wird viel retten, aber sie wird auch ihren Anteil an Problemen in die Welt bringen.« 

			»Ich wusste es«, zischte Nevin. »Böse Drachen! Fünfhundert böse Drachen! Sie müssen aufgehalten werden.« 

			Sie holte tief Luft. »Und du bist der Einzige, der das kann.« 

			Er nickte und ein stolzes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ich bin der Einzige, der mutig genug ist, sich ihnen zu widersetzen und jetzt weiß ich genau, wie.« 

			Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Politiker um und verließ den Laden der Seherin, da er ihren Anblick und den Gestank nicht mehr ertragen konnte. 

			Als er gegangen war, blickte die Frau, die sich Charmain nannte, auf die Klapperschlange hinunter. Sie schnalzte mit der Zunge und starrte sie an. 

			»Ich weiß, dass das alles nicht wahr ist«, erklärte sie der Schlange, »aber ich habe ihm gesagt, was er hören musste, um die Zukunft der Drachenelite zu sichern. Trotzdem liegen viele Herausforderungen vor ihnen. Egal was passiert, Nevin Gooseman wird ein Teil davon sein.« 

			Die Klapperschlange wand sich an Charmains Bein hoch und rutschte in ihren Schoß, bevor sie sich auf den Tisch begab. 

			Sie nickte. »Wenn alles so läuft wie geplant, wird Nevin lernen, dass das Böse nicht ausgelöscht werden kann. Das würde nur noch größere Probleme schaffen. Das Böse muss durch das Gute ausgeglichen werden.« Charmain blinzelte, als wollte sie ihre Sicht klären. »Natürlich muss ich nicht die ganze Zukunft sehen, um zu wissen, wie sie ausgeht – nur, dass sie von einem ganz bestimmten Drachenreiter abhängt.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sophia Beaufont schaute in die Menge. Ihre Augen bewegten sich ständig, während sie die vielen fremden Menschen studierte, die an der Pressekonferenz auf dem Rasen des Weißen Hauses teilnahmen. Trotz aller Sicherheitsvorkehrungen war sie in höchster Alarmbereitschaft. 

			Die Vorstellung, dass die Drachenelite eine weitere Pressekonferenz abhalten sollte, hatte ihr nicht gefallen. Bei der letzten Konferenz hatte Trin Currante die ungefähre Lage von Gullington erfahren, was zu allerlei Problemen geführt hatte. Ironischerweise hatte sich die Sache zum Guten gewendet, aber ein solches Risiko war es trotzdem nicht wert. 

			Hiker Wallace war anderer Meinung und erklärte, dass es wichtiger denn je wäre, das Ansehen der Drachenelite zu wahren. Die Regierungen der Sterblichen und die mächtigen Länder mussten die Drachenreiter als oberste Autorität auf dem Globus anerkennen. 

			Aufmerksamkeit zu bekommen, war nicht schwer. Es war nicht einfach, den politischen Fuß in die Tür zu bekommen, den Hiker wollte, aber die Drachen hatten eine Anhängerschaft, mit der sie nicht gerechnet hatten. 

			Hinter Hiker stand eine Reihe von vier Drachen und ihren Reitern in voller Montur. Sophias Augen suchten ständig die Menge ab, während die Reporter Fotos machten. Lunis genoss die Aufmerksamkeit mehr als die anderen und posierte beinahe professionell, entweder mit hocherhobenem Kinn oder einem kritischen Gesichtsausdruck. 

			Um sein ohnehin schon großes Ego weiter zu füttern, versammelten sich neue Fans auf dem Rasen außerhalb der Sicherheitsabsperrung. Hiker hatte das erlaubt, weil er meinte, es sei gut für ihr Image. Sophia wusste nicht, inwiefern es die Wahrnehmung der Drachenelite stärkte, wenn sie zuließ, dass Scharen von dreckigen Hippies sie aus der Ferne anbeteten. 

			Das war die jüngste Entwicklung, seit die Drachenreiter in der Öffentlichkeit stärker in Erscheinung traten. Einige Regierungen hatten ihre Einmischung in Streitigkeiten abgelehnt. Andere waren zögerlich, kamen aber langsam auf sie zu. Dann hatte eine wachsende Gruppe von Elfen-Hippies eine Kampagne namens ›Drachenanbetung‹ gestartet. 

			Die Anbeter mit schmutzigen Haaren und ausgefransten Klamotten versammelten sich hinter den Polizeiabsperrungen mit Schildern, auf denen stand: ›Sie werden uns retten‹, ›Drache = Frieden‹ oder ›Reiter vereinen uns‹. 

			Für Sophia wäre das alles schön und gut gewesen, aber diese neue Modeerscheinung brachte eine Menge Aberglauben hervor. Die Hippies behaupteten zum Beispiel, dass man zehn Jahre länger lebte, wenn man einem Drachen in die Augen schaute oder dass das Streicheln eines Drachen die Schönheit erhöhte. Der dümmste Aberglaube war, dass man ewiges Leben bekäme, wenn man von einem Drachen geröstet wurde. Sophia wusste nicht, wer von den Anbetern bereit war, das wirklich auszuprobieren. 

			Lunis warf einen Blick in die Menge und nahm mit einigen von ihnen Augenkontakt auf. 

			Du verlängerst ihre Lebensspanne nicht um Jahre, seufzte sie. 

			Das wissen sie nicht, antwortete er. Ich mache sie glücklich und das ist das, was zählt. 

			»Er hat mich angeschaut!«, rief eine barfuß laufende Frau mit zu vielen Armreifen an ihrem Handgelenk. Sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Der blaue Drache hat mich angeschaut!« 

			Sophia schüttelte den Kopf und unterdrückte ihr Lachen. Alle anderen Drachen starrten stoisch geradeaus und schenkten der Menge keine Aufmerksamkeit. 

			Hiker hielt inne, als die Anbeter sich alle um die Frau versammelten, weil sie dachten, dass ihr Platz der Beste war und sie auch einen Blick vom Drachen erhaschen würden. 

			»Wie ich schon sagte«, begann Hiker und räusperte sich, um die Aufmerksamkeit der Reporter wieder auf sich zu ziehen. »Wir hatten das Glück, in letzter Zeit viele neue Drachen in unseren Reihen begrüßen zu dürfen. Von den tausend Dracheneiern sind über hundert geschlüpft, was ein gutes Zeichen für die Zukunft der Drachenelite ist.« 

			Ein Reporter hob die Hand, was Hikers Aufmerksamkeit erregte. »Diese Drachen müssen dann zu einem Magier passen, richtig?« 

			Der Anführer der Drachenelite nickte. »Ja, aber es ist nie garantiert, dass sich ein Drache mit einem Reiter verbindet. Das ist eine Entscheidung, die jeder Drache für sich selbst trifft. Aber dass so viele schlüpfen, ist ein hoffnungsvolles Zeichen für uns, denn wir wissen nie, wann ein Ei schlüpfen wird.« 

			»Verbinde dich mit mir!«, brüllte einer der Hippies lauthals aus der Menge, was viele zum Lachen brachte. 

			Hiker schüttelte den Kopf. Er blieb immer ernst, in diesem Moment besonders. »Drachen wählen den Reiter aus, nicht umgekehrt.« 

			Ein weiterer Reporter stand auf. »Aber wenn die Drachen …«, begann er und blickte auf seine Notizen, »in Gullington gehalten werden, wie kommen sie dann in Kontakt mit potenziellen Reitern?« 

			»Sie sind nicht auf Gullington beschränkt«, erläuterte Hiker. »Das ist im Moment ihr Zuhause, aber sie können sich jederzeit freiwillig entscheiden, unsere Grenzen zu verlassen. Natürlich sind sie dort geschützt und wir bieten ihnen eine Ausbildung an. Ich gehe davon aus, dass mit der Zeit viele von ihnen Schottland verlassen und hoffentlich zurückkehren werden, wenn sie sich mit einem Magier verbunden haben.« 

			»Also«, merkte ein Reporter auf der anderen Seite des Publikums an, »alle Mitglieder der Drachenelite sind Reiter, aber nicht alle Reiter sind Mitglied der Drachenelite, ist das richtig?« 

			»Ja«, bekräftigte Hiker. »Es gibt einige, die …« Er hielt inne und wählte seine Worte sorgfältig. Sophia wusste, dass dies ein heikles Thema darstellte und hier weniger Worte mehr waren. »Manche Reiter und ihre Drachen passen nicht zu dem, was wir als Drachenelite repräsentieren. Man muss sich voll und ganz den Angelegenheiten der Sterblichen widmen, sein Leben für die Verbesserung dieses Planeten riskieren und ein hartes Training absolvieren.« 

			Was der Wikinger nicht sagte, war, dass manche Drachen böse geboren wurden und sich zu einem Reiter mit einer ähnlichen moralischen Einstellung hingezogen fühlten. Diese Reiter wollten aus ziemlich offensichtlichen Gründen nicht Teil der Drachenelite sein. 

			»Ich für meinen Teil«, meldete sich eine Reporterin mit hocherhobenem Kinn, »möchte der Drachenelite für die Opfer danken, die sie für uns bringt. In dieser unbeständigen Welt ist Frieden das Wichtigste und ich denke, wir alle können beruhigt sein, weil wir wissen, dass ihr wieder da seid und uns mit euren Judikatorenmissionen beschützt.« 

			Hiker nickte stolz mit dem Kopf und seine blauen Augen funkelten. Sophia überdachte ihre Abneigung gegen die Pressekonferenz. Vielleicht hatte Hiker recht und sie brauchten diese Art von Aufmerksamkeit, um ihren Ruf zu verbessern. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass es neben all den Drachenanbetern und dankbaren Sterblichen, die sie umgaben, noch eine andere Gruppe gab, die der Drachenelite nicht traute und vor allem nicht wollte, dass sie sich in ihre Angelegenheiten einmischte.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Irgendetwas riecht hier sehr gut«, bemerkte Evan und schnupperte ausgiebig, als er mit NO10JO auf den Fersen in den Speisesaal der Burg schlenderte. Der Cyborg-Hund blieb an der Schwelle zum Raum stehen, kauerte sich auf den Boden und wimmerte, den Blick auf die Küchentür gerichtet. 

			»Das bin ich«, lachte Wilder und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. 

			Sophia warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Ich glaube, Ainsley macht einen Braten.« 

			Evans Augen weiteten sich vor Freude. »Schön. Sie muss wohl über die Dinge hinweggekommen sein, denn Hiker liebt Braten.« 

			Wilder zog eine Augenbraue hoch. »Das klingt nicht nach der Ainsley, die wir alle kennen und vor der wir ein bisschen Angst haben.« 

			Mit einem Nicken stimmte sie zu und fragte sich, was die Haushälterin im Schilde führte. 

			»Hey, Prinzessin Pink«, begann Evan, als er auf seinen Stammplatz am Tisch rutschte. »Ich brauche Hilfe mit meinem neuen Telefon.« 

			»Was du brauchst, sind Manieren«, erwiderte sie und tat so, als wäre sie beleidigt. 

			Er klimperte ihr mit seinen langen Wimpern zu. »Ich bitte um Verzeihung, liebes Mädchen. Wärst du so freundlich, mir mit meinem mobilen Gerät zu helfen?«

			Sophia kicherte, weil er sich so lächerlich verhielt, als er das Handy aus seiner Tasche zog. »Wo liegt denn das Problem?« 

			Er legte es auf den Tisch zwischen ihnen und schob es zu ihr hinüber. »Wie schalte ich es ein?« 

			»Oh, ihr Engel da oben.« Wilder blickte zur Decke. Sophia seufzte. 

			Mit minimalem Kraftaufwand drückte sie die Taste an der Seite des Telefons. Obwohl sie ursprünglich geplant hatte, dem Drachenreiter ein Klapphandy von vor zehn Generationen zu schenken, hatte sie sich für das neueste Smartphone entschieden. Mit diesem Ding konnte man praktisch ein Raumschiff starten, so leistungsstark war es. Ironischerweise hatte sie Evan prophezeit, dass er nicht einmal die einfachsten Funktionen knacken konnte, aber das war ja auch der Sinn ihres Geschenks – es war mehr zu ihrem Vergnügen als alles andere.

			Evans grüne Augen leuchteten auf, als der Bildschirm zum Leben erwachte. »Cool. Was muss ich jetzt tun?«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du lässt dich nicht von Hiker damit erwischen und wenn doch …«

			»Wenn er es tut«, mischte sich Wilder ein.

			»Genau«, betonte Sophia. »Wenn du von Hiker erwischt wirst, sagst du ihm nicht, dass du das von mir hast.« 

			Evan nahm das Handy vom Tisch und begann, durch die Willkommensnachrichten auf dem neuen Gerät zu scrollen. »Ja, ja, ja. Ich werde mich nicht erwischen lassen. Hiker wird übrigens keine Sekunde lang glauben, dass nicht du mir dieses Telefon geschenkt hast. Erstens, wüsste ich nicht einmal, wo ich so etwas kaufen könnte und zweitens, wie man es einschaltet. Die ganze Sache stinkt nach dir, wenn er es herausfindet.« 

			»Dann pack es weg oder ich gebe es Lunis als Kauspielzeug«, drohte Sophia. 

			Evans Stirn legte sich in Falten, als er auf den Bildschirm starrte. »Was ist Wi-Fi und wie verbinde ich mich damit?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Normalerweise wählst du das unter ›Einstellungen‹ aus, aber da die ganze Elektrizität und alles andere hier von der Burg gespeist wird, verbindet es sich einfach automatisch.« 

			Evan senkte das Gerät mit einem genervten Gesichtsausdruck. »Lass mich raten, wenn ich kein WLAN habe, kann ich dem kleinen Kerl dafür danken?« 

			»Weißt du«, begann Sophia, »es ist deine Schuld, dass du nicht von Anfang an nett zu Quiet warst. Man fängt nicht an, Leute gut zu behandeln, weil sie etwas für einen tun können. Das solltest du dir auch angewöhnen.« 

			»Das ist genau der Grund, warum du so nett zu den Menschen bist«, spottete der Drachenreiter. »Ich war nur nett zu dir, damit du mir ein Apfeltelefon kaufst.« 

			»iPhone«, korrigierte Sophia und rollte mit den Augen. 

			»Warum bist du nett zu mir?« Wilder schaute ihn neugierig an. 

			Evan blickte verwirrt auf. »Bin ich das? Daran werde ich arbeiten. Tut mir leid, die Jahrzehnte, die ich mit dir eingesperrt war, haben mich irgendwie nachlässig gemacht.« 

			»Aber das hat bei Quiet auch nicht funktioniert«, bemerkte Sophia, als der Geländewart in den Raum watschelte. 

			»Das ist unser Ding.« Evan entdeckte den Gnom. »Hey, Kumpel. Wie geht’s dir? War es ein harter Tag draußen? Macht dir die Herde wieder Ärger?« 

			Quiet kniff die Augen zusammen und murmelte etwas, während er sich neben Evan setzte. 

			»Cool, cool«, sprach Evan über ihn hinweg. »Ich hatte gehofft, du würdest mein neues Handy mit dem WLAN verbinden. Sophia hat gesagt, dass es bei ihr automatisch funktioniert, aber ich nehme an, du weißt nicht, dass ich ein neues Handy habe, das die Magie des Internets braucht.« 

			Ainsley kam durch die Küchentür gesaust und brachte eine abgedeckte Servierplatte, von der es unglaublich gut roch. »Die Burg weiß immer über absolut alles Bescheid«, erklärte sie, als wäre sie schon die ganze Zeit dabei gewesen. 

			Evan senkte sein Kinn. »Wie ich vermutet habe. Also, Kleiner, glaubst du, wir können die Vergangenheit hinter uns lassen und ein paar Brücken bauen, indem du mir Zugang zum WLAN verschaffst?« 

			»Du darfst kein mobiles Gerät besitzen.« Ainsley stemmte die Hände in die Hüften. »Hiker wird wütend werden, wenn er das herausfindet.« 

			Evan zeigte mit dem Finger anklagend auf Sophia auf der anderen Seite des Tisches. »Sie hat es mir gegeben.« 

			»Ich will auch eines, S. Beaufont«, forderte Ainsley. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Evan hat eine blöde Wette gewonnen. Wenn ich euch alle damit versorge, wird Hiker es herausfinden und mich aus der Burg werfen.« 

			Die Gestaltwandlerin schlug die Hände vor die Brust und schaute liebevoll zur Seite. »Es ist schon so lange her, dass er mich gefeuert hat. Vielleicht ist heute mein Glückstag.« 

			»Das glaube ich nicht.« Wilder zeigte auf die abgedeckte Platte in der Mitte des Tisches. »Du hast sein Lieblingsessen gekocht.« 

			»Ja, das habe ich«, bestätigte Ainsley mit einem verruchten Lächeln, bevor sie zurück in die Küche trottete. 

			Wilder wandte sich mit einem flehenden Blick an Sophia. »Was muss ich tun, um ein Handy zu bekommen? Eine Wette gewinnen? Einen Gefallen tun? Dich mit meinem Charme überzeugen?« 

			Er schenkte ihr das typische Lächeln von der Seite und seine blauen Augen leuchteten. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten wie so oft, wenn er sie auf diese Weise ansah. 

			Sie wandte ihren Blick ab. »Wie ich schon sagte, wenn ich euch allen diese Geräte besorge, fordert Hiker meinen Kopf. Er hat sehr deutlich gemacht, dass er nicht möchte, dass die ältere Generation von Reitern elektronische Geräte besitzt.« 

			»Ja, aber er hat keine Kontrolle über uns«, merkte Evan an, als Schritte aus dem Eingangsbereich ertönten. Seine Augen weiteten sich plötzlich und er versuchte, das Telefon wegzustecken, als Hiker und Mama Jamba den Speisesaal betraten. 

			»Ich will damit nur sagen, dass ein kleiner Auftritt unserem Image wirklich gut tun könnte«, schlug Hiker der kleinen Frau vor, deren graublaue Locken perfekt um ihren Kopf gelegt waren. Mama Jamba trug einen schwarzen Velourstrainingsanzug und Häschenpantoffel. 

			Sie zwinkerte Sophia auf der anderen Seite des Tisches zu, bevor sie sich zwischen Evan und Quiet setzte. »Mein Sohn, die Antwort lautet immer noch nein. Ich stehe nicht gerne in der Öffentlichkeit und ich werde meine Meinung nicht ändern.« 

			Hiker öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann fiel sein Blick auf Evan, der einen skeptischen Gesichtsausdruck machte. »Was verbirgst du?« 

			Evan saß kerzengerade da, seine Augen wanderten hin und her und er deutete auf Sophia. 

			Sie spannte sich an und machte sich eine geistige Notiz, ihn später dafür zu ermorden. 

			»Gib ihr die Schuld«, verlangte er. »Ich verstecke meine unsterbliche Lust und Liebe zu Sophia, aber leider ist sie schon vergeben und so sind meine Träume zerplatzt.« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf, ihre Locken nahmen die Bewegung nicht wahr. »Du kannst deine Zuneigung schlecht verbergen, Schatz.« 

			Hiker zweifelte scheinbar an der Aussage, als er auf seinem Stuhl am Kopfende des Tisches Platz nahm. »Wenn ich herausfinde, was du vorhast, ist die Hölle los!« 

			Quiet murmelte etwas, als Ainsley einen weiteren abgedeckten Teller aus der Küche brachte. Sie stellte ihn vor dem Anführer der Drachenelite ab und sah den Gnom an. »Ich stimme dir zu, Quiet, aber meistens können manche Leute nicht sehen, was direkt vor ihrer Nase liegt, weil ihre dummen Egos ihnen die Sicht versperren.« 

			Hiker verengte seine Augen, aber sie wurden weicher, als sein Geruchssinn die Speisen auf dem Tisch wahrnahm. »Was ist das alles?« Er fuchtelte mit der Hand über den Tisch. 

			»Essen.« Ainsley drehte sich um und trabte in die Küche. 

			»Es sieht so aus, als ob Ainsley deine Lieblingsspeisen gezaubert hat.« Wilder zeigte auf die größte Platte. »Roastbeef. Ich glaube, das ist Kartoffelpüree.« 

			»Wenn das nächste Gericht gebratener Spargel ist, dann wissen wir, dass etwas los ist«, fügte Evan hinzu. 

			Sophia vermutete, dass gebratener Spargel ein weiteres Lieblingsessen von Hiker war. »Vielleicht hilft sie uns, zu feiern. Die Pressekonferenz war ein voller Erfolg.« 

			Hiker nickte, sah aber nicht überzeugt aus. »Das war sie, aber wie ich Mama schon sagte, könnten wir weitere positive Öffentlichkeitsarbeit gebrauchen. Ich habe Probleme damit, manche Nationen dazu zu bringen, Abkommen mit uns zu schließen. Sie sagten, sie bräuchten Zeit.« 

			»Und wie ich schon sagte, komme ich nicht aus meinem Versteck und stelle mich vor eine Kamera, wenn George Burns nicht direkt neben mir steht«, erklärte Mutter Natur. 

			»Wer ist das?«, fragte Hiker, als der letzte Drachenreiter, Mahkah, leise auf einen Platz neben Wilder rutschte. »Ich bin sicher, wir können das arrangieren.« 

			»Er ist tot«, stellte Sophia klar. 

			Hiker nickte. »Na prima.« 

			»Du musst diese Friedensvereinbarungen schon selbst in die Hand nehmen, mein Sohn«, meinte Mama Jamba. »Das ist schließlich dein Job.« 

			Er seufzte, als Ainsley mit einer weiteren Schüssel durch die Tür kam. 

			»Ist das gebratener Spargel?« Evan betrachtete das Gericht. 

			»Woher wusstest du das?« Ainsley nahm den Deckel von der Schüssel und enthüllte kurze grüne Gemüsestäbchen. 

			»Was geht hier vor?«, fragte Hiker mit einem skeptischen Gesichtsausdruck. 

			»Was meinst du?«, erkundigte sich Ainsley. »Kann ich nicht alle deine Lieblingsspeisen machen, wenn ich doch weiß, wie sehr du sie magst?« 

			Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Nein.« 

			Sie warf ihre Hände nach oben und stürmte zurück in die Küche. »Ich kann nicht gewinnen, wenn ich es versuche. Ich gehe einfach und hole die warmen Brötchen und den Schokoladenkuchen.« 

			»Noch mehr von deinen Lieblingsdingen, Hiker«, bemerkte Wilder. 

			Hiker verengte seine Augen. »Das ist mir klar. Evan, du solltest mein Essen vorkosten.« 

			Er starrte ihn an. »Bei allem Respekt, Sir. Ich glaube nicht, dass Ainsley versuchen würde, dich zu vergiften …« Er brach in Gelächter aus, bevor er seinen Satz beenden konnte. »Tut mir leid, Hiker. Doch, das würde sie auf jeden Fall tun. Obwohl ich für dich in ein brennendes Gebäude stürmen würde, werde ich das nicht auf mich nehmen.« 

			»Oh, sei nicht albern.« Mama Jamba nahm den Deckel vom Kartoffelpüree. Dampf stieg nach oben, froh, endlich befreit zu sein. »Ainsley hat vielleicht Todessehnsucht bei Hiker, aber sie will nicht, dass der Rest von uns stirbt.« 

			»Sagt das Wesen, das nie geboren wurde und nie sterben kann! Dadurch fühle ich mich nicht gerade besser«, entgegnete Evan sarkastisch. 

			»Ich für meinen Teil«, begann Hiker und seine Augen wurden groß vor Hunger, als er die Haube vom Braten hob und den Anblick des Fleischstücks genoss, »kann es kaum erwarten, eine richtige Mahlzeit zu mir zu nehmen. Das ist eine Ewigkeit her.« 

			»Ich habe dir heute Morgen Frühstück serviert«, merkte Ainsley an, als sie einen Korb mit Brötchen auf den Tisch stellte. 

			»Der Speck war roh und die Eier flüssig«, spuckte Hiker aus. Er schnitt in den Braten, hatte aber Schwierigkeiten damit. 

			Die Elfe beobachtete ihn mit einem hinterhältigen Gesichtsausdruck. 

			Keiner nahm einen Bissen von seinem Essen, denn alle ahnten, was als Nächstes passieren musste. 

			Hiker legte das Messer weg und warf Ainsley einen genervten Blick zu. »Das Fleisch ist zerkocht.« 

			Sie streckte ihre Hände nach oben, als wollte sie sich ergeben. »Nun, entweder ist es nach deinem Geschmack zu gut oder zu wenig durchgebraten. Ich kann es nie richtig machen.« 

			Er schüttelte den Kopf, schob die Platte zur Seite und nahm die Kartoffeln. »Was ist mit denen los?« 

			»Nichts«, flötete Ainsley mit einem verschmitzten Blick in ihren grünen Augen. 

			Evan ließ den Löffel mit Kartoffelpüree fallen und griff nach dem Krug mit Wasser, um sein Glas zu füllen. »Wenn du mit nichts meinst, dass ein Pfund Salz drin ist, dann ja. Nichts.« 

			Die Gestaltwandlerin gluckste mit bösem Vergnügen. 

			Hiker schüttelte den Kopf und sah zum Spargel. »Und ich vermute, der ist irgendwie ruiniert und die Brötchen zu lange gebacken. Der Schokoladenkuchen?« 

			Ainsley machte sich auf den Weg in die Küche. »Das musst du schon selbst herausfinden.« 

			Hiker stieß sich vom Tisch ab, sein Gesicht war rot vor Wut. Seine Hand ging zu seiner Tasche, in der er die goldene Harfe aufbewahrte, wie Sophia wusste. Hoffentlich konnte sie sein Temperament zügeln, wie es ihre Aufgabe war und ihn davon abhalten, zu explodieren. »Vielleicht könnt ihr ja noch etwas von diesem Essen retten, aber ich habe genug.« 

			»Hiker, könntest du die Sache mit Ainsley nicht regeln?«, fragte Evan mit enttäuschtem Gesichtsausdruck, als er sich am Tisch umsah und die Speisen betrachtete, die keiner von ihnen – außer Quiet – zu essen wagte. Der Gnom war bereits mit seiner zweiten Portion Kartoffelpüree beschäftigt und der hohe Natriumgehalt störte ihn nicht im Geringsten. 

			»Ich arbeite daran«, murmelte Hiker und warf Sophia einen spitzen Blick zu. 

			Sie nickte leicht und wusste, dass er meinte, sie solle die Dinge ›in Ordnung bringen‹, da er nicht glaubte, dass er dazu in der Lage war. 

			»In der Zwischenzeit«, fuhr Hiker fort, »werde ich einfach nicht an diesen Mahlzeiten teilnehmen, damit der Rest von euch nicht für den Ärger bestraft wird, den Ainsley mit mir hat.« 

			Alle blinzelten, überrascht von dieser selbstlosen Tat. 

			»Du kannst doch nicht nichts essen«, meinte Ainsley, als sie mit plötzlich aschfahlem Gesicht durch die Küchentür lugte. 

			Er warf einen Blick über seine Schulter zu ihr. »Ich komme schon zurecht. Im Gegensatz zu dem, was du denkst, bin ich nicht völlig ungeschickt und kann für mich selbst sorgen. Ich würde es nur lieber nicht tun müssen, weil meine Zeit zu wertvoll ist, denn ich sollte die Drachenelite anführen.« 

			Die Haushälterin verschwand ohne ein weiteres Wort wieder in der Küche. Das war das erste Mal, stellte Sophia fest. Hiker hatte sie sprachlos gemacht, weil er nicht auf Ainsleys Spielchen einging. Vielleicht war er reifer geworden und die goldene Harfe half ihm dabei. Die Gestaltwandlerin würde hartnäckig bleiben und einen Weg unter seine Haut finden, es sei denn, Sophia fand heraus, wie sie ihre Erinnerungen zurückbekam und sie geheilt werden konnte. Dann könnte die Elfe endlich Gullington verlassen und die Freiheit genießen, die ihr seit so vielen Jahrhunderten verwehrt wurde.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll«, murmelte Sophia und hielt das T-Shirt hoch, das Lunis ihr besorgt hatte. Besser gesagt, hatte er es über ihren Amazon-Account bestellt und an das Postfach in der Stadt schicken lassen, da Pakete nicht direkt zur Burg geliefert werden konnten. 

			Du bist sprachlos, weil du es so sehr liebst, stimmt’s?, fragte Lunis mit einem hoffnungsvollen Ausdruck in seinen Augen. 

			Sie standen auf dem Gelände, außerhalb des Nestes und die Wellen von Loch Gullington schlugen in der Ferne gegen das Ufer und erzeugten eine sanfte Musik. 

			»Lieben ist ein starkes Wort«, neckte Sophia und zwinkerte ihm zu. 

			Du magst es nicht, schniefte er enttäuscht. 

			»So ist es nicht«, entgegnete sie. »Ich weiß nur nicht, zu welcher Gelegenheit ich es tragen könnte.« 

			Er blickte nachdenklich zur Seite. Du könntest es entweder einfach über deine Rüstung ziehen oder du könntest es tragen, wenn du ins Einkaufszentrum gehst oder auf der Bowlingbahn abhängst. 

			Sie lachte. »Ich bin doch kein Teenager mehr!« 

			Sophia konnte sich nicht vorstellen, eine junge Erwachsene mit einem Teilzeitjob zu sein und an den Wochenenden in einem Burgerladen abzuhängen. 

			Probiere es doch einfach an, ermutigte Lunis sie. 

			Sophia beschloss, dass es das Beste war, ihrem Drachen nachzugeben. Sie zog das blaue T-Shirt über ihr gepanzertes Oberteil und stellte fest, dass es perfekt passte. Lunis kannte offensichtlich ihre Größe. Allerdings kannte er nicht wirklich ihren Stil, stellte sie fest. Sie schaute nach unten und las die aufgedruckten Worte. In großen Lettern stand dort: ›Ich reite auch auf einem Drachen.‹ 

			»Nun, danke.« Sophia kicherte, weil das Ganze so absurd war. 

			Nicht dafür, zwitscherte er. Nun, du hast selbst dafür bezahlt, also bedanke dich bei dir. 

			»Ja, was das angeht«, begann sie, mit einem Hauch von Schärfe in ihrer Stimme. »Wir müssen ein paar Regeln für die Nutzung meines Amazon-Accounts besprechen.« 

			Er senkte sein Kinn und hatte einen diskreten Ausdruck in den Augen. Ich soll also den Teppich, den ich für die Höhle gekauft habe, stornieren? 

			»Du bist also wieder in die Höhle gezogen?«, fragte sie nach und schaute zum Nest. Man konnte Geräusche eines Kampfes hören, weil dort kleine Drachen herumtobten. 

			Ja, die kleinen Idioten, die gerade geschlüpft sind, haben das Nest übernommen, murrte er verbittert. 

			Es war schwer zu sagen, ob die neuen Drachen entweder gut oder böse waren, da sie entweder das eine oder das andere sein sollten und nichts dazwischen. Wenn man nach dem Verhalten urteilte, war die Mischung aus Gut und Böse unter den hundert geschlüpften Drachen ausgeglichen. 

			»Sollen wir zu den kleinen Kerlen gehen?« Sophia deutete auf die dunkle Öffnung des Nestes, das sich in den Hang neben den Klippen mit Blick auf Loch Gullington schmiegte. 

			Idioten, korrigierte Lunis. Sie sind allesamt Idioten. Zumindest die da drinnen. Die Guten in der Höhle sind sehr angenehm. 

			Das war ein Weg, wie sie das Temperament der neuen Drachen festgelegt hatten. Gleiches zog Gleiches an und die guten Drachen schienen ihre eigenen zu bevorzugen. Die ›kleinen Idioten‹ schlossen sich nur untereinander zusammen. 

			»Ich bin mir sicher, dass sie nur missverstanden werden«, scherzte Sophia und wollte glauben, dass es einen guten Grund gab, warum die Drachen von den Engeln als böse angesehen wurden. Sie hatte in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter gelesen, dass es darum ging, ein Gleichgewicht zu wahren. Sie konnte nicht leugnen, dass es seltsam war, dass es in jeder Gruppe von Drachen gleich viele gute und böse gab. Da es bei den Drachenreitern um die Erhaltung des Friedens und den Schutz der Erde ging, lag es nahe, dass sie alle gut sein sollten – aber das galt nur für die Drachenelite, die immer aus Guten bestand. Die Bösen waren anscheinend Einzelreiter, wie Thad Reinhart und Gordon Burgess. 

			Sophia zog schnell ihr Schwert, als sie das Nest betrat, um sich gegen den schwarzen Drachen zu verteidigen, dem sie den Spitznamen Blackey gegeben hatte. Er war einer der Erstgeborenen. In Wahrheit kannte nur er seinen richtigen Namen und sein Reiter, falls sie sich verbinden würden. 

			Blackey stürzte sich auf sie, sobald sie eintrat, das Maul aufgerissen, Dampf schoss heraus. Der angriffslustige Drache riss seinen Kopf zur Seite und seine Augen glühten rot, als er mit seiner Klaue nach ihr schlug. 

			Sophia schwang Inexorabilis und drängte ihn zurück. Er ließ sich nicht im Geringsten davon abschrecken und hätte noch einmal nach ihr geschlagen, wenn Lunis nicht ins Nest getreten wäre und sich vor Sophia aufgestellt hätte. Mit einer Schwanzbewegung schleuderte er Blackey quer durch die Höhle, sodass er hart gegen die hintere Wand knallte. 

			Der schwarze Drache war ungefähr so groß wie ein Pitbull und hatte das entsprechende Temperament. Sobald er auf dem Boden aufkam, sprang er auf, schüttelte seinen gehörnten Schwanz und kniff die Augen vor dem großen, blauen Drachen zusammen. Er mochte zwar böse sein, aber er war nicht dumm und hatte nicht vor, gegen Lunis zu kämpfen. 

			Sophias Drache knurrte tief in seiner Kehle und die anderen um Blackey herum wichen einige Meter zurück. Der schwarze Drache war mit Abstand der größte in der Gruppe, aber die anderen wuchsen schnell. Sophia wollte nicht daran denken, wie sie sie im Zaum halten sollten, wenn sie fliegen und Feuer speien konnten. 

			Kleine Idioten, brummte Lunis zu Sophia in Gedanken. Siehst du, was ich meine? 

			Sie nickte und trat um ihn herum, obwohl ihm das nicht zu gefallen schien. Sophia wollte sich die neuen Drachen ansehen, die wieder miteinander kämpften wie ein Wurf energiegeladener Welpen. Sie waren nur noch ein Wirrwarr aus Klauen und Zähnen und schwangen ihre Schwänze. 

			Im Gegensatz zu den guten Drachen, die in hellen Farben wie Rosa, Grün, Gelb und Blau leuchteten, waren die bösen Drachen dunkler. Die anderen neben Blackey waren dunkelorange, braun und grau. 

			Verstehst du, warum ich aus meiner Junggesellenbude ausgezogen bin?, fragte Lunis und rückte näher, als Blackey nach vorne trat. Der verwirrte Drache sah aus, als würde er einen weiteren Angriff in Betracht ziehen. 

			Er wich leicht zur Seite aus, als wollte er einen anderen Weg nehmen. 

			»Ja, ich verstehe«, antwortete Sophia und hielt den Atem an. Der Geruch im Nest war alles andere als angenehm, denn es roch nach verrottendem Fleisch und Abfall. 

			Sie brauchte Zeit, um die Drachen zu studieren und zu verstehen, warum sie böse waren, um hoffentlich herauszufinden, wie ihr Temperament zum Vorteil der Drachenelite genutzt werden konnte. Sie fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, sie zu ändern. Bermuda Laurens, die Expertin für magische Kreaturen, konnte ihr vielleicht weiterhelfen. Bevor sie die Gelegenheit erhielt, das Verhalten des Drachen genauer zu beobachten, trat Mama Jamba durch die Öffnung zum Nest. 

			Alle Drachen, Blackey eingeschlossen, wichen augenblicklich zurück. Der Anblick der Frau, die etwas kleiner als Sophia war und völlig unscheinbar, ohne Rüstung oder Schwert, schien die Drachen zurückzuschrecken. Sie stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die Drachen mit einem bedrohlichen Blick, den Sophia noch nie von ihr gesehen hatte. 

			»Ihr habt hier wirklich Chaos angerichtet, nicht wahr?« 

			Die braunen und grauen Drachen, die sich miteinander gewälzt hatten, senkten ihre Köpfe und duckten sich wie Hunde, die von ihrem Besitzer ausgeschimpft wurden. 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf und schaute Sophia an. »Liebes, es gibt etwas auf der Burg, das du sehen musst.« 

			Sophias Mund klappte auf. »Ist alles in Ordnung?« 

			»Offensichtlich nicht, sonst hätte ich nicht meine Turnschuhe angezogen, um hierherzukommen und dir zu sagen, dass du zurück zur Burg kommen sollst.« 

			Sophia schaute nach unten und stellte fest, dass Mutter Natur ihre flauschigen Häschenpantoffel gegen ein Paar Nike High Tops mit glitzernden rosa Schnürsenkeln getauscht hatte. Es war ein seltsamer Anblick, die alte Frau in einem schwarzen Veloursanzug und Turnschuhen zu sehen. 

			»Sind alle in Sicherheit?«, wollte sie wissen und machte sich sofort Sorgen. »Hat Ainsley einen Mordversuch an Hiker unternommen?« 

			»Noch nicht«, antwortete Mama Jamba. »Und allen geht es gut, aber es gibt Neuigkeiten und ich wollte, dass du dabei bist, wenn sie gesendet werden.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Was auch immer los ist, es ist also noch nicht passiert. Deshalb hast du auch keinen der Männer geschickt, um mich zu holen, oder?« 

			Mama Jamba zwinkerte ihr zu. »Du bist immer so scharfsinnig. Das ist absolut richtig. Sie lungern in Hikers Büro herum und merken nicht, dass gleich eine Meldung im Fernsehen kommt, die alles verändern wird.« 

			»Oh, okay«, erwiderte Sophia und machte sich auf den Weg zum Ausgang. »Danke, dass du mich verständigt hast. Ich sprinte rüber, so schnell ich kann.« 

			Mama Jamba winkte ab. »Du kannst mit mir in einem flotten Tempo gehen. Wir haben zehn Minuten Zeit.« 

			Sophia nickte. Sie wagte nicht, die alte Frau zu fragen, was sie zu erwarten hatte. Mama Jamba würde es ihr nicht sagen, also wäre es nur Verschwendung ihres Atems. Es klang danach, als müsste sie ihre Energie für das, was als Nächstes kam, aufsparen.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Wie Mama Jamba es vorausgesagt hatte, waren alle Männer in Hikers Büro versammelt, als Sophia eintrat. Evan lag auf dem Boden und balgte sich mit NO10JO herum. Es erinnerte sie an die bösen Drachen, die sie gerade im Nest gesehen hatte. Wilder und Mahkah saßen auf dem Sofa und machten sich Notizen, während Hiker auf und ab ging. Er hielt inne, als Sophia und Mama Jamba hereinkamen. 

			»Oh, gut, dass ihr da seid«, meinte der Wikinger und starrte die beiden Frauen an. »Ich habe Missionen verteilt. Hattest du nicht etwas mit mir zu besprechen, Sophia?« 

			Sie warf einen Blick auf den Fernseher in der Ecke. Er war ausgeschaltet. 

			Obwohl Hiker den Männern keine Technik gestattete, hatte er nachgegeben und sich einen Fernseher zugelegt, um über die Weltnachrichten auf dem Laufenden zu bleiben. 

			»Ja, Sir, aber …« Sophia schaute Mama Jamba an und fragte sich, ob das, worauf sie gewartet hatte, gleich passieren würde. 

			»Du hast ein paar Minuten Zeit, Schatz.« Mama Jamba zwängte sich zu den Jungs aufs Sofa und nahm ihren üblichen Platz ein. 

			»Ein paar Minuten, wofür?« Hiker starrte die alte Frau an. 

			»Du wirst schon sehen«, antwortete sie kryptisch. 

			Er seufzte. »Na, dann mach schon, Sophia.« 

			Sie blieb stehen, auch nachdem Wilder aufgestanden war und ihr seinen Platz angeboten hatte. »Alles in Ordnung. Ich wollte mit dir über eine Idee von König Rudolf sprechen.« 

			Mit einem lauten Ausatmen schüttelte Hiker den Kopf. »Ich habe keine Zeit, mich mit den hirnrissigen Ideen dieses Fae zu beschäftigen.« 

			»Das habe ich anfangs auch gedacht«, begann Sophia. »Aber dieser Vorschlag hat etwas für sich. Er schlägt vor, die Schalen der geschlüpften Drachen zu verwenden, um einen Zaubertrank herzustellen, der für Magier und andere magische Völker heilend wirken könnte.« 

			Hiker hielt mit einem überraschten Blick inne. »Das ist eigentlich keine schlechte Idee.«

			»Sie liegen einfach unbenutzt herum«, bemerkte Wilder, stellte sich neben Sophia, weil sie nicht Platz nehmen wollte. 

			»Ich bin mir sicher, dass die Schalen viele magische Eigenschaften haben, mindestens eine davon hat mit Heilung zu tun«, bestätigte Mahkah. 

			»Dann werde ich dem Projekt zustimmen.« Hiker sah Sophia an. »Du musst dich allerdings dafür einsetzen, den richtigen Tränkeexperten zu engagieren und herauszufinden, wie wir das Gebräu an die Bedürftigen verteilen können.« 

			»König Rudolf wird natürlich seinen Anteil an der Aktion haben wollen«, erklärte Sophia. 

			Der freundliche Ausdruck auf dem Gesicht des Anführers der Drachenelite löste sich auf. »Natürlich, den wird er bekommen. Das ist gut so. Vielleicht kann er beim letzten Teil helfen und dich unterstützen.« 

			Sophia nickte. »Ich würde mich freuen, das Projekt zu übernehmen, Sir.« 

			»Schleimerin«, hüstelte Evan. 

			»Was meinst du?«, fragte sie mit erhitzter Miene. 

			»Ach, nichts.« Er warf dem Cyborg-Hund einen Blick zu. »Manche von uns arbeiten an einem Fall nach dem anderen. Andere wiederum arbeiten an allen Projekten gleichzeitig, damit sie extra goldene Sterne bekommen und die ganze Zeit fertig aussehen.« 

			Sophia fuhr sich mit den Händen durch ihr verfilztes Haar. »Ich sehe nicht fertig aus, oder?« 

			Wilder schüttelte den Kopf, während Evan nickte. 

			»Du siehst toll aus«, sagte Wilder zu ihr. 

			»Du könntest deine Haare kämmen«, fügte Evan hinzu. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich übernehme nicht alle Projekte.« 

			»Eigentlich schon, Schatz«, widersprach Mama Jamba und zog ihre Füße unter sich ein. 

			»Es würde einige von euch nicht umbringen, den gleichen Ehrgeiz zu zeigen.« Hiker schaute Evan an, der immer noch mit NO10JO spielte. 

			»Vielleicht«, antwortete er sofort. »Ich habe etwa ein Jahrhundert lang nicht gearbeitet. Ich muss mich langsam an die ganze Sache gewöhnen.« 

			»Es ist Zeit.« Mama Jamba zeigte auf den Fernseher. 

			»Zeit wofür?« Hiker schaute zwischen ihr und dem Fernseher hin und her. 

			»Nun, schalte das Ding ein und du wirst es selbst herausfinden«, antwortete sie. »So macht es viel mehr Spaß.« 

			»Spaß für dich«, brummte er. Er schlenderte zum Fernseher und warf Mama Jamba einen bösen Blick über seine Schulter zu. »Warum habe ich das Gefühl, dass mir das, was als Nächstes passiert, nicht gefallen wird?« 

			Sie grinste ihn an. »Und ich dachte, du könntest nicht in die Zukunft sehen, mein Sohn.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Sophia hatte sich noch nie Nachrichtensendungen für Sterbliche angesehen. Ihr Bruder Clark hatte ihr gesagt, dass es Verschwendung von Energie und Zeit wäre. Während er darüber sprach, hatte sie bereits vermutet, dass sie sensationslüstern und voreingenommen waren und dazu dienten, Ängste zu schüren, anstatt sie zu zerstreuen. Jetzt sollte sie erfahren, wie richtig ihre Instinkte waren. 

			Als der Fernseher in Hikers Büro aufleuchtete, wurden alle still. In der Menge der Reporter stand ein Mann in einem teuren Anzug und mit graumeliertem Haar. Er strahlte Selbstbewusstsein aus … nein, Sophia hielt inne. Sie studierte die nonverbalen Signale des Mannes, während er darauf wartete, dass sich die Menge um ihn herum beruhigte. Der Mann strahlte Anspruchsberechtigung aus, etwas völlig anderes als Selbstvertrauen. 

			Der Mann besaß noch eine andere Besonderheit. Am unteren Rand des Bildschirms wurde er als Nevin Gooseman, Kongressabgeordneter für den US-Senat, vorgestellt. Es war schwer auf dem Bildschirm zu erkennen, aber Sophia war sich fast sicher, dass er Magier war. Vor Ort wäre sie völlig sicher. Sie konnte die magischen Schwingungen erspüren, die ein Magier aussandte. Jede Rasse ›vibrierte‹ auf einer anderen Frequenz und ihre Schwester Reese hatte ihr schon vor langer Zeit beigebracht, wie man das wahrnahm. 

			Auch wenn sich Sophia nicht in der Gegenwart dieses Politikers aufhielt, konnte sie an seinen Bewegungen und seinem Verhalten erkennen, dass er wahrscheinlich Magier war. 

			Hinter dem Mann mit reichlich Abstand standen Drachenanbeter mit Schildern, auf denen sie ihre Liebe zu den magischen Kreaturen zeigten. In letzter Zeit waren sie ständig in großen Städten unterwegs und Sophia hatte sogar gehört, dass sie nach Schottland gekommen waren, in der Hoffnung, irgendwo Zeichen der Drachenelite zu finden. 

			Die Stimme eines Reporters war lauter als die Geräusche der Menschenmenge um Nevin Gooseman auf der Straße. »Uns wurde gesagt, dass der Abgeordnete eine wichtige Ankündigung bezüglich der Drachenelite hätte. Eine große Anzahl von Drachenanbetern ist zu diesem Ort geströmt – viele von ihnen sind aufgeregt, weil sie Informationen über das herrschende Wesen, das sie lieben und bewundern, erhalten wollen.« 

			Hikers Augen fielen auf Mama Jamba, aber ihr teilnahmsloser Blick verriet nichts. 

			»Ich glaube, sie haben dein kleines Geheimnis herausgefunden«, meinte Wilder und zwinkerte Evan zu. 

			»Dass ich ein gutaussehender, intelligenter und verfügbarer Junggeselle bin?«, fragte er ernst und streichelte NO10JO.

			»Dass du Angst vor der Dunkelheit hast und deshalb nicht geeignet bist, von denen verehrt zu werden, die dich für tapfer halten«, feuerte Wilder zurück. 

			»Ich habe dir doch gesagt, dass Quiet mir nicht erlaubt, nachts das Licht in meinem Schlafzimmer auszuschalten«, beschwerte sich Evan. »Ich habe es aufgegeben, es immer wieder auszuknipsen, weil es ihn wahrscheinlich nur amüsiert, wenn er mich immer wieder aufstehen sieht. Der Typ braucht dringend ein Hobby. Findet es noch jemand gruselig, dass er uns ständig beobachtet?« 

			»Nur dich, wegen der Dinge, die du tust, die zweifellos peinlich sind«, scherzte Wilder.

			»Könnt ihr mal still sein?«, schimpfte Hiker. »Ich versuche, etwas zu verstehen.« 

			Im Raum wurde es still, als Nevin Gooseman zu sprechen begann. 

			»Wir alle wurden von den jüngsten Entwicklungen in der magischen Welt überrascht«, begann der Politiker seine einstudierte Mitteilung. »Es begann damit, dass die Sterblichen wieder Magie sehen konnten, ein Ergebnis von etwas, an dem leider auch meine Magierkollegen beteiligt waren.« 

			Ich wusste es, dachte Sophia und war stolz, weil sie recht damit hatte, dass der Abgeordnete Magier war. Das war eine Seltenheit, denn normalerweise arbeiteten sie nicht in der Welt der Sterblichen, geschweige denn für eine sterbliche Regierung. 

			»Das brachte viele neue Entdeckungen mit sich«, fuhr Nevin Gooseman fort. »Die Sterblichen erfuhren von den verschiedenen magischen Rassen, die es schon immer um sie herum gab. Dann erfuhren sie, dass es Gremien gab, von denen sie nichts wussten und die viele Aspekte ihres Lebens kontrollierten. Auch das Haus der Vierzehn, die führende Organisation der Magier, hatte liebe Not, seine Beteiligung an vielen verschiedenen Themen zu erklären. Vor allem in letzter Zeit waren sie selbstgefällig, als ihre eigenen Leute verschwanden. Es waren Ereignisse wie diese, die mir die Augen für die Unzulänglichkeiten meiner eigenen Rasse geöffnet haben und dafür, wie sie sich auf diejenigen auswirken, denen ich diene.« Nevin Gooseman schaute sich in der Menge um und nahm Blickkontakt mit vielen Reportern auf. »Ich spreche natürlich von euch.« 

			»Brenne«, sagte Evan, als die Hände um den Kongressabgeordneten in die Luft schossen und die Reporter ungeduldig Fragen stellten. »Das Haus der Vierzehn wird einiges zu erklären haben.« 

			Der Politiker lächelte höflich und hob seine Hand, um die Reporter zum Schweigen zu bringen. »Ich beantworte gerne eure Fragen, sobald ich fertig bin.« Er räusperte sich und schaute sich um, als die Gruppe zur Ruhe kam. »Das Haus der Vierzehn kämpft darum, das Vertrauen der sterblichen Welt zu gewinnen und ich bin mir sicher, dass dies aufgrund vergangener Missstände viele Anstrengungen erfordern wird. Aber wenn ich so darüber nachdenke, fällt mir auf, dass es eine andere Organisation gibt, die behauptet, sie hätte die Macht über uns. Ich spreche von der Drachenelite.« 

			Hiker schloss für einen kurzen Moment die Augen, während mehrere Reporter um Aufmerksamkeit buhlten und die Menge in Nevin Goosemans Rücken Beifall spendete. 

			Der Politiker hob die Hände und versuchte, nach diesem Ausbruch wieder Kontrolle zu erhalten. »Ich war genauso überrascht und begeistert wie viele von euch, als ich erfuhr, dass es immer noch Drachen gibt und auch die Drachenelite, die angeblich ›oberste globale Autorität‹.« Nevin setzte die letzten Worte in mit den Fingern angedeutete Anführungszeichen und machte einen skeptischen Eindruck. »Als einer eurer vertrauenswürdigen Vertreter wollte ich nicht blind akzeptieren, dass diese Drachenreiter nach Jahrhunderten der Abwesenheit aufgetaucht sind, um die Führung in unseren Angelegenheiten und Streitigkeiten zu übernehmen. Das erschien mir einfach nicht richtig.« 

			»Die Drachen sind gekommen, um uns zu retten!«, rief jemand aus der Menge der Hippies. 

			Nevin Gooseman schaute mitleidig zu der Gruppe hinüber. »Keiner will das mehr glauben als ich. Nur weil diese Magier auf Drachen reiten, sollten sie uns nicht automatisch überlegen sein.« 

			»Heirate mich, Drachenreiter!«, rief eine andere Anbeterin. 

			»Na bitte«, kommentierte Wilder und schaute zu Evan. »Wir haben jemanden gefunden, der dich will und dem es nichts ausmacht, dass du ins Bett pinkelst.« 

			Evan zog eine Grimasse. »Ich habe dir doch gesagt, dass die Burg mein Glas Wasser nach mir geworfen hat! Ich habe nicht ins Bett gemacht!« 

			»Genug«, schimpfte Hiker und ballte die Faust an seiner Seite. 

			»Um euch zu beschützen«, fuhr Nevin Gooseman fort, »habe ich beschlossen, mir die Drachenelite anzusehen, vor allem, nachdem ihr Anführer vor kurzem verkündet hat, dass sie stärker denn je sein soll, mit frischen Dracheneiern und dem Potenzial, ihre Zahl dramatisch zu erhöhen.«

			Sophia und Wilder tauschten zögernde Blicke aus. Sie wusste nicht, welche Bombe dieser Politiker werfen wollte, aber es war so gut wie sicher, dass sie alle sofort in Deckung gehen mussten, wenn es in der Nähe einen metaphorischen Bunker gäbe. 

			»Tausend Dracheneier klingt sehr beeindruckend …«

			»Unglaublich!«, rief ein Hippie und unterbrach die Rede des Politikers. 

			Er nickte. »Das dachte ich auch, aber nichts ist ohne Mängel. Ich habe nachgeforscht und erfahren, dass nicht alle Drachen dazu bestimmt sind, Teil der Elite zu werden.« 

			Hiker bedeckte seinen Kopf mit den Händen, als wollte er das Kommende vorwegnehmen. 

			»Wisst ihr, laut einer sehr zuverlässigen Quelle«, fuhr Nevin Gooseman fort, »wird die Hälfte der tausend Dracheneier, die die Elite besitzt, schlüpfen und zu wohlwollenden, magischen Kreaturen werden, die für Gerechtigkeit in der Welt der Sterblichen sorgen.« 

			»Preiset die Drachen!«, rief jemand aus der Menge. 

			Nevin Gooseman atmete lange aus und schüttelte den Kopf. »Und die anderen fünfzig Prozent, fürchte ich, sind ohne Frage dazu bestimmt, zu schlüpfen und böse zu sein.« 

			Als er seinen Satz beendet hatte, ging ein Raunen durch die Menge, sowohl vor dem Politiker als auch hinter ihm. 

			Hikers Hände schlossen sich um seinen Kopf. Alle im Büro hielten kollektiv den Atem an und warteten darauf, was als Nächstes passieren würde. 

			»Ich war genauso schockiert wie ihr, als ich diese Nachricht erfuhr«, sagte Nevin Gooseman, als sich die Sterblichen beruhigten. »Leider muss ich euch sagen, dass es wahr ist. Bei allem Frieden, den die Drachenelite uns bringen möchte, die neue Generation von potenziellen Reitern bringt auch eine neue Kraft des Bösen mit sich. Ich frage euch, mein Volk, ob es sich lohnt, Judikatoren zu haben, die uns beschützen sollen, wenn sie auch einen neuen Feind mitbringen? Wir haben wegen der magischen Welt schon viel durchmachen müssen. Keiner hat mehr gelitten als die Sterblichen. Ich wage zu behaupten, dass fünfhundert böse Drachen, die eines Tages Reiter haben könnten, uns alle vor viele Probleme stellen werden. Schweren Herzens bitte ich euch, noch einmal darüber nachzudenken, ob ihr dieser Drachenelite erlauben wollt, unsere Angelegenheiten zu regeln. Sie mögen sich selbst als die oberste Autorität bezeichnen, aber wir haben immer eine Wahl. Ihr habt mich gewählt, um in eurem Namen Entscheidungen zu treffen und eure Interessen zu wahren. Solltet ihr nicht das gleiche Recht gegenüber der Drachenelite haben?« 

			Kollektives Gemurmel entstand um Nevin Gooseman. 

			Der Abgeordnete versuchte, ein zufriedenes Grinsen zu verbergen und breitete die Arme aus, als würde er alle Anwesenden in seinem Haus willkommen heißen. »Meine Sorge für euch, Bürgerinnen und Bürger dieser großartigen Nation, ist nicht nur, dass ihr eure Freiheit einer Gruppe überlasst, die sie nicht verdient hat, sondern auch, dass diese Organisation genau das Böse bringen könnte, vor dem ihr Schutz braucht. Wir sollten nicht nur die Autorität der Drachenelite infrage stellen, sondern auch darüber nachdenken, ob Drachen das Richtige für die moderne Welt sind. Vor allem, weil wir jetzt wissen, dass bald viel mehr von ihnen unseren Planeten bevölkern werden – die Hälfte von ihnen mit dem Bösen in ihrem Blut.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Ich schätze, ich kann jetzt ein Stuntdämon werden.« Evan atmete tief durch. 

			»Ein was?« Mama Jamba schürzte ihre Lippen. 

			»Stuntdämon«, wiederholte er. »Du weißt schon, die Typen, die in den Filmen all die coolen Tricks für die Schauspieler machen.« 

			»Stunt-Teufel«, korrigierte Sophia. 

			Evan nickte. »Ja, genau. Ich werde es ausprobieren. Wenn es nicht klappt, werde ich einfach auf mein gutes Aussehen und meinen Charme zurückgreifen.« 

			»Ich glaube, du brauchst ein Backup für den Backup-Plan«, stichelte Wilder. 

			»Wenigstens habe ich einen Plan B, wenn diese ganze Drachenelite-Sache scheitert«, entgegnete Evan. »Du hast nur schlechte Witze auf Lager und diese zierlichen Hände.« 

			Wilder lachte. »Klingt, als hätte ich die Wahl zwischen Komiker und Handmodel.« 

			Sophia schaute sich Wilders Hände an. Sie waren alles andere als zierlich. Sie waren definitiv schwielig. Stark, ganz sicher und vor allem fähig. 

			»Niemand benötigt einen anderen Job«, erklärte Hiker selbstbewusst und nahm endlich seine Hände aus den Haaren. Als er Mama Jamba ansah, warf er ihr einen verärgerten Gesichtsausdruck zu. »Woher weiß dieser Mann, dass die Dracheneier entweder als gut oder böse schlüpfen?« 

			Sie zuckte mit den Schultern und schob ihre Füße an Mahkahs Oberschenkel, um ihre Zehen warmzuhalten. 

			Der gutmütige Drachenreiter schien es entweder nicht zu bemerken oder es war ihm einfach egal. 

			»Wie kann man etwas herausfinden, mein Sohn?«, fragte sie. 

			Hiker stöhnte. »Oh, gut. Noch mehr Rätsel. Du weißt es also nicht oder du sagst es nicht.« 

			»Ich denke, herauszufinden, woher Nevin Gooseman von den Unterschieden zwischen den Dracheneiern weiß, ist eine schlechte Verwendung deiner Zeit«, erklärte Mama Jamba. 

			Er kniff die Augen zusammen und blickte aus der Fensterfront auf das Hochland und Loch Gullington. »Ich denke, wenn es einen Verräter unter uns gibt, muss ich das wissen.« 

			»Ich habe nichts gesagt«, bestätigte Evan sofort. 

			»Ich auch nicht«, mischte sich Wilder ein. 

			»Ich glaube nicht, dass es einer von uns gewesen ist«, überlegte Sophia. »Dieser Nevin Gooseman hat offensichtlich eine andere Quelle.« 

			Hiker drehte sich um und sah sie an. »Und wir müssen herausfinden, wer es ist. Aber noch wichtiger ist, dass wir eine ganze Menge Schaden begrenzen müssen.« Er schüttelte den Kopf und kaute krampfhaft auf seiner Lippe. »Gerade jetzt, wo wir bei den Regierungen der Sterblichen Fortschritte gemacht haben. Womöglich werden sie uns gegenüber misstrauisch und stellen unsere Autorität bei Judikatorenmissionen infrage.« 

			»Ganz zu schweigen davon«, sagte Evan und streichelte NO10JOs halben Metallbauch, »dass ein Haufen Sterblicher mit Mistgabeln hinter uns her sein könnte und versucht, uns auszuschalten, weil wir Dracheneier beherbergen, die Böses hervorbringen.« 

			»Wow.« Wilders Tonfall strotzte nur so vor Sarkasmus. »Du hast so ein gutes Händchen dafür, Frustrationen aufzulösen. Wie machst du das bloß?« 

			Evan zuckte mit den Schultern. »Hey, wenn du deinen Kopf in den Sand stecken willst, dann tu es doch. Ich weise unseren geschätzten Anführer nur auf die Probleme hin, mit denen wir konfrontiert werden.« 

			»Ich bin mir der Probleme, die dieser Senator uns bereitet, sehr wohl bewusst«, schrie Hiker und polterte zu seinem Schreibtisch. Er schaute ihn an, als wären die vielen Papiere eine Zuflucht vor den neuen Problemen. Nach einem Moment des Nachdenkens blickte er auf. »Mahkah, ich möchte, dass du eine Reihe von Kampagnen zur Förderung des guten Willens startest. Die Menschen mögen dich, vor allem die Sterblichen und du bist unsere größte Hoffnung, Vertrauen zurückzugewinnen, das dadurch unweigerlich verloren geht.«

			»Die Leute mögen mich«, beschwerte sich Evan. 

			Alle im Raum, mit Ausnahme von Hiker, lachten daraufhin. 

			Der Anführer der Drachenelite schüttelte nur den Kopf. »Evan, du und Wilder müsst unsere Arbeit bei den Judikatorenmissionen fortsetzen. Dieser Nevin Gooseman will, dass wir uns darauf konzentrieren, unseren Ruf zu retten, aber das können wir am besten, wenn wir unseren Wert beweisen.« 

			»Ja, Hiker«, stimmte Wilder sofort zu und richtete sich auf. 

			»Ich werde eine Erklärung abgeben, aber es gibt nicht viel, was ich tun kann, um diese neuen Behauptungen zu widerlegen«, stellte Hiker frustriert fest. 

			»Denn die Wahrheit ist, dass du irgendwann unweigerlich fünfhundert böse Drachen an deinen Händen kleben haben wirst, mein Sohn«, erläuterte Mama Jamba sachlich. 

			Er nickte und nagte weiter auf seiner Lippe herum. »Das ist es ja gerade. Ich verstehe immer noch nicht, woher er das weiß. Trin Currante wusste davon.« 

			»Sie würde nichts sagen«, verteidigte Sophia die Cyborg. »Trin ist jetzt auf unserer Seite.« 

			Hiker schien nicht überzeugt. »Dann hilfst du uns also dabei, herauszufinden, wie dieser Politiker diese Details erfahren hat?« 

			Sophia nickte. »Natürlich.« 

			»Und ich möchte auch, dass du dem Haus der Vierzehn einen Besuch abstattest«, befahl Hiker. »Wir haben sie kürzlich aus dem Schlamassel gezogen, als es um Saverus Corporation ging. Ich denke, es ist an der Zeit, dass sie sich für den Gefallen revanchieren. Als Magierinnen und Magier sitzen wir zwangsläufig im selben Boot.« 

			Sophia wusste nicht, ob das eine gute Idee war, denn ihr war bewusst, dass im Rat des Hauses der Vierzehn einige saßen, denen nichts lieber wäre, als dass die Drachenelite ihre Autorität verlor. Trotzdem dachte sie, dass sie die Sache mit einem Besuch im Haus der Vierzehn diplomatisch regeln könnte. »Ja, Sir. Ich werde sehen, was ich tun kann.« 

			Er schluckte und schaute Mama Jamba an. »Mir ist klar, dass wir böse Drachen in unserer Mitte haben werden, genau wie vor Jahrhunderten bei den ersten Eiern. Du kannst mir am besten erklären, warum die Engel dafür sorgen mussten, dass es für jeden guten Drachen auch einen bösen gibt. Wenn wir beschützen sollen, warum haben du und die Engel dann unsere Feinde unter uns angesiedelt?« 

			Sie lächelte ihn an und zwinkerte ihm kurz zu. »Die Dinge sind so einfach, mein Sohn. Du denkst, dass die Drachen gut und böse sind, aber es ist viel komplizierter als das. Die Drachenelite sollte das Gleichgewicht in diese Welt bringen und ich frage dich, wie könntest du das, wenn es kein Gleichgewicht unter den Drachen gäbe? Das Gute gibt es nicht ohne das Böse und umgekehrt. Ich versichere dir, wenn wir nur mutige, reinherzige Drachen erschaffen hätten, wäre dieser Planet schon längst untergegangen. Der Schlüssel zum Frieden liegt darin, zu lernen, wie wir mit all unseren Unterschieden miteinander leben können und nicht darin, diejenigen auszugrenzen, die wir nicht gutheißen.«

			»Du sagst also«, begann Evan, während er die Worte in seinem Kopf zusammensetzte, »dass deren Leben, egal ob gut oder böse, wichtig ist?« 

			»Was ich damit sage«, antwortete Mama Jamba, »ist ganz einfach. Wir sind alle wichtig, um das Gleichgewicht zu erhalten.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Sophia wusste, dass Hiker zu Recht besorgt war über die weltweiten Unruhen, die von den Nachrichten über die Drachenelite ausgehen würden. Ganz oben auf ihrer Liste stand, herauszufinden, wie der Politiker von der Unterteilung der Dracheneier erfahren hatte. Wenn es eine Möglichkeit gab, die Geheimnisse der Drachenelite zu erfahren, musste sie das wissen. 

			Soweit Sophia wusste, besaß sie immer noch das einzige Exemplar der vollständigen Geschichte der Drachenreiter, der einzige Ort, von dem sie wusste, dass Informationen über gute und böse Drachen zu finden waren. Anzunehmen, dass es keine anderen Quellen gab, war kein kluger Ansatz. 

			Sophia beschloss, einen ihrer Lieblingsorte im Haus der Vierzehn zu besuchen, bevor sie sich mit dem Rat in der Kammer des Baumes traf. Nachdem sie durch das Portal zwischen der Burg und dem Haus getreten war, ging sie die Treppe hinauf zur Bibliothek, die sich ganz oben in dem magischen Gebäude befand. 

			Sophia hatte den größten Teil ihrer Kindheit in der kuriosen und geheimnisvollen Bibliothek verbracht. Dort lernte sie, wie man zauberte, lange bevor sie dazu in der Lage sein sollte – und bevor es ihr vom Haus der Vierzehn erlaubt war. Vor allem aber versteckte sich Sophia dort, um den prüfenden Blicken der anderen Bewohner zu entgehen. 

			Die Große Bibliothek in Tansania war mit Abstand die beeindruckendste, die Sophia je gesehen hatte. Die winzige Hütte auf einem Felsen vor der Küste war ein sehr unscheinbares Gebäude. Nur wenige hätten vermutet, dass sich im Inneren des Gebäudes die größte Büchersammlung der Welt befand. Nicht nur das, sondern es beherbergte auch jedes Buch, das jemals geschrieben wurde – mit Ausnahme der vollständigen Geschichte der Drachenreiter, die nicht dupliziert werden konnte. Das sollte angeblich die Geheimnisse der Drachenelite schützen, aber irgendetwas war offensichtlich schiefgelaufen. 

			Im Vergleich dazu war die Bibliothek im Haus der Vierzehn viel kleiner und hatte keine Fenster, aus denen man auf das klare Wasser des Indischen Ozeans blicken konnte. Eigentlich gab es gar keine Fenster und wenn doch, dann auf den Pazifik in Santa Monica. 

			Das Besondere an der Bibliothek im Haus der Vierzehn war, dass sie genau wie die Burg lebendig zu sein schien. Es gab keinen Bibliothekar wie Trinity in der Großen Bibliothek, der den Lesern half, die Bücher zu finden, die sie suchten. Stattdessen reagierte die Bibliothek auf die Gedanken ihrer Besucher und leitete sie zu dem, was sie interessierte. Genau wie die Burg hatte auch sie viele Tricks auf Lager und konnte ziemlich verwirrend sein. 

			Sophia stieß die mächtige Tür zur Bibliothek auf. Obwohl sie auf das, was sie sehen würde, vorbereitet war, erfüllte der Ort sie immer noch mit Ehrfurcht. Säulen, mit einem Umfang wie kleine Autos, ragten bis zur Decke im dritten Stockwerk hinauf. An mehreren Stellen befanden sich Balkone, von denen aus man einen Blick auf die meisterhaft bemalte Decke werfen konnte. Ein Gemälde der Milchstraße drehte sich spiralförmig und funkelnd, während sie den Bewegungen der echten Galaxie folgte. 

			Der erste Stock der Bibliothek wirkte urig und gemütlich, mit vielen Sitzgelegenheiten und Leseecken. Sophia wusste, dass dies trügerisch war. Zu oft war sie in einem der Bereiche eingeschlafen, um dann an einem Ort aufzuwachen, an den sie sich nicht entsinnen konnte gegangen zu sein. Man konnte sich in dieser Bibliothek nicht einfach nur verirren. Wenn man nicht aufpasste, wurde man wie ein Buch, das von Leser zu Leser weitergereicht wurde und durch die Regale wanderte, weit weg von seinem Ausgangspunkt gefunden. 

			Sophias Schwester Reese hatte erklärt, dass, wenn so viele magische Texte am selben Ort aufbewahrt wurden, sich die Bücher gegen die Leser verschworen und ihnen Streiche spielten. 

			Als sie die erste Reihe Bücher erreichte, blieb Sophia stehen und atmete ein, um den Duft der verstaubten und mit Wissen gefüllten Seiten zu genießen. Sie strich mit ihren Fingern über die Buchrücken und genoss das Gefühl, wenn sie auf ihrer Haut kitzelten.

			Die Bibliothek veränderte sich je nachdem, wonach der Leser suchte. Wenn man gehen wollte, wies sie den richtigen Weg. Wenn man sich verstecken wollte, gab sie dir einen Platz. Wenn man etwas Bestimmtes herausfinden wollte, schob sie dich in den entsprechenden Gang. 

			Der Schlüssel hierbei war, dass die suchende Person sich ganz auf ihre Gedanken konzentrieren musste. In dem Moment, in dem sie abschweifte oder sich ablenken ließ, verlief ihr Weg durch die Bibliothek genauso. Sophia hatte Gerüchte über Magier in der Bibliothek des Hauses der Vierzehn gehört, die seit Jahrzehnten verschollen waren. 

			Die junge Drachenreiterin konzentrierte sich intensiv darauf, ein Buch zu finden, in dem etwas über die Drachenelite oder Dracheneier im Allgemeinen stand. Sie vermutete, dass es sich um eine einzelne Passage in einem umfangreichen Text handeln könnte. Nevin hatte zwar nicht unbedingt Zugang zur Bibliothek im Haus der Vierzehn, da er kein Royal war, aber vielleicht kannte er jemanden, der Zugang hatte. Oder er könnte irgendwo anders Zugang zu demselben Buch bekommen haben. 

			Als sich der Weg vor ihr nicht veränderte, wie es sein sollte, wenn ihr die Bibliothek den Weg wies, begann sie sich Sorgen zu machen. War es möglich, dass es in dieser riesigen Bibliothek keine Bücher gab, die sich mit Drachenreitern befassten oder sie zumindest kurz erwähnten? Irgendetwas stimmte da nicht. 

			Sophia schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Sie musste in der Bibliothek ein Buch finden, in dem stand, dass es für jeden guten Drachen, der schlüpfte, auch einen bösen gab. 

			Als sie die Augen öffnete, erwartete sie, einen bestimmten Band vor sich auf dem Boden liegen zu haben oder das vertraute Ziehen in ihrem Inneren zu spüren, wenn die Bibliothek sie leiten würde. Doch da war nichts. 

			»Ich verstehe das nicht«, murmelte sie laut vor sich hin. 

			»Aber sicher doch«, machte sich eine vertraute Stimme hinter ihr bemerkbar. 

			Sophia drehte sich um und entdeckte den geheimnisvollen, schwarz-weißen Lynx, der auf einer Glasvitrine ruhte und die vorher definitiv nicht da war. Auf den ersten Blick schien die Vitrine Dinosaurierknochen zu enthalten.

			»Hey, Plato.« Sophia hätte bedenken müssen, dass ein Besuch von Livs Handlanger längst überfällig war. Er tauchte immer dann auf, wenn sie es am wenigsten erwartete und verschwand, bevor er ihr wirklich helfen konnte. »Und nein, ich verstehe es nicht. Ich konzentriere mich auf das, was ich finden muss und das Einzige, was bisher aufgetaucht ist, bist du.« 

			Der Kater streckte sich und wedelte mit seinem weißen Schwanz. »Nun, ich weiß es nicht. Ich bin nicht das Einzige, was sich seit eben verändert hat.« 

			Sophia trat einen Schritt vor und betrachtete die Vitrine, auf der Plato stand. Bei näherem Hinsehen erkannte sie, dass es keine Dinosaurierknochen waren, sondern … »Sind das Überreste von Drachen?« 

			»Ich bin kein Archäologe, aber ich glaube schon«, meinte er schüchtern und leckte sich die Pfote. 

			An der Seite des Behälters befand sich ein kleines Schild, das zu Sophias Enttäuschung nicht viele Informationen enthielt. Darauf stand: 

			Drache: Unbekannt

			Alter: Unbekannt

			Ort: Unbekannt

			»Wow«, kommentierte sie trocken. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich außer dir jemals etwas weniger Hilfreiches gefunden habe.« 

			Er grinste wie die Grinsekatze. »Das fasse ich als Kompliment auf.« 

			»Das würdest du tatsächlich!«, stieß sie hervor. 

			»Deine konzentrierten Gedanken brachten diese Vitrine mit Dinosaurierknochen zum Vorschein«, merkte Plato an. 

			»Die unglaublich wenig hilfreich sind«, stellte sie fest. »Dass Nevin Gooseman das Geheimnis der Drachenelite über gute und böse Drachen nicht aus einem extrem undurchsichtigen Fall erfahren haben kann.« Sophia wusste, dass sie Plato nicht alles erklären musste. Genau wie Mutter Natur, Papa Creola und Mae Ling wusste er Dinge – mehr Dinge als jeder andere und oft vor den meisten. 

			»Aber denk darüber nach, was du weißt«, bot Plato mit einer leisen Andeutung in seiner Stimme an. 

			»Nun, die Bibliothek hat mich immer zu dem geführt, was ich gesucht habe«, begann sie. »Ich wollte eigentlich ein Buch finden, in dem steht, dass es für jeden guten Drachen auch einen bösen gibt.« 

			»Was bedeutet das?«, fragte er. 

			»Das bedeutet …« Sophia untersuchte die Vitrine, auf der Plato stand, noch einmal und stellte fest, dass es tatsächlich zwei unterschiedliche Sätze von Drachenknochen gab. Nur ein Drachenreiter konnte das erkennen. Sie sah, dass der Schädel nicht zu den Knochen des Körpers gehören konnte. Es waren nicht die richtigen Proportionen. »Warte!«, rief sie, viel zu laut für eine akzeptable Lautstärke in den meisten Bibliotheken. Aber das hier war keine Bibliothek und es war sowieso niemand da. Wenn doch, wäre Plato verschwunden. »Ich wette, diese Knochen sind von zwei verschiedenen Drachen. Bei zwei verschiedenen wette ich, dass der eine gut und der andere böse war.« 

			Plato senkte sein Kinn mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck und wartete darauf, dass sie den Rest herausfand. 

			Sie seufzte und überlegte, was sie wohl übersehen hatte. »Nun, als Antwort auf meine Gedanken gab mir die Bibliothek das hier. Obwohl es irgendwie damit zusammenhängt, ist es keine Antwort, was bedeutet …« Sie wagte es, den Lynx auf der Suche nach Antworten anzuschauen, aber er gab ihr keine Antwort. 

			»Das bedeutet, dass es keine Bücher gibt, in denen steht, dass es für jeden guten Drachen auch einen bösen gibt«, schlussfolgerte sie und war überrascht, als sie die Worte aus ihrem eigenen Mund hörte. 

			Das war wirklich mehr als enttäuschend.

			Sophia sackte niedergeschlagen in sich zusammen. »Nevin Gooseman hat also keines unserer Geheimnisse aus einem Buch erfahren, weder hier im Haus der Vierzehn noch irgendwo sonst.« Wenn es also hier kein magisches Buch darüber gab, dann gab es auch nirgendwo eines, das der Politiker in die Finger bekommen konnte, überlegte sie. 

			Sophia lehnte sich gegen die Glasvitrine und starrte auf den Boden, um herauszufinden, wo sie sonst noch suchen sollte. 

			»Bücher sind eine Möglichkeit, Informationen zu erhalten«, begann Plato und setzte sich. »Aber es gibt noch andere. Die Geschichte wurde auf die eine oder andere Art und Weise überliefert.« 

			»Meinst du etwa Geschichtenerzähler?« Sophia spürte, wie ihre Geduld schwand. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Es könnte sein«, sagte Plato diskret. »Manchmal stammen diese Geschichten von denen, die sie erlebt haben oder von ihren Vorfahren.« 

			»Jemand hat also Nevin Gooseman diese Information erzählt?«, fragte Sophia den Lynx. 

			»Offensichtlich«, meinte er irritiert über ihren Mangel an Intuition. 

			»Wie ein Drachenreiter, der das wusste?« Das ergab keinen Sinn. Da draußen gab es keine weiteren Drachenreiter. »Die Mitglieder der Drachenelite sind neben Trin Currante die einzigen, die darüber Bescheid wissen. Ich glaube nicht, dass es noch jemanden gibt, der in diese Information eingeweiht ist.« 

			»Weißt du, Sophia, es gibt schon ein paar Möglichkeiten, Dinge zu wissen«, erklärte Platon. »Du erlebst sie. Du hörst von ihnen. Oder sie können durch einen Schleier offenbart werden.« 

			Sophia konnte es nicht fassen. »Möchtest du mir eigentlich direkt helfen, indem du mir etwas erzählst und mich nicht unbedingt im Dunkeln tappen lässt?« 

			»Gewöhn dich nicht daran«, kommentierte er. »Es steckt mehr dahinter, als du dir vorstellen kannst. Ich spiele Poker und kann es kaum erwarten, dass du das alles allein aufdeckst.« 

			»Das hat also weitreichende Auswirkungen?«, fragte sie. Der politische Schachzug von Nevin Gooseman könnte das Gleichgewicht in der Welt und die Position der Drachenelite stören. 

			»Ich bin dafür verantwortlich, die Chicken Wings abzuholen und der Feinkostladen schließt bald.« 

			Sie schielte zu ihm hinüber. »Wie willst du sie denn … Ach, vergiss es.« Sophia schüttelte den Kopf. »Willst du damit sagen, dass Nevin Gooseman das über die Drachen von einer besonderen Quelle erfahren hat? Wie einer … einer Seherin?« Es gab noch andere Möglichkeiten, aber es war logisch, dass eine Seherin es wissen sollte, da sie Dinge sehen konnte, die sonst niemand sah. Die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Dinge, die allen anderen verborgen blieben, waren für sie zugänglich. 

			Er streckte sich und erhob sich wieder. »Oh, gut, ich werde nicht zu spät kommen. Du kannst mein Trinkgeld auf der Vitrine liegen lassen.« 

			»Du nimmst jetzt Geld für Informationen?« Sie tat so, als wäre sie beleidigt. »Ich dachte, wir sind Freunde.« 

			Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Weißt du nicht, dass die besten Freunde die sind, die du bezahlst?« Damit verschwand der Lynx, bevor Sophia etwas erwidern konnte und ließ sie allein in der Bibliothek zurück.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Eine Seherin, dachte Sophia, als sie sich auf den Weg zur Kammer des Baumes machte. Das löste zumindest dieses Rätsel, aber es half nicht wirklich weiter. Sie konnte eine Seherin nicht einfach loswerden. Sie zu finden, war schon schwer genug. Wenigstens wusste sie, dass Trin Currante ihre Abmachung, die Informationen aus der vollständigen Geschichte der Drachenreiter für sich zu behalten, nicht gebrochen hatte. 

			Am Eingang zur Kammer des Baumes holte Sophia tief Luft. Es war nie leicht, dem Rat gegenüberzutreten. Sie hatte immer das Gefühl, dass sie versuchte, den Einfluss der Drachenelite auszuüben. Nach dem letzten Mal nahm sie an, die Dinge würden einfacher werden. Die Drachenreiter hatten dem Haus der Vierzehn den Arsch gerettet, weil sie wegen der verschwundenen Magier unter Druck geraten waren. 

			Sie hatten nicht einmal Zeit, in dem Wohlwollen zu baden, das sie erreicht hatten, bevor der Spieß umgedreht wurde und die Drachenelite unter Beschuss geriet. Es war fast so, als dürften die magischen Gemeinschaften nicht zur Ruhe kommen – als ob jemand sie systematisch von innen heraus zu Fall bringen wollte. 

			»Ich werde paranoid«, überlegte Sophia. 

			»Oder du verlierst den Verstand«, sagte Liv hinter Sophia. 

			Sie drehte sich um und der Anblick ihrer Schwester war das Einzige, was sie in diesem Moment brauchte. Sie widerstand dem Drang, sie zu umarmen. Drachenreiterinnen umarmten keine Kriegerinnen, wenn sie sich zufällig im Haus der Vierzehn trafen, oder? Das ließ sie unprofessionell wirken. Das Letzte, was Sophia brauchte, war, als das junge Mädchen gesehen zu werden, das auf dem Flur Ball spielte und sich bei allem auf ihre Geschwister verließ. Sie musste sich von den Beaufonts abgrenzen, wenn sie jemals respektiert werden wollte. 

			Wie lautete der Satz? Sie versuchte, sich an die Worte von Helen Keller zu erinnern. Einen Moment später fielen sie ihr ein. Ein Mann kann sich keinen Platz an der Sonne schaffen, wenn er immer wieder unter seinem Stammbaum Zuflucht sucht. 

			»Nun, ich habe mich mit deinem Lynxfreund unterhalten«, scherzte Sophia und lächelte ihre Schwester an. 

			Liv nickte. »Das reicht völlig, um jeden in den Wahnsinn zu treiben.« Sie zeigte auf die Tür der Reflexion. »Ich muss dir wohl nicht sagen, dass du dort unter Beschuss geraten wirst.« 

			»Ja, ich bin hier zur Schadensbegrenzung und um hoffentlich ein wenig Unterstützung zu bekommen. Ich weiß nicht, wie es da draußen in der Welt aussieht, aber ich weiß, dass die Drachenelite im Moment die Unterstützung von so vielen wie möglich braucht.« 

			Liv warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Es ist also wahr? Das mit den Drachen?« 

			Der fragende Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester ließ Sophia plötzlich in die Defensive gehen. Dennoch hob sie selbstbewusst ihr Kinn. »Nicht jeder wird gut geboren. Die meisten von uns kommen etwas gemischt zur Welt. Bei manchen sind es die Umstände, die sie so machen. Das heißt aber nicht, dass wir uns abwenden können.« 

			Liv dachte einen Moment lang nach, das Zögern stand ihr noch ins Gesicht geschrieben. »Ich verstehe, dass das deine Dracheneier sind und sie dir wichtig sind …«

			»Sie sind nicht nur wichtig«, unterbrach Sophia. »Sie sind die Zukunft dieses Planeten. Das ist alles, was wir noch haben. Diese Eier sind unbezahlbar. Sie stehen für Gerechtigkeit.« 

			»Aber Soph«, begann Liv vorsichtig. »Was ist, wenn die Drachen, die böse geboren werden, zu einer Bedrohung für diese Welt werden? Ist es das wert, fünfhundert gute Drachen zu haben, wenn sie mit fünfhundert bösen Drachen rivalisieren?« 

			Sophia konnte sich nicht verkneifen, mit den Augen zu rollen. »Das ist absurd. Erstens, schlüpfen sie nicht alle zur gleichen Zeit. Sollen wir etwa alle loswerden, nur weil sie böse sein könnten?« 

			»Ich will dir nicht auf die Nerven gehen«, erwiderte Liv und ihr Tonfall wurde ruhiger. »Ich versuche, dich auf das vorzubereiten, was dir dort drinnen begegnen wird. Du kommst ins Haus der Vierzehn, um eine gemeinsame Front zu bilden, aber bevor du die sterbliche Welt für dich gewinnen kannst, musst du die magische Welt überzeugen. Die Sterblichen haben zu Recht Angst vor einem Haufen böser Drachen. Die magischen Völker, so habe ich erfahren, sind auch verängstigt, aber in der Lage zu kämpfen. Was du vor dir hast, ist ein Bürgerkrieg. Ich weiß, dass das schwer zu akzeptieren ist, aber es ist mir lieber, wenn es von mir kommt, als von jemand anderem, sonst wirst du überrumpelt, wenn du die Kammer betrittst.« 

			Sophia kaute auf ihrer Lippe, als sie nickte. »Ja, das weiß ich zu schätzen, ehrlich gesagt.« 

			Liv trat vor und legte ihre Hand auf Sophias Schulter. »Ich weiß, dass ihr die Drachen behalten müsst. Nur du und die Mitglieder der Drachenelite wissen, warum und wie ihr die Situation meistern wollt. Es liegt an dir, den Rest der Welt zu überzeugen. Wenn du das tust …« Ein Lächeln leuchtete in Livs Augen auf. »Nun, ironischerweise wirst du dir die Autorität verdienen müssen, die du schon immer haben wolltest.« 

			Sophia nickte und versuchte, Vertrauen zu zeigen. »Ich hoffe, du hast recht. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie ich es anstellen könnte.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Sophia hatte weniger Druck verspürt, wenn sie in eine Schlacht zog und sich tödlichen Kräften gegenübersah, als die Kammer des Baumes zu betreten. Sie kannte die meisten der Ratsmitglieder schon ihr ganzes Leben lang. Sie gehörten zu ihr und doch hatte sie sich noch nie so abgespalten von ihrer Rasse gefühlt. 

			Die junge Drachenreiterin schätzte Livs harte Worte, denn sie musste sie hören, um sich vorzubereiten. Sie befürchtete, dass sie sonst in die Kammer des Baumes gegangen wäre und dort nach Unterstützung gesucht hätte, wo es keine gab. Jetzt wusste sie, was sie sagen musste, wenn sie die Kammer betrat. Was noch wichtiger war: Es brachte ans Licht, was sie selbst nicht über die Drachenelite und die neuen Dracheneier verstand. 

			»Viel Glück«, sagte sie zu sich selbst, als sie in die Kammer des Baumes trat und erwartete halb, dass Plato oder Liv antworten würden. Stattdessen war es die eine Stimme, die sie mehr als alle anderen hören musste. 

			Du brauchst keines, meinte Lunis in ihrem Kopf. Sprich einfach aus deinem Herzen und denk daran, dass du am Ende diejenige bist, die regiert, aber nur mit wohlwollender Kraft. Nutze die Vernunft und du wirst Anhänger finden. Nutze Gewalt und du wirst Gefangene bekommen. 

			Sophias Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und die funkelnden Lichter an der Kuppel im Saal. 

			Wenn Sophia früher vor dem Rat auftrat, musste sie dessen Aufmerksamkeit einfordern. Das war dieses Mal kein Problem. 

			»Miss Beaufont«, sagte Lorenzo Rosario sofort, als Sophia eintrat. »Wir haben dich schon erwartet.« 

			Jude und Diabolos blickten beide in ihre Richtung und zeigten ein reges Interesse an jeder ihrer Bewegungen. Sie schüttelte es ab. Sie waren die Regulatoren für das Haus der Vierzehn. Sophia brauchte sich keine Gedanken um sie zu machen, denn sie hatte nicht vor, zu lügen, was sie herausfordern würde. 

			Sprich aus dem Herzen, ermutigte Lunis sie. 

			»Das habe ich mir schon gedacht«, entgegnete Sophia selbstbewusst und schritt an dem Halbkreis der Krieger vorbei, zu denen auch Liv gehörte. Sie blieb vor der Bank stehen und sah zu den Ratsmitgliedern auf, die sie mit prüfenden Blicken musterten. 

			Bianca Mantovani scrollte durch Dateien auf ihrem Tablet und blickte Sophia kaum an. »Die Welt ist unzufrieden mit der Drachenelite und die Umfragen zeigen, dass sich eure Beliebtheit auf einem historischen Tiefstand befindet.« 

			Bevor Sophia antworten konnte, atmete Haro Takahashi aus. »Es ist wahr. Ich glaube, wir müssen uns von euch distanzieren, je nachdem, wie ihr euch entscheidet, weiterzumachen.« 

			Sophia antwortete nicht. Stattdessen schaute sie zu den anderen Ratsmitgliedern, ihrem Bruder Clark, Hester DeVries und Raina Ludwig. Der Sitz, den die Familie Sinclair innehatte, war noch immer nicht besetzt, weil das Haus der Vierzehn so viele Unruhen zu bewältigen hatte. 

			Zu ihrer Enttäuschung, aber nicht zu ihrer Überraschung, blieben die anderen drei Ratsmitglieder stoisch und stimmten weder zu noch widersprachen. 

			»Nun gut«, begann Sophia, die Hände am Rücken verschränkt. »Distanziert euch. Wir werden uns daran erinnern, wenn wir unsere Autorität über die Welt wiedererlangt haben, was wir, das versichere ich, tun werden. Wie praktisch, dass ihr vergesst, dass vor nicht allzu langer Zeit eure Köpfe auf der politischen Schlachtbank lagen und dass es die Drachenelite war, die euch gerettet hat.« 

			»Ist es das, was du willst?«, fragte Bianca mit einem schrillen Ton in der Stimme, der Sophia das Blut in den Adern gefrieren ließ. 

			»Natürlich nicht«, antwortete Sophia sofort. »Was ich wollte … was wir wollten, war die Unterstützung des Hauses, während wir diese Hindernisse überwinden.« 

			Bianca lachte. »Wirklich, Hindernisse überwinden? Die Drachenelite steht vor der totalen Auslöschung oder wird überflüssig. Ich verstehe nicht, warum ihr annehmt, dass wir uns mit euch verbünden sollten.« 

			Sophia hielt ihre Wut im Zaum. »Nein, ich sehe, welche Fähnchen im Wind ihr seid. Als ihr von etwas heimgesucht wurdet, das eure Rasse angegriffen hat, sind wir eingeschritten und haben eure Ärsche gerettet. Jetzt seht ihr, wie wir kurz vor der Ausrottung stehen und haltet eure Hände nach oben, als wolltet ihr euch ergeben.« 

			Lorenzo seufzte dramatisch. »Ich verstehe nicht, wie du etwas anderes von uns erwarten kannst. Ihr habt nie etwas über die Drachenpopulation verraten. Wir können tatsächlich nicht dulden, dass fünfhundert Drachen schlüpfen, die die Macht haben, die Erde in zwei Hälften zu spalten.« 

			Sophia wollte mit dem Argument kommen, dass es die Vorgabe der Engel war und einen legitimen Grund für das Gleichgewicht gäbe. Das hatte bei der Drachenelite funktioniert. Im Haus der Vierzehn würde es nicht funktionieren. Sie holte tief Luft. 

			»Es gibt keine Weiterentwicklung in einer Welt, in der es keine Konflikte gibt.« Sophias Stimme wurde immer intensiver, je länger sie sprach. »Es ist richtig, dass es für jeden Drachen, der schlüpft und sich uns anschließt und für Gerechtigkeit kämpft, einen gibt, der eine Bedrohung für uns darstellen könnte. Aber ich behaupte: Das Gleiche gilt unweigerlich auch für euch. Jeder Mensch, der geboren wird, ist zur einen Hälfte gut und zur anderen böse und daraus entsteht eine Mischung. Manche sind zum Guten fähig, tun aber das Böse und umgekehrt. Schickst du deine Kriegerinnen und Krieger mit dem Auftrag aus, Übeltäter zu töten und sie auszurotten? Ist dieses Vorgehen nicht ein Teil eurer Gerechtigkeit?« 

			»Ja, natürlich«, antwortete Haro sofort. »Wir müssen mit gerechter Hand regieren.« 

			»Wie sollten wir, die Drachenelite, dann all unsere Eier loswerden, wo wir doch wissen, dass aus ihnen halb gute und halb böse Drachen schlüpfen werden?«, fragte Sophia. »Wir wissen das mit Sicherheit, weil wir einen direkten Draht zu Mutter Natur haben. Das wisst ihr aus Erfahrung. Trotzdem wird von uns erwartet, dass wir sofort handeln, obwohl ihr manchen Magiern erlaubt, in die Welt hinauszugehen und sie zu verschmutzen.« 

			Bianca warf ihr Tablet zur Seite. »Du bagatellisierst das.« 

			»Das tue ich nicht«, widersprach Sophia fest. »Ich drücke es nur so aus, dass ihr es verstehen könnt. Ja, es wird böse Drachen geben. Aber wir glauben, dass das Gute dem Bösen überwiegt. Noch wichtiger ist, dass die Welt nicht schwarz-weiß ist. Vielleicht müsst ihr euch daran erinnern, dass es keinen Fortschritt gäbe, wenn wir alle gleich geschaffen wären. Diesem Planeten sind schreckliche Dinge widerfahren, aber sie haben auch zu einem erstaunlichen Wachstum geführt.« Sophia schloss ihre Augen und ließ die Worte ihres Lieblingsdichters auf sich wirken. Die Worte von Kahlil Gibran halfen ihr immer, wenn sie ihre eigenen verlor. »Doch solltet ihr in eurer Angst nur den Frieden der Liebe und die Freuden der Liebe erstreben, dann ist es besser für euch, eure Blöße zu bedecken und den Dreschplatz der Liebe zu verlassen und die gleichmütige Welt zu betreten, wo ihr lachen sollt, aber nicht all euer Lachen und weinen sollt, aber nicht alle eure Tränen.« 

			Im Rat wurde es still. Sie sahen sich gegenseitig an und warteten auf eine Antwort. Als niemand etwas sagte, beugte sich Clark vor, mit einem stolzen Glitzern in seinen beaufontblauen Augen. »Was du sagst, ergibt Sinn. Also, wie willst du das Problem lösen?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Die Welt ist besorgt, obwohl wir Vertrauen erwecken wollen. Das ist uns klar. Aber sie muss an uns glauben, so wie wir. Sie muss erleben, wie die Drachenelite den Tag rettet. Sie muss sehen, dass die Führungsgremien zusammenkommen und Vertrauen in uns haben.« 

			»Du meinst das Haus der Vierzehn?«, fragte Hester. 

			Sophia nickte. »Ja und das Reich der Fae und Elfen und so weiter. Wenn es böse Drachen in der Welt gibt, können wir uns mit ihnen befassen. Sie können ein Problem werden. Sie können sich selbständig machen und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, wie es bei Drachen üblich ist. Aber wenn wir nicht zusammenhalten, dann versichere ich euch, dass diese Welt ohne die Unterstützung der Drachenelite nur noch chaotischer wird.« 

			»Und dieser Magier, Nevin Gooseman? Wie wollt ihr mit ihm verfahren?«, wollte Raina wissen. 

			Das war die schwierige Frage. Er war einer der ihren, ein Magier, aber er versteckte sich hinter einer politischen Agenda und wurde von Sterblichen unterstützt. Das machte die Situation für die Drachenelite nicht gerade einfach. »Nevin Gooseman hat Angst vor dem, was er nicht versteht. Ich glaube, er möchte kein übergeordnetes Regierungsgremium.« 

			»Ich kann nicht behaupten, dass ich dir zustimme«, stieß Lorenzo sofort hervor. 

			»Dann tritt von deinem Amt zurück«, feuerte Sophia. »Das Haus der Vierzehn hat diesen Planeten viele Jahrhunderte lang regiert und das hat dich nicht gestört. Ich erinnere euch daran, dass es das Böse eurer eigenen Mitglieder war, das die Probleme verursacht hat. Wir haben uns entschieden, weiterzumachen, mit euch zusammenzuarbeiten und euch zu beschützen.«

			»Das ist zwar wahr«, begann Haro und räusperte sich. 

			»Es ist wahr«, betonte Sophia. »Es mag auf Widerstand stoßen, aber die Drachenelite ist die oberste regierende Kraft. Wir wollen sie nicht missbrauchen. Wir wollen nicht, dass unsere eigenen Leute das Böse weltweit verbreiten – ganz im Gegenteil. Wir haben kein Problem mit Kontrollen und Gegenkontrollen. Schließlich müssen wir uns vor Mutter Natur verantworten. Aber wir sind nicht bereit, das aufzugeben, wofür wir gekämpft haben und was noch wichtiger ist: Das ist es, was dieser Planet verdient hat. Er braucht jemanden, dem es wichtig genug ist, Tag und Nacht und ohne Rücksicht auf Verluste für die Gerechtigkeit zu kämpfen. Ihr kümmert euch hauptsächlich um die Angelegenheiten der Magier. Ich möchte euch fragen, ob ihr die Rolle zurückhaben wollt, euch um die Angelegenheiten der Welt zu kümmern – im Großen wie im Kleinen.« 

			Die Frage ließ den Rat wieder sprachlos zurück. Schließlich lächelte Clark seine Schwester leicht an. 

			»Ich denke, du hast dich klar ausgedrückt«, meinte er. »Macht weiter, wie ihr wollt und ihr werdet unsere Unterstützung bekommen. Aber haltet uns auf dem Laufenden über eure wachsende Drachenpopulation und darüber, wie ihr die Sache regeln wollt.« 

			Sie stimmte zu. »So soll es sein!« 

			Sophia lächelte vor sich hin und fühlte sich zum ersten Mal groß, obwohl so viele körperlich Größere um sie herumstanden.

		

	
		
			
Kapitel 11

			W-w-was zur Hölle ist da draußen los?«, stammelte Sophia, als sie durch die Tür von Johns Elektronikwerkstatt schlüpfte und diese hinter sich zuwarf. 

			Auf den Straßen von West Hollywood waren Demonstranten und Drachenanbeter in großer Menge unterwegs. Die Lage spitzte sich zu. 

			Alicia wandte ihre Aufmerksamkeit von der Cyborg-Piratin Trin Currante ab, die auf einem Behandlungsstuhl saß, als wäre sie Patientin in einer Arztpraxis. Mehrere Nadeln steckten in der Haut ihres ›menschlichen‹ Arms.

			»Das geht schon seit Tagen so«, meinte Alicia mit ihrem italienischen Akzent. »Wir dachten immer, es würde nachlassen, aber seit Nevin Goosemans Ansprache ist es nur noch schlimmer geworden.«

			Sophia presste ihren Rücken gegen die Tür und atmete tief durch. Sie war dankbar, dass Lunis nicht bei ihr war, obwohl er wüst darüber gemosert hatte, dass er in Gullington zurückbleiben musste, um auf die Drachen ›aufzupassen‹. 

			Es war eigenartig, wie unterschiedlich Drachenreiter in ihrer kurzen Karriere bei der Elite behandelt wurden. Zuerst glaubte niemand an ihre Existenz und hielt sie für eine Schauspielerin auf dem Renaissance-Jahrmarkt, als sie die Fairfax Avenue entlanglief. Die Welt erfuhr langsam von ihrer Anwesenheit und war immer noch unsicher wegen ihrer Rückkehr. Als die Drachenelite als Judikatoren Fortschritte machte, erwarben sie sich ein wenig Ruhm, der sich schnell in diese Drachenanbetung verwandelte. Jetzt gab es eine neue Gruppe, die Drachengegner, die eine Kluft zwischen den beiden bildeten.

			So nannten sie sich selbst, hatte Sophia entdeckt, als sie nach dem Haus der Vierzehn die Allee zur Werkstatt hinunterging. Auf der einen Seite der Straße standen die Demonstranten, die mit ihren handgemalten Schildern marschierten und verschiedene Sprechchöre riefen. Sophia wusste nicht, worauf sie sich einließ, als sie durch das Portal trat, sonst hätte sie sich besser getarnt … oder überhaupt nicht. 

			Als die Menge der Drachengegner sie sah, reagierten sie sofort, indem sie lauter brüllten und ihre Schilder in die Luft hoben. Auf den Pappplakaten stand: ›Keine Teufel. Keine Drachen‹, ›Rettet uns vor den Drachen‹ und ›Rottet die Drachen aus, bevor sie uns ausrotten‹. 

			Bei ihrem Anblick zeigten die Demonstranten auf Sophia und riefen: »Da ist eine von denen! Eine Drachenreiterin!« 

			Sie war sich nicht sicher, was passieren konnte, wenn sie sie erwischten, aber Sophia wollte es nicht herausfinden. Sie ging davon aus, dass es für sie übel ausgehen würde, obwohl sie schon gegen viel Schlimmeres gekämpft hatte als gegen einen Haufen wütender, sterblicher Demonstranten. Trotzdem wollte sie nicht riskieren, in ein Scharmützel mit der Menge zu geraten, selbst wenn es nur um einen Wortwechsel ging. Der Ruf der Drachenelite hing am seidenen Faden und Schadensbegrenzung war von größter Bedeutung. 

			Zu ihrer Erleichterung hatten sich die Drachenanbeter zwischen sie und die Drachengegner gedrängt, sodass sie in den Laden flüchten konnte. Sie hielten auch Schilder in der Hand, aber auf ihren stand etwas ganz anderes: ›Drachen werden uns retten‹, ›Kein Gut ohne Böse‹, ›Drachen unterstützen – das ist Liebe‹. 

			Sophia war dankbar, dass sie ihre Idee, die Drachenrasse zu erhalten, scheinbar verstanden hatten. Sie war froh, dass sie sich vor die Drachengegner geschoben hatten, aber es wurde schnell klar, dass sie auch ihnen entkommen musste. Sie kamen mit offenen Armen und verträumten Blicken auf sie zu und sagten Dinge wie: ›Berühre mich, Drachenreiterin‹, ›Die erste Reiterin! Sie ist eine Göttin!‹, ›Unsere Retterin!‹, ›Wo ist dein prächtiger Drache?‹

			Sophia wurde sofort von den Drachenanbetern eingekesselt und die Drachengegner kamen immer näher. Sie hatte keine andere Wahl, als die Mauer neben einer Reinigung zu erklimmen, über die Dächer verschiedener Geschäfte hin und herzuspringen und mehrere Ablenkungsmanöver zu starten, bis die Menge sie aus den Augen verloren hatte. Erst als sie sich in Sicherheit wähnte, kletterte sie an der Seite von Johns Elektronikwerkstatt herunter und schlüpfte hinein. 

			»Sie waren größtenteils friedlich«, erklärte Trin Currante und zuckte nicht zurück, als Alicia ihr eine weitere Nadel in den Arm stach. »Aber ich kann einige meiner Männer rausschicken, wenn du die Gruppen auflösen willst.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ihr gutes Recht und ihre Stimmen sind wichtig. Ich höre zu. Es ist nur so, dass es nicht einfach sein wird, die Drachengegner zu überzeugen.« 

			Alicia stimmte zu und notierte einige Informationen auf einem Tablet. »Ich fürchte leider, dass die Dinge noch schlimmer werden, bevor sie sich verbessern. Die Medien schüren die Ängste.« 

			»Entsetzlich«, meinte Sophia trocken und rutschte auf einen Hocker. »Sie lieben es einfach, die Flammen zu schüren und noch mehr Drama zu machen, obwohl es keines geben muss.« Sie lachte morbide vor sich hin. »Ist es nicht ironisch, dass die Drachenelite eigentlich den Frieden fördern sollte und das hier ist dabei herausgekommen?« Sie deutete mit ihrer Hand zum Fenster des Ladens, wo man draußen auf der Straße die beiden Gruppen marschieren sehen konnte. 

			»Ich glaube, auf dem Weg zur Erfüllung unserer Bestimmung treffen wir oft auf eine ganze Menge Ironie«, merkte Trin weise an. »Vielleicht ist es die Art des Universums, unsere Entschlossenheit zu testen.« 

			Sophia nickte und lächelte. »Das Universum liebt ein hartnäckiges Herz, nicht wahr?« 

			Trin erwiderte den Blick, der sie viel menschlicher erscheinen ließ als zuvor, selbst mit dem Cyborg-Auge und den schwarzen Drähten als Haare. »Ich glaube, es belohnt einen dafür, dass man auf seine Ziele hinarbeitet.« 

			»Wo wir gerade von Zielen sprechen.« Sophia deutete auf die Testgeräte, die Alicia neben Trin auf dem Arbeitsplatz stehen hatte. »Wie geht es mit dem Gegenmittel voran?« 

			Alicia blickte auf und für einen kurzen Moment lag ein Zögern in ihren Augen. Sie überspielte es sofort und zwang sich zu einem höflichen Lächeln. »Wir sind noch in der Testphase. Es ist ein … Prozess.« 

			»Es macht mir nichts aus, dass der Fortschritt Zeit braucht.« Trin klang untypisch freundlich, als wollte sie die Wissenschaftlerin trösten. 

			»Ja, aber ich bin zuversichtlich, dass wir bald mit den Versuchen bei den anderen beginnen können«, erklärte Alicia. 

			»Anderen?«, fragte Sophia. 

			»Ja«, bekräftigte Alicia. »Ich glaube, die anderen Cyborgs …« Sie warf Trin einen vorsichtigen Blick zu. »Ist es okay, wenn ich dich und deine Männer so nenne?« 

			Ein mechanisches Geräusch ertönte, als Trin nickte. »Das sind wir, auch wenn wir uns etwas anderes wünschen.« 

			»Nun, wenn es einen besseren Begriff gibt, dann bin ich froh …«

			»Es ist schon in Ordnung«, mischte sich Trin ein. 

			»Okay«, fuhr Alicia mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck fort. »Wie auch immer, die anderen Cyborgs reagieren vielleicht anders auf das Medikament, das ich teste, weil sie während verschiedener Versuche bei Saverus hergestellt wurden. Trin ist anders, weil sie eine der ersten war.« 

			Das mechanische Auge des weiblichen Cyborgs schwenkte in Sophias Richtung, während ihr menschliches Auge geradeaus gerichtet blieb. »Mika Lenna ist bei der ersten Gruppe von uns aggressiver vorgegangen. Ich war die Einzige, die überlebt hat. Er erkannte, dass er etwas vorsichtiger sein musste.« 

			»Oh.« Sophias Herz schmerzte plötzlich wegen Trin. Sie sah mehr wie ein Cyborg aus als viele ihrer Männer. Einige hatten Waffen als Arme und andere seltsame Vorrichtungen an ihren Körpern, aber sie hatten auch viele menschliche Züge. Trin bestand mehr aus Metall als aus Fleisch und Blut. 

			»Ich teste eine andere, vielleicht aggressivere Lösung für Trin«, erklärte Alicia und fuhr fort, ihre Notizen durchzusehen. »Ich denke, wenn ich die Versuche mit den anderen beginne, kann ich vielleicht herausfinden, wie ich die Formel verändern kann, dass sie bei Trin funktioniert.« 

			Sophia wusste nicht, wie sie ihre nächste Frage stellen sollte, aber sie hielt es für notwendig, sich zu vergewissern, dass sie verstanden wurde. »Das Gegenmittel hilft dir, die Magitech aus den Cyborgs zu entfernen«, begann sie und wählte ihre Worte sorgfältig, »aber die Metallteile? Wie funktioniert das?« 

			Alicia nickte und wirkte sehr sachlich. »Für einige gibt es ein Verfahren, um sie durch menschliche Teile zu ersetzen. Andere werden diese Möglichkeit nicht haben. Es wird von Fall zu Fall entschieden.« 

			Trin warf Sophia einen strengen Blick zu. »Ich habe es aufgegeben, wieder ganz menschlich auszusehen. Ich möchte mich einfach so fühlen.« 

			»Wir werden alles tun, um dich wieder zu dem zu machen, was du einmal warst«, beruhigte Alicia sie. 

			Die Cyborg-Piratin schaute in Richtung Straße, von der laute Stimmen zu hören waren. »Ich weiß das zu schätzen, aber ich habe mich darauf vorbereitet, dass es für mich nicht funktionieren könnte. Ich denke, ich werde mich damit abfinden, wenn du den anderen helfen kannst.« 

			Sophia bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Gib nur nicht auf. Vergiss nicht, das Universum liebt ein hartnäckiges Herz.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Das Wetter am Gute-Feen-College war perfekt, als Sophia durch das Portal trat. Sie stellte fest, dass auf dem Campus immer die ideale Temperatur herrschte, nicht zu heiß und nicht zu kalt, keine Wolke am Himmel und immer eine leichte Brise, die durch die großen Eichen wehte, die überall auf dem Gelände ihr Blätterdach ausbreiteten. 

			Sophia genoss die blumigen Düfte in der Luft um das Unterrichtsgebäude. In dem College wimmelte es nur so von aufgeregten Schülerinnen, als Sophia den Flur entlangging. Sie dachte, sie würde Mae Ling, ihre gute Fee, in ihrem Büro finden, aber als sie fast da war, vernahm sie die vertraute Stimme und hielt vor einem Klassenzimmer inne. 

			»Die Dating-App, die wir betreiben, heißt passenderweise ›Happily Ever After‹«, erklärte Mae Ling einem Raum voller junger Frauen, die aufmerksam im Hörsaal saßen. 

			Wie das Schulgelände war auch das Klassenzimmer modern und in leuchtenden Farben gehalten. Ein regenbogenfarbener Teppich lief die Treppe hinunter, die zu einem Podest führte, auf dem die kleine Frau mit den kurzen, schwarzen Haaren stand und zu den Schülern sprach. 

			Sophia schlüpfte auf einen der Plätze in der letzten Reihe und hörte zu. Mae Ling entdeckte sie sofort, fuhr aber mit ihrem Vortrag fort. 

			»Umgekehrt ist Amor der Eigentümer und Betreiber von ›Begierde‹«, erklärte Mae Ling. »Es gibt noch Dutzende anderer Dating-Seiten, die von verschiedenen Unternehmen betrieben werden. Die meisten von ihnen sind eher darauf aus, Geld zu verdienen, als anderen zu helfen, ihre wahre Liebe zu finden.« 

			Viele der Mädchen, die vor Sophia saßen, tippten auf Laptops und machten sich Notizen. 

			»Diese Dating-Apps abzuschalten wäre ideal«, fuhr Mae Ling fort. »Obwohl wir in der Vergangenheit eher defensiv agiert haben, haben wir in der jüngeren Vergangenheit versucht, offensiver vorzugehen. Unsere Studien werden sich jetzt darauf konzentrieren, wie wir unsere Dating-App ›Happily Ever After‹ so optimieren können, dass sie für unsere Aschenputtel und Prinzen am effektivsten ist. Eure Aufgabe ist es, auf die Datenbank zuzugreifen und einen Weg zu finden, die Profile von zwei potenziellen Liebenden so zu verändern, dass sie sich gegenseitig anziehen. Jeder wird seine Arbeit morgen präsentieren.« 

			Noch bevor Mae Ling zu Ende gesprochen hatte, fingen die Schülerinnen an, ihre Sachen zusammenzupacken. Sie hob ihre Hand, um Ruhe herzustellen. »Vergesst nicht, dass heute Abend unsere jährliche Welpenparty im Vortragssaal stattfindet. Holt euch den Welpen eurer Wahl am Vordereingang ab. Dieses Jahr haben wir die Auswahl an Rassen erweitert, sodass jede von euch das Richtige für sich finden wird.« 

			Viele der Mädchen kreischten vor Freude, bevor sie ihre Sachen zusammenpackten und aus dem Hörsaal stürmten. 

			Als alle Schülerinnen das Klassenzimmer verlassen hatten, ging Sophia die Treppe hinunter, wo Mae Ling ihre Notizen zusammensammelte. Ihre gute Fee rümpfte die Nase und lächelte sie an. »Ich habe dich schon erwartet.« 

			Sophia lachte. »Das höre ich immer wieder und ich frage mich langsam, wo ich als Nächstes hin muss.« 

			»Dazu kommen wir gleich.« Sie schaute auf die Uhr an der Wand und blinzelte leicht. »Du hast genug Zeit, um dorthin zu kommen und die Person zu treffen, die dich erwartet.« 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Ich hatte danach keine Termine mehr, also sollte das interessant werden. Ich schätze, dann habe ich wohl keine Zeit zum Mittagessen?« 

			Mae Ling zwirbelte mit dem Finger. »Ich habe ihm einen Vorschlag für ein Treffen geschickt und einen Tisch im ›Forever Vegan‹ in der Roya Lane reserviert.« 

			»Er? Vegan?« Sophia konnte sich ein Stöhnen nicht verkneifen. »Was sagt mir nur, dass ich lieber verhungere, als zu Mittag zu essen?« 

			Mae Ling winkte frustriert ab. »Sie haben einen tollen Käsekuchen. Nimm den als Vorspeise und trink zum Schluss Mandelmilch mit ein paar Schokokeksen dazu.« 

			»Können wir nicht einfach in der Eisdiele oder in der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ zu Mittag essen?«, fragte Sophia. 

			»Das wäre für nach dem Mittagessen, wenn du zum Nachtisch einkehrst«, erklärte Mae Ling. 

			»Richtig«, meinte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Nachdem ich also Käsekuchen und Kekse gegessen habe, soll ich einen Eisbecher bestellen?« 

			Die gute Fee zuckte mit den Schultern. »Oder ein Gebäck. Pass nur auf, dass es kein Zucchinikuchen ist. Ich kann es nicht leiden, wenn man Gemüse in Süßspeisen verbackt.« 

			Sophia nickte. »So geht es mir auch mit Obst in Desserts. Wenn ich einen Apfel wollte, würde ich auch einen essen. Beim Nachtisch geht es um Schokolade und nichts anderes.« 

			»Braves Mädchen«, lobte Mae Ling stolz. 

			»Bevor wir dazu kommen, warum ich hier bin und wen ich zum Mittagessen treffe, darf ich dich nach der Welpenparty fragen, die du veranstaltest?« 

			»Natürlich«, antwortete Mae Ling. 

			»Klingt es genau so, wie es tatsächlich ist?«

			»Wir bringen ein paar Dutzend Welpen her und die Schülerinnen dürfen sich einen aussuchen«, erläuterte Mae Ling. »Dann treffen wir uns alle draußen, die Welpen spielen und alle haben eine schöne Zeit.« 

			»Ist das Teil des Lehrplans?« Sophia fragte sich, ob es zu spät war, um am Gute-Feen-College angenommen zu werden. 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Du bist nicht dafür geeignet, nur Glück zu bringen. Dein Job ist der einer Drachenreiterin.« 

			»Es ist unheimlich, wenn du so in meinen Kopf eindringst.« Sophia zitterte leicht. 

			»Aber manchmal auch hilfreich, oder nicht?« 

			Sophia konnte es nicht leugnen. 

			»Und nein, es geht mehr um die Moral als um den Lehrplan«, fuhr Mae Ling fort. »Gute Gefühle fördern den Erfolg in allen Bereichen. Wir haben gelernt, dass unsere Glücksfeen, wenn sie selbst glücklich sind, besser lernen und allgemein bessere Leistungen erbringen. Deshalb versuchen wir, regelmäßig Veranstaltungen wie diese zu organisieren.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Vielleicht muss ich mir eine Art Teambuilding-Event für die Drachenelite einfallen lassen.« Bei der Vorstellung von Hiker mit einem Welpen im Arm, musste sie laut lachen. »Wenn ich es mir recht überlege, würde ich das den Welpen nicht antun wollen. Hiker kämpft immer noch damit, seine Kräfte zu kontrollieren.« 

			»Suchst du jemanden?« Mae Ling fasste den Grund in Worte, warum Sophia sie an diesem Tag aufsuchte. 

			»Ja, ich brauche jemanden, der einen Trank aus Dracheneierschalen herstellen kann, der hoffentlich heilende Eigenschaften für magische Völker hat. Außerdem hatte ich gehofft, du hättest einen Tipp für mich, wie ich Ainsleys Erinnerungen wiederherstellen und sie heilen kann, damit sie Gullington verlassen kann.« 

			Mae Ling lächelte. »Ich habe eigentlich darauf gewartet, dass du die erste Frage stellst, denn die Person, die du für den Zaubertrank brauchst, ist dieselbe, die dir mit Ainsley helfen kann.« 

			Sophia wusste nicht, ob sie wütend darüber sein sollte, dass Mae Ling den Weg zur Heilung von Ainsley schon vorher kannte oder vielmehr die Person und ihr die Information nicht mitgeteilt hatte. 

			Bevor sie etwas sagen konnte, fügte ihre gute Fee hinzu: »Timing ist alles, meine Liebe. Es gibt viele Dinge, die deine Aufmerksamkeit erfordern, aber wann du ihnen deine Zeit widmest, ist entscheidend und ganz allein meine Aufgabe.« 

			Dagegen ließ sich wohl nichts einwenden. Wenn Sophia ehrlich war, war es schön, dass Mae Ling ihren Terminplan verwaltete – als ihre persönliche Assistentin, sozusagen. »Okay, also diese Person?«

			»Du findest sie in der Roya Lane in einem Laden namens Rosenapotheke. Die Expertin für Zaubertränke heißt Bep«, antwortete Mae Ling. 

			»Danke.« Sophia machte sich auf den Weg zur Tür, denn sie wollte unbedingt mit der Mission beginnen, die Ainsley helfen und die Sache mit Hiker wieder in Ordnung bringen würde. Das war jedenfalls die entfernte Hoffnung. Die Haushälterin könnte Gullington auch verlassen, sobald sie geheilt war und nie wieder zurückkehren. Das war ein Risiko, das Sophia eingehen musste, um ihrer Freundin zu helfen. Sie gab Ainsley ihr Leben zurück und wartete ab, was sie daraus machen würde. 

			»Aber denk daran, dass du eine Verabredung zum Mittagessen bei ›Forever Vegan‹ hast«, erinnerte Mae Ling sie.

			»Stimmt«, nickte Sophia. »Mit Käsekuchen fange ich an, ja? Da ist dann bestimmt kein richtiger Käse drin, denn Veganer sind die Schlimmsten.« 

			Mae Ling nickte. »Ich stimme dir zu, aber es gibt auch ein paar, die nicht ständig damit angeben.« 

			»Wo?«, erkundigte sich Sophia ganz ernst. 

			Mae Ling zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht in Schottland?« 

			Sophia zuckte dieses Mal mit den Schultern. »Ich habe sie bisher nicht getroffen, aber ich komme in diesem Land auch nicht viel herum. Ich nenne es meistens nur Zuhause.« 

			Mae Ling blinzelte. »Du kommst mehr raus als die meisten.« 

			»Also diese Verabredung zum Mittagessen?«, bohrte Sophia nach. 

			»Sie ist mit deinem neuen Geschäftspartner für das Dracheneierschalen-Elixier.« 

			Sophia stöhnte. »Oh, nein. Ich soll mit ihm zu Mittag essen?« 

			Mae Ling nickte. »Ja und er wartet schon auf dich, also solltest du dich auf den Weg machen.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			König Rudolf Sweetwater wartete an einem Ecktisch im Restaurant ›Forever Vegan‹. An den anderen Tischen saßen vor allem Elfen in Leinenhosen und Batikhemden, die nach viel zu viel Patchouli rochen. In der Ecke hatte es sich ein Kreis von Hippies bequem gemacht und trommelte rhythmisch. 

			Eine barfüßige Kellnerin schritt in Sophias Richtung und hielt sie auf, bevor sie sich auf den Weg zu Rudolf machte. »Lass deine Sorgen und deine Schuhe vor der Tür«, forderte die Kellnerin mit hoher Stimme. Sie deutete auf einen Korb, in dem sich Flip-Flops und Birkenstocks stapelten. 

			»Oh, du möchtest, dass ich …« Sophia warf einen Blick auf ihre Stiefel, für die sie eine ganze Weile brauchen würde, um sie aufzuschnüren und auszuziehen. 

			»Ich möchte, dass du mit der Erde verwurzelt bist, also keine Schuhe«, erklärte die Kellnerin ihr. 

			»Ich teile buchstäblich dasselbe Haus wie Mutter Natur, also fühle ich mich ziemlich mit der Erde verbunden«, bemerkte Sophia, setzte sich auf die Bank vor der Tür und zog ihre Stiefel aus. 

			»Wir leben alle im Haus von Mutter Natur«, bestätigte die Kellnerin mit den Federn im Haar. 

			Sophia seufzte. Sie würde eine ganze Menge Geduld brauchen, um dieses Mittagessen zu überstehen, dachte sie. 

			In ihren Socken schlurfte sie zu dem Tisch, von dem aus Rudolf ihr beharrlich zuwinkte, als ob sie ihn übersehen könnte. Zum einen war er der Einzige, der eine leuchtend blaue Tunika trug und sein blondes Haar war im Gegensatz zu allen anderen in diesem Raum gekämmt. 

			»Hey«, grüßte Sophia und nahm neben Rudolf Platz. »Du bist jetzt also Veganer?« 

			Er nickte. »Die Captains haben mich überzeugt, dass es der richtige Weg ist, da sie diesen Lebensstil gewählt haben.« 

			»Sie sind noch Säuglinge. Wie ist es überhaupt möglich, dass sie zu diesem Zeitpunkt schon ihre Ernährungsvorlieben ausgesucht haben?« 

			»Wie es möglich ist?« Rudolf nickte mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck. »Diese Kinder wissen schon von Geburt an, was sie wollen und haben starke Vorlieben. Sie weinen jedes Mal, wenn ich Tiger King einschalte, weil sie die Serie verabscheuen. Captain Morgan kann den Montag nicht ausstehen und Captain Kirk ist eine absolute Nachteule. Jedes Mal, wenn ich ein Steak gegessen habe, hat Captain Silver gejammert, also habe ich einfach beschlossen, es zu lassen.« Er klopfte auf den Tisch. »Danke, dass du dich mit mir hier triffst.« 

			»Ich hatte nicht wirklich eine Wahl«, verkündete Sophia trocken. 

			»So fühle ich mich auch, wenn ich Eyeliner trage«, bemerkte er. 

			Sophia verengte ihre Augen und bemerkte, dass der Fae Make-up aufgetragen hatte. »Du hast aber eine Wahl. Du musst keinen … ist das blauer Eyeliner?« 

			»Das ist keine Wahl«, widersprach Rudolf. »Es ist ein Muss.« 

			Sie winkte ab. »Wenn du es sagst.« 

			»Darf ich etwas zu trinken bringen?«, fragte die Kellnerin mit ihren langen, zerzausten Haaren. »Vielleicht einen schönen Kombucha in Zimmertemperatur oder einen Algen-Smoothie?« 

			»Das klingt zwar verlockend, aber ich bleibe lieber bei Wasser«, antwortete Sophia. 

			»Osmose oder Sprudel oder Mineral?«, fragte die Kellnerin. 

			»Einfaches, altes Wasser«, antwortete Sophia. 

			»Möchtest du es im Glas oder in deine Hände gegossen haben?«, erkundigte sich die Kellnerin. 

			»Ähm, kann ich einfach eine Flasche bekommen?« 

			Der beleidigte Gesichtsausdruck der Kellnerin lenkte die Aufmerksamkeit aller auf sie. Die Hippies im Trommelkreis wurden tatsächlich für einen Moment still und schauten alle in ihre Richtung. 

			»Habe ich etwa Flasche gesagt?« Sophia kicherte gespielt. »Ich nehme ein Glas.« 

			»Und Mutter Natur wird das Glas spülen müssen«, entgegnete die Kellnerin. »Ist es das, was du willst?« 

			»Mama Jamba spült nicht ab, das kann ich dir versichern«, bestätigte Sophia der Kellnerin. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das Mädchen überhaupt nicht amüsiert. 

			Sophia blickte Rudolf an und gab ihm die Schuld an den Kopfschmerzen, die durch das Abhängen an diesem Ort entstehen würden. »Ich meinte natürlich, in meine Hand gegossen, als würde ich aus einem Bach trinken.« 

			»Mach zwei daraus«, ergänzte Rudolf mit einem breiten Grinsen. 

			»Gute Wahl. Ich bringe einen Eimer Wasser für den Tisch«, sagte die Kellnerin, drehte sich sofort um und ging nach hinten. 

			»Okay, dann sollten wir uns überlegen, was wir essen, denn je mehr ich mit dieser Frau rede, desto weiter sinkt ihre Lebenserwartung.« Sophia öffnete eine handgeschriebene Speisekarte, auf der keine Eiweißoptionen zu finden waren. Hiker würde bestimmt jemanden umbringen, wenn er dabei wäre. Sie wusste, dass Mae Ling ihr gesagt hatte, sie solle Desserts essen, aber nachdem sie das Frühstück ausgelassen hatte, brauchte sie unbedingt etwas Nahrhafteres. 

			Als sie das kleinere der beiden blutarmen Gerichte aus der Speisekarte ausgewählt hatte, klappte Sophia sie zu und sah, wie die Kellnerin mit Namen Moonbeam einen Metalleimer mit Wasser und einer Holzkelle auf ihren Tisch stellte. 

			»Wow, das war kein Witz«, bemerkte Sophia und betrachtete das Wasser, das im Eimer hin und her schwappte. »Wenn wir Essen bestellen, legst du es direkt auf den Tisch oder essen wir aus einem Trog?« 

			Moonbeam schien das nicht lustig zu finden. »Bist du bereit, zu bestellen?« 

			»Ja, ich nehme den Quinoa-Salat«, antwortete Sophia. 

			»Mit schlechtem Karma oder gutem Karmadressing?« 

			»Ähm … was ist der Unterschied?«, fragte sie und wusste, dass sie es bereuen würde. 

			»Schlechtes Karma ist fett und gutes Karma ist nicht fett.« 

			Sophia nickte. Genau, wie sie es erwartet hatte. »Überrasche mich einfach. Ich mag es, auf der wilden Seite zu leben.« 

			»Und ich nehme den Burger.« Rudolf überreichte die Speisekarten.

			»Dort drüben«, erwiderte die Kellnerin und zeigte auf die hintere Wand, wo ein Stapel Karten lag, »findet ihr einen Platz, wo ihr eure Dankbarkeitsliste für heute aufschreiben könnt. Schreibt nur das auf, was euer jetziges Ich heute zum Singen gebracht hat.« 

			»Was ist mit meinem zukünftigen Ich?«, wollte Sophia wissen. »Ich bin mir nämlich sicher, dass mein zukünftiges Ich sich sehr darauf freuen würde, jemanden in den Würgegriff zu nehmen.« 

			Moonbeam senkte ihr Kinn. »Ich glaube, jemand könnte wirklich etwas Zeit im inneren Friedenskreis gebrauchen.« Sie zeigte auf eine andere Ecke, in der ein Dreieck auf den Boden gezeichnet war, umgeben von Kerzen. 

			»Das ist ein … weißt du was, vergiss es.« Sophia winkte ab. »Geometrie ist schwierig. Ich habe verstanden.« 

			»Geometrie ist nicht real«, flüsterte die Kellnerin leise. »Die gleichen Männer, die wollen, dass du an Dinge wie Thermometer glaubst, haben diese Verschwörung angezettelt.« 

			»Thermometer sind real«, entgegnete Sophia. 

			Moonbeam lachte. »Ja, als ob jemand die Temperatur aufzeichnen könnte. Sie ist, was sie ist, egal, was wir denken.« 

			Sophias Augen weiteten sich vor Entsetzen, als die Kellnerin zurück in die Küche ging, um die Gewürze dafür zu loben, dass sie ihr wahres Ich waren oder was auch immer. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber diese Frau ist dümmer als du, Rudolf.« 

			»Danke«, meinte er gutmütig. 

			»Was deine Idee angeht, die Dracheneierschalen in Tränke zu verwandeln«, begann Sophia. »Ich habe eine Person gefunden, die sie für uns herstellen kann. Ich muss nur noch die übrig gebliebenen Schalen zusammensammeln und sie hierherbringen, sobald wir uns mit ihr getroffen haben und die Bedingungen für die Vereinbarung geklärt sind.« 

			»Cool, also teilen wir neunzig zu zehn, wobei ich die Mehrheit erhalte, richtig?« Er schöpfte Wasser in seine mit der Hand geformten Schale, wo es durch seine Finger tropfte und auf dem Tisch landete. 

			»Machen wir fifty-fifty und du machst die ganze Arbeit nach der ersten Beratung«, antwortete Sophia. »Ich stelle die Eierschalen zur Verfügung.« 

			»Nicht so schnell, kleine Sophia«, konterte er. »Wie wäre es, wenn ich vierzig nehme und du das Mittagessen bezahlst?« 

			Moonbeam kam mit zwei Tellern mit übermäßig buntem Essen. Es sah aus, als hätte ein Einhorn gekotzt und die Teller mit Regenbögen verziert. »Ihr müsst eigentlich nichts bezahlen, wenn ihr nicht wollt. Wir leben ausschließlich von Spenden.« 

			Sophia warf Rudolf einen genervten Blick zu. »Nimm dir das nur nicht als Vorbild. Wir haben ein großartiges Produkt und ich möchte, dass wir dafür Geld verlangen.« 

			Er nickte, während er seinem Gemüseburger einen enttäuschten Blick zuwarf. »Habt ihr auch Senf?«, fragte Rudolf die Kellnerin. 

			Sie machte eine Bewegung mit ihrer Hand, als ob sie etwas streuen würde. »Nein, aber ich habe eine Prise Liebe dabei. Das ist viel besser für dich als Gewürze.« 

			Als sie gegangen war, grinste Sophia Rudolf an. »Du bist nicht mehr so begeistert von dieser Lokalität, was?« 

			»Doch, auf jeden Fall«, entgegnete er, nahm den Burger in die Hand und biss hinein. Er wirkte, als würde es ihm schwerfallen zu kauen und zu schlucken, legte ihn zurück und schob ihn weg. »Das Fleisch hier schmeckt komisch.« 

			»Das liegt daran, dass es kein Fleisch ist.« Sie betrachtete ihren Salat mit ähnlichem Unbehagen. 

			»Muss dieser Ort ›Forever Vegan‹ heißen?«, fragte er. »Könnte es nicht stattdessen ›Sometimes Vegan‹ lauten?« 

			»Ich glaube nicht, dass sie so arbeiten«, meinte Sophia, als die Kellnerin die Rechnung brachte oder was auch immer das sein mochte. 

			»Was ist das?«, fragte Sophia und betrachtete den kleinen Zettel mit einem kleinen Traumfänger darauf. 

			»Das ist unser empfohlener Spendenbetrag«, antwortete sie. »Und unser kostenloses Traumfänger-Souvenir, denn wir wollen, dass alle deine Träume wahr werden.« 

			»Dafür sind die nicht gedacht.« Sophia erinnerte sich daran, dass sie etwas anderes über diese indianischen Gegenstände erfahren hatte. »Sie sind für …«

			»Sie erinnern uns daran, dass die Geisterwelt auf der anderen Seite des Netzes ist«, unterbrach Moonbeam. 

			»Ja«, zwitscherte Sophia. »Das wollte ich auch gerade sagen.« 

			»Ich weiß«, hauchte die Kellnerin. 

			Als sie gegangen war und keiner von ihnen sein Essen angerührt hatte, blickte Sophia zu Rudolf auf. »Wollen wir irgendwo hingehen, wo wir etwas mit Schmalz, Geschmack und Zucker bekommen?«

			Er stand sofort auf. »Und ob ich das will! Ich verstehe nicht, wie die Captains so lange vegan sein konnten. Die letzte Stunde hat meinen Geist buchstäblich ins Verderben gestürzt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und erhob sich. Sie schaute sich nach den Hippies um, die seltsame Dinge taten. »Wenn wir hier noch länger bleiben, ist mein Geist zweifellos dem Untergang geweiht.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Die Rosenapotheke war ein wunderschöner Laden. Die Produkte waren kunstvoll arrangiert und ein angenehmer Duft erfüllte die Luft. Der kleine Laden war hell und freundlich und ein leises Summen erklang im Hintergrund. 

			Sophia warf Rudolf einen warnenden Blick zu, als er nach einer kleinen, dekorativen Kristallrose griff, die auf einem Regal neben einer Auswahl von Tinkturen stand. »Fass nichts an.« 

			Er zog seine Hand zurück und machte ein beschämtes Gesicht. »Ich bin kein Kind mehr, weißt du.« 

			Sie senkte ihr Kinn und betrachtete ihn. »Was hast du gerade in der Roya Lane zu mir gesagt?« 

			Er dachte einen Moment lang nach. »Würdest du freundlicherweise deinen Arm von meinen Schultern nehmen?« 

			»Davor«, drängte sie und ihre Augen flatterten vor Verärgerung. 

			»Komm mir nicht zu nah, Soph. Du hast eklige Läuse.« 

			Sie feuerte ihre Fingerpistole auf ihn ab. »Genau!« 

			Mit würdevoller Miene streifte er über seine Tunika. »Das verschaffte dir den Vorwand, genau das zu tun, wonach du dich gesehnt hast: Hand an mich zu legen.« 

			»Das hättest du wohl gerne«, sagte sie, als eine Frau von hinten in den Raum trat und die beiden nicht zu bemerken schien. Die Magierin hatte kurzes, graues Haar und war die Quelle des Summens. Sie machte sich sofort an die Arbeit, rückte verschiedene Produkte zurecht und reihte sie mit Präzision auf. 

			Sie trug ein langes, schwarzes Kleid und einen neutralen Ausdruck im Gesicht. 

			»Entschuldigung«, begann Sophia und beugte sich vor. 

			»Wofür?«, erwiderte die Frau und blickte auf. Sie schien nicht überrascht zu sein, die beiden in ihrem Laden vorzufinden, obwohl sie sie nicht kannte. 

			»Oh, ich habe nur versucht, deine Aufmerksamkeit zu erlangen.« Sophia fühlte sich plötzlich von der Magierin ausgeschimpft. 

			»Dann sagst du besser Hallo, wie es ein vernünftiger Mensch tun würde.« 

			Sophia sah Rudolf an und warf ihm einen unwilligen Blick zu. Dann richtete sie ihren Blick wieder auf die Ladenbesitzerin. »Hallo. Ich suche Bep, die Expertin für Zaubertränke.« 

			»Und du bist?«, antwortete die Frau. 

			»Ich bin Sophia, eine Drachenreiterin für die Elite und das ist König Rudolf Sweetwater.« 

			Die Frau machte sich wieder daran, die Produkte im Regal zu ordnen. »Wenn du glaubst, dass du mit Titeln irgendwelche Gefallen von mir bekommst, dann irrst du dich gewaltig.« 

			Sophia hielt inne und überlegte, wie sie mit dieser Person umgehen sollte. »Wir wollen keine Gefallen …«

			»Sie spricht eigentlich nicht für mich«, unterbrach Rudolf. 

			Sophia warf ihm einen strafenden Blick zu, bevor sie die Frau anschaute. »Mir wurde gesagt, du könntest mir mit ein paar verschiedenen Tränken helfen, die wir brauchen. Wir werden dich natürlich dafür bezahlen.« 

			Bep drehte sich um und marschierte ins Hinterzimmer, sodass Sophia den Eindruck hatte, das Gespräch sei beendet. 

			»Ich höre zu«, rief die Tränkeexpertin, als ob sie darauf wartete, dass Sophia fortfuhr und sich ärgerte, dass sie es noch nicht getan hatte. 

			»Oh, richtig«, sagte Sophia so laut, dass man sie hinten hören konnte. »Also, wir brauchen drei Tränke. Einen, der aus Dracheneierschalen hergestellt wird und heilende Eigenschaften hat. Kannst du das machen?« 

			»Natürlich«, antwortete Bep und steckte ihren Kopf durch die Tür am Hintereingang. »Rede weiter. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, um diese Bestellung aufzunehmen.« 

			»Okay«, antwortete Sophia. »Den müssten wir regelmäßig herstellen, da wir viele Eierschalen haben. Dann brauchen wir jeweils eine einzige Dosis von zwei Tränken. Einer stellt die Erinnerungen von jemandem wieder her, der sie verloren hat. Der andere heilt sie …« Sophia hielt inne, als sie ihren Fehler bemerkte, denn sie wusste nicht wirklich, was mit Ainsley los war. Thad hatte sie mit einem tödlichen Zauber getroffen, der für Hiker bestimmt war, aber sie war nicht gestorben. Sie hat nur ihr Gedächtnis verloren und Gullington hatte sie die ganze Zeit am Leben gehalten. »Eigentlich weiß ich gar nicht, was wir heilen müssen.« 

			Bep winkte Sophia ab, als sie mit einer Kiste in der Hand in den Hauptraum zurückkam. »Das brauche ich nicht zu wissen. Der erste Trank, den ich machen soll, wird wahrscheinlich dafür auch funktionieren.« 

			Sophia holte kurz verblüfft Luft. Natürlich sollte er das, erkannte sie. »Genau. Dann müssen wir nur zwei Tränke machen. Kannst du uns helfen?« 

			»Das Heilelixier wird einige Zeit brauchen«, begann Bep. »Ich muss für solche Dinge eine Genehmigung einholen. Das ist der sehr bürokratische Teil des Jobs. Aber sobald ich ein paar Formulare bei Vater Zeit eingereicht habe, sollte ich grünes Licht bekommen.« 

			Rudolf seufzte dramatisch. »Dieser Mann und seine Gesetze. Er versucht immer, uns daran zu hindern, mit der Zeit zu spielen oder Menschen von den Toten zurückzubringen oder ewig zu leben. So ein Spielverderber.« 

			Bep schürzte ihre Lippen. »Er ist der Grund, warum wir überhaupt hier sind und dieses Gespräch führen. Ich schlage vor, du respektierst diesen Mann, sonst wird er dir den Kopf abreißen.« 

			»Er hat es schon ein oder zweimal versucht«, prahlte Rudolf. 

			»Wie auch immer, du kannst den Heiltrank machen, nachdem du grünes Licht bekommen hast.« Sophia lenkte das Gespräch zurück zum Thema. »Was ist mit dem Erinnerungselixier?« 

			Der Blick, der über Beps Gesicht huschte, erfüllte Sophia nicht mit Zuversicht. »Das wird ein bisschen schwieriger, aber zum Glück muss man sich dafür nicht registrieren lassen.« 

			»Was ist die Komplikation dabei?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Nun, ich brauche eine ganz bestimmte Zutat«, erklärte Bep. »Es ist eine tropische Blume, die Jammer-Mandel.« 

			Sophia war klar, dass sie das schon längst hätte kommen sehen müssen. »Lass mich raten. Sie ist selten, schwer zu finden und es wird unglaublich gefährlich, wenn man sie pflückt?« 

			Bep zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich habe es nie versucht. Ich weiß nicht einmal, was ich dir sagen soll, wo du sie finden kannst.« 

			»Das hört sich immer besser an«, murmelte Sophia vor sich hin. 

			»Stell dich gerade hin und sprich deutlich«, befahl Bep. »Was die Pflanze angeht, kann ich dir sagen, dass sie von einer ganz bestimmten Person gepflückt werden muss. Eine von ihnen zu finden, könnte schwieriger werden, als die Blume selbst.« 

			Sophia starrte die Zaubertrankexpertin an und wartete darauf, dass sie etwas sagen würde. 

			Beps Augen trafen die von Sophia mit einem sehr ernsten Blick. »Die Jammer-Mandel kann nur von einem Attentäter gepflückt werden.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Du hast Glück«, rief Rudolf aus, als sie die Rosenapotheke verließen. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, Attentäter zu werden. Neulich habe ich diesen glänzenden Flyer einer Attentäterschule in der Post gehabt. Das Trainingsprogramm verspricht, schmächtige Individuen in tödliche Attentäter zu verwandeln.« 

			»Ich muss mir diesen Flyer ansehen«, erwiderte Sophia trocken. »Und du brauchst die Rolle als Attentäter nicht zu übernehmen. Ich kenne nämlich einen und da wollten wir als Nächstes hin.« 

			»Aber du hast mir doch einen Keks versprochen.« Rudolf klang wie ein weinerliches Kind, das seinen Mittagsschlaf versäumt hatte, weil es sich die Roya Lane hinunterschleppte.

			Sophia rollte mit den Augen. »Der Laden, in den ich dich mitnehme, verkauft Backwaren, also mach dir keine Gedanken, du wirst deinen Keks bekommen.« 

			»Und es gibt dort einen Attentäter?«, fragte er. »Wird der Laden von einem Bäckerattentäter geführt?« 

			»Das ist völlig korrekt«, stimmte Sophia zu, während sie ihn in die kleine Gasse lotste, in der sich die Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ befand. 

			»Du hast echt seltsame Freunde«, bemerkte Rudolf. 

			»Du hast ja keine Ahnung.« Sie warf dem Fae einen Blick zu, der nicht vermutete, dass sie sich auf ihn bezog. 

			Als sie sich der Bäckerei näherten, erkannte Sophia eine Gestalt, die mitten in der Gasse stand, die Arme verschränkt und mit einem bedrohlichen Gesichtsausdruck, als würde er auf sie warten. 

			Sophia hatte keine Angst vor Subner und zwar nicht deshalb, weil er in seiner jetzigen Gestalt ein Hippie war. Sie wusste, dass er vielleicht nicht gerne lächelte, aber der Assistent von Vater Zeit war eigentlich ganz in Ordnung, nur ein bisschen mürrisch. 

			»Hey, Subner«, begann Sophia, als sie nah genug waren, um sich zu unterhalten. »Was ist denn los? Suchst du nach mir?« 

			»Nein, ich habe nicht nach dir gesucht«, antwortete er. »Ich wusste, dass du hier sein würdest, also habe ich auf dich gewartet.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich bin so froh, dass du keine Haarspalterei mit Semantik betreibst.« 

			»Mir geht es ähnlich wie dir, wenn du Sarkasmus als Stilmittel verwendest«, meinte er trocken. »Ich bin hier, weil Papa Creola nicht glücklich darüber ist, dass du den Token zum Speicherzeitpunkt zerbrochen hast.« 

			Rudolf hielt sich den Mund zu und zischte. »Oh, Sophia hat Ärger mit Papa.« 

			»Sei still«, sagte sie zum König, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Subner richtete. »Eigentlich habe ich ihn nicht kaputt gemacht. Das war Hiker Wallace.« 

			Der Elf schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Du hattest den Auftrag, ihn zu schützen und unter deiner Aufsicht wurde er zerstört.« 

			»Nun, eigentlich brauchen wir ihn nicht mehr, seit Liv den Tag gerettet hat und Sterbliche wieder Magie sehen können«, merkte sie an. 

			Der finstere Blick des Hippies vertiefte sich. »Papa Creola bestimmt, was wir brauchen und er hat beschlossen, dass du in Zukunft etwas tun musst, um das wiedergutzumachen.« 

			Sophia stöhnte. »Stimmt. Keine gute Tat bleibt ungesühnt. Ich habe den Token bekommen, damit ich helfen kann …«

			»Wie auch immer, du musst etwas tun, um das wiedergutzumachen oder die Konsequenzen tragen«, warf Subner ein. 

			»Soph, du willst doch nicht auf Papa Creolas Strafliste kommen, weil du ungezogen warst«, riet Rudolf. »Ich schwöre dir. Ich habe mich ein gutes Jahrhundert lang versteckt, denn wenn dieser Mann mich gefunden hätte, hätte er mir den Kopf kahl scheren und mich wie einen Idioten aussehen lassen.« 

			Subner schüttelte den Kopf wegen des Fae. »Du brauchst dich nicht zum Narren machen zu lassen. Das schaffst du ganz alleine. Ich glaube, die Drohung lautete, dass Papa Creola deinen Kopf möchte, nicht dass er ihn dir rasiert.« 

			»So oder so, ich wäre tot«, fasste Rudolf zusammen und bedeckte seinen Kopf mit den Händen. »Ohne diese Haare könnte ich nicht leben.« 

			Subner seufzte. »Du verstehst wirklich nichts, König Rudolf.« 

			»Ja, danke.« Er verbeugte sich leicht. 

			Papa Creolas Assistent richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »In der Zukunft …« 

			Sie nickte. »Alles klar. Ich schulde Papa Creola einen Gefallen. Ruf mich einfach an, wenn ich meine Schulden begleichen soll. Achte aber darauf, dass ich sehr beschäftigt bin und gerade etwas sehr Wichtiges vorhabe.« 

			Subner wich zurück, nicht amüsiert. »Sarkasmus, Sophia. Das ist deine Zeit und Energie nicht wert.« 

			Sie winkte. »Bis bald, Sub. In der Zwischenzeit viel Glück mit deinem Etsy-Shop.« 

			»Woher weißt du das?«, fragte er überrascht. 

			Sie zwinkerte ihm zu. »Du bist ein Hippie. Du bist verpflichtet, einen Etsy-Shop zu haben.« 

			Er nickte. »Ja, das ist leider wahr.« 

			Als der Elf gegangen war, setzten Sophia und Rudolf ihren Weg fort. 

			Sophia war nicht auf die Szene vorbereitet, die sich ihnen bot, als sie die Bäckerei betraten. Fast hätte sie Rudolf durch die Tür zurück in die Gasse geschubst, aber Lee griff überraschend schnell zu und zog Sophia mit sich. 

			»Ja!«, rief die Bäckerattentäterin. »Genau die Person, die ich zu sehen gehofft hatte. Du hast doch diese Mission, für die du mich brauchst, oder?« Lee zwinkerte Sophia dramatisch zu, während ihre Finger noch immer in ihrem Umhang gekrallt waren.

			Die Bäckerei war so blitzsauber, dass Sophia die Augen wehtaten. Der Geruch von ätzenden Chemikalien lag in der Luft. Was Sophia wirklich dazu brachte, sich zurückzuziehen, war Cat, die mit einem Schwamm in der einen und einem Staubtuch in der anderen Hand herumhuschte und in ihrem Schlepptau eine Horde aufgeregter Feen, die ihr alles nachmachten und putzten, was sich in Sichtweite befand. 

			»Deine Nägel sind grässlich«, schimpfte Cat und betrachtete Sophias Hände. 

			Mit einem verlegenen Gesichtsausdruck schob Sophia ihre Hände in die Taschen ihres Umhangs. »Ich war gerade bei ›Forever Vegan‹ und bin wahrscheinlich überall dreckig.« 

			Cats Augen weiteten sich vor blankem Entsetzen. »Das ist ein Verstoß der Stufe Rot.« Sie stürzte sich auf Lee. »Und du hast diese Person hier reingelassen! Ich muss von vorne anfangen zu putzen.« 

			Lee ermutigte ihre Frau, sich von Sophia zu entfernen. »Liebes, wir führen ein Geschäft und wollen, dass die Leute in den Laden kommen, egal ob sie an diesem Tag zehnmal geduscht haben.« 

			Cat warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Bist du sicher, dass wir keine Regel aufstellen können, die besagt, dass Kunden mehrmals geduscht haben müssen, bevor sie den Laden betreten?« 

			»Ich bin mir sicher«, zwitscherte Lee. »Oh und sieh mal, Sophia hat den heißen Schotten für einen ebenso attraktiven Fae abserviert.« Sie deutete auf Rudolf, der neben Sophia erstarrt war, während die fleißigen Feen sich an die Arbeit machten, ihn abzustauben. 

			»Ich habe Wilder nicht abserviert«, entgegnete Sophia. »Das ist eklig. Rudolf und ich sind nicht zusammen.« 

			»Was meinst du mit ›eklig‹?«, fragte Rudolf beleidigt. »Ich muss wirklich beteuern, dass ich genauso attraktiv bin. Ich habe zwar nicht einen so coolen Namen wie Sophias Lustknabe, aber …«

			»Freund«, korrigierte sie. 

			Er winkte ab. »Das ist dasselbe.« 

			»Für mich nicht«, widersprach sie. 

			»Du bist also hier, weil du mich brauchst, um dich zu begleiten«, begann Lee wieder. »Ich schnappe mir einfach meine Machete und eine Skimaske.« 

			»Wir sind eigentlich wegen eines Kekses hier«, meldete sich Rudolf. Er sabberte schon fast beim Anblick der Theke voller Gebäck und Leckereien. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Er will einen Keks. Ich muss dich um Hilfe bitten, Lee. Ich brauche eine Blume, die von der Hand eines Attentäters gepflückt werden muss, nur weiß ich nicht, was das für Folgen hat …«

			»Betrachte es als erledigt«, mischte sich Lee ein und warf einen Blick über ihre Schulter, als Cat einen Eimer Seifenwasser auf den Boden schüttete und zu wischen begann. »Kannst du glauben, dass wir seit vierzehn Jahren zusammen sind?« 

			»Das ist unfassbar!« Sophia sah zu, wie das Seifenwasser den Raum fast flutete. 

			»Erstaunlich ist, dass ich sie noch nicht umgebracht habe«, murmelte Lee. »Sie ist in letzter Zeit ein richtiger Putzteufel, noch mehr als sonst. Ich muss hier raus, sonst machen mich ihre Feen und sie noch wahnsinniger … viel wahnsinniger.« 

			»Also, ich weiß eigentlich noch gar nicht, wo diese Pflanze wächst«, erklärte Sophia, während Lee ein paar Schokokekse in der Größe ihres Gesichts holte und in eine Papiertüte steckte. »Man nennt sie die Jammer-Mandel. Hast du schon mal davon gehört?« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, ich fürchte, das habe ich nicht.« 

			Sophia verzog den Mund. »Ich auch nicht. Ich glaube, ich muss ein bisschen recherchieren.« 

			»Wahrscheinlich in der Großen Bibliothek«, bot Rudolf an und nahm Lee die Tüte mit den Keksen mit einem breiten Lächeln ab. »Ich kann dich hinbringen.« 

			»Ich brauche dich nicht mehr, denn es gibt ein Portal von der Burg aus«, erzählte Sophia ihm, als ihr Handy in ihrer Tasche summte. Sie nahm es heraus und dachte, es könnte eine Nachricht von Alicia über das Gegenmittel für die Cyborgs sein. Das war es nicht, aber die Nachricht erregte sofort ihre Aufmerksamkeit. 

			Sie war von Evan und lautete: 

			Komm schnell zurück nach Gullington. Es gibt Ärger.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Das wird warten müssen«, stellte Sophia fest. Sie schickte Evan eine kurze Nachricht, dass sie auf dem Weg war. 

			»Es kann nicht warten!«, rief Lee, als Cat eine Fee anbrüllte, weil sie nicht sorgfältig genug schrubbte. »Du kannst mich nicht mit ihr allein lassen! Sie wird mich dazu bringen, sie zu töten. Ich muss weg, bis die ganze Sache vorbei ist. Normalerweise dauert es nur eine Woche oder so, dann wird sie müde.« 

			Sophia konnte sich kaum konzentrieren, ihre Gedanken drehten sich voller Sorge um die Burg und ihr Zuhause. Sie versuchte, Lunis zu erreichen, aber er musste beschäftigt sein, denn er antwortete nicht. Sie spürte ihn noch immer, also wusste sie, dass es ihm zumindest gut ging. »Es tut mir leid, aber ich muss zurück nach Gullington.« 

			»Ich kann dich zur Großen Bibliothek bringen«, bot Rudolf zwischen zwei Bissen erneut an. »Ich war mal The Fierce.« 

			»Wer ist das?«, fragte Lee. 

			»Das ist das Wesen, dem man folgen muss, um die Große Bibliothek in Tansania zu finden«, erklärte Sophia schnell. »Aber Rudolf, du bist sicher beschäftigt und hast andere Dinge …«

			»Es gibt nichts zu tun«, unterbrach Rudolf. »Das Reich der Fae regelt sich so gut wie von selbst und seit du Serena geholfen hast, länger zu leben, kümmert sie sich um die Captains.« 

			»Ich könnte mit dir gehen«, meinte Lee aufgeregt. »Ich werde recherchieren und herausfinden, wo sich diese Jammer-Mandel befindet. Wenn du dann wieder Zeit hast, machen wir uns auf den Weg und holen sie.« 

			Sophia sah zwischen der Bäckerattentäterin und König Rudolf hin und her und zögerte. »Ihr beide wollt zusammen auf diese Mission gehen und habt euch vorher noch nicht einmal getroffen.« 

			»Hey, ich bin Lee und ich bringe meine Frau um, wenn ich hier nicht rauskomme.« Die Bäckerattentäterin reichte Rudolf die Hand. 

			»Ich bin König Rudolf Sweetwater und meine Frau sagt, wenn ich zu lange im Königreich bleibe, bringt sie mich noch um.« 

			»Das klingt doch nach dem perfekten Arrangement«, sang Lee und schaute Sophia an. »Mach dir keine Gedanken. Du tust mir einen großen Gefallen damit. Ich helfe dir umsonst, wenn du mich nur von dieser verrückten Frau wegschaffst.« 

			Sophia konnte sich nicht vorstellen, was es schaden konnte, wenn Lee und Rudolf den Standort der Pflanze herausfinden würden. Es wäre eine Zeitersparnis für sie und würde ihnen nützen. »Okay. Sagt mir Bescheid, wenn ihr den Ort gefunden habt und sobald ich wegkann, werden du, Lee und ich, diese Blume pflücken gehen.« 

			»Glaubst du, der lilafarbene Affe will auch in die Große Bibliothek?« Rudolf deutete auf eine Ecke, in der ein Tisch und Stühle standen, aber sonst nichts. 

			Sophia warf Lee einen fragenden Blick zu. »Was war in dem Keks, den du ihm gegeben hast?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Nur ein paar Halluzinogene. Sie werden in ein paar Minuten abklingen.« 

			»Darauf solltest du hoffen«, warnte Sophia. »Denn deine einzige Möglichkeit, es zur Großen Bibliothek zu schaffen, ist die Hilfe dieses Mannes.« 

			Lee warf dem König der Fae einen stolzen Blick zu. »Er scheint ein ziemlich kompetenter Kerl zu sein.« 

			Sophia ging rückwärts zur Tür und überlegte, ob sie den beiden erklären sollte, was sie von dieser Zusammenarbeit erwartete. Sie beschloss, dass es das Beste war, wenn sie es selbst erfuhren. »Ihr habt keine Ahnung. Viel Glück, ihr zwei.« 

			Sie winkten ihr zu, als sie ging. »Viel Glück dabei, mit deinem Pilzproblem fertig zu werden«, wünschte Rudolf. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das, was ich vorhabe, zu tun.« 

			»Na dann«, begann Lee, »lass deinen Lustknaben nicht damit durchkommen, dass er sich mit zwielichtigen Gestalten herumgetrieben hat. Du lässt ihn dafür bezahlen und wenn du mich brauchst, werde ich das übernehmen.«

			»Noch mal, deswegen gehe ich nicht«, brummte Sophia und riss die Tür auf. 

			»Nun, wieso denn dann?«, wollte Rudolf wissen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Das ist es ja. Ich weiß es wirklich nicht, aber etwas sagt mir, dass es nicht gut ist.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Als Sophia durch die Barriere eilte, erwartete sie, dass Gullington in Flammen stand, wie damals, als Trin Currante in das Hauptquartier der Drachenelite eindrang. Zu ihrer Überraschung war es auf dem Hochland ruhig, kein Cyberpunk-Zeppelin warf Bomben auf die Burg und keine Drachen kämpften gegen Cyborgs. 

			Sophia blickte in Richtung der Höhle, wo sie etwas zu sehen erwartete, aber dort war seltsamerweise nichts. Sie konnte immer noch nicht mit Lunis kommunizieren, obwohl sie erleichtert war, ihn zu spüren und zu wissen, dass es ihm gut ging. Sie beschloss, dass es am besten war, in der Burg nachzusehen und sprintete in diese Richtung. 

			Drinnen angekommen, fand Sophia die Burg irritierend ruhig vor. Es war nicht so, dass sie dort Krieg und Verwüstung vorfinden wollte, aber so gar nichts zu entdecken, machte ihr noch mehr Angst vor dem, was tatsächlich geschah. Sie fühlte sich wie in einem Geisterschloss. 

			Sophia schaltete ihre verbesserten Sinne ein, schloss die Augen und lauschte auf die Geräusche in der Burg. Aus der Küche hörte sie das Klirren von Töpfen und Pfannen. Jemand machte Geräusche im fünften Stock, der meistens unsichtbar war, es sei denn, Quiet entschied anders. Dann hörte sie Stimmen, die aus Hikers Büro kamen und eilte die große Treppe hinauf. 

			Sophia stürmte in Hikers Büro und fand den Wikinger vor, wie er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen und angespannten Schultern aus der Fensterfront schaute. Auf der Couch saß Mama Jamba und nähte etwas Kleines. Evan und Mahkah standen zögernd mit NO10JO neben dem Schreibtisch. Wilder war abwesend. 

			»Was ist los?«, fragte Sophia. 

			Hiker drehte sich um und warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Woher weißt du, dass etwas nicht stimmt?« 

			Sie schluckte. Er wusste nicht, dass Evan ein Handy besaß und ihr eine Nachricht geschickt hatte, dass sie zur Burg zurückkehren sollte. »Ähm … ich habe es einfach gespürt.« 

			Er dachte darüber nach, bevor er nickte. »Ich wusste, dass du nicht telepathisch mit Lunis kommunizieren kannst, da ich ihn angewiesen habe, seine ganze Aufmerksamkeit der Suche nach den Drachen zu widmen.« 

			»Was?« Sophia versuchte, das Ganze zu verstehen. »Die Drachen? Was ist mit ihnen passiert?«

			»Sie sind entwischt«, mischte sich Evan ein. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind gegangen, wie es ihnen erlaubt ist.« 

			»Warte, wie?« Sophia wusste nicht genau, über wen sie redeten. 

			Hiker presste die Lippen zusammen und sah plötzlich viel älter aus. »Viele böse Drachen haben Gullington verlassen. Diejenigen, die gerade erst fliegen gelernt haben, sowieso.« Er deutete auf die Bank mit den Fenstern. »Es sind ungefähr ein paar Dutzend da draußen.«

			»Du hast also Lunis geschickt, um sie zu finden?«, fragte Sophia. 

			Hiker nickte. »Und auch Coral, Bell und Tala.« Er deutete auf den Elite-Globus. »Er zeigt ihren Standort nicht an, weil sie nicht zu uns gehören wollen. Ich bekomme immer nur einen kleinen Hinweis, wenn sie schlüpfen und dann verschwinden die Bösen vom Globus.« 

			Sophia studierte den großen Globus in der Ecke. Er war voll von kleinen Punkten, die alle über Schottland schwebten. Hiker und ihr Punkt hatten einen Kreis um sich herum, denn sie waren als Zwillinge geboren, glaubte sie. Es gab noch weitere Punkte auf der ganzen Welt, die den Standort der anderen erwachsenen Drachen wie Lunis anzeigten. Sie war sich nicht sicher, ob erwachsen das richtige Wort war, um ihn zu beschreiben, besonders nach dem Witz, den er ihr neulich erzählt hatte. 

			»Wenn sie gehen dürfen«, begann Sophia langsam. »Warum hast du dann die anderen Drachen auf sie gehetzt?« 

			Er verstand ihre Verwirrung bei diesem Thema. »Es ist ihr Vorrecht, Gullington zu verlassen. Ich habe noch nie einen Reiter oder einen Drachen gezwungen, hier zu bleiben.«

			»Eigentlich genau das Gegenteil«, scherzte Evan. »Normalerweise schmeißt du sie links und rechts raus.« 

			Die Grimasse auf Hikers Gesicht ließ den Reiter sofort verstummen. 

			»Aber«, fuhr der Anführer der Drachenelite fort, »dies ist eine ganz andere Zeit, als wir sie je erlebt haben. Zu meiner Zeit wurden Drachen schon einmal verfolgt, aber nie so wie jetzt. Nevin Gooseman hat es geschafft, dass die Menschen Angst vor Drachen haben – egal, ob sie als gut oder böse gelten. In dieser modernen Welt gibt es eine Technologie, mit der man sie abschießen kann.« Er schüttelte den Kopf, mit echter Sorge im Gesicht. »Die Drachen da draußen sind alle untrainiert und jung. Sie werden nicht nur nicht wissen, wie sie Angriffen ausweichen können, ich fürchte, sie werden auch Gewalt einsetzen.« 

			»Und das macht alles noch schlimmer«, stöhnte Sophia. 

			»So ist es«, stimmte Hiker zu. 

			»Wenn Drachen anfangen, Menschen aus Selbstverteidigung anzugreifen, wird die Welt alle als gefährlich betrachten«, erklärte Mahkah in seinem ruhigen, sachlichen Ton. »Es wird für uns unmöglich, ihre Taten zu rechtfertigen.« 

			»Und das könnte ihr Ende bedeuten.« Sophias Augen weiteten sich, als sie sich die Auswirkungen vor Augen führte. 

			Das war schlecht. Sehr, sehr schlecht. 

			»Was können wir tun?«, fragte Sophia, deren Brust plötzlich vor Adrenalin vibrierte. »Kannst du die Drachen hierher zurückrufen, damit ich auf Lunis starten kann?« 

			»Ich kann«, begann Hiker in einem zögerlichen Ton. »Aber ich werde es nicht tun.«

			Der Wikinger begann plötzlich auf und ab zu gehen, das Kinn gesenkt und die Augen suchend. 

			»Ich glaube, du bist kurz davor, etwas zu sagen«, vermutete Sophia. 

			»So denkt er auch«, kommentierte Mama Jamba und zog eine Nadel durch den Stoff, den sie gerade nähte. Es war ein kleines Quadrat, als ob sie ein Kissen für eine Feldmaus machen würde. Wie man sie kannte, war das wahrscheinlich auch so. 

			Hiker hielt in seinem Schritt inne. »Ich glaube, wenn die Drachen euch auf Lunis, Coral oder Tala reiten sehen, werden sie nicht mehr so leicht kooperieren. Drachen, die sich nicht zu einem Reiter hingezogen fühlen, sind von Natur aus skeptisch gegenüber Magiern. Nur wenn ein Drache die Gesellschaft sucht, die ein Reiter ihm bieten kann, lässt er seinen Schutz fallen und lässt Menschen zu, aber das ist nicht sein erster Instinkt.« 

			Sophia hatte das vor kurzem in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter gelesen. Ironischerweise waren es die Drachen, die ihren Überlebensinstinkt aufgaben und sich mit der Gabe der Gemeinschaft mit einem Reiter belohnten, der eng mit ihnen verbunden war. Das bewies, dass es manchmal von Vorteil war, sich gegen die natürlichen Kräfte zu entscheiden.

			»Die Drachen werden hoffentlich in der Lage sein, mit denen, die weggegangen sind, zu verhandeln und sie zu ihrem eigenen Wohl zur Rückkehr zu bewegen«, fuhr Hiker fort. »Ich glaube, das ist der einzige Weg, denn sie zu zwingen, würde zu einem Krieg führen.« 

			»Und die Medien würden sich darauf stürzen«, fügte Sophia hinzu und merkte, wie heikel diese Situation war. 

			»Ja, kannst du dir vorstellen, wie das die Flammen dieses ohnehin schon heißen Feuers global anfachen würde?«, fragte Evan. »Wir versuchen alle, die Welt davon zu überzeugen, dass Drachen gut sind und der Erde nützen und dann werden sie Zeuge, wie eine Horde Drachen am Himmel kämpft. Das würde überall zu totalem Chaos führen.« 

			Hiker bedeckte seinen Kopf mit seiner Hand. »Deshalb denke ich, dass die jungen Drachen überzeugt werden müssen. Aber sie zu finden ist der Schlüssel. Ihr könnt ein größeres Gebiet abdecken, wenn ihr euch verteilt. Dann könnt ihr mit euren Drachen kommunizieren, um ihnen ihren Standort mitzuteilen. Ich informiere Bell, dass eure Drachen die telepathische Verbindung zu ihren Reitern öffnen sollen. Ich glaube, das ist wichtiger, als dass sie jetzt alles daran setzen, die Drachen zu finden.« 

			»Ich nehme Europa, weil ich es am besten kenne«, sagte Evan selbstgefällig. 

			»Ich kann Nord- und Südamerika übernehmen«, bot Mahkah an. 

			»Und ich kann …«

			»Du nicht!«, unterbrach Hiker Sophia. 

			Alle sahen mit verwirrten Blicken auf. 

			Er warf einen Blick auf die beiden Männer und zeigte auf die Tür. »Ja, so ist es gut. Teilt die Länder auf und sucht weiter. Reist zu den Orten, überprüft den Himmel und macht weiter, bis ihr Hinweise auf die Drachenbabys findet.«

			Das war das erste Mal, dass Sophia den Begriff ›Drachenbabys‹ aus Hikers Mund vernahm. Er ließ die neuen Drachen niedlich und klein und vor allem harmlos erscheinen, was nicht im Geringsten der Wahrheit entsprach. 

			Als Evan und Mahkah sich nicht bewegten, warf Hiker ihnen einen strengen Blick zu. »Ihr habt eure Befehle. Geht jetzt.« 

			Mahkah war der Erste an der Tür. Evan war etwas langsamer und warf Sophia einen seltsamen Blick zu, als er vorbeiging, NO10JO auf den Fersen. Er flüsterte: »Erzähl mir, was passiert, wenn ich gehe.« 

			Sie schüttelte den Kopf und wusste, dass Hiker den anderen Drachenreiter gehört hatte. »Das werde ich nicht tun.« 

			Evan zwinkerte. »Okay. Gute Tarnung.« 

			Beinahe hätte sie ihn ausgelacht, aber sie blieb mit steinerner Miene und sah den Anführer der Drachenelite an. »Sir, du willst nicht, dass ich nach den Drachen suche?« 

			»Nein«, antwortete er sofort und wandte ihr den Rücken zu, während er sich wieder der Fensterfront zuwandte und die Haltung einnahm, die er eingenommen hatte, als sie eintrat. »Ich möchte, dass du deine Aufmerksamkeit darauf richtest, Ainsley zu helfen. Die Drachen zu finden ist wichtig, aber sie ist es auch. Wenn sich die Dinge für die Drachenelite zum Schlechten wenden, möchte ich zumindest, dass sie ihre Freiheit behält. Wir könnten alles verlieren, Sophia. Wenn das passiert, werden unsere Ressourcen begrenzt sein. Alles wird sich ändern.« 

			Sophia konnte es nicht fassen. Das hörte sich ganz und gar nicht nach Hiker Wallace an. Er war wirklich um Ainsleys Wohlergehen besorgt, weil sie die Drachenelite verlieren könnte. Das war ein guter Grund. Es war wichtig, den Ruf zu bewahren. Aber wenn sie ihn verlor, wäre es fast unmöglich, Ainsley zu helfen. Wenn die Regierungen Drachen verboten oder noch schlimmer, sie aus Angst vor ihnen einsperren würden, wäre Ainsley auf sich allein gestellt und säße ohne ihre Erinnerungen für immer in Gullington fest. 

			»Okay«, begann sie und fand ihre Stimme wieder, als sie plötzlich von ihren Gefühlen überwältigt wurde. »Ich werde mich an die Arbeit machen. Ich habe schon einige Fortschritte bei der Suche nach dem Heilmittel gemacht, aber ich glaube nicht, dass es schnell gehen wird. Ich vermute, dass ihre Erinnerungen vorher wiederhergestellt werden.« 

			Er nickte, immer noch mit dem Rücken zu ihr, seinen Gesichtsausdruck verborgen. »Nun gut. Dann solltest du jetzt gehen.« 

			»Aber zuerst«, sagte Mama Jamba und hielt mir das Stück Stoff hin, an dem sie gearbeitet hatte. »Ich habe etwas für dich gemacht.« 

			Es war nur ein einfaches Quadrat aus braunem Stoff, wie die Kleider, die Ainsley immer trug. 

			»Danke.« Sophias Stimme war unsicher. »Es ist wunderschön.« 

			»Es ist eintönig und langweilig«, korrigierte Mama Jamba. »Aber es wird seinen Job erledigen.« 

			»Job?«, fragte Sophia. 

			»Anscheinend weißt du es nicht, aber die Jammer-Mandel kann nur von den Händen eines Attentäters berührt werden, also brauchst du deine Freundin, um sie hier zu deponieren«, erklärte Mama Jamba. »Dann übergibst du den Beutel der Expertin für Zaubertränke und sie kann ihn in ihren Kessel leeren. Sobald sie im Zaubertrank ist, ist alles in Ordnung. Allerdings nur solange sie die Messgrößen für die Umwandlung richtig hinbekommt, sonst geht die Rosenapotheke in Flammen auf und zerstört die Roya Lane.« 

			»Also kein Druck«, scherzte Sophia und steckte den Beutel in ihren Umhang. 

			»Es gibt immer Druck, meine Liebe«, sagte Mama Jamba zu ihr. »Das ist so gewollt.« 

			»Nun, danke«, bedankte sich Sophia. »Es ergibt Sinn, dass die Blume geschützt werden muss. Du weißt nicht zufällig, wo man sie finden kann, oder?« 

			Daraufhin lachte Hiker tatsächlich. »Und ob sie das tut.« 

			Mama Jamba lächelte süß. »Natürlich weiß ich das. Aber warum sollte ich dir das sagen, wenn deine Freunde sich so anstrengen, die Informationen für dich zu finden?« 

			Sophia hätte ahnen müssen, dass Mama Jamba bereits eingeweiht war. »Ja, hoffen wir nur, dass Lee nicht zuerst König Rudolf tötet, bevor sie es erfahren.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Ich werde dich umbringen«, erzählte Lee und hielt sich die Faust vors Gesicht. 

			Rudolf lachte und überschlug sich fast. »Was hat er dann gesagt?« 

			Auch Lee kicherte. »Nachdem er sich in die Hose gepinkelt hatte, ist er weggelaufen. Da habe ich ihm den Schlammklumpen an den Hinterkopf geworfen.« 

			»Und das war sein Ende?«, fragte Rudolf, während er die Straßen Sansibars nach The Fierce absuchte – dem kleinen, feenartigen Wesen, das den Weg zur Großen Bibliothek wies. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, dann bin ich zu dem Typen rübergegangen und habe ein paar Nikotinpflaster herausgeholt. Ich habe sein Hemd hochgezogen und sie auf die Mitte seines Rückens geklebt.« 

			»Oh Mann, den Teil kann man am schwersten erreichen«, bestätigte Rudolf beeindruckt. »Ich kann mich an diesem Bereich meines Rückens nie kratzen und meine Frau weigert sich, es zu tun. Sie sagte, nachdem sie mich das letzte Mal berührt hatte, musste sie drei Mäuler stopfen.« 

			»Ich kann es ihr nicht verdenken«, antwortete Lee. »Dann habe ich einen Klebezauber benutzt, damit der Kerl die Pflaster eine Zeit lang nicht abbekommt, selbst wenn er sie erreichen könnte.«

			Rudolf blieb auf dem Platz in der Nähe des Strandes stehen und hielt nach dem kleinen Lichtflackern Ausschau, das The Fierce repräsentierte. Da er einige Zeit damit verbracht hatte, magische Kreaturen zur Großen Bibliothek zu führen, war er sehr gut darin, den kleinen, flinken Kerl zu finden. Das war etwas, das ein ehemaliger The Fierce für seine Dienstjahre bekam. Rudolfs Aufgabe war damals eher eine Art Buße. Er hatte den Job bekommen, weil er aus Versehen den Kratersee in Süd-Oregon geschaffen hatte. Woher sollte er denn wissen, dass die Feuerwerkskörper, die er bei der Elfe gekauft hatte, nicht wirklich Feuerwerkskörper waren, sondern eher dazu dienten, kleine Asteroiden in die Luft zu jagen? Das stand zwar auf dem Etikett, aber wer hatte schon Zeit, so etwas zu lesen?

			»Ich verstehe deine Art der Attentate nicht wirklich«, wagte Rudolf zuzugeben. 

			»Ich wusste, wenn ich ihn nikotinabhängig mache, wird er mit dem Rauchen anfangen«, erklärte Lee. 

			»Oh, richtig«, nickte Rudolf. »Dann wurde er also zum Raucher und starb letztendlich?« 

			»Ja«, begann Lee stolz. »Zwar ein paar Dutzend Jahre später und auch nicht vom Rauchen. Er wurde von einem Bus überfahren, aber ich habe mein Versprechen trotzdem eingelöst. Ich habe ihn getötet.« 

			»Wie kommst du darauf?«, erkundigte sich Rudolf. 

			»Er wollte über die Straße gehen, um im Supermarkt Zigaretten zu kaufen«, erklärte Lee. 

			Rudolf klatschte in die Hände. »Das ist brillant. Du bist einfach die beste Attentäterin der Welt.« 

			Lee schürzte ihre Lippen. »Das habe ich den Leuten auch schon erzählt, aber niemand versteht mich wirklich. Sophia sagt, dass meine Methoden nicht direkt genug sind und ich jemanden einfach abstechen sollte, anstatt diese ausgeklügelten Dinge zu tun.« 

			Er winkte ab. »Jemanden zu erstechen, klingt langweilig. Mir gefällt dein Ansatz viel besser.« 

			»Gut«, meinte Lee. »Ich sehe, dass du ein sehr vernünftiger und intelligenter Mensch bist.« 

			Rudolf lächelte breit. »Weißt du, das habe ich auch immer gedacht, aber in all den Jahrhunderten bist du die Erste, die das sagt.« 

			Lee wirkte schockiert. »Verstehst du, warum ich eine Attentäterin bin? Ich sehe das, was ich tue, als Dienst an der Gemeinschaft. Die Welt ist ohne die meisten Leute besser dran.« 

			Rudolf seufzte. »Ich wünschte, ich hätte so einen coolen Job wie du. Ich bin nur ein langweiliger, alter König einer ganzen Rasse von magischen Kreaturen.« 

			»Ja, ich weiß«, gab Lee zu. »Aber die meisten sind nicht für das geeignet, was ich mache.« 

			»Weil du viel mit dem Anblick von Blut zu tun hast, wie Ärzte und Krankenschwestern?«, wollte Rudolf wissen. 

			Lee zog eine Grimasse. »Ich kann den Anblick von Blut nicht ertragen. Nein, wegen der Bürokratie. Die Attentätergewerkschaft macht es schwierig, so ziemlich alles zu tun. Dann ist da noch dieser ganze Mist mit der gerechten Bezahlung. Sie versuchen, die Kosten für einen Auftrag zu standardisieren, obwohl jeder Fall anders ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist eine uralte Debatte und wenn es nach den alten Hasen in diesem Geschäft geht, werden sie uns ins finstere Mittelalter zurückwerfen.« 

			»Warum bringst du sie dann nicht einfach um?«, schlug Rudolf vor. 

			Lees Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie gab dem Fae einen Klaps auf den Arm. »Das ist eine brillante Idee. Warum bin ich da nicht selbst draufgekommen?« 

			Er wiegte seinen Arm, als wäre er gebrochen. »Deshalb nennt man mich einen Ideenmann. Niemand nennt mich wirklich so, aber du könntest damit anfangen und vielleicht wird es sich durchsetzen.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, ich möchte nicht, dass andere wissen, was für ein Genie du bist. Ich werde all deine tollen Ideen für mich behalten. Tut mir leid.« 

			Rudolf zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe schon. Aber wenn ich das nächste Mal eine geniale Idee habe, bedank dich einfach bei mir. Du musst meine kostbaren Arme nicht brechen.« 

			»Tut mir leid.« Sie meinte es ernst. »Ich habe vergessen, dass ich die Kraft eines Gorillas habe.« Lee schaute sich auf dem Platz um, der von hohen Gebäuden und einem Glockenturm umgeben war. In der Ferne war das Meer zu hören, das gegen die weißen Ufer schlug. »Wir suchen also einen Fremdenführer, sagtest du? Wie sieht er oder sie aus?« 

			»Wahrscheinlich ein männliches Wesen«, antwortete Rudolf. »Frauen werden nie als The Fierce auserwählt, weil sie schlecht mit Anweisungen umgehen können.« 

			Ein mörderischer Ausdruck fiel auf Lees Gesicht. »Ich bin zufällig eine Frau.« 

			Er nickte. »Dann muss ich dir das nicht erklären. Auf jeden Fall wird er Flügel haben und von goldenem Licht umgeben sein.« 

			Lee sah sich auf dem Platz um. »Nun, das sollte leicht zu finden sein.« 

			»Oh und er ist so groß wie eine Kaffeetasse«, bemerkte Rudolf. 

			Lee ließ ihr Kinn sinken und gab ein frustriertes Knurren von sich. »Ich denke, du hättest darauf zuerst hinweisen können.« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Fang noch nicht an, meinen aufwendigen Tod zu planen. Ich weiß, wo wir The Fierce finden. Wir müssen nur nach einem funkelnden Licht suchen.« 

			Überall auf dem Backsteinplatz spiegelten sich die Lichter der glänzenden, beschichteten Papierfetzen, die über dem Platz hingen, um Krähen und andere Vögel zu verscheuchen. 

			»Sicher.« Lees Verärgerung wuchs. »Ich suche also die Hunderte von funkelnden Lichtern auf dieser Seite des Platzes ab und du übernimmst die andere Seite? Und wenn wir fertig sind, überlege ich mir, ob ich meine Praktiken ändern und dich mit einem stumpfen Messer erstechen soll?« 

			Rudolf dachte darüber nach, als wäre das eine gute Idee. »Nein, aber wenn wir hier fertig sind, werde ich dich zu Murray bringen. Er ist der Typ, der alle meine Messer schärft. Ein netter Kerl und er kommt zu dir. Er schärft die Messer im Kofferraum seines Autos.« 

			»Das wirkt nicht im Geringsten unprofessionell.« Lees Augen flatterten verärgert. 

			»Ganz und gar nicht«, stimmte Rudolf zu. »Er verkauft mir auch Designeruhren zum Marktpreis, daher weiß ich, dass sie echt sind. Wenn sie es nicht wären, würde er die Preise senken.« 

			»Weißt du noch, als ich dich vorhin brillant genannt habe?«, fragte Lee ernsthaft. 

			»Ja, da wurden wir beste Freunde«, bemerkte Rudolf. »Ich habe schon über passende T-Shirts nachgedacht.« 

			»Warte noch ein bisschen mit der Bestellung«, drängte Lee. 

			»Wie auch immer, als dein brillanter Freund, mach dir keine Sorgen, ich weiß genau, wie man The Fierce findet.« 

			»Bitte sag nur nicht, dass es die Suche nach einem funkelnden Licht beinhaltet.« Sie schirmte ihre Augen mit der Hand gegen die flackernden Lichter auf dem Platz ab. 

			»Ja, das stimmt schon, aber ich weiß, wo ich suchen muss, denn ich war selbst einmal The Fierce«, erklärte Rudolf. 

			»Wenn du einst dieser Typ warst, warum kannst du uns nicht einfach zur Großen Bibliothek führen?« 

			»Weil sich ihr Standort ändert und man nur dorthin kommt, wenn man ihm folgt«, erläuterte er. 

			»Warum muss die magische Welt so ärgerlich clever sein?«, fragte Lee. 

			»Nun ja, schon, aber nicht mehr als ich«, erwiderte Rudolf stolz. Er führte sie durch eine schmale Gasse, die am Meer endete. Das türkisfarbene Wasser brach an den Strand und die Sonne glitzerte auf der Oberfläche des Ozeans. 

			»Wow, das ist wunderschön«, verkündete Lee atemlos. »Es ist schon lange her, dass ich aus der Bäckerei rausgekommen bin. Überfällig, würde ich sagen. Gut, dass Sophia mich auf diese Mission geschickt hat.« 

			»Ich glaube, du hast darum gebettelt.« Rudolf leckte sich den Finger ab und streckte ihn in die Luft. »Jetzt lass dich nicht von schönem Wasser und Männern in Badehosen ablenken.« 

			»Ich glaube, die größere Sorge ist, dass ich kotzen muss, wenn ich Männer in Badehosen sehe«, antwortete Lee. 

			Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Mit so einer Einstellung wirst du nie einen Verehrer finden.« 

			Sie zog die Stirn in Falten. »Du hast doch in der Bäckerei erfahren, dass ich eine Frau habe, oder?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe auch eine, aber das würde mich nicht davon abhalten, mir einen zusätzlichen Liebhaber zu nehmen. Was mich natürlich davon abhält, ist die Vorstellung, von meiner süßen Königin im Schlaf erwürgt zu werden.« 

			»Klingt wie eine Frau nach meinem Geschmack.« Lee zwinkerte schelmisch mit einem Auge. 

			»Sie ist vergeben«, stellte er beschützend klar. »Ich muss mich konzentrieren. The Fierce sonnt sich gerne um diese Zeit, also bin ich sicher, dass er irgendwo an diesem Strand ist.« 

			»Was für eine Müllhalde«, bemerkte Lee und blickte auf die Küste. 

			»Im Ernst, hör auf, Männer zu begutachten und gönne mir etwas Ruhe«, warnte Rudolf. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Noch mal, ich schaue mir keine Männer an. Ich habe eine Frau und bin nicht an Männern interessiert.« 

			»Das klingt nach einer eingeschränkten Haltung«, murmelte er und zählte an seinen Fingern. »Die Fae lieben alle Geschlechter. Frauen, Männer, Cudi, Lund …«

			»Die letzten beiden sind keine Geschlechter«, korrigierte Lee. 

			Er nickte. »Magier haben sie nicht. Die Fae haben aufgehört, sich mit ihnen zu paaren, weil sie sich an der Anatomie gestört haben. Wenn sie nicht so verklemmt wären, gäbe es sie immer noch und wir hätten eine ganze Reihe von Partys auf dem Burning Man Festival. Vor allem die Cudis wissen, wie man es richtig krachen lässt …«

			»Ich finde, wir sollten aufhören zu reden«, mischte sich Lee ein. 

			Er schürzte die Lippen. »Gut. Wenn du nichts von einem epischen Limbo-Wettbewerb hören willst, werde ich dir nichts darüber erzählen.« 

			»Klingt gut«, zwitscherte sie, als er sich wieder dem Strand widmete. 

			»Das ist ein sehr eigenartiges Gebäude«, murmelte Lee vor sich hin. 

			»Ich dachte, wir reden nicht miteinander«, schimpfte Rudolf. »Ich versuche, The Fierce zu finden, damit ich uns zur Großen Bibliothek bringen kann.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, ich finde das Gebäude dort drüben einfach so verwirrend.« 

			Er warf einen Blick in die Richtung, in die sie zeigte und überschlug sich. »Um Himmels willen!«, rief er aus. »Das ist die Große Bibliothek!«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Lee warf einen Blick auf die klapprige, alte Hütte, die auf einem bröckelnden Felsen vor der Küste stand. »Das ist die Große Bibliothek? Der Ort, an dem es angeblich jedes einzelne Buch der Welt gibt?« 

			»Alle außer eines«, korrigierte Rudolf. »Aber ja.« 

			»Ich nehme an, sie ist nicht das, was sie zu sein scheint? Ich dachte, wir brauchen diese Begleitung, um die Große Bibliothek zu finden.« Lee kratzte sich am Kopf. 

			»Das sollten wir«, antwortete er perplex. »Irgendetwas muss falsch laufen. Vielleicht ist er tot oder der Zauber ist verflogen. Oder die Elfen haben endlich den Immobilienmarkt übernommen. ODER!« Rudolf schlug die Hände über dem Kopf zusammen, der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Oh, du liebe Güte! Ich kann durch den Schein sehen! Endlich hat der Zauberspruch funktioniert!« 

			Lee verdrehte die Augen. »Wie erklärst du dann, dass ich sie auch sehen kann, Einstein?« 

			»Du kannst auch durch den Schein sehen?« 

			Die Attentäterin schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, die Antwort ist etwas komplexer, aber komm schon. Wir werden es herausfinden müssen. Es sei denn, du bist hier fertig, nachdem du mich zur Großen Bibliothek geführt hast.« 

			»Auf keinen Fall, Schatz«, antwortete Rudolf. »Ich muss herausfinden, was hier los ist.« 

			Die beiden machten sich auf den Weg den Strand hinunter zu der Hütte, die auf der Spitze des Felsens im Meer stand. Sie mussten durch knietiefes Wasser waten, um die brüchige Treppe zu erreichen. Als sie oben ankamen, griff Rudolf nach der Eingangstür und zeigte ein breites Grinsen. »Bist du bereit, dich überraschen zu lassen?« 

			Lee wirkte nicht übermäßig begeistert. »Lass mich raten, innen ist es größer.« 

			Er atmete leicht aus. »Ja, aber auch …«

			»Es gibt kilometerweise Bücher«, entgegnete Lee trocken. 

			Rudolf schnitt eine Grimasse. »Du weißt wirklich, wie man einem den Wind aus den Segeln nimmt.« 

			Sie nickte stolz. »Das ist eine Art Gabe.« 

			»Ich bestelle die passenden Beste-Freunde-T-Shirts ab.« Rudolf schwang die Tür auf. 

			»Ich glaube, das ist am besten so«, bestätigte Lee. »Ich trage nur Schürzen und Attentäterkleidung.« 

			»Was genau ist das?«, wollte Rudolf wissen, als sie die Große Bibliothek betraten. 

			Lee antwortete nicht auf seine Frage, was die Kleidung von Attentätern beinhaltete, denn ihr Mund klappte auf und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Heilige Scheiße! Dieser Ort ist unglaublich.« 

			»Nun, das habe ich dir ja gesagt, aber egal.« Rudolf suchte die lange Reihe vor ihnen ab, die sich über Hunderte von Metern erstreckte. Auf beiden Seiten drängte sich Regal an Regal, alle vollgestapelt mit Büchern. Die zweite Etage war offen und identisch mit der obersten Etage. Das Licht, das von den Wassern Sansibars reflektiert wurde, strömte durch die Fensterfronten auf beiden Seiten. Selbst wenn die Große Bibliothek nicht mit allen Büchern gefüllt wäre, die jemals geschrieben wurden, mit einer Ausnahme, wäre sie immer noch ein architektonisches Meisterwerk. 

			»Wir haben geschlossen«, meldete sich eine vertraute Stimme hinter einem Regal. 

			Lee schaute hin und her, aber Rudolf wusste es besser und blickte nach unten, als der Lynx Plato, der als Liv Beaufonts Handlanger bekannt war, um die Ecke bog. 

			»Na, hallo, Miezelchen«, begrüßte Rudolf Plato fröhlich. 

			»Ich dachte doch, ich rieche etwas Dummes«, erwiderte Plato trocken. 

			Rudolf schnüffelte an seinen Achselhöhlen. »Rieche ich immer noch nach fettarmem Käse? Ich dachte, das wäre ich losgeworden.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Sprechende Katze. Völlig normal.« 

			»Ja, ich rede«, gab der schwarz-weiße Kater zu. Seit Liv den Krieg gegen den Gottmagier gewonnen hatte, war Plato ein bisschen umgänglicher geworden. Statt zu verschwinden, blieb er nun in der Nähe und redete vor anderen, die nicht Krieger des Hauses der Vierzehn waren. Das hatte etwas damit zu tun, dass ihm klar wurde, dass das Leben kurz war und er nicht ewig leben würde … na ja, fast, aber nicht ganz. »Ich habe schon genug Probleme, ohne dass ich mich mit dir herumschlagen muss, König Rudolf. Was willst du?« 

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Rudolf drehte sich um und deutete über seine Schulter. »Zu deinen Problemen kommt noch hinzu, dass The Fierce verschwunden ist und die Magie um die Große Bibliothek nicht funktioniert. Hast du daran gedacht, die Gebühren für den Zauber zu bezahlen?« 

			Plato schien nicht beeindruckt zu sein. »The Fierce streikt. Ich nehme nicht an, dass du deine alte Position wieder einnehmen willst?«

			Rudolf überlegte einen Moment lang. »Ich würde ja gerne, aber ich muss mich um dieses lästige Königreich kümmern.« 

			»Ich dachte, du hast gesagt, dass es so ziemlich von selbst läuft«, konterte Lee. 

			Er beugte sich vor und flüsterte mit zusammengepressten Lippen: »Ich versuche, höflich zu sein. Vielleicht verpetzt du mich nicht bei dem Lynx.«

			Sie zuckte mit den Schultern, als würde sie es in Betracht ziehen. 

			Plato sprang auf einen Tisch in der Nähe und wedelte mit seinem Schwanz in der Luft. »Das spielt keine Rolle. Ein The Fierce nützt mir nichts ohne einen Bibliothekar und so ist dieses ganze Problem entstanden.« 

			Rudolf zog einen Stuhl am Tisch hervor, setzte sich und legte die Füße auf die Tischplatte. »Erzähl deinem besten Kumpel alles über deine Probleme.« 

			»Nun, erstens gibt es da diesen Idioten, der seine nassen Füße auf der Oberfläche eines antiken Tisches platziert und ich versuche herauszufinden, wie ich ihn töten kann«, begann Plato sachlich. 

			Rudolf fuhr sich mit der Hand über das Kinn und dachte nach. »Hast du schon mal überlegt, direkter zu sein? Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Leute einen manchmal nicht verstehen, wenn man nicht direkt ist.« Er beugte sich vor. »Die Leute können ziemlich dumm sein.« 

			Lee klopfte Rudolf auf die Schulter. »Er meinte dich, du Klugscheißer.« 

			Rudolf lenkte seinen Blick auf seine tropfnassen Slipper und zog die Stirn in Falten, als er sein Versehen bemerkte. Unauffällig zog er sie von der Tischplatte. »Oh, richtig! Da kann man leicht einen Fehler machen.« 

			Lee schüttelte den Kopf und sah den Lynx an. »Er ist eine besondere Art von Dummerchen, nicht wahr?« 

			»Du hast ja keine Ahnung«, bestätigte Plato ihr trocken. »Wie wurdest du mit ihm zusammengebracht?« 

			»Wenn du es glauben kannst, ich habe quasi darum gebettelt«, antwortete sie. »In meinem offensichtlich geistesgestörten Gehirn dachte ich, ein Abenteuer mit dem Fae wäre weniger schmerzhaft, als wenn Feen meinen ganzen Körper mit Polierpads abrubbeln würden.« 

			»Das wird dich eines Besseren belehren«, antwortete der Lynx, bevor er sich Rudolf zuwandte. »Warum bist du hier?« 

			»Mein Patenkind hat uns um eine Besorgung geschickt«, erklärte Rudolf, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. 

			»Du hast kein Patenkind, denn soweit ich weiß, ist niemand geistig so tief gesunken, seinen Nachwuchs in deine Hände zu legen, falls er umkommt«, verkündete Plato. 

			Rudolf zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht allgemein bekannt, dass Sophia Beaufont mein Patenkind ist.« 

			»Es ist also so allgemein unbekannt, dass niemand außer dir davon weiß?«, fragte Plato. 

			»Was ist denn los, Kätzchen?«, erkundigte sich Rudolf, nachdem er vergessen hatte, worüber sie gesprochen hatten. »Was ist mit dem Zauber der Großen Bibliothek passiert?« 

			»Nun, wir haben unseren Bibliothekar verloren«, begann Plato. »Ich dachte zuerst, das wäre kein großes Problem, weil ich Trinity ersetzen würde, aber es ist schwieriger, als ich dachte. Niemand will den Job, denn er ist ziemlich einsam und anspruchsvoll. Ohne einen Vollzeitbibliothekar verliert der Ort seine Magie und The Fierce fühlte sich überflüssig, also streikt er. Ein Problem nach dem anderen also.« 

			»Warte, was ist mit den Menschen los?«, fragte Lee. »Will niemand Bibliothekar in der größten Bibliothek der Welt werden?« 

			»Ja, willst du den Job denn?«, fragte Plato an. »Du musst nur Tausende von Büchern lesen, die jeden Tag reinkommen und die Millionen von Büchern, die in den Regalen stehen. Außerdem musst du einen Großteil deiner magischen Reserven opfern, um den Zauber um die Bibliothek aufrechtzuerhalten, deshalb ist sie zurzeit außer Betrieb. Zudem musst du dein Trinkgeld mit The Fierce teilen, was ein weiterer Grund ist, warum er sauer ist. Kein Bibliothekar ist gleichbedeutend damit, dass sein Lohn gekürzt wurde.« 

			»Weißt du, wenn ich es mir recht überlege, würde ich die Ewigkeit lieber mit Rudolf verbringen«, antwortete Lee. 

			Rudolf warf der Attentäterin einen liebevollen Blick zu. »Ich danke dir sehr. Aber ich muss das Angebot ablehnen. Ich habe meiner Frau die Ewigkeit versprochen. Eigentlich nur, bis sie den Löffel abgibt, aber dank deines magischen Kuchens wird das erst in hundert Jahren der Fall sein.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Er ist ein besonderer Typ, nicht wahr?«

			»Ich kann mit Sicherheit sagen, dass es niemanden auf der Welt gibt, der wie König Rudolf ist«, antwortete er. 

			»Ach, hört doch auf!«, schrie Rudolf. 

			»Du brauchst also einen Bibliothekar, der sich wirklich für diesen Ort engagiert«, bemerkte Lee. 

			»Er war perfekt für Trinity, das Skelett, das wirklich kein Leben außerhalb dieses Ortes hatte«, erklärte Plato. »Es gab eine Cyborg-Piratin, die sich für ihn ausgab, um Informationen zu bekommen, aber bisher habe ich noch niemanden gefunden, der so verzweifelt wäre. Das heißt, es liegt an mir, aber ich weigere mich, meine magischen Reserven einzusetzen, um den Ort zu verzaubern.« 

			»Wenn du willst, hänge ich in der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ einen Flyer mit der offenen Stelle aus«, bot Lee an. 

			Plato warf ihr einen Blick zu. »Es ist zwar ein verlockendes Angebot, dass du an der Wand deines verstaubten Ladens mit der illustren Position des Bibliothekars der größten Bibliothek des Universums wirbst, aber ich verzichte darauf, du Meuchelmörderin.« 

			»Nun, du bist doch derjenige, der verzweifelt ist«, schoss Lee postwendend zurück. »Ich habe nur versucht zu helfen.« 

			»Ich bin nicht verzweifelt«, widersprach Plato. »Ich muss mir einfach eine kreative Lösung einfallen lassen. Sag mir trotzdem, warum ihr hier seid.« 

			»Weißt du es nicht schon, du böses und geheimnisvolles Wesen?«, fragte Rudolf. 

			Er blinzelte den Fae an. »Es ist nicht witzig, wenn du weißt, dass ich es weiß.« 

			»Woher weiß der Lynx, warum wir hier sind?«, wollte Lee neugierig wissen.

			Rudolf gluckste. »Er weiß alles. Es gibt niemanden, der rätselhafter ist als Plato, außer Vater Zeit und Mutter Natur. Aber ich weiß nicht …« Er wedelte mit dem Finger. »Wenn es einen Kampf zwischen euch dreien gäbe, würde ich auf dich setzen, Plato.« 

			»Die Jammer-Mandel«, antwortete Plato, als hätte er Rudolf nicht gehört. Er sprang vom Tisch auf und schritt die lange Hauptreihe hinunter. »Es geht ungefähr eineinhalb Kilometer hier runter. Bleibt auf dem Weg, sonst verirrt ihr euch und ihr wisst, was passiert, wenn man sich in der Großen Bibliothek verirrt.« 

			»Man verschwindet für immer?«, antwortete Lee vorsichtig. 

			Plato schenkte ihr ein böses Grinsen über seine Schulter. »Ach, komm schon. Ich habe eine viel bessere Fantasie als nur das.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Du hast den einfachsten Job der Welt«, bemerkte Lee, als sie und Sophia durch das Portal auf eine üppige tropische Insel traten. Vögel zwitscherten in den hellgrünen Bäumen am Strand und hinter ihnen rollten die sanften Wellen des Karibischen Meeres über den weißen Sand. 

			Sophias Stiefel sanken in den feuchten Boden ein, während sie die Lippen schürzte. »Lass dich nicht täuschen. Nur weil diese Blume, die Jammer-Mandel, auf dieser scheinbar schönen Insel wächst, wird es kein Zuckerschlecken sein, sie zu erreichen. Ich weiß nicht, welche Hindernisse uns erwarten, aber ich bin mir sicher, dass es eine Bestie gibt, die uns den Kopf abreißen will.«

			Lee grinste, während sie ihre Hände aneinander rieb. »Okay, vielleicht nicht der einfachste Job, aber definitiv der beste. Ich treffe nie auf Bestien, die mir den Kopf abreißen wollen. Nur auf eine streitsüchtige Frau, die ich regelmäßig zu erwürgen versuche, aber ich habe winzige Hände und die passen nicht so leicht um ihren Hals.« Sie hob ihre Hände und Sophia musste lachen, als sie die Hände eines kleinen Kindes an der erwachsenen Frau sah. 

			»Du hast Puppenhände!«, rief sie aus und überschlug sich fast vor Lachen. 

			Lee zog eine Grimasse. »Das sind immer noch tödliche Waffen. Sie sind nur zum Erwürgen nicht geeignet.« 

			»Aber wenn mir etwas in ein winziges Loch purzelt, bist du diejenige, die ich anrufe«, scherzte Sophia. 

			Lee schüttelte den Kopf und starrte auf die geheimnisvolle Insel, von der das Buch in der Großen Bibliothek berichtet hatte, sie sei der einzige Ort, an dem sich die Jammer-Mandel befände. Sophia war nicht überrascht, als sie erfuhr, dass die Insel unentdeckt, unbenannt und angeblich unbewohnt war. Als Lee dies infrage stellte, winkte Sophia ab und erklärte, das sei typisch für diese Auftragsart. 

			›Normalerweise ist es auf einem anderen Planeten wie Oriceran, in einem Paralleluniversum oder an einem Ort wie dem Gute-Feen-College, den niemand ohne Einladung betreten darf‹, hatte Sophia erklärt. 

			Die beiden hatten sich Sorgen gemacht, dass es aufgrund dieser Faktoren unmöglich sein könnte, dorthin ein Portal zu öffnen. Aber es schien, als ob es allein dadurch, dass sie den Ort kannten, möglich wurde. 

			»Also, wo ist der Poolboy mit meiner Piña Colada?« Lee suchte mit ihren Augen nach möglichen Gefahren. Was Sophia gesagt hatte, hatte sie in Alarmbereitschaft versetzt. Sie vermutete, dass sich ein dubioses Monster darauf vorbereitete, herauszuspringen und versuchen wollte, sie zu zerfleischen. 

			»Ich glaube, das Besucherzentrum ist da drüben«, entgegnete Sophia und zeigte auf den Strand, wo etwas im Wasser zu schwimmen schien. Ein paar Dinge sogar. 

			»Okay, dann lass uns Miranda fragen, wo diese Blume ist und sie soll uns zum Kajakfahren anmelden«, sagte Lee. »Urlaub ist bei mir überfällig.« Sie krempelte ihren Ärmel hoch, um ihre blasse Haut zu zeigen. 

			Sophia schirmte ihre Augen ab. »Ja, du musst auf jeden Fall an deiner Grundbräune arbeiten. Das tut mir in den Augen weh.« 

			»Ich werde nicht braun«, erklärte Lee verbittert. »Ich habe Sommersprossen.« 

			»Oh, ich habe gleich drei davon«, stichelte Sophia. 

			Die Attentäterin rollte mit den Augen. »Willst du, dass ich dich töte?« 

			»Nicht unbedingt«, meinte Sophia. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich bin froh, dass du beruflich Leute tötest, denn sonst wüsste ich nicht, wen ich diese Blume pflücken lassen könnte.« 

			»Kann ich den ersten Teil schriftlich bekommen?«, fragte Lee. »Und es ist nicht wirklich für den Lebensunterhalt. Es ist eher ein Nebenverdienst.« 

			»Vielleicht liegt das daran, dass deine Schläge so raffiniert sind«, bemerkte Sophia. »Du könntest meine Strategie ausprobieren, indem du einfach auf Leute einstichst, anstatt Ambosse über Türöffnungen zu hängen und Murmeln auf der Treppe zu verstreuen.« 

			Lee warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Dann könnte ich auch einfach in die Buchhaltung gehen? Mein Leben wäre dann so todlangweilig, dass ich es einfach nicht mehr ertragen könnte.« 

			Sophia glaubte, ein Geräusch zu hören, das aus der Mitte der Insel kam, als sie sich auf den Weg machten, aber es verflog fast sofort, als sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Zum Glück war die Insel nicht sehr groß. Sie hatten zwar keine Ahnung, wo sich diese magische Blume befand, aber hoffentlich würden sie nicht allzu lange brauchen, um sie zu finden. 

			Unter anderen Umständen hätte Sophia Lunis beauftragt, über das Gebiet zu fliegen und es für sie auszukundschaften. Aber er war auf seiner eigenen Mission unterwegs und versuchte, die Drachenbabys zu finden. Sie hoffte inständig, dass es den Drachen gelingen würde, die Kleinen zu finden und sie davon zu überzeugen, nach Gullington zurückzukehren – zumindest so lange, bis die Welt sie besser akzeptieren würde. 

			»Ich frage mich, was das da vorne ist«, überlegte Lee und starrte auf das Wasser, das vor der Küste um etwas herumschwappte. 

			»Ich glaube nicht, dass es eines dieser Wassertrampoline oder überdimensionalen Hüpfburgen ist, die man in Ferienanlagen sieht«, kommentierte Sophia und kniff die Augen zusammen. 

			Die Attentäterin hatte nicht Sophias verbesserte Sicht und so wusste sie nicht, warum die Drachenreiterin den Atem anhielt, als sie erblickte, was vor ihr lag. 

			»Was ist denn?« Lee richtete sich auf, während sie ihre Machete zog. 

			»Das ist ein Flugzeug«, verkündete Sophia, als sie den Rumpf einer 747 erspähte, der aus dem Wasser ragte. »Hier ist ein Flugzeug abgestürzt.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Sowohl die Attentäterin als auch die Drachenreiterin waren in höchster Alarmbereitschaft, als sie sich dem Wrack des abgestürzten Flugzeugs näherten. Sophia war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder beunruhigt sein sollte, als sie feststellte, dass der Vorfall schon eine Ewigkeit her sein musste, denn Meeresbewohner hatten sich auf dem Rumpf angesiedelt. Es sah so aus, als würde das Meer versuchen, das Flugzeug für sich zu beanspruchen. 

			Lee zeigte auf den tropischen Wald hinter ihnen. »Glaubst du, dass es da draußen Überlebende gibt?« 

			»Ich würde sagen, ja oder sie sind von der Insel runter«, antwortete Sophia. 

			»Was sagen dir deine Spiderman-Sinne?«, fragte Lee, der aufgefallen war, dass Sophia verbesserte Sehkraft haben musste, wenn sie das Wrack aus so großer Entfernung erkennen konnte. 

			»Ich höre alle möglichen eigenartigen Dinge, aber sobald ich versuche, mich darauf zu konzentrieren, verschwinden sie«, erzählte sie. 

			»Glaubst du, dieser Ort ist wie das Bermudadreieck und Flugzeuge stürzen hier regelmäßig ab und verschwinden?«, überlegte Lee. 

			»Da diese Insel im Bermudadreieck liegt, würde ich sagen, ja«, antwortete Sophia. Sie beobachtete, wie die großen Palmen hinter ihnen dramatisch schwankten, als wäre ein Windstoß durch sie hindurchgefahren. Die Luft war ruhig. In dem Buch, in dem Lee den Fundort der Jammer-Mandel gefunden hatte, waren nur die Koordinaten der geheimnisvollen Insel angegeben. Sophia hatte sie nachgeschlagen und herausgefunden, dass sie sich mitten im berüchtigten Bermudadreieck befand. 

			»Sollen wir den Flugzeugabsturz den Behörden melden?«, fragte Lee nachdenklich. »Da niemand wirklich hierherkommen kann, werden sie vielleicht danach suchen.« 

			Sophia warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Weißt du, für eine herzlose Mörderin bist du sehr sensibel.« 

			Lee sah sie drohend mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn du das jemandem erzählst, werde ich dich umbringen.« 

			Sophia nickte. »Ich glaube, du würdest es tatsächlich versuchen. Du solltest meinen Freund Ramy kennenlernen. Er glaubt auch, dass er mich töten kann.«

			»Nun, was denkst du?« Lee beschäftigte sich immer noch mit dem Flugzeugabsturz. 

			»Ich glaube, wir müssen herausfinden, was die Bäume dazu bringt, das zu tun.« Sophia deutete auf die Palmen, die sich fast in der Mitte bogen, als würde ein Orkan wüten, obwohl nur eine leichte Brise in der Luft lag. 

			»Was meinst du, was es sein könnte?« 

			»Wahrscheinlich etwas mit mehreren Köpfen, einer Geisteskrankheit und viel Zeit, die es nutzen wird, um uns zu töten«, murmelte Sophia und konzentrierte sich auf die Bewegungen der Bäume. Sie schwankten nicht alle in dieselbe Richtung, also war es definitiv kein Wind. Es war eher ein unsichtbares Ungeheuer. 

			»Das klingt nach vielen Leuten, die ich kenne«, lachte Lee, offensichtlich nicht beunruhigt von dem kuriosen Schauspiel in den Bäumen. 

			Obwohl ihre Erfolgsbilanz das nicht bestätigen konnte, suchte Sophia nicht wirklich nach Ärger. Wie ihre Schwester Liv glaubte sie fest daran, dass er sie suchte. Sie beschloss, den Wald, der von etwas Unsichtbarem umgeworfen wurde und das abgestürzte Flugzeug zu ignorieren und den Strand entlangzugehen. 

			»Hat dir das Buch, das dir den Standort der Jammer-Mandel verraten hat, noch etwas Nützliches gesagt?«, fragte Sophia. 

			»Dass das Erinnerungsvermögen im Mutterleib beginnt. Deshalb kenne ich alle Texte von Elton-John-Songs, denn das war alles, was meine Mutter hörte, als sie mit mir schwanger war«, erzählte Lee. 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und warf ihr einen Blick zu, der sagte: ›Alter, ernsthaft?‹ 

			Lee verstand sofort. »Oh, du meinst, ob mir das Buch irgendetwas Nützliches über die Jammer-Mandel verraten hat? Ja, nein, es stand nur drin, dass sie auf dieser Insel zu finden ist und von den Händen eines Attentäters gepflückt werden muss.« 

			Die Bäume neben ihnen zuckten heftig, als sie den Sandstrand hinuntergingen. Es war, als ob sie etwas verfolgte. Sophia war sich sicher, dass da etwas war. 

			»Sollen wir uns um das Monster kümmern, das uns verfolgt?« Lee hatte es auch schon bemerkt. 

			»Ich weiß nicht«, meinte Sophia. »Normalerweise vermeide ich es, in dichte, tropische Wälder zu gehen, in denen etwas Unsichtbares eine Menge Aufruhr verursacht.« 

			Lee lachte. »Wo bleibt denn da der Spaß? Ich dachte, du hättest Sinn für Abenteuer.«

			Sophia wollte gerade antworten, als sie bemerkte, dass etwas im Wald neben ihnen auftauchte. Zuerst dachte sie, es wäre nur die Dunkelheit des dichten Waldes, die zwischen den schwankenden Bäumen hervorlugte. Die schwarze Gestalt wurde größer, waberte um die Bäume herum und bewegte sich schnell in ihre Richtung. 

			»Ist das Rauch?«, fragte Lee. 

			»Ich glaube schon«, vermutete Sophia, während das Bauchgefühl ihr sagte, dass sie sich zurückziehen sollte. »Aber ich rieche kein Feuer.« 

			»Es gibt keinen Rauch ohne Feuer«, stellte Lee fest. 

			»Da irrst du dich«, entgegnete Sophia, als das Rauchmonster über die Baumkronen hinauswuchs und sich gegen den Himmel abzeichnete. Es war lang und in sich geschlossen, stammte aber nicht aus einer bestimmten Quelle. 

			»Okay, so etwas sieht man nicht jeden Tag«, bemerkte Lee und trat mit Sophia rückwärts, wobei sie ihre Machete hochhielt. 

			Sophia streckte die Hand aus und ergriff ihren Arm. »Ich glaube nicht, dass wir uns dagegen wehren sollten.« 

			»Weil wir nicht wissen, was es ist?« Das Rauchmonster bewegte sich wie eine Schlange, die ihre Form veränderte und wogte in ihre Richtung. Aus irgendeinem Grund verursachte es Sophia ein schreckliches Gefühl in der Magengrube. Sie hatte Rauch noch nie als lebendig empfunden, aber dieses Ding, was auch immer es war, hatte scheinbar den gleichen Pulsschlag wie sie. Sie konnte fast die Atembewegung erkennen, wie er sich ausdehnte und zusammenzog. 

			»Ich glaube nicht, dass wir versuchen sollten, es zu bekämpfen, weil ich nicht weiß, wie«, erwiderte Sophia, bewegte sich schneller und traute sich nicht, dem Rauchmonster den Rücken zuzuwenden. 

			Es war so schwarz und dicht, dass man nichts hinter der Kreatur erkennen konnte. 

			»Hast du das Gefühl, dass alles auf der Welt falsch ist und nie wieder richtig sein wird?«, erkundigte sich Lee. In ihrer Stimme schwang die gleiche Angst mit, die Sophia in ihrem Innersten spürte. 

			Sie nickte. »Ja, das ist ein weiterer Grund, warum ich denke, dass wir uns nicht auf Konfrontation einlassen sollten.« 

			»Wie lautet dann der Plan, Boss?« Lee stolperte fast rückwärts über einen Baumstamm. 

			Sophia wirbelte herum und packte die Attentäterin am Arm, als sie eine spontane Entscheidung traf. »Lauf!«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Sophia musste sich beherrschen, um mit Lee gleichauf zu bleiben. Während das Chi des Drachen Sophia verbesserte Fähigkeiten verlieh, konnte die Attentäterin nicht mit der Drachenreiterin mithalten und so schnell laufen wie sie. 

			Auch wenn Sophia das Gefühl hatte, buchstäblich um ihr Leben zu rennen, wollte sie ihre Freundin nicht zurücklassen, um gefressen oder verzehrt zu werden oder was auch immer das Rauchmonster tat. Sie wagte einen Blick über ihre Schulter und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass das Rauchmonster sie verfolgte. Es bewegte sich geschmeidig und holte sie schnell ein. 

			Lee merkte, dass sie bald eingeholt wurden und setzte einen Geschwindigkeitszauber ein, um schneller zu sein und Sophia kurzzeitig hinter sich zu lassen. Die Drachenreiterin beobachtete, wie die Attentäterin um ihr Leben rannte. Wenn sie nicht gerade in Lebensgefahr schweben würden, hätte sie darüber gelacht, wie Lee mit fuchtelnden T-Rex-Armen davon hetzte, während ihre Füße zur Seite stießen. Kein Wunder, dass sie vorher so langsam war, dachte Sophia. Sie rennt wie eine Verrückte auf Amphetaminen. 

			Sophia beschleunigte ihr Tempo und befand sich sofort vor Lee. Es fiel ihr schwer, am Strand zu laufen, auch wenn sie mehr Kraft hatte. Ihre Stiefel sanken bei jedem Schritt in den Sand ein, obwohl sie versuchte, ihre Schritte so leicht wie möglich zu machen. 

			Als Sophia ein dröhnendes Geräusch hörte, blickte sie hinter sich. Zu ihrem Entsetzen sah sie nur noch Schwarz. Das Rauchmonster war im Begriff, sie zu verschlingen. Da sie keine Ahnung hatte, wie sie das Ding bekämpfen sollte, beschloss Sophia, dass Flucht immer noch die beste Option war, aber nicht am Strand, wo sie so viele Nachteile hatten. 

			Sie packte Lees Arm und zog sie in den Wald. 

			Die Meuchelmörderin wehrte sich nicht, sondern freute sich stattdessen. »Ja!«, rief sie, als sie in den Wald stapften und über die Baumwurzeln und Pflanzen sprangen, die den Boden bedeckten. 

			Sobald die beiden unter dem Blätterdach des tropischen Waldes waren, wurden sie in Schatten gehüllt. Sophia lief voran und wich großen Bäumen aus, deren dicke Wurzeln einen Hindernisparcours bildeten, der sie zwang, alle paar Schritte zu springen, während sie tiefer ins Zentrum der Insel vordrangen. 

			Sophia warf einen vorsichtigen Blick nach hinten, als das Gebrüll etwas nachließ. 

			Ihr Instinkt, den geheimnisvollen Wald zu betreten, war richtig gewesen, denn das Rauchmonster wurde dadurch langsamer. Die Bäume bogen sich wie zuvor, weil die Kreatur ihnen folgte. Es schlängelte sich in einer dünneren Gestalt um die Bäume herum, da es die dicken Äste überwinden musste und sie nicht wie echter Rauch einfach ignorieren konnte. Das gab ihnen die Möglichkeit, sich einen Vorsprung zu verschaffen, aber sie konnten nicht ewig weiterrennen. 

			Vor ihnen bemerkte Sophia eine kleine Lichtung. Zuerst spürte sie Furcht. Die Freifläche würde dem Rauchmonster die Möglichkeit geben, sich schneller zu bewegen, da es nicht mehr durch das dichte Laub behindert wurde. 

			Sophia wollte schon zur Seite ausweichen und im Schutz des Waldes bleiben, doch dann bemerkte sie etwas in der Mitte der Lichtung. 

			Es ergab für sie keinen Sinn, was sie da sah. 

			Vorne, in den Boden eingelassen, lag eine flache Metalltür. An ihr befand sich ein kleines Sichtfenster, eine Reihe von Zahlen und vor allem ein Türgriff. Eine Klappe. 

			Sophia wusste nicht, warum diese seltsame Tür in den Boden eingelassen war und sie wusste nicht, was sie auf der anderen Seite vorfinden würde, aber es war eine Tür zu irgendetwas. Sie hoffte, dass sich auf der anderen Seite ein Unterschlupf befand, der sie vor dem Rauchmonster schützen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Sophia war dankbar für den Vorsprung auf das Rauchmonster, aber er würde nicht lange halten, vor allem jetzt, wo sie sich im freien Gelände befanden. 

			Sie schnappte nach dem Türgriff und riss daran, das Metall schnitt in ihre Finger. Die Klappe rührte sich nicht. Sie war fest verschlossen. 

			Sophia wollte gerade einen Öffnungszauber sprechen, doch Lee kam ihr zuvor. 

			Ein Klicken verriet ihr, dass es funktioniert hatte. 

			Sie rüttelte erneut an der Klinke und die Tür schwang sofort auf. Sophia sah eine Leiter, die nach unten in völlige Dunkelheit im Inneren führte. 

			Als sie ihren Kopf über die Schulter drehte, sah sie das Rauchmonster durch die Bäume rasen. Es war schon fast auf der Lichtung. 

			Ohne einen weiteren Moment zu zögern, rutschte Sophia in die Luke und begann, die Leiter hinabzuklettern, ohne zu wissen, was sie unten finden würde. Lee beeilte sich, hinabzukommen und zog die Klappe zu, sodass sie sich in völliger Dunkelheit befanden. 

			Sophia erstarrte und hielt den Atem an, während sie lauschte. 

			Sie streckte ihre Hand aus und erzeugte eine Lichtkugel, die den Tunnel und die Leiter, auf der sie innehielten, beleuchtete. 

			Das Gebrüll war plötzlich lauter. Sie erwartete, dass das Rauchmonster durch die Luke schlüpfen und sie verschlucken würde. Als es das nicht tat und das Tosen sich verflüchtigte, atmete Sophia erleichtert aus. 

			»Es kann sich nicht durch feste Gegenstände bewegen.« Lee dachte anscheinend das Gleiche. 

			»Ja, das habe ich gemerkt, als es um die Bäume herum musste«, bestätigte Sophia und versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren. 

			»Ich glaube, wir sollten noch nicht wieder rausgehen«, schlug Lee vor. 

			Sophia stimmte zu und schaute in den Bunker unter ihnen hinunter. Von der Leiter aus konnte sie nicht viel erkennen. 

			»Hallo«, rief sie nach unten. »Ist da unten jemand?« 

			Als keine Antwort kam, beschloss Sophia, den Abstieg zu wagen. 

			»Bleib hier«, befahl sie Lee. »Ich gehe und sehe nach.« 

			Weil ihre Freunde nie auf sie hörten, folgte Lee ihr. 

			»Wenn es einen verrückten Mörder gibt, bin ich lieber an deiner Seite, um zu helfen«, entgegnete sie, als Sophia ihr einen strafenden Blick zuwarf. 

			»Ich bin mit einer Mörderin zusammen«, antwortete Sophia. 

			»Aber ich bin nicht verrückt«, spuckte Lee zurück. 

			»Das wird sich noch herausstellen.« 

			Als sie in Bodennähe war, ließ sich Sophia fallen, drehte sich sofort um und durchsuchte den Bunker. Er war größer, als sie gedacht hatte und es gab mehrere Wohnbereiche. Die Lichtkugel erhellte zwar nicht viel, aber sie zeigte, dass es eine Küche gab, die bescheiden mit Konserven bestückt und mit Staub überzogen war. Das Wohnzimmer hatte eine Dachschräge mit Oberlichtern, die den Blick auf den Wald über ihnen freigaben. Im hinteren Teil des Bauwerkes befanden sich mehrere Schlafzimmer und ein Bad. 

			»Was hältst du hiervon?« Lee tippte auf einen dunklen Fernsehbildschirm, der in die Wand eingelassen war. 

			»Ich schätze, das ist eine Art Sturmschutzbunker«, murmelte Sophia, als sie alle Räume durchsuchte und niemanden vorfand. 

			»Was für eine seltsame Insel«, bemerkte Lee. »Ein Flugzeugabsturz, ein Rauchmonster und ein unterirdischer Bunker. Was ist hier los?« 

			Sophia holte tief Luft. »Ich bin mir nicht sicher. Das Rauchmonster ist nicht der verwirrende Teil, aber ich hoffe, dass ich ihm nicht noch einmal begegne.« 

			»Ja, ich glaube kaum, dass ich noch einmal davonlaufen kann«, erwiderte Lee. 

			»Apropos rennen«, begann Sophia lachend. »Was hast du da vorhin gemacht, als wir geflohen sind?« 

			»Was meinst du?« Lee nahm auf einem mit Laken bedeckten Sofa Platz. Die Wohnung sah aus, als hätte man sie darauf vorbereitet, dass ihre Bewohner eine Weile weg sein würden, denn alle Möbel waren in Decken gehüllt. 

			»Du rennst wie ein neurotischer T-Rex«, scherzte Sophia. 

			»Oh, das«, meinte Lee und lachte ebenfalls. »Ja, das ist mein einziges Manko. Ich weiß nicht, wie man rennt. Niemand hat es mir je beigebracht.« 

			»Ähm, das ist nicht wirklich etwas, was man dir beibringt. Die meisten wissen nur, wie man es macht, ohne wie ein Verrückter auszusehen.« 

			»Du bist sehr mutig, einen tödlichen Attentäter zu beleidigen, während du in einem unterirdischen Bunker hockst«, merkte Lee an und zog die Machete aus der Scheide auf ihrem Rücken, wobei das Licht der Kugel ihr Gesicht finster erscheinen ließ. 

			Sophia drehte sich im Kreis und tat so, als würde sie den Raum durchsuchen. »Tödlicher Attentäter! Wo?« 

			»Ha ha«, antwortete Lee trocken. »Ich lasse das mal durchgehen, denn wir müssen zusammenhalten, um das Ding da draußen zu überleben.« 

			Sophia nickte und lauschte den Geräuschen außerhalb des Bunkers. »Ich denke, es ist sicher, wieder nach draußen zu gehen.« 

			»Wir haben also keine Zeit für ein Nickerchen?«, fragte Lee. 

			Sophia schritt zurück zur Leiter und schüttelte den Kopf. »Nein, ich will so schnell wie möglich von der Insel runter. Irgendetwas sagt mir, dass es da draußen noch mehr Gefahren gibt.« Sie griff nach der ersten Sprosse der Leiter und blickte zu Lee zurück. »Bist du bereit, herauszufinden, welche das sind?« 

			Lee steckte ihre Machete in die Scheide zurück und nickte. »Die Wilden und die Wildschweine können kommen. Ich bin bereit für ein bisschen Action.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Der tropische Wald war ruhig, als Sophia ihren Kopf aus dem Bunker streckte. Es war zu still für ihren Geschmack. Da waren keine Geräusche von den Vögeln in den Bäumen oder dem Meer, das gegen den Strand schlug, aber zu ihrer Erleichterung war auch das Rauchmonster scheinbar nicht in der Nähe. 

			Sophias Erleichterung war nur von kurzer Dauer, als das erste Geräusch aus dem Wald an ihr Ohr drang. Es waren Gesänge, wie die von hundert Mönchen in einem Tempel. Ihre Stimmen waren melodisch und der Rhythmus konstant. 

			Sophia blieb vor dem Eingang des Bunkers stehen und versuchte zu erkennen, aus welcher Richtung die Gesänge kamen. Anders als das Rauchmonster erfüllte der Klang sie nicht mit Angst. Stattdessen verankerte er sie im gegenwärtigen Moment und wirkte beruhigend. 

			Sie wollte Lee gerade fragen, was sie von den Gesängen hielt, aber die Attentäterin flitzte an ihr vorbei in die entgegengesetzte Richtung, aus der sie gekommen waren, direkt in das Dickicht der Bäume. 

			»Wo willst du hin?« Sophia lief ihr hinterher. 

			»Dieses Geräusch«, rief Lee, während sie schneller wurde und wieder dieses komische Laufding machte. »Ich muss herausfinden, wo es herkommt.« 

			»Aber das könnte gefährlich werden«, meinte Sophia und raste los, um Lee einzuholen. 

			»Nein«, widersprach sie mit Überzeugung in ihrem Tonfall. »Das wird es nicht. Das kann nicht sein. Ich habe mich in meinem Leben noch nie so sicher gefühlt.« 

			Durch den ständigen Singsang fühlte sich Lee also genauso, stellte Sophia fest. Trotzdem glaubte sie nicht, dass es eine gute Idee war, tiefer in den Wald und auf die Insel vorzudringen. Es gab viel Unbekanntes und irgendwo lauerte immer noch ein gefährliches Rauchmonster. 

			Lee schien nicht zu zögern und rannte schneller, wobei ihre Hände neben ihren Schultern hin und her baumelten, als würde sie einen Zombie-Tanz aufführen. Sophia musste sich wieder das Lachen verkneifen. 

			Sie war dankbar dafür, als sie plötzlich aus dem Dickicht des Tropenwaldes traten und sich am Rande einer Lagune wiederfanden. Auf der anderen Seite lag ein alter Tempel. Er bestand aus sechs Ebenen, mit einer Treppe in der Mitte und Säulen, die den Eingang markierten. 

			Rund um den Tempel hielten sich die Mönche auf, die für den Gesang verantwortlich waren. Sie trugen rote Roben und bewegten sich fast roboterhaft, während sie Körbe trugen, Wasser aus der Lagune schöpften oder andere Aufgaben erledigten. 

			Lee ging weiter um das Gewässer. 

			»Wo gehst du hin?«, zischte Sophia. 

			Die Attentäterin warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Die Mönche treffen, die die Insel bewohnen.« 

			»Findest du es nicht eigenartig, dass sie hier leben, an diesem geheimnisvollen Ort zusammen mit einem Rauchmonster?«, fragte sie. 

			Lee dachte darüber nach. »Nun, ich glaube nicht, dass sie uns etwas antun werden und vielleicht haben sie Antworten darauf, wo sich diese Jammer-Mandel befindet.« 

			»Stimmt«, antwortete Sophia und fragte sich, ob es das Risiko wert war. 

			Als sie sich den Mönchen näherten, bemerkte Sophia, dass sie etwas Dubioses an sich hatten. Sie hätte nicht erwarten sollen, dass an dieser Stelle der Insel nicht irgendetwas seltsam war. 

			Die arbeitenden und singenden Mönche waren halbtransparent, als wären sie Geister. Sophia versuchte zu verstehen, was sie sangen, aber es klang nicht wie eine Sprache, die sie kannte. 

			»Entschuldigung.« Lee versuchte laut, sich über ihre Stimmen hinweg Gehör zu verschaffen. 

			Das hielt sie nicht ab. 

			Lee räusperte sich und versuchte es erneut. »Hallo, wir haben gehofft, ihr könntet uns helfen.« 

			Sophia spannte sich an und erwartete, dass die Mönche verstummen würden. Das taten sie aber nicht. Stattdessen erschien ein Mann in einem Anzug im Eingang des Tempels. 

			Sophia blinzelte und versuchte zu erkennen, ob das, was sie sah, real war. Nicht nur, dass ein Geschäftsmann aus einem alten Tempel kam, der von singenden Mönchen umgeben war, sondern sie hätte schwören können, dass sie ihn kannte, aber sie wusste nicht, woher. Es war das widersprüchlichste Déjà-vu, das sie je erlebt hatte und sie fragte sich, ob sie ihren Verstand verlor. Vielleicht war das ein Ziel der Insel – dass sie sich verloren fühlte. 

			Als der Mann den Mund öffnete, um zu sprechen, verstummten alle Mönche auf einmal, obwohl sie sich bewegten und ihre Aufgaben erledigten.

			»Um zu finden, was ihr sucht, müsst ihr Pennys Boot finden«, erklärte der Mann, seine Stimme war ruhig, klar und professionell, als würden sie über Hypothekenzinsen sprechen. 

			»Pennys Boot?« Sophia schaute sich in der Lagune um, in der Erwartung, dass plötzlich ein Kanu auf dem Wasser treiben würde. Auf der ruhigen Oberfläche der Lagune war nichts zu sehen. 

			»Kannst du uns die richtige Richtung zu diesem Boot weisen?«, wagte Lee zu fragen. 

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Aber wenn du die, die geflohen sind, nicht finden kannst, dann benutze stattdessen einen Zauber, um sie zu verbergen. Auch das Böse verdient es, beschützt zu werden.« 

			Lee kratzte sich am Kopf. »Die Jammer-Mandel ist böse?« 

			Sophia trat neben die Attentäterin. »Nein, ich glaube, er bezieht sich auf etwas anderes. Wir haben böse Drachen, die verschwunden sind. Nun, wie er sagte, sie sind geflohen.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann. »Gibt es einen Zauber, mit dem man sie verstecken kann? Etwas, das sie vor verängstigten Sterblichen schützt?« 

			Der Mann antwortete nicht. Stattdessen drehte er sich um und ging zurück in den Tempel. Sofort begannen die Mönche wieder zu singen, während sie arbeiteten. 

			»Ich glaube, wir sind nicht zum Tee in den Tempel eingeladen«, stellte Lee fest. 

			Sophia nickte. »Aber zumindest wissen wir, dass wir nach Pennys Boot suchen müssen. Was auch immer das ist.« Sie drehte sich im Kreis und versuchte zu entscheiden, in welche Richtung sie gehen sollte. In der Ferne, auf der anderen Seite der Lagune, sah sie einen Funkturm. Er schien mehrere Stockwerke hoch zu sein und ragte hoch über die Insel hinaus. »Hey, was ist, wenn wir dort hinaufklettern? Vielleicht können wir von dort oben die ganze Insel überblicken und das Boot finden.« 

			Lee lächelte siegessicher. »Weißt du, für eine Blondine bist du manchmal ganz schön schlau.« 

			Sophia warf ihr einen strafenden Blick zu. »Wenn du diese Blume für mich gepflückt hast, pass auf dich auf.« 

			Die Meuchelmörderin zwinkerte. »Ich passe immer auf mich auf, Drachenreiterin.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Ich denke, einer von uns sollte am Boden bleiben und Ausschau halten«, schlug Lee vor, als sie sich auf den Weg zum Funkturm machten. 

			Sophia reckte ihr Kinn in die Höhe, während sie das hohe Gebäude untersuchte, um herauszufinden, ob es bewohnt sein könnte. »Nun, ich kann gerne hierbleiben, wenn du dich dort oben umsehen willst.« 

			Lee schüttelte unwillig den Kopf. »Nein, ich bin die Stärkere und habe mehr Kampferfahrung. Ich bestehe darauf, hier zu bleiben und aufzupassen.« 

			Sophia stemmte die Hände in die Hüften und warf ihr einen genervten Blick zu. »Ich bin eine Drachenreiterin für die Elite, ausgebildet von den Besten und eine Royal aus dem Haus der Vierzehn.« 

			Lee lächelte. »Und trotz all der Verhätschelungen hast du es geschafft, ein guter Mensch zu werden.« 

			»Ganz im Ernst«, begann Sophia. »Ich glaube nicht, dass oben im Funkturm etwas zu finden ist. Die gefährlichere Aufgabe ist hier unten auf dem Boden, wo sich das Rauchmonster wieder materialisieren könnte. Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, also wäre es mir lieber, wenn du nach oben steigst und nach Pennys Boot suchst.« 

			Der leichte Ausdruck auf Lees Gesicht verschwand. »Die Sache ist die …« 

			Sophia spürte eine plötzliche Anspannung bei ihrer Freundin. »Was ist los?« 

			Lee schaute zum Funkturm hinauf und zitterte. »Die Sache ist die, ich habe irgendwie, irgendwie, vielleicht ein bisschen …«

			»Du hast Höhenangst!«, vermutete Sophia und lachte. 

			Die Attentäterin sah sie finster an. »Als ich ein Kind war, hat mich meine Schwester aus dem Bett geschubst, als ich schlief und seitdem ziehe ich es vor, auf dem Boden zu bleiben.« 

			Verwirrung überzog Sophias Gesicht. »Hättest du nach dieser Erfahrung nicht Angst vor deiner Schwester, dem Schlafen oder Betten haben müssen? Und wenn ich es mir recht überlege, sind Betten gar nicht so hoch über dem Boden. Sie sind nur ein paar Zentimeter hoch. Glaubst du nicht …«

			»Hey, ich verurteile dich auch nicht für deine irrationalen Ängste«, unterbrach Lee und wirkte beleidigt. 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Ich habe keine …« 

			»Ach, wirklich? Und was war, als dieser Mann dir gehören wollte und du Angst hattest, deinem Herzen zu folgen?«, wies Lee darauf hin.

			»Es ist ganz normal, dass die Leute Angst haben, dass ihnen das Herz gebrochen wird«, entgegnete Sophia. 

			»Ja, aber was ist, wenn ich dir Gebäck anbiete und du die Nase rümpfen musst?« 

			»Du hast mehrmals versucht, mich zu vergiften«, konterte Sophia. 

			»Was ist mit dem einen Mal, als du weggelaufen bist, weil dich ein Rauchmonster gejagt hat?« 

			»Das ist noch nicht lange her und es besteht immer noch die Möglichkeit, dass das Ding zurückkommt und uns frisst oder was auch immer mit uns macht«, sagte Sophia. »Ich glaube, du bist auch um dein Leben gerannt oder wie auch immer du diesen Tanz nennst, den du vollführt hast.« 

			Lee fädelte ihre Finger ineinander. »Willst du, dass ich dir eine Räuberleiter mache, damit du das erste Stück des Gitters erreichst?« 

			Sophia überlegte, ob sie einen weiteren Scherz machen sollte, entschied sich aber vorerst dagegen. Selbst eine tödliche Attentäterin hatte ihre Schwächen, stellte sie fest. »Ja, das wäre gut, denn der kletterbare Teil befindet sich etwa drei Meter über dem Boden. Danke.«

			»Du bist so klein, dass ich dich oft mit einem Zwerg verwechsle«, stichelte Lee. 

			»Und du bist ganz schön groß, bekommst du keine Angst da oben?«, fragte Sophia. »Ich meine, du könntest jeden Moment umfallen.« 

			»Nicht lustig«, erwiderte Lee trocken. »Ich habe mir die Nase aufgeschürft, als meine Schwester mich aus dem Bett gestoßen hat.« 

			Sophia schlug die Hände vor ihr Gesicht und ihr Mund stand dramatisch offen. »Oh, wow. Wie hast du das nur all die Jahre geschafft? Eine verkratzte Nase! Gibt es denn keine Menschlichkeit mehr auf der Welt?« 

			»Das Angebot für die Räuberleiter läuft in zwölf, elf, zehn …«

			Sophia schüttelte den Kopf und drückte ihre Hände auf Lees Schultern, während sie ihren gestiefelten Fuß in ihre Hände stellte. Als sie fest an ihrem Platz war, schob Lee sie hoch und Sophia sprang in die Luft wie eine Cheerleaderin, die bei einer Cheerleader-Figur hochgeworfen wird. Sie griff nach der ersten schrägen Sprosse und schwang ihr Bein herum, um sich wie ein Affe daran festzuklammern. 

			»Weißt du«, bemerkte sie und hing kopfüber. »Die meisten Leute fangen bei zehn zu zählen an. Oder bei fünf. Drei ist auch sehr beliebt, aber ich habe noch nie gehört, dass jemand bei zwölf anfängt.« 

			»Die meisten Menschen sind dumm«, stellte Lee klar, als Sophia sich aufrichtete und anfing zu klettern. 

			Ächzend zog sich Sophia die kreuz und quer verlaufenden Bretter hinauf, die sich über die gesamte Länge des Turms erstreckten. Je höher sie kam, desto mehr schwankte die Konstruktion im Wind. »Ja, dir hätte es hier oben nicht gefallen«, rief sie zu Lee auf dem Boden hinunter. 

			»Glaube nicht, dass ich nicht sehe, wie sehr du diese schwache Konstruktion belastest. Beeil dich lieber, bevor sie umkippt«, stichelte Lee. 

			»Deine Schwester also«, wechselte Sophia das Thema und kam in einen Rhythmus, als sie höher kletterte. »Hast du sie wegen der Sache mit dem Bett ausgeschaltet?« 

			»Sie ist meine Schwester«, antwortete Lee, als ob das eine ausreichende Antwort wäre. 

			»Also nicht?« Sophia war dankbar, dass Lee sie von der Tatsache ablenkte, dass sie auf einer scheinbar verwunschenen Insel ohne Sicherung auf ein hohes Gebäude kletterte. 

			»Auch Meuchelmörder haben Regeln. Das verstehst du nicht, Drachenreiterin«, rief Lee ihr zu. 

			Sophia nickte. »Ich glaube doch! In meiner Familie bringen wir uns auch nicht gegenseitig um.« 

			»Obwohl dieses ›Blut ist dicker als Wasser‹ wirklich nett ist, denke ich, du solltest dich lieber auf das Klettern konzentrieren und etwas weniger reden.« Lees Stimme klang plötzlich angespannt. 

			»Ja, es wird immer schwieriger zu reden und so hoch zu klettern«, erzählte Sophia, während ihr der Schweiß den Rücken hinunterlief. 

			»Zwischen den Bäumen geht wieder dieser komische Wind«, gab Lee zu, was Sophia am Funkturm verkrampfen ließ. 

			Sie schaute zum ersten Mal nach hinten und merkte, wie hoch sie geklettert war. Sie befand sich bestimmt fünf oder sechs Stockwerke über dem Boden. Da sie sich an der Südspitze aufhielten, konnte sie fast die ganze Insel im Norden überblicken. 

			Zu ihrem Entsetzen teilten sich östlich von ihnen, bei den Ruinen, die sie gerade verlassen hatten, die Bäume, so wie sie es vor dem Auftauchen des Rauchmonsters getan hatten. 

			Sophia ließ ihren Blick über die Insel schweifen und suchte an den Stränden nach einem Boot, das am Ufer festgemacht sein könnte. Außer dem Rumpf, der dort aus dem Wasser ragte, wo sie ihre Erkundung begonnen hatten, gab es nichts, was einem Boot ähnelte. 

			Die Bäume im Osten wölbten sich stark und bogen sich wie zuvor, obwohl es immer noch wenig Wind gab. 

			»Ich will dich nicht drängen, aber …«, meinte Lee eindringlich. 

			»Ich gebe mein Bestes«, antwortete Sophia. Sie suchte die Insel ab und fragte sich, ob sie etwas übersah. »Ein Boot. Ein Boot. Wo ist das verdammte Boot?« 

			Ihr Blick blieb hängen, als sie zum Zentrum der Insel sah. Das hätte sie von der geheimnisvollen Insel erwarten müssen. Natürlich lag das Boot nicht in den Gewässern rund um das Ufer. Das wäre zu logisch. Sophia entdeckte das Boot auf einem der üppigen Hügel in der Mitte der Insel, so als hätte es ein tropischer Sturm mitgenommen und dort abgelegt. 

			Dankbar, dass sie wusste, wo sie die Jammer-Mandel finden konnten, begann Sophia abzusteigen und das keinen Moment zu früh. 

			»Wir haben Gesellschaft, Drachenreiterin«, warnte Lee. »Wenn du gut darin bist, dich von hohen Orten fallen zu lassen, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Der Aufprall auf dem Boden war wuchtig, weil Sophia aus etwa dreißig Metern Höhe fiel. Sie landete in gebückter Haltung und war froh, dass das Chi des Drachen die meisten der möglichen Verletzungen vermieden hatte, sonst hätte der Sturz wohl den einen oder anderen gebrochenen Knochen verursacht. 

			Sie lag nicht länger als eine Sekunde auf dem Boden, bevor Lee sie am Ellbogen packte und hoch zerrte. Die Attentäterin begann in Richtung Inselmitte zu rennen, gerade als das Rauchmonster durch die Bäume stürmte. Der Funkturm befand sich auf einer Lichtung und verschaffte der verwunschenen Bestie einen Vorteil, wenn sie nicht zügig zu den Bäumen gelangten. 

			»Woher wusstest du, dass Pennys Boot in dieser Richtung liegt?«, wollte Sophia zwischen zwei Atemzügen wissen und bewegte ihre Arme, um schneller voranzukommen. 

			»Das war der letzte Ort, an dem du dich umgesehen hast, bevor du siegessicher vom Funkturm gefallen bist«, erklärte Lee, die sich ebenfalls schnell bewegte, nachdem sie ihre Beine wieder mit einem Geschwindigkeitszauber belegt hatte. 

			»Herausragend«, gab Sophia zu und war von Lees detektivischen Fähigkeiten beeindruckt. 

			Unisono schauten beide über die Schulter und tauschten dann ängstliche Blicke aus. Das Rauchmonster raste schnell in ihre Richtung und überwältigte den Abstand in Windeseile. Die Baumgrenze war noch etwa fünfzig Meter entfernt. Sie würden es nicht mehr schaffen, bevor das Rauchmonster sie verschluckte. 

			»Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, schrie Lee, die zu demselben Schluss gekommen war, dass ihr Tod bevorstand. 

			»Wir schaffen es!«, drängte Sophia und rannte leicht voraus, wobei ihre Füße kaum den weichen Boden berührten. 

			»Ich weiß ja nicht«, rief Lee und überholte Sophia eine Sekunde später überraschend, indem sie mit ihren Armen hin und her wackelte. 

			Das Brüllen des Rauchmonsters war lauter als zuvor. Die Schwärze war eine Wand hinter ihnen, die alles überragte. Das Grauen war greifbar. Es raubte Sophia allen Lebenswillen und die Lebensfreude. Sie glaubte, nie wieder lächeln oder sich freuen zu können, nie wieder dieselbe zu sein. 

			Sophia hatte fast keine andere Wahl, als eine Hand über die Schulter zu legen und blind eine Beschwörung zu murmeln, die die Dinge entweder viel besser oder viel schlechter machen konnte. Es war alles, was sie noch hatten – ein einfacher Zauber, der auf der Zerstörung des Rauchmonsters abzielte. 

			Da Sophia es nicht wagte, sich umzudrehen, wusste sie nicht, ob der Zauber das beabsichtigte Ziel getroffen hatte. Erst als sie das Knarren des Funkturms und das Beben des Bodens unter ihren Füßen wahrnahm, wagte sie anzunehmen, dass der Zauber funktioniert hatte. 

			Eine Staubwolke schoss in ihrem Rücken hoch, als der Funkturm auf den Boden stürzte. Sophia tauchte ab und Lee imitierte ihre Bewegung. Sie rollten weiter, bis sie im Schutz der Baumgrenze waren. Erst dann drehte sich Sophia um, um den Aufruhr zu sehen. 

			Der Funkturm wurde durch seinen Aufprall auf den Boden zerstört. Er war an vielen Stellen geborsten und knarrte, als er auseinanderbrach. Das Bauwerk war teilweise durch das Rauchmonster verdeckt, das stärker als normal verzerrt war. Es glitt hin und her und versuchte, alle Teile wieder einzufügen, die durch den Sturz des Turms abgespalten wurden. 

			Das Monster war noch nicht am Ende, aber es war definitiv verletzt. Sophia rechnete damit, dass es sie sehr bald wieder verfolgen konnte. Zum Glück befanden sie sich in den Bäumen und ihr Ziel war dichter Dschungel, obwohl das Boot, das sie gesichtet hatte, hoch oben auf einem Hügel lag, völlig schutzlos. Hoffentlich konnten sie dorthin gelangen und die Jammer-Mandel pflücken, bevor das Rauchmonster sich erholte und sie erneut verfolgte. 

			»Komm schon«, keuchte Sophia, die sich vorn über gebeugt hatte und schwer atmete. »Lass uns die verdammte Blume holen.«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Die beiden waren etwas langsamer geworden, rannten aber immer noch, als sie in der Mitte der Insel ankamen und das Boot – oder besser gesagt Schiff – entdeckten. Es erinnerte Sophia an ein Piratenschiff mit mehreren Masten und einem riesigen Deck. 

			Wie der Flugzeugrumpf war es offensichtlich schon eine Weile dort, wenn man das ganze Laub betrachtete, das außen herum gewachsen war. Es gab sogar ein paar Bäume, die durch das Deck wuchsen und wahrscheinlich ein paar Dutzend Arten von Lebewesen, die in den Eingeweiden des Schiffes lebten. 

			»Wie um alles in der Welt ist dieses Ding hierhergekommen?«, wunderte sich Lee mit großen Augen, als sie um das große Gebilde herumgingen. 

			»Wie ist ein Funkturm auf die Insel gekommen?«, fragte Sophia. 

			»Ein Funkturm, den du zerstört hast«, merkte Lee an. »Das war aber ein guter Schachzug.« 

			»Danke«, antwortete Sophia. »Auf der Liste der unerklärlichen Dinge steht auch, wie ein Tempel mit Mönchen auf die Insel gekommen ist oder der unterirdische Bunker oder das Flugzeug? Dieser Ort ist ein komplettes Rätsel.« 

			Lee nickte und sah sich das Schiff an. »Was meinst du, wo diese Blume ist? Ich glaube, wir haben nicht mehr lange Zeit, bis das wütende Rauchmonster kommt und versucht, uns zu räuchern.« 

			Sophia ging um das Schiff herum, das an einem Hügel lehnte. Ranken verdeckten teilweise die Heckseite. Sie schnappte sich ein paar von ihnen und zog sie zur Seite, wobei sie den Namen des Schiffes entdeckte, der auf der Rückseite eingebrannt war. 

			»Was?« Sie trat zurück und konnte die Worte erkennen. 

			»Schwarzer Fels«, las Lee laut vor. 

			»Also nicht Pennys Boot«, murmelte Sophia entkräftet. 

			»Hast du vom Funkturm aus andere Boote gesehen?«, fragte Lee. 

			»Nun, ich hatte nicht viel Zeit. Als ich ein Schiff sah, dachte ich, das ist das, wonach wir suchen«, erklärte Sophia. »Und dann war da noch das Rauchmonster, sodass ich mich beim Umsehen beeilen musste.« 

			»Vielleicht haben wir den Kerl im Anzug falsch verstanden«, überlegte Lee. »Ich glaube nicht, dass es wirklich mehrere Schiffe auf der Insel geben kann.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und betrachtete die Attentäterin mit zusammengekniffenen Augen. »Ja, bitte verharmlose den Ort mit dem Rauchmonster und den geheimnisvollen Geschäftsleuten, die sich vor alten Tempeln materialisieren.« 

			»Hey, was ist das?« Lee zeigte auf die hübschen Kupferplättchen, das um das Schiff angebracht waren und es im schwindenden Sonnenlicht funkeln ließ. Sie hatten nicht mehr viel Tageslicht. 

			Sophia wagte es, einen Schritt nach vorne zu machen und die Oberfläche des Schiffes zu untersuchen. »Sind das …« 

			»Pennies«, beendete Lee ihren Satz. »Das Äußere des Bootes ist mit Pennies bestückt.« 

			»Wir machen daraus Pennys Boot.« Sophia hätte fast geschrien, entschied sich aber, leise zu sein, falls das Rauchmonster durch Geräusche angelockt wurde. 

			»Schön«, meinte Lee siegessicher. »Wir sind hier also richtig.« 

			»Das heißt, wir müssen nur die Jammer-Mandel finden.« Sophia hielt Ausschau nach allem, was nicht grün oder braun war wie das Laub und das Boot um sie herum. 

			»Oh oh«, stöhnte Lee, nachdem sie nach oben geschaut hatte. 

			Sophia war angespannt. Sie erwartete, das Rauchmonster zu erspähen. »Was ist?« 

			Sie folgte Lees Blick und erkannte sofort das Problem. 

			Die Attentäterin deutete auf die Spitze des Mastes, der sich über den Wald erhob. »Das ist es, was nicht stimmt.« 

			An der Spitze des Mastes wuchs eine leuchtend rosafarbene Blume aus einer Unmenge von Ranken. Sophia wusste, dass es die Jammer-Mandel war.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Ist das ein schlechter Scherz?« Lee schüttelte den Kopf. 

			Sie hatten jeden erdenklichen Zauber benutzt, um an die Pflanze heranzukommen, aber nichts hatte funktioniert. Es schien, dass die Blume tatsächlich von den Händen eines Mörders gepflückt werden musste und nichts anderes. Es gab keine Abkürzung. Lee musste den Mast des Schwarzen Fels erklimmen, wenn sie die Blume bekommen wollten. Sie hatten sogar schnell die Umgebung des Schiffes abgesucht, weil sie dachten, dass es irgendwo in der Nähe weitere rosafarbene Blumen geben könnte. 

			Das war nicht der Fall. 

			Da sie nur wenig Zeit hatten und nicht wussten, wann das Rauchmonster wieder auftauchen würde, blieb Lee nur die Möglichkeit, auf die Spitze des Mastes zu klettern. 

			»Ich erzähle viel lustigere Witze als diesen.« Sophia tat so, als wäre sie beleidigt. 

			»Ich habe beschlossen, dass ich dir nicht helfe«, maulte Lee stur. »Ich habe kein Problem damit, geschrubbt zu werden, bis sich meine Haut ablöst. Ich nehme sogar Cats ständiges Nörgeln in Kauf, wenn ich zu laut atme … oder generell irgendetwas zu viel mache. Ich werde auf keinen Fall auf diesen wackeligen Mast klettern, der zweifellos in zwei Teile bricht, wenn ich oben bin.« 

			»Du musst«, flehte Sophia. »Es ist wirklich wichtig.« 

			Lee verschränkte die Arme und warf ihr einen trotzigen Blick zu. »Warum?« 

			»Nun …« Sophia wurde plötzlich klar, dass sie nicht erklärt hatte, warum sie die Blume bekommen mussten. Lee war so verzweifelt gewesen, dass sie die Mission nicht einmal infrage gestellt hatte. Aber es schien, als wäre die Motivation erloschen und Sophia musste sie ermutigen, ihre Ängste zu überwinden. »Es gibt da eine Freundin von mir, die ihre Erinnerungen verloren hat, als sie sich für jemanden geopfert hat, den sie liebte. Das hat dazu geführt, dass sie nur noch leben kann, wenn Gullington in Schottland bleibt. Wenn sie diesen Ort zu lange verlässt, stirbt sie. Sie hat keine Erinnerungen an ihr Leben vor dem Vorfall und keine Chance auf ein Leben danach. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber mir liegt wirklich viel an dieser Person und ich will, dass sie die Chance auf ein normales Leben hat … denn ohne sie hätte ich meine ersten Monate als Drachenreiterin nicht überstanden. Diese Freundin ist, genau wie du, eine totale Nervensäge, aber sie ist auch einer der besten Menschen, die ich je kennenlernen durfte.« 

			Lee ließ diese lange Erklärung mit zusammengepressten Lippen auf sich wirken. Schließlich erwiderte sie: »Den letzten Teil hättest du nicht sagen müssen, aber danke.« 

			»Also den Teil, dass ich dich wirklich respektiere und du trotz deines Berufs ziemlich toll bist?« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, du hättest nicht sagen müssen, dass ich eine Nervensäge bin, aber ich fühle mich geehrt.« 

			Sophia lachte und genoss die Gelegenheit, etwas Stress abzubauen. »Nun, das solltest du auf jeden Fall. Ich möchte, dass du weißt, dass ich, wenn du gerettet wirst und dein Gedächtnis wiederhergestellt werden müsste, etwas Ähnliches tun würde, um dir das Heilmittel zu besorgen.« 

			»Wenn ich mein Gedächtnis verliere, dann tu mir den Gefallen und lass es bleiben«, entgegnete Lee und machte sich daran, die Seite des Schiffes hochzuklettern. 

			»Was? Du willst es tun?«, fragte Sophia ungläubig. 

			Lee hielt inne und schaute über ihre Schulter zu Sophia. »Ich werde wahrscheinlich bereuen, dass ich zugesagt habe. Ich werde definitiv bereuen, dass ich dafür meine Höhenangst überwunden habe. Aber weißt du was, Drachenreiterin, du bist ein guter Mensch und ich habe schon viel mehr für viel weniger gute Menschen getan. Ich betrachte das als einen Weg, einen Teil meiner karmischen Schuld zurückzuzahlen. Deine Freundin … sie klingt nach einem guten Menschen. Wenn jemand deine Freundin ist und du bereit bist, dein Leben für sie zu riskieren, dann muss sie ziemlich okay sein.« 

			Sophia lächelte, weil sie dankbar war, dass Lee ihr helfen wollte und sie Ainsleys Rettung so viel näherkam. Sie war auch dankbar, dass sie in der Nähe und in der Ferne großartige Freunde hatte.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Wirst du mich auffangen, wenn ich falle?«, fragte Lee und zog ein Bein hoch, als sie versuchte, über die Reling zu klettern. Ihre Schuhe rutschten ständig ab und ihre Nervosität machte den Versuch nicht gerade anmutig. 

			»Ja, ich werfe meinen Körper auf den Boden, um deinen Sturz abzufedern.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, dein knochiger Hintern macht alles nur noch schlimmer. Ich will, dass du deine Arme ausstreckst, um mich aufzufangen.« 

			»Klar«, antwortete Sophia. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du kurz davor bist, zu fallen.« 

			»Ich gebe dir ein oder zwei Sekunden Vorsprung«, grunzte Lee und versuchte, sich festzuhalten. Sie war noch nicht einmal die Hälfte des Schiffsrumpfes hochgeklettert, was zu Sophias Enttäuschung bedeutete, dass dies noch eine Weile dauern würde. 

			»Ist es nicht ironisch, dass ich vorhin diejenige war, die geklettert ist und du am Boden warst und jetzt sind die Rollen vertauscht?«, überlegte Sophia. 

			»So schön ironisch«, murmelte Lee. »Du solltest jedes Detail in deinem herzförmigen Tagebuch festhalten.« 

			»Soll ich ein Foto für das Sammelalbum machen?«, scherzte Sophia. 

			»Auf jeden Fall und dann bestell deinen Sarg im Eilverfahren«, erwiderte Lee, während ihre Hand das Geländer erreichte und ein siegreiches Lachen aus ihrem Mund drang. 

			»Wow, du hast es bis zum Deck des Schiffes geschafft«, stichelte Sophia und wusste, dass es die Attentäterin von ihrer Angst ablenkte – oder sie hoffte zumindest, dass es so war.

			»Ja und hier herrscht das reinste Chaos«, bemerkte Lee und ging weiter über das Schiff. 

			»Nun, dann sollten wir die Crew feuern.« Sophia konnte Lee nicht sehen, weil sie sich in die Mitte des Decks begeben hatte, neben den höchsten Mast, auf dem die Jammer-Mandel thronte.

			»Ich glaube, das hat Mutter Natur schon für uns getan.« Plötzlich neigte sich das Schiff zur Seite und drohte zu kippen. »Wow, verdammt!«, rief Lee aus, gefolgt von mehreren Flüchen, als sie darum kämpfte, das Gleichgewicht zu halten.

			»Geht es dir gut?«, fragte Sophia und lief auf die andere Seite des Schiffes, in der Hoffnung, einen besseren Blick auf das Geschehen zu erhaschen. 

			»Prima«, antwortete Lee sarkastisch. »Ich stelle mich nur einer lebenslangen Angst auf einem verfluchten Piratenschiff, das gefährlich an der Seite eines rutschigen Hügels mitten im Dschungel hängt.« 

			»Das ist ein normaler Dienstag für mich«, meinte Sophia und ging einige Schritte rückwärts, um nicht auf der anderen Seite des Schiffes zu sein, falls es weiter kippen sollte. 

			Jetzt konnte sie sehen, wie Lee versuchte, den Mast hinaufzuklettern. Wenn sie vorher ungeschickt aussah, war sie jetzt wie ein Otter, der versuchte, auf einen Ball zu klettern. 

			»Wie soll ich da hochkommen?«, fragte Lee. 

			Das war eine wichtige Frage, denn die Strickleiter, die zum Ausguck führte, war verschwunden – wahrscheinlich wurde sie zerstört, als das Schiff Schwarzer Fels in der Mitte der Insel landete. 

			»Versuch zu klettern«, bot Sophia an, obwohl sie wusste, dass das nicht besonders hilfreich war. 

			Lee warf ihr ein böses Grinsen zu. »Wow, du bist ungefähr so hilfreich wie ein Politiker.« 

			»Benutze deine Beine«, schlug Sophia vor. 

			Anstatt ihren Rat zu befolgen, holte Lee ihre Machete heraus. Sophia dachte zuerst, sie würde versuchen, den Mast umzuhauen. Sophia wollte sie davor warnen, denn es könnte die Pflanze beschädigen, wenn er fiel. Anstatt den Holzmast zu zerhacken, schlug die Attentäterin die Klinge in den massiven Mast, sodass eine Art Sprosse entstand. 

			Lee zog sich zuerst mit den Armen hoch und nahm dann auf jeder Seite ein Bein mit, wobei sie den Mast umklammerte, wie es ihr passte. 

			»Das war ziemlich clever«, lobte Sophia. 

			»Ich habe einen Abschluss in Journalismus«, meinte Lee und klang bereits außer Atem, als sie auf der flachen Seite der Machetenklinge stand. 

			»Was hat das damit zu tun?«, fragte Sophia. Sie schaute über ihre Schulter und suchte nach dem Rauchmonster. 

			»Ich bin gut darin, mir etwas auszudenken«, lachte Lee. 

			Sophia lachte mit und war dankbar, dass die Bäume nicht hin und her schwankten. »Vielleicht solltest du dann Politikerin werden.« 

			Lee zog eine weitere Machete aus einer Scheide auf ihrem Rücken, die Sophia bisher nicht bemerkt hatte. »Nein, das wird nicht funktionieren, weil ich zu ehrlich bin.« 

			»Woher hast du die andere Machete?«, wollte Sophia verblüfft wissen. 

			»Ich bin eine verdammte Attentäterin«, spottete Lee. »Ich trage immer vier bis fünf verborgene Waffen bei mir.«

			»Gut zu wissen«, erwiderte Sophia grinsend und sah zu, wie Lee die Klinge gerade fest genug in den Mast schlug, damit sie stecken blieb. Dann griff sie vorsichtig nach dem Griff und zog sich hoch. Sophia dachte, dass sie auch einen Zauber benutzen musste, um sicherzustellen, dass die Klinge an ihrem Platz blieb. Sonst hätte sie sich gelöst, wenn sie ihren Fuß hochzog und auf die schmale Fläche trat. Wie auch immer, sie hielt – die Attentäterin machte sich auf den Weg den Mast hinauf.

			Als sie auf der zweiten Machete stand, streckte sie die Hand aus, rief die erste Machete herbei und wiederholte den Vorgang. 

			Sollte Lee in dem Moment nervös sein, so zeigte sie es nicht.

			»Du machst das toll«, lobte Sophia. 

			»Halt die Klappe, Cheerleaderin.« Lee atmete schwer. »Ich brauche deine positive Bestärkung nicht. Ich bin kein Kleinkind, das zum ersten Mal lernt, mit einer Axt umzugehen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Wo ich herkomme, bringen wir Kleinkindern normalerweise nicht bei, wie man mit einer Axt umgeht.« 

			»Und genau deshalb bist du so ein Weichei.« Lee war schon fast oben und solange sie nicht nach unten schaute, war alles in Ordnung. 

			Das Geräusch der sich bewegenden Bäume erregte die Aufmerksamkeit der beiden. Sophia drehte sich um und spähte zum Wald. Lee warf einen Blick nach unten, Angst in ihren Augen. 

			»Oh, verdammt!«, rief Lee aus. 

			»Was?«, fragte Sophia sofort. »Siehst du das Rauchmonster?« 

			»Nein, aber warum hast du mir nicht gesagt, wie hoch ich bin?« 

			»Ich dachte nicht, dass das viel helfen würde«, entgegnete Sophia. 

			Lee presste sich an den Mast, während sie die Augen zudrückte und sich nicht bewegte. »Ich kann nicht mehr! Ich kann nicht weiter! Ich kann das nicht tun!« 

			»Du schaffst das«, ermutigte Sophia sie und erspähte die heftig schwankenden Bäume hinter ihr. »Du schaffst das. Sag dir das.« 

			Sie wollte noch hinzufügen: ›Und beeil dich verdammt noch mal‹, beschloss aber, dass es besser wäre, es nicht zu tun, denn Lee sah aus, als würde sie gleich weinen. 

			»Geh weiter!«, befahl Lee sich selbst, öffnete ihre Augen und holte tief Luft. 

			»So weit ist es nicht mehr. Du hast es fast bis zum Ausguck geschafft.« Sophia fand es ironisch, dass Lee kurz zuvor nicht wollte, dass sie sie anfeuerte und jetzt bat sie darum. 

			Lee nickte und schluckte. Sie schien sich mit der Angst abzufinden. 

			Blind griff sie über ihren Kopf und hielt sich an der Rah des obersten Segels fest. Als sie es fest umklammert hatte, wagte sie es, die andere Hand loszulassen und sich hochzuziehen, wobei sie ihre Füße auf beiden Seiten hatte, während sie sich nach oben hangelte. 

			Sophia war von der Vorführung beeindruckt. Es war anmutiger als ihre vorherigen Versuche und angesichts der Tatsache, dass das Rauchmonster auf dem Weg war, war es noch cooler. 

			Vom waagerechten Balken aus waren es nur noch ein paar Meter bis zum Ausguck-Korb. Lee schlängelte sich über den Balken und kletterte in das fassartige Gebilde. Es brach fast zusammen. 

			»Du hast es beinahe geschafft«, teilte Sophia mit. »Greif einfach nach oben und pflücke die Blume, die an der Spitze des Mastes wächst.« 

			Anstatt das zu tun, schaute Lee auf den Wald in Sophias Rücken. »Du musst sofort von hier verschwinden!« 

			Als Sophia sich umdrehte, sah sie genau das, wovor sie sich gefürchtet hatte. »Nein! Ich bleibe hier und warte darauf, dass du runterkommst.«

			Lee schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht runter!« 

			»Was?«, schrie Sophia. »Du musst!« 

			»Nein«, entgegnete Lee. »Ich werde mich von hier aus nach Hause begeben. Das solltest du auch tun, bevor dich das Rauchmonster erwischt!« 

			Die Attentäterin griff nach oben und rupfte die Jammer-Mandel mit einem siegreichen Gesichtsausdruck ab. Sophia atmete erleichtert aus und beobachtete, wie Lee ein Portal neben dem Ausguck-Korb öffnete. 

			Sie musste hineinspringen und wenn sie es nicht schaffte, wäre das eine schlechte Nachricht. Bevor sie mit der rosafarbenen Blume in der Hand ihren Versuch startete, schaute sie Sophia mit einem dringenden Blick an. 

			»Im Ernst!«, rief sie aus. »Es geht auf dich los!« 

			Sophia wagte einen Blick hinter sich und entdeckte die völlige Dunkelheit. 

			»Los!«, schrie Lee. »Ich komme schon klar!« 

			Da sie keine andere Wahl hatte und verzweifelt versuchte, eine dritte Begegnung mit dem Rauchmonster zu überleben, tat Sophia, was ihr gesagt wurde und öffnete ein Portal, als sie von einem alptraumhaften Grauen überwältigt wurde. Sie sprang durch das Portal, schloss es fast sofort und hoffte, dass das Rauchmonster ihr nicht gefolgt war.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Als Sophia durch das Portal auf die Gasse vor der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ in der Roya Lane stürzte, schlug ihr Kopf hart auf dem Kopfsteinpflaster auf. 

			Sie sprang auf die Beine, drehte sich um und suchte nach dem Rauchmonster. Zu ihrer Erleichterung war kein dunkles Monster oder eine Vorahnung auf dem Weg zu sehen. Auch von ihrer Freundin, der mörderischen Bäckerin, keine Spur. 

			»Wo bist du?«, murmelte Sophia vor sich hin. 

			»Ich warte nur auf dich«, sagte Lee hinter ihr. 

			Sophia drehte sich um und fragte sich, wie ihre Freundin dort sein konnte, wo sie doch gerade eine volle Umdrehung auf der Suche nach dem Rauchmonster gemacht hatte. 

			Im Schatten stehend, fast von der Dunkelheit verborgen, hielt Lee die große, rosafarbene Blüte in ihren Händen und setzte einen verschmitzten Gesichtsausdruck auf. Sie trat in das Licht der Gasse, heraus aus dem Schutz des Gebäudes. 

			»Du kannst nicht lange gewartet haben.« Sophia stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus. 

			»Seit Ewigkeiten«, lachte Lee und zeigte ihre Freude darüber, dass sie die Insel überlebt hatten. 

			Sophia lachte mit. »Ich bin nur froh, dass du es zurückgeschafft hast und nicht gestorben bist.« 

			Lee hielt ihr die Blume hin. »Ich auch, obwohl ich unseren geplanten Urlaub auf Bora Bora storniere.« 

			Sophia lief ein sichtbarer Schauer über den Nacken und die Schultern. »Ja, genau, nein danke. Ich glaube, ich habe genug Inselerfahrung, um eine Weile ohne durchzuhalten.« 

			»Geht mir genauso«, bestätigte Lee und hielt ihr die Blume hin. »Deine Blume, Drachenreiterin.« 

			Sophia nahm den speziellen Beutel heraus, den Mama Jamba für diesen Zweck gemacht hatte. Sie hielt ihn auf und bedeutete der Mörderin, die Blüte in den Beutel zu werfen. Nachdem sie federleicht in den Beutel geglitten war, zog Sophia die Kordel mit einem dankbaren Lächeln zu. 

			»Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen«, meinte Sophia zu ihr. 

			»Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du niemandem erzählen würdest, was auf dem Mast passiert ist«, betonte Lee. 

			»Die Stelle, an der du aussahst, als würdest du gleich weinen?«, stichelte Sophia. 

			»Ja und ich werde niemandem erzählen, dass du fast an den Funkturm gepinkelt hast.« 

			»Du bist eine echte Freundin«, bestätigte Sophia und ging zurück zum Ende der Gasse, um Bep in der Rosenapotheke zu besuchen. 

			»Ich habe nicht viele, die ich als Freunde betrachte. Noch wichtiger ist, dass ich nur sehr wenige habe, die mich als Freundin betrachten würden, aber bei dir, Sophia Beaufont, ich bin froh, dass ich dich als Freundin habe.«

		

	
		
			
Kapitel 31

			Bep hatte die Jammer-Mandel an sich genommen und sah überhaupt nicht beeindruckt aus, obwohl Sophia ihr Leben riskiert hatte, um sie zu bekommen. Stattdessen war sie in den hinteren Teil des Ladens geeilt, während sie Sophia zur Tür winkte und sagte: »Lass mich nur machen. Das Erinnerungselixier ist in ein paar Tagen fertig. Komm dann wieder her.« 

			So blieb Sophia nichts anderes übrig, als zur Burg zurückzukehren und Hiker zu informieren. Als sie sein Büro betrat, war sie froh, dass sie gerade eine Sitzung der Drachenreiter unterbrach. 

			»Was machst du denn hier?«, fragte Hiker, als sie sich neben Mama Jamba auf das Sofa plumpsen ließ. Es war schon zu lange her, dass sie sich ausgeruht hatte. 

			»Oh, schön, dich zu sehen, Sophia«, imitierte sie den Wikinger. »Wie geht es dir? Ich freue mich, dass du von deiner letzten Mission wohlbehalten zurückgekehrt bist.« 

			»Du bist offensichtlich wohlbehalten zurückgekehrt«, brummte Hiker ohne Einfühlungsvermögen. »Warst du erfolgreich bei der Aufgabe, die ich dir gestellt hatte?« 

			Evan beugte sich vor, mit einem neugierigen Ausdruck im Gesicht. »Was war das für eine Mission, auf der du gewesen bist? Wir wissen, dass du nicht auf der Jagd nach den bösen Hosenscheißern warst.« 

			»Das geht dich nichts an«, schaltete sich Hiker ein, bevor Sophia antworten konnte. 

			»Es war langweilig«, meinte Sophia und gähnte. »Ich hatte es mit einem Rauchmonster zu tun, das mir einen akuten Fall von Depression bescherte, mit einem Tempel voller Mönche, einem Geschäftsmann, der auf eigenartige Weise hilfsbereit war, einer Attentäterin, die ihre Höhenangst überwand und einer ganzen Schiffsladung Sand in meinen Stiefeln.« 

			»Aber, warst du erfolgreich?«, fragte Hiker mit strenger Stimme. 

			»Warum danken, es war anstrengend und tödlich«, erzählte Sophia, denn sie wusste, dass Hiker kurz davor war, sie zu ermorden, wenn sie nicht die Informationen hatte, die er wollte. 

			»Als Friedenswächterin«, begann Wilder von seinem Platz an der Ecke von Hikers Schreibtisch aus, »solltest du da wirklich Attentätern helfen, ihre Ängste zu überwinden?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Nun, sie hat mir einen Gefallen getan.« 

			»Und dieser Gefallen?« Hikers Tonfall wurde immer angespannter. »Warst du erfolgreich?« 

			»Das war ich«, zwitscherte Sophia. »Jetzt sind wir bei Phase 2 und ich muss auf den Zaubertränke-Experten warten. Dann kann ich Du-weißt-schon-wem mit Du-weißt-schon-was helfen.« 

			Evan und Wilder tauschten neugierige Blicke aus. »Wie lautet der Nachname dieser Person? Ich möchte nicht, dass sie mit jemand anderem verwechselt wird. Ist das das Geschäft, an das ich denke?«

			»Es gibt keine Nachnamen«, log Sophia. »Und es ist genau das, woran du denkst.« 

			Evan nickte stolz und klopfte Wilder auf die Schulter. »Endlich wirst du ein Mann. Schön, dass Sophia den Zaubertrank gefunden hat, mit dem du dich uns anschließen kannst.« 

			Wilder grinste seinen Freund an. »Mein Nachname ist Thomson.« 

			»Das behauptest du«, stichelte Evan. 

			»Es gab noch etwas anderes Interessantes bei meiner Mission«, fuhr Sophia fort. 

			»Der Sand, den du in deinen Stiefeln hast«, begann Mama Jamba. »Hast du etwas davon dabei?« 

			Sophia warf Mutter Natur einen neugierigen Blick zu, bevor sie ihren Stiefel aufschnürte. »Ja, klar. Der Geschäftsmann, den ich getroffen habe, hat zufällig etwas erwähnt, das bei den verschwundenen Drachen helfen könnte. Hattest du Glück mit ihnen?« 

			»Ja, wir haben sie alle gefunden und in ihr Kinderzimmer zurückgebracht«, log Evan. »Deshalb sieht unser geschätzter Anführer auch so ruhig und gefasst aus.« 

			Hiker schüttelte den Kopf, seine Haare waren durch die vielen Male, die er mit der Hand in sie hineingefahren war, völlig zerzaust. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich Zeitungen aus der ganzen Welt. Sein Blick fiel immer wieder auf den Fernseher in der Ecke, der auf stumm geschaltet war. »Sie aufzuspüren, ist schwierig. Aber noch schlimmer ist, dass die Sterblichen sie entdecken könnten, bevor wir sie aufspüren. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Dinge eskalieren.« 

			»Diese Informationen, die du mitgebracht hast«, drängte Mahkah, die eigentlich immer beruhigende Stimme der Vernunft. 

			Sophia nickte und leerte ihre Stiefel vor Mama Jamba auf den Boden, sehr zum Ärger von Hiker. Die alte Frau lächelte und wirkte erfreut über das Chaos. »Ja, er erwähnte etwas von einem Schutzzauber. Er sagte, wenn du die, die geflohen sind, nicht finden kannst, dann benutze stattdessen einen Zauber, um sie zu verstecken. Auch das Böse verdient es, beschützt zu werden. Ich glaube, er bezog sich auf die bösen Drachen.« 

			»Woher wissen wir, dass wir ihm vertrauen können?«, erkundigte sich Hiker. 

			»Nun, wir wissen es nicht«, antwortete Sophia nach kurzem Überlegen. »Aber er war auf einer geheimnisvollen und magischen Insel, kam in einem schicken Anzug aus einem Tempel und bot mir Ratschläge für eine Mission an, von der er nichts wissen konnte. Ich glaube, er wollte mir helfen, auch wenn seine anderen Ratschläge zweifelhaft waren.« Sophia vermutete, dass es sich bei dem Kapitän des Schiffes Schwarzen Fels um Penny handeln musste und dass der Geschäftsmann Pennys Boot gemeint hatte. Vielleicht war es deshalb mit Kupfermünzen übersät. Wie auch immer, sie hatten die Jammer-Mandel gefunden und waren erfolgreich. 

			»Was denkst du?« Hiker schaute Mama Jamba an. 

			Die alte Frau studierte den Inhalt einer Pralinenschachtel und las die verschiedenen Geschmacksrichtungen auf dem Deckel. »Ich finde, sie haben zu viele mit Himbeerlikör in diese Packungen getan. Ich will mehr mit Schokoladencreme und weniger mit Kirschcreme gefüllte Sachen.« 

			»Ich bezog mich auf den Rat dieser mysteriösen Gestalt«, seufzte Hiker.

			Mama Jamba schaute auf. »Natürlich weiß ich, worauf du dich beziehst. Obwohl ich diese Idee nicht gutheißen werde, da es dein Job ist, Entscheidungen für die Drachenelite zu treffen, sage ich, dass es eine bestimmte Person gibt, die über diesen Zauber Bescheid wissen könnte.« 

			»Das ist lustig«, knurrte Hiker, ohne zu lachen. »Wenn du willst, dass die Dinge so laufen, wie du willst, mischst du dich nur zu gerne ein und setzt meine Autorität außer Kraft. Aber sobald ich dich um eine Klarstellung bitte, hast du plötzlich Grenzen, die du nicht überschreiten willst.« 

			Mama Jamba nahm einen Bissen von einem Trüffel und spuckte ihn dann aus. »Iiiih, pfui, Karamell. Im Ernst, der Fae, der das erfunden hat, wollte all die hübschen Kunden dazu bringen, ihre Zähne zu verlieren. Kluger Kerl, aber es funktioniert nicht nur bei den Fae.« 

			»Mama«, drängte Hiker und sein Temperament flackerte auf. 

			Mutter Natur steckte ihren Finger in den Mund und versuchte, ein Stück Karamell hinter einem ihrer Zähne hervorzupuhlen. »Oh, gut, mein Sohn. Ja, das ist eine Möglichkeit. Die Drachen vor den Sterblichen verstecken, könnte funktionieren, aber du willst nicht, dass sie sich vor dir verstecken, also wird ein primitiver Unsichtbarkeitszauber nicht genügen.« 

			»Was wäre, wenn …« Sophia hielt inne, während sie die Details im Kopf zusammenfügte. »Was, wenn es wie der Zauber wäre, der früher benutzt wurde, damit die Sterblichen die Magie nicht sehen konnten? Dann waren sie auch nicht in der Lage, Drachen zu sehen, oder?« 

			Hikers Augen verengten sich. »Der Zauber, der die Drachenelite für Jahrhunderte aus der Sichtlinie gebracht hat.« 

			»Das ist es!« Evan jubelte unhöflich. »Tolle Idee, Sophia. So fühlt sich unser Anführer wirklich besser und es werden Erinnerungen an die schmerzhafte Vergangenheit geweckt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über den Drachenreiter und wandte sich dann wieder an Hiker. »Denk darüber nach. Vielleicht können wir den Zauber so genau platzieren, dass er nur auf die bösen Drachen wirkt. Das gibt uns Zeit, sie zu finden und sie hoffentlich davon zu überzeugen, nach Gullington zurückzukehren, bevor die Welt durchdreht.« 

			Während Hiker darüber nachdachte, mischte sich Mahkah wieder mit der Stimme der Vernunft ein. »Die politische Lage kocht hoch. Die Welt braucht Zeit, um die ganze Aufregung über die Drachen abzubauen. Das könnte uns die Gelegenheit bieten, die wir brauchen.« 

			Der Wikinger starrte Mama Jamba an, die unterschiedliche Pralinen auseinanderbrach und sie dann wegwarf, je nachdem, was sie darin entdeckte. »Und diese Person, die helfen könnte?« 

			»Nun, die einzige Expertin, die ich für alle magischen Kreaturen kenne«, murmelte Mama Jamba kauend. 

			»Du bist die Expertin für magische Kreaturen, weil du die meisten von ihnen erschaffen hast«, erwiderte Hiker verärgert. 

			Sie nickte. »Aber ich werde dir nicht verraten, wie der Zauberspruch funktioniert.«

			»Nein, natürlich nicht.« Hiker rollte mit den Augen. »Du bist genau hier, mit den Informationen, die wir bräuchten.« 

			»Ich bin beschäftigt, mein Sohn.« Sie nahm eine weitere Praline und studierte sie, bevor sie einen kleinen Bissen nahm.

			»Ja, sie ist beschäftigt, Hiker«, scherzte Evan. »Siehst du das nicht? Kann ich eine Praline bekommen, Mama Jamba?«

			Sie antwortete nicht verbal, aber der Blick, den sie Evan zuwarf, war ziemlich eindeutig. 

			»Musst du nicht die Zahnräder deines Hundes ölen oder so, Evan?«, fragte Hiker. 

			»Nein, alles in Ordnung«, entgegnete Evan. »NO10JO zerkaut gerade Quiets Lieblingspantoffeln, weil ich sie in Speckfett aus der Küche getaucht habe.« 

			»Du brauchst wirklich mehr Beschäftigung«, bemerkte Sophia und schüttelte den Kopf. 

			»Der kleine Wicht hat alle meine Gürtel geklaut und jetzt muss ich meine Hosen mit einem Seil zusammenbinden, weil sie sonst runterrutschen könnten.« Evan hob demonstrativ die Arme, sein Hemd rutschte hoch und offenbarte seinen Hosenbund, der mit einem ausgefransten Seil fest verschnürt war. »Ich glaube nicht, dass das noch lange hält.« 

			»Wild, leih dem Jungen einen Gürtel. Ich kann es meinen Augen nicht zumuten, dass das Seil reißt«, bat Sophia panisch. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und schirmte ihre Augen ab, als könnte Evans Hose jeden Moment in eine Abwärtsbewegung geraten. 

			Evan lachte. »Die Gürtel dieses Jungen passen einem Mann wie mir nicht.« 

			Wilder nickte. »Wegen deines Bauches? Ich weiß. Aber wenn du anfängst zu trainieren, kannst du vielleicht abnehmen.« 

			»Können wir uns bitte konzentrieren?«, verlangte Hiker. »Mama, dieser Experte?« 

			Mutter Natur wühlte weiter in den Pralinen, ohne ein Wort zu sagen. 

			»Ich glaube, sie meint Bermuda Laurens«, überlegte Sophia. »Sie ist die Expertin für magische Kreaturen und hat ein ganzes Buch über dieses Thema verfasst.« 

			Hiker dachte nach, während sein Blick immer noch auf Mama Jamba gerichtet war. »Und wir brauchen ihre Hilfe, weil wir den Zauberspruch für die bösen Drachen spezifizieren wollen, stimmt das?« 

			Mama Jamba kaute und schloss dabei die Augen, als wollte sie das Geschmackserlebnis wirklich genießen. 

			Der Wikinger schnaubte. »Gut. Ich fasse das als ein Ja auf.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Sophia. »Weißt du, wo man Bermuda findet?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Nein, aber ich kann meiner Schwester Liv eine Nachricht schicken, die wiederum Bermudas Sohn Rory Bescheid geben kann, der es wahrscheinlich wissen müsste.« 

			»Du solltest dir für das nächste Mal ihre Handynummer besorgen, damit du ihr direkt eine Nachricht schicken kannst«, bot Evan an. »Vielleicht kann sie dir ihre Nummer per AirDrop schicken.« 

			Hiker musterte Evan. »Was ist AirDrop und woher weißt du davon?« 

			Evans Augen weiteten sich kurz, bevor er schluckte und auf die Tür zuging. »Was ist? Quiet braucht meine Hilfe bei etwas. Ich bin gleich da, kleiner Mann.« Er eilte aus dem Büro. 

			Der Anführer der Drachenelite schüttelte den Kopf. »Dieser Junge wird noch unser Untergang.« 

			»Und ich«, stimmte Sophia zu. 

			»Ich will, dass du Bermuda suchst«, befahl er. »Sie soll dir sagen, wie der Zauber funktionieren könnte, und zwar schnell. Der Zeitfaktor ist hier entscheidend.« Er wandte sich an die anderen und warf ihnen einen strengen Blick zu. »Ihr zwei, sucht weiter nach den Drachen und sagt dem Schwachkopf im Flur, der vorgibt, nach Quiet zu suchen, dass er dasselbe tun soll. Wir müssen die Drachen finden, bevor die Sterblichen sie entdecken und ein Krieg ausbricht.« 

			Mahkah nickte und machte sich auf den Weg zum Ausgang. 

			Wilders Mundwinkel zuckten. »Eigentlich … Ich denke, ich sollte Sophia helfen, wenn das okay ist.« 

			Hiker sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Sie ist durchaus in der Lage, Bermuda allein zu finden.« 

			»Das ist sie auf jeden Fall«, bestätigte Wilder. »Zweifellos. Aber nach ihrer letzten Mission gibt es möglicherweise versteckte Gefahren und da, wie du sagst, die Zeit drängt, dachte ich, wenn ich dabei bin, kann ich helfen und vielleicht dafür sorgen, dass es schneller geht.« 

			Hiker erschien das zweifelhaft, denn er machte ein skeptisches Gesicht. 

			»Ich finde, das ist eine wunderbare Idee«, warf Mama Jamba ein und lehnte sich nach hinten, während sie die Pralinenschachtel auf die andere Seite des Sofas schob, um sie außerhalb ihrer Reichweite zu platzieren. 

			Hiker senkte sein Kinn und schaute sie bockig an. »Wie kommt es, dass du mir keinen Rat gibst, wenn ich ihn brauche und dass du ihn mir nur dann zu gerne gewährst, wenn ich ihn nicht benötige?« 

			Sie lächelte. »Betrachte es als Geschenk, mein Sohn.« 

			Er schüttelte den Kopf und sah zwischen Wilder und Sophia hin und her. »Gut. Geh mit ihr, aber wenn ihr beide an dem Fall dran seid, solltet ihr euch beeilen.« 

			»Wir sind wieder da, bevor du es mitbekommst«, meinte Wilder, drehte sich zu Sophia und zwinkerte ihr zu. 

			»Ich will euch nicht zurück, bevor ich es mitbekomme«, brummte Hiker. »Ich will nur, dass ihr mit einer Lösung zurückkehrt, bevor auf diesem Planeten die Hölle losbricht.« 

			»Amen, mein Sohn«, sang Mama Jamba.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Auf dem Gelände des magischen Zirkus war es um diese Uhrzeit ruhig, denn die meisten Darsteller ruhten in ihren Wohnwagen oder Zelten. Das Stroh auf dem Boden knisterte unter Sophias Stiefeln, als sie zur anderen Seite marschierten, wo laut dem netten dreiarmigen Mann, den sie gefragt hatte, die Tiere untergebracht waren. 

			»Du bist also nicht sauer, dass ich hier bin?«, fragte Wilder an ihrer Seite. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.« 

			»Es ist nur so, dass …«

			»Wenn wir nicht zusammen auf eine Mission gehen würden, hätten wir keine Möglichkeit, Zeit miteinander zu verbringen«, unterbrach sie ihn, da sie seine Überlegungen durchschaute, bevor er überhaupt die Gelegenheit hatte, sie zu erklären. 

			Er nickte. »Ja und ich glaube, Hiker versucht immer wieder, mich auf lange Missionen zu schicken, die mich von dir fernhalten.« 

			Dagegen konnte sie nichts einwenden. Sogar Mama Jamba hatte gesagt, es sei ziemlich durchschaubar. »Ich bin natürlich froh, dass du hier bist. Ich glaube nicht, dass dieser Teil der Mission durch deine Anwesenheit schneller erledigt ist, wie versprochen, aber ich habe dich lieber hier bei mir.« 

			Er zerrte sie in den Schatten eines kleinen Zeltes und drückte sein Gesicht fast ganz an ihres, ein schiefes Lächeln um den Mund. »Ich bin mir sicher, dass es dadurch sogar länger dauert. Aber ich sehe das eher als Förderung der Arbeitsmoral, als alles andere. Wir haben beide hart gearbeitet.« 

			Sophia erwiderte das Lächeln und tat so, als würde sie ihren Blick mit einem spielerischen Ausdruck von ihm abwenden. »Ich habe über ein Teambuilding-Event für die ganze Truppe nachgedacht.« 

			»Lass Mahkah und Evan auf ihre Nebenmission gehen«, meinte Wilder, während seine Lippen nur einen Hauch von ihren entfernt waren. »Ich werde dich nicht mit ihnen teilen. Nicht, wenn ich dich so lange nicht mehr sehen kann.« 

			Er küsste sie in der beruhigenden Zirkusluft, während die seltsamen Gerüche aus den benachbarten Wohnwagen unbemerkt an ihnen vorbeizogen. Die beiden Drachenreiter nahmen sich einen Moment Zeit für sich selbst, bevor sie ihre Zeit, Energie und ihr Leben wieder dem Planeten widmeten. 

			Wilder löste sich von ihr, mit Widerwillen in seinen Augen. »Okay, wir müssen also los und Bermuda suchen?« 

			»Ich fürchte ja.« Sophia trat einen Schritt zur Seite, denn sie wusste, dass sie sich konzentrieren musste. »Ich bin mir sicher, dass wir die Sache schnell, einfach und schmerzlos klären werden.« 

			Wilder lachte. »Was auch immer du für Drogen nimmst, ich will sie auch.« 

			Sie lachte. »Ja, jemand hat mir definitiv ein paar Halluzinogene untergejubelt.« 

			»Hast du etwas von Mama Jambas Schokolade gegessen?«, stichelte Wilder. 

			»Da ist eher der Wunschtraum Vater des Gedankens«, meinte Sophia, denn sie wusste, dass sie sich verzweifelt wünschte, wieder in Wilders Armen zu liegen, aber nur, wenn es einen Sinn ergab und die Welt nicht um ihre Aufmerksamkeit bettelte. Dann könnte sie es sich erlauben, das zu genießen … und ihn. 

			Wilder ließ sie mit sichtlichem Widerwillen los – sie fühlte sich genauso – und blieb dicht an Sophias Seite, als sie über das Zirkusgelände schritten. Zirkusartisten in Straßenkleidung blickten zu den beiden Außenseitern, als sie an ihren Wohnwagen vorbeikamen. Aus gutem Grund warfen sie ihnen vorsichtige Blicke zu. 

			An diesem Tag gab es keine Vorstellung im Zirkus – ein seltener freier Tag für die Artisten und die Crew. Trotzdem wirkte jeder, an dem sie vorbeikamen, als wäre er auf der Hut. 

			Sophia hatte einmal gehört, dass die Zirkusleute zögerten, Außenstehende in ihre Mitte zu lassen und sie konnte verstehen, warum. Der größte Teil der Welt betrachtete den Zirkus seit jeher als eine Gruppe von Freaks. Die Menschen liebten es, sich von diesen besonderen Menschen unterhalten zu lassen, aber sie machten sich auch gerne über sie lustig, weil sie anders waren. 

			Die Darsteller und die Crew nahmen das Geld des Publikums, aber tief im Inneren saß eine Skepsis gegenüber den Menschen, die ihnen das Gefühl gaben, Ausgestoßene in der Gesellschaft zu sein. 

			Sophia schenkte den Männern, die vor ihren Wohnwagen grillten oder den Müttern, die ihre Kinder einfingen, weil sie wie eine Hühnerschar herumliefen, ein höfliches Lächeln. Dennoch hielt sie ihren Blick gesenkt, denn sie wusste, dass sie nicht nur als Außenseiterin, sondern auch wegen ihrer Rüstung, ihres Umhangs und ihres Schwertes sehr eigenartig aussehen musste. 

			»Bermuda ist also in dem Zelt ganz hinten.« Sophia zeigte auf ein großes blau-grün gestreiftes Zelt. Es war das größte Zelt, in dem die abendlichen Aufführungen stattfanden. 

			»Dieser Zirkus …« Wilder war in höchster Alarmbereitschaft, als sie an Männern vorbeikamen, die Schulter an Schulter vor einem Wohnwagen standen. 

			»Er ist voller magischer Kreaturen«, flüsterte sie ihm mit zusammengepressten Lippen zu. »Elfen, Zauberer, Gnome, Feen.« 

			»Und die Tiere in diesem Zelt, in dem sich Bermuda befindet?«, erkundigte sich Wilder, aber der Tonfall seiner Stimme verriet, dass er die Antwort bereits kannte. 

			»Sie sind alle magisch und haben besondere Fähigkeiten, nehme ich an«, antwortete sie. 

			»Cool.« Wilder klang allerdings ganz und gar nicht cool. »Wir werden also einfach zu feuerspeienden Löwen reinmarschieren oder was auch immer?« 

			Sophia grinste ihn an. »Du hast einen feuerspeienden Drachen und ein Haufen Zirkustiere macht dir Sorgen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß alles über Drachen und wie ich mich verhalten muss. Ich weiß sehr wenig über diesen Ort, seine Menschen und die vielen Tiere, die wir gleich sehen werden.« 

			»Nun, du wolltest doch ein Date.« Sophia warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Als Drachenreiter ist eine Vorstellung von einem geheimnisvollen Zirkus, in dem alle auf uns losgehen, genau das Richtige.« 

			Als er sie anlächelte, leuchteten seine blauen Augen auf und brachten ihr Herz zum Klopfen. »Ich würde es wirklich nicht anders haben wollen oder mit jemand anderem.«

		

	
		
			
Kapitel 33

			Die Geräuschkulisse war zunächst ohrenbetäubend, als die beiden das Zirkuszelt betraten, bis Sophia ihre Sinne wieder eingestellt hatte. Sie musste auch ihre Sehkraft wegen all der hellen Farben und Lichtblitze dämpfen. 

			Wilder war hellwach und stellte sich schützend vor Sophia, als rechts von ihnen ein riesiger Löwe mit Flügeln brüllte. Das Tier griff an, prallte aber gegen eine unsichtbare Wand und flog nach hinten. 

			Sophia erstarrte, fasziniert von der Schönheit der Kreatur und gleichzeitig erschrocken. Auf dem Boden befand sich ein großer Kreis, der golden leuchtete. Sie vermutete, dass er das Kraftfeld war, das den Löwen gefangen hielt. 

			»Venice!«, rief Bermuda von der anderen Seite des großen Zeltes und eilte herüber. Die Riesin sah wütend aus, was Sophia vermeiden wollte, um sich ihrer Hilfe zu versichern, aber manchmal war es unmöglich, die Expertin für magische Kreaturen nicht zu verärgern. 

			Der außergewöhnliche Löwe verengte seine Augen wegen Sophia und Wilder, beruhigte sich aber sofort wieder. Seine adlerähnlichen Schwingen waren immer noch ausgebreitet, als wollte er jeden Moment abheben. Das Tier selbst war riesig, abgesehen von seiner Flügelspannweite. Sophia bewunderte, wie sich seine Muskeln unter dem gelben Fell abzeichneten, das im Feuerschein des Zirkuszeltes leuchtete. 

			Venices Mähne war weiß, passend zu den Federn auf seinem Rücken und denen um seine Pranken. Die Kreatur sah kampfbereit aus, sowohl wie ein Krieger als auch wie ein geheimnisvolles Tier. 

			»Was soll denn das?«, fragte Bermuda, ihre Stimme laut genug, um über all die anderen Geräusche im Zirkuszelt hinweg gehört zu werden. 

			Sophias Aufmerksamkeit wurde durch die vielen bizarren Gestalten in alle möglichen Richtungen gelenkt, aber sie zwang sich, sich auf die Riesin zu konzentrieren, die sie mit den Händen in den Hüften weit überragte. 

			»Hallo, Misses Laurens. Wir hatten gehofft, einen Rat für die Drachenelite von dir zu bekommen«, meinte Sophia schüchtern. 

			Die junge Drachenreiterin hatte schon vielen Feinden und großen Bösewichten gegenübergestanden, aber aus irgendeinem Grund löste die Riesin immer Angst in ihr aus.

			»Und du dachtest, du könntest einfach so in mein Zelt eindringen?« Bermuda musterte Wilder wie ein neuartiges, magisches Wesen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sophia richtete. 

			»Ich wusste nicht, wie ich es sonst machen sollte«, erklärte Sophia. »Rory hat Liv gesagt, dass du hier bist, aber es gab keinen anderen Weg, dich zu kontaktieren. Es tut mir leid, dass ich keinen Termin vereinbart habe. Der Typ am Eingang des Zirkus hat gesagt, dass du hier bist und dass man herkommen darf.« 

			Bermuda ärgerte sich. »Das liegt daran, dass er Riesen verachtet und dass die Tiere ein Teil des Zirkus sind. Er sucht nach jeder Möglichkeit, mir auf den Geist zu gehen.« 

			»Das tut mir leid.« Sophia bemühte sich, weder das seltsame Ding, das hinter Bermuda herumflog, noch eines der anderen Wesen, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten, anzusehen. »Aber eure Streitigkeiten sind wirklich nicht meine Sache. Ich bin gekommen, um dich in einer globalen Angelegenheit um Rat zu fragen, die Drachen und Sterbliche gleichermaßen betrifft.« 

			Bermuda schnippte mit den Fingern nach dem geflügelten Löwen, ohne Sophia aus den Augen zu lassen. »Venice, wenn du auch nur versuchst, aus deinem Kreis herauszufliegen, wird es das Letzte sein, was du tust. Es ist mir egal, ob du einer der Letzten deiner Art bist.« 

			Sophia konnte sich nicht zurückhalten und drehte sich zu Venice um, der jetzt auf dem Boden kauerte. Sein großer Kopf lag auf seinen Pfoten, während sich seine gefiederten Flügel über die Seiten seines Gesichts legten und ihn teilweise verdeckten. 

			»Noch mal, entschuldige die Unterbrechung«, begann Sophia, »aber darf ich dich fragen, was das ist?« 

			Bermuda brummte. »An dieser Frage sind so viele Dinge falsch, Sophia. Venice ist kein was oder das. Er ist einer der letzten der Löwen von Venedig. Sein wahrer Name ist selbst für mich ein Rätsel, denn er birgt einen Teil seiner Magie.« 

			»Er ist wunderschön«, meinte Wilder und ließ seine Augen über die Kreatur gleiten. 

			»Ja, das ist er«, bestätigte Bermuda, ihren Blick auf den Drachenreiter gerichtet. »Und du auch.« Sie warf Sophia einen anerkennenden Blick zu. »Er ist ein strammer, junger Mann. Das hast du gut gemacht.« 

			Sophia wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie wusste, dass Bermuda Wilder kannte, seit sie und Rory der Drachenelite geholfen hatten, die Cyborgs in Gullington zu bekämpfen, aber so gut kannten sie sich noch nicht. Was sie nicht wusste, war, woher die Riesin wusste, dass sie und Wilder zusammen waren. 

			»Ich bin allerdings nicht verfügbar, um mich dieser schönen Ausstellung von Kreaturen anzuschließen«, antwortete Wilder mit einem Augenzwinkern. 

			Sophia war sich sicher, dass dies Bermudas Temperament zum Ausbruch bringen konnte, aber zu ihrer Überraschung zuckte die Riesin nur mit den Schultern. »Wenn du es dir anders überlegst, kann ich meine Sammlung jederzeit erweitern.« 

			Die Riesin streckte eine Hand aus und verwies auf das große Zelt voller exotischer Kreaturen. Obwohl Wilder in einer Zirkusausstellung zunächst seltsam wirkte, stellte Sophia beim Anblick der verschiedenen Manegen, in denen die Kreaturen eingesperrt waren, fest, dass er neben ihnen gar nicht so deplatziert aussehen würde. 

			Am Rand des Zeltes befanden sich sieben große, goldene Kreise, in denen sich jeweils ein einzelnes Wesen befand. Neben Venice stand ein großer, weißer Pegasus, der sich nicht für sie zu interessieren schien, wie es der Löwe getan hatte. Das Wesen mit Flügeln wie Venice, aber dem Körper eines Hengstes, graste, während es seinen langen Schwanz bewegte. 

			Sophia war noch nie in der Gesellschaft eines Pegasus gewesen, denn sie waren sehr seltene und scheue Geschöpfe. 

			»Er ist bezaubernd«, stieß sie hervor und deutete auf das Tier. 

			Bermuda warf einen Blick auf den Pegasus und schürzte ihre Lippen. »Er ist stur und weigert sich, den Gästen eine einfache Show zu bieten.« 

			Sophia blinzelte die Riesin an. »Diese Kreaturen treten also wirklich für die Menschenmassen hier auf?« 

			Sie nickte. »Ich denke gerne, dass wir damit die Öffentlichkeit über die Geheimnisse und Schönheiten dieser Tiere aufklären, aber es hat auch einen sensationellen Aspekt, den ich nicht leugnen kann.« 

			»Und die Kraftfelder?« Sophia deutete auf die goldenen Ringe, die als unsichtbare Käfige dienten. 

			»Sie beschützen sie«, erklärte Bermuda. »Sie sind schließlich Tiere und obwohl sie auf unterschiedliche Weise sehr intelligent und mächtig sind, unterliegen sie alle noch ihrer wilden Seite. Keine Sorge, jeder hat eingewilligt, Teil des Zirkus zu sein und keiner wird gegen seinen Willen festgehalten. Es ist eine Partnerschaft auf Gegenseitigkeit.« 

			Sophia war beeindruckt. Die Tiere wirkten zufrieden und nicht fluchtbereit, im Gegensatz zu Venice, von dem sie annahm, dass er sich bei ihrer Ankunft erschreckt hatte. 

			»Meisterin Laurens«, meldete sich eine piepsige Stimme hinter der Riesin zu Wort. 

			Sophia erkannte zuerst niemanden, doch bemerkte dann, dass im Schatten von Bermuda ein kleiner Kobold kauerte. Die Kreatur hatte große, spitze Ohren, leuchtend gelbe Augen und einen schelmischen Ausdruck auf dem Gesicht. Sie hatte schon von Kobolden gehört und wusste, dass sie sehr frech sein konnten, wenn sie wollten, da sie vor langer Zeit mit Dämonen verwandt waren. 

			»Was ist los, Goat?«, fragte Bermuda sofort. 

			»Ich glaube, wir müssen Onyx und Griffin trennen«, meinte der Kobold und verbeugte sich tief. 

			Die Riesin blickte in den hinteren Teil des Zeltes, wo ein großes Tier mit dem Körper eines Löwen und dem Kopf und den Flügeln eines Adlers in seinem Kreis hin und her pirschte und der Kreatur neben ihm einen mörderischen Blick zuwarf. 

			Die andere Kreatur war etwas, das Sophia noch nie gesehen hatte. Sie war viel kleiner als der Greif und sah aus, als wäre sie halb Eule und halb Hund. Sie hatte den Kopf und die Flügel eines Raubvogels, aber vier Pfoten und einen buschigen Schwanz, den sie in Bodennähe hielt, aber bedrohlich hin und her schwang. 

			»Oh, gut«, seufzte Bermuda. »Stell die Schmetterlingsfee dazwischen, Goat.« Sie deutete auf den Kreis in der hinteren Ecke neben dem Pegasus. Die kleinste aller Kreaturen befand sich dort, aber Sophia konnte ihre Details noch gut erkennen. 

			Die Schmetterlingsfee sah so aus, wie ihr Name versprach. Sie hatte große, lilafarbene Schmetterlingsflügel, zwei Fühler, die über ihr weiches, rosafarbenes Haar hinausragten und spitze, zierliche Füße. Die Fee flatterte in ihrem Kreis herum und sang mit einem Lächeln im Gesicht eine leise Melodie. 

			»Ja, Meisterin Laurens.« Goat watschelte in den hinteren Teil des Zeltes. 

			»Du lässt einen Kobold für dich arbeiten?«, fragte Wilder skeptisch. 

			Bermuda nickte, als ob das alltäglich wäre. »Viele halten sie für Störenfriede und das sind sie auch. Aber wenn sie einem Meister gegenüber loyal sind, sind sie wunderbar, weil sie sehr gut mit magischen Kreaturen umgehen können. Ohne Goat könnte ich dieses Projekt für den Zirkus nicht machen.« 

			»Wow, es scheint, dass es wirklich einen erhöhten Bedarf an Bildung in Bezug auf magische Kreaturen gibt«, staunte Sophia. 

			»In der Tat«, bestätigte Bermuda sachlich. »Deshalb haben sich diese Gestalten hier gerne freiwillig gemeldet, aber es ist nicht so einfach. Die meisten von ihnen sind Einzelgänger, die die Gesellschaft eines anderen nicht mögen.« 

			»Wie ich sehe, hast du die wilde und schwer fassbare Frau auch hier.« Wilder zeigte auf einen Ring auf der anderen Seite des Zeltes, hinter Bermuda. 

			In der Mitte des Kreises stand eine wunderschöne Frau in einem langen, roten Kleid mit tiefem Ausschnitt und hohem Schlitz an der Seite. Ihr langes, rotes Haar fiel ihr in Kaskaden über die Schultern, während sie ihr Kinn senkte und Wilder in die Augen blickte. 

			Bermuda drehte sich um, um zu sehen, was er meinte und schüttelte den Kopf. »Es gibt noch einen weiteren Grund, warum Bildung so wichtig ist. Diese Kitsune wird tatsächlich gegen ihren Willen festgehalten, als Strafe für ihre Boshaftigkeiten, die sie an den Tag gelegt hat, weil sie mehrere Männer um ihr Vermögen brachte.« 

			»Kitsune«, wiederholte Sophia und versuchte sich daran zu erinnern, was sie in den Mysteriösen Kreaturen über sie erfahren hatte. »Das ist eigentlich ein Fuchs mit vielen Schwänzen. Wenn er die Gestalt einer Frau angenommen hat, dann ist er sehr alt und mächtig.« 

			Bermuda nickte. »Und gierig nach Reichtümern, die ihr nicht gehören.« Sie warf der Kitsune einen missbilligenden Blick zu. »Ich hoffe, dass naive Sterbliche im Rahmen meiner Erziehungsinitiative lernen, wie man eine Kitsune erkennt, damit sie nicht auf diese verführerische Kreatur hereinfallen.« 

			»Wie machst du das?« Wilder konnte seinen Blick nicht von der aufreizenden Frau abwenden. 

			»Hör auf, sie anzustarren.« Sophia stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite. 

			»Eigentlich mache ich gar nichts«, korrigierte Bermuda. »Eine Kitsune kann ihre Gestalt nicht lange verbergen, vor allem, wenn sie aufgeregt ist. Sie zeigt ihre wahre Gestalt, wenn sie kurz vor dem Erfolg steht, aber man sollte schon auf einen ihrer Fuchsschwänze achten.« 

			Die Kitsune hob eine Hand und winkte Wilder kokett zu. Ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, hob er seine Hand und winkte wie ein Roboter zurück. 

			In diesem Moment bemerkte Sophia es, obwohl die Bewegung nur ganz leicht war. Am Rücken der Kitsune war nur kurz rotes Fell zu sehen – ein Schwanz. 

			»Oh, ich habe ihn gesehen«, sagte Sophia aufgeregt. 

			»Sehr gut«, lobte Bermuda. 

			»Was gesehen?«, fragte Wilder ernst. 

			Bermuda schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Genau deshalb ist es so wichtig, die Öffentlichkeit aufzuklären. Wenn wir nicht wären, würde dieser Mann geradewegs in diesen Kreis treten und in den Bann der Kitsune geraten, bis sie ihm alles genommen und ihn zu einer leeren Hülle gemacht hätte – mittellos und hoffnungslos.«

			Wilder zitterte und schüttelte den Kopf. Er ergriff Sophias Hand. »Ja, nein danke. Pass auf mich auf, Soph.« 

			Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Ja, gut, aber versuch in Zukunft, deine Augen von skandalösen Frauen fernzuhalten.« 

			Er nickte eifrig. »Ich denke, ich habe meine Lektion gelernt, auch ohne die ganze Härte.« Wilder grinste Bermuda an und seine Grübchen kamen zum Vorschein. »Du hast eine edle und würdige Sache übernommen und ich kann sie nur jedem empfehlen.« 

			Sie schien sich von dem Kompliment nicht im Geringsten geschmeichelt zu fühlen. »Es ist meine Pflicht und das ist das Wichtigste. Jetzt seid ihr hierhergekommen, um meinen Rat zu suchen, damit ihr eure Pflichten erfüllen könnt. Bitte sag mir, worum es geht, bevor Thunderbird aufwacht.« 

			Bevor Sophia fragen konnte, was das war oder warum das Aufwachen ein Problem sein sollte, blies ihnen ein derber Windstoß, gefolgt von Regen, ins Gesicht. Ein Donnerschlag drang an ihre Ohren und sie befanden sich plötzlich in einem Gewitter, unter dem Schutz des großen Daches.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Schützend hob Wilder seinen Umhang und hielt ihn über Sophia, um sie vor dem plötzlichen Sturm zu bewahren. Sie hielt sich die Hände über die Ohren, als ein weiterer Donnerschlag ertönte. Er war so laut, dass Sophia dachte, der Blitz hätte direkt neben ihr eingeschlagen. 

			»Taurus!«, schrie Bermuda über den sintflutartigen Regenschauer hinweg. »Komm runter! Taurus!« 

			Sophia war zu neugierig, um nicht mitzubekommen, was passierte und forderte Wilder auf, seinen Umhang über ihr zu entfernen. Sie war dankbar, als er das tat, denn durch den Regen und den Wind, der Schmutz und Geröll mit sich trug, sah sie die Gestalt eines leuchtend orangefarbenen Vogels von einer Sitzstange unter der Spitze des Zeltes herunterfliegen. 

			Die Flügelspannweite des Phönix war riesig und sein Ruf erschreckend, als er sich in ihre Richtung stürzte. Sophia bedeckte ihren Kopf, weil sie befürchtete, von der mysteriösen Kreatur angegriffen zu werden, aber dann sah sie, wie Bermuda auf den Ring gegenüber von Venice zeigte und erkannte, dass der Phönix dorthin unterwegs war. 

			Taurus schien aus Feuer gemacht, als er durch das Kraftfeld des Rings flog. Sobald er drinnen war, hörten Regen, Wind und Donner auf. 

			Sophia schüttelte das Wasser ab, strich sich die Haare aus dem Gesicht und studierte den anderen Vogel, der neben dem Phönix mit den Flügeln schlug. Er war überwiegend gelb und weiß, wie Venice. Er hatte nicht nur ein Flügelpaar wie Taurus, sondern gleich drei. Neben seinem Kopf befand sich das größte Paar, gefolgt von zwei weiteren, die immer kleiner wurden. Wie der Phönix hatte der Vogel einen langen, löwenähnlichen Schwanz mit Federn an seinem Ende. 

			»Ich nehme an, das ist Thunderbird?«, lachte Wilder und schob sich die dunklen Haare aus dem Gesicht. 

			Bermuda nickte und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Ja und wenn er aufwacht, sich aufregt oder wann immer ihm danach ist, kann Thunderbird Wind, Regen und Donner in Orkanstärke erzeugen, wie ihr es gerade erlebt habt. Sein Gefährte, der Phönix, beruhigt ihn jedoch sofort, also ist es ratsam, sie zusammen zu halten, um Thunderbird zu bändigen.« 

			»Wow, das ist faszinierend«, gab Sophia zu und beobachtete, wie sich die beiden Vögel aneinander drückten und gegenseitig trösteten. Sie war dankbar, dass Bermuda eine so lohnenswerte Kampagne gestartet hatte, um die Öffentlichkeit über diese Geschöpfe aufzuklären. 

			»Das ist es«, sagte Bermuda. »Dann sag mir doch mal, wozu du Rat brauchst. Ich nehme an, es hat etwas mit Drachen zu tun.« 

			»In der Tat, das hat es«, antwortete Sophia. »Vielleicht verfolgst du, was in der Welt passiert und hast mitbekommen, wie sich die Angst verbreitet, dass alle Drachen böse wären.«

			»Leider ist mir das bewusst und ich kann nicht helfen. Ich dachte, ich könnte euch vielleicht mit einer Bildungsinitiative unterstützen, aber das ist nicht wirklich meine Aufgabe. Das liegt allein in den Händen der Drachenelite.«

			»Finde ich auch«, erwiderte Sophia. »Aber der gute Wille zählt.« 

			»Guter Wille zählt bedauerlicherweise sehr wenig, Sophia«, korrigierte Bermuda. »Das sagen Leute, die nicht gerne handeln. Es ist nicht mein Fachgebiet und ich weigere mich, einzugreifen.« 

			»Gut«, meinte Sophia vorsichtig, um die Riesin nicht zu verärgern, vor allem nicht mit all ihren magischen Kreaturen um sie herum. »Jedenfalls ist es wichtig, die Öffentlichkeit aufzuklären, aber vorher haben wir noch ein kleines Problem. Viele der bösen Drachen haben Gullington verlassen und wir befürchten, dass sie angesichts der derzeitigen weltweiten Ängste der Sterblichen in Gefahr sein könnten oder ein Krieg ausbricht.« 

			»Das ist genau das, was passieren wird, wenn sie unkontrolliert bleiben«, stimmte Bermuda sofort zu. »Die Angst der Sterblichen führt zu irrationalem Denken, fürchte ich. Sie werden zuerst handeln und erst hinterher Fragen stellen.« 

			»Zurzeit versuchen alle unsere Drachen, die Ausreißer zu finden«, erklärte Wilder. »Aber sie kommen nur langsam voran.« 

			»Wenn ein Drache nicht gefunden werden will, dann wird er es auch nicht«, wusste Bermuda. 

			»Deshalb müssen wir etwas Zeit gewinnen«, mischte sich Sophia ein. »Wir haben uns überlegt, dass wir vielleicht einen ähnlichen Zauber anwenden könnten, wie der, der Sterbliche daran gehindert hat, Magie zu sehen – allerdings wäre dieser Zauber speziell für die Ausreißer. Mama Jamba hat dich empfohlen, weil du angeblich Informationen über eine solche Beschwörungsformel hast. Denkst du, du könntest uns helfen?« 

			Ein seltenes Lächeln erhellte Bermudas Gesicht. »Mama Jamba, sagst du? Ich fühle mich geehrt, dass sie an mich gedacht hat.« 

			»Nun, sie kennt die Antwort auch«, begann Wilder. »Aber sie sagt uns nicht gerne etwas, weil das Bevormundung wäre oder so, also hat sie uns zu dir geschickt.« 

			Sophia warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich glaube, was Wild sagen will, ist, dass sie auf dich vertraut, dass du uns die richtigen Informationen gibst, da sie es vorzieht, sich aus unseren Angelegenheiten herauszuhalten.« 

			Bermuda dachte darüber nach. »Nun, ich sehe nicht, wie das, was ich anbieten kann, der Sache schaden könnte, obwohl Mama Jamba es nicht direkt preisgibt, also werde ich es tun.« 

			»Danke!«, rief Sophia, Venice knurrte hinter ihr. 

			»Am besten wäre es, wenn du auf laute Geräusche verzichtest«, schimpfte Bermuda. »Venice kann sich aus seinem Ring befreien, wenn er das möchte und wie ich schon sagte, sind diese Kreaturen sehr wild.« 

			»Das Gefühl kenne ich.« Wilder zwinkerte Sophia zu. 

			Sie unterdrückte ihr Lachen und nickte pflichtbewusst. »Natürlich und ich bitte um Entschuldigung. Ich bin nur so dankbar, dass du mir hilfst.« 

			»Nimm es als das, was es ist, denn es könnte dir noch mehr Probleme bereiten«, erklärte Bermuda. »Weißt du, ich kenne den Zauber nicht, der bei Sterblichen angewendet wurde, damit sie die Magie nicht sehen können. Ich glaube aber, dass deine Idee funktionieren könnte, wenn ihr sie speziell auf die Ausreißer anwendet. Er würde sie vor den Augen der Sterblichen verbergen, sodass ihr die Möglichkeit hättet, sie zu finden.« 

			»Wie sollen wir das machen?« Sophia begann, die Hoffnung zu verlieren. 

			»Es ist eigentlich ganz einfach«, antwortete Bermuda. »Wenn du den Zauber anpasst und ihn bei einem der Drachenkinder anwendest, sollte er bei allen funktionieren, die sich außerhalb von Gullington befinden.« 

			»Und um das zu tun …« Wilders Tonfall triefte vor Zynismus. Er musste geahnt haben, was als Nächstes kommen sollte. 

			»Du musst mindestens einen der Ausreißer einfangen«, erklärte Bermuda. 

			»Das ist unser Problem«, murrte Wilder. »Sie sind heimtückische, kleine Biester und wollen nicht erwischt werden, wie du schon sagtest.« 

			Bermuda zuckte mit den Schultern. »Das ist die einzige Möglichkeit, wie der Zauber funktionieren kann. Es muss einen Weg geben, einen von ihnen zu fangen. Ich meine, sie sind jung und unerfahren und ihr habt ausgewachsene Drachen, mit denen ihr arbeiten könnt.« 

			Sophia nickte. »Okay, wir fangen also einen Ausreißer, aber dann müssen wir einen angepassten Zauberspruch anwenden. Wie finden wir heraus, welcher das ist?« 

			»Zu deinem Glück weiß ich genau, wo sich der Zauber befindet«, meinte Bermuda, obwohl ihr Tonfall nicht zu ihrer Botschaft passte. Er wirkte sehr unwillig. »Zu deinem Pech wird es unglaublich schwierig, wenn nicht sogar unmöglich, an den Zauberspruch heranzukommen.« 

			»Daran bin ich gewöhnt«, scherzte Sophia. »Wo ist er?« 

			»Er ist im Haus der Vierzehn«, antwortete Bermuda. 

			Sophia lächelte tatsächlich. »Nun, das scheint mir nicht unmöglich zu sein. Ich meine, ich kenne alle Krieger und Ratsmitglieder. Ich wage zu behaupten, dass ich da einen Fuß in der Türe habe.« 

			Bermuda zeigte sich nicht so optimistisch. »Du brauchst ein einstimmiges Votum des Rates, um Zugang zu diesem Zauber zu bekommen und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn freigeben werden.« 

			»Warum ist das so?«, wollte Wilder wissen. 

			Die Riesin warf ihnen einen mitfühlenden Blick zu, da sie ihre Notlage offensichtlich spürte. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass das Haus der Vierzehn den Zauber, den der Gottmagier und die Familie Sinclair geschaffen haben und der die Magier fast für immer vernichtet hätte, herausgeben wird. Wegen dieses Zaubers und dem, was er den Sterblichen angetan hat, hat das Haus der Vierzehn so viel Aufruhr und Misstrauen vom Rest der Welt erfahren.« 

			Sie warf Sophia einen strengen Blick zu, mit einem kleinen Funken Hoffnung in ihren Augen. »Aber ich vertraue darauf, dass, wenn jemand einen Weg findet, den Zauber zu bekommen, du es bist.«

		

	
		
			
Kapitel 35

			Beim Anblick all der magischen Tiere im Zirkus, vermisste Sophia Lunis schmerzlich. Er war auf der Suche nach den Ausreißern und hatte sich nicht bei ihr gemeldet. Noch nie hatte sie jemanden so sehr vermisst, dass es in ihrem Körper wie eine offene Wunde schmerzte. 

			Wilder musste die Emotionen in Sophias Gesicht gelesen haben, als sie den Zirkus am Rande von San Luis Obispo an der kalifornischen Zentralküste verließen. »Was ist los?« 

			Sie bemühte sich um einen freundlichen Gesichtsausdruck, aber es war nutzlos, vor allem bei ihm. »Ich vermisse Lunis.« 

			»Oh«, entgegnete er und nickte sofort verständnisvoll. »Du kannst immer noch nicht mit ihm kommunizieren, oder?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Hiker hat ihn dazu gebracht, seine ganze Energie darauf zu verwenden, die Drachenkinder zu finden.« 

			Ein schiefes Lächeln ließ seine blauen Augen leuchten. »Ich glaube, ich kann dir dabei helfen, denn Hiker hat nicht allen Drachen befohlen, die Kommunikation zu unterbinden, solange sie die Ausreißer aufspüren.« 

			»Oh, du kannst immer noch mit Simi kommunizieren, oder?«, fragte sie. 

			»Ja«, gestand er und grinste. »Und sie kann mit Lunis sprechen. Wohin gehen wir als Nächstes bei diesem sehr unkonventionellen Date? Wollen wir etwas essen?« 

			Sophia hatte bei all den Anforderungen vergessen zu essen. Das war allerdings nicht gut für ihre Magie. »Ja. Lass uns in Santa Monica ein paar Tacos essen. Du kannst mit mir zum Haus der Vierzehn kommen, um sie davon zu überzeugen, uns den Zauber zu geben. Vielleicht sind zwei Drachenreiter überzeugender als einer.« 

			»Kann ich ins Haus der Vierzehn hinein?«, zweifelte Wilder. 

			»Ich denke schon, denn du bist ein Mitglied der Drachenelite und technisch gesehen sind wir ranghöher als sie, auch wenn sie es nicht gerne hören, sobald man sie daran erinnert«, erklärte Sophia mit einem verschmitzten Grinsen. »Nun, einige der Ratsmitglieder hassen es, die Unvernünftigen.«

			»Also wirst du sie an diese Tatsache erinnern«, vermutete Wilder. 

			Sie nickte. »Natürlich.« 

			»Lunis hat eingewilligt, uns vorher zum Mittagessen am Strand zu treffen.« 

			Sophia schlang ihre Arme um Wilder und drückte ihn fest an sich. »Danke!« 

			Er legte seine Arme um ihre Taille und hielt sie fest, sein Gesicht in ihrem Haar und sein Lächeln gegen ihren Kopf gepresst. »Für dich tue ich alles, Soph. Das hier war einfach, aber ich würde noch viel mehr machen, wenn du darum bittest.«

			Sophia löste sich von ihm und sah mit einem schüchternen Lächeln zu ihm auf. »Gut, denn der Umgang mit den Ratsmitgliedern im Haus der Vierzehn kann ganz schön nervig sein.«

		

	
		
			
Kapitel 36

			Sophia verschlang zwei Tacos, bevor sie merkte, dass Wilder sie mit einem neugierigen Blick beobachtete. 

			»Was? Ich habe Hunger«, stellte sie klar. »Ich habe vergessen, etwas zu essen seit … nun ja, seit einer Weile.« 

			Er lächelte. »Nein. Mir war nur nicht klar, dass man so Tacos isst.« 

			Sie lachte und erinnerte sich daran, dass er nicht viel Erfahrung mit mexikanischem Essen hatte. 

			Etwas unsicher hielt er den weichen Taco hoch, der mit Carne Asada, Pico de Gallo und Frischkäse gefüllt war. »Ich sollte also kauen, richtig? Oder würge ich alles einfach ganz runter, so wie du?« 

			»Ha ha«, entgegnete sie trocken. Sie wollte ihm gerade ihren Witz entgegenschmettern, als ihr etwas Blaues am wolkenlosen Himmel von Santa Monica ins Auge fiel und sie auf die Beine sprang. »Lunis!« 

			Selbst aus der Ferne, mit dem Pazifischen Ozean zwischen ihnen, konnte Sophia die Erleichterung in den Augen ihres Drachen sehen, als er in ihre Richtung flog. Seine blauen Flügel bewegten sich anmutig, er beschleunigte und schoss plötzlich vorwärts. 

			Obwohl sie seine schillernden Schuppen, seine Krallen und seine klugen Augen deutlich sehen konnte, sahen die Sterblichen am Strand lediglich einen großen Drachen durch den Himmel schweben. 

			Als Lunis am Strand landete, wirbelte er eine Menge Sand auf und ließ ihn auf Sophia regnen. Sie schirmte ihr Gesicht ab, war aber trotzdem sofort damit bedeckt. Wilder war der Unglückliche, der nun Sand auf seinen Tacos hatte. 

			Sie schüttelte den Kopf, lief auf ihren Drachen zu und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Ich habe dich wirklich vermisst. Ich weiß gar nicht mehr, warum«, sagte sie und der Sand knirschte in ihrem Mund, als sie sprach. 

			Lunis schmiegte seinen langen Hals an sie und seine Wärme erfüllte Sophia sofort. »Du hast mich vermisst, weil ich unglaublich bin.« 

			»Und um mir neue Tacos zu kaufen«, ergänzte Wilder und warf das Essen in einen Mülleimer in der Nähe. 

			»Ich würde ja gerne, aber ich bin im Moment gut ausgelastet«, entgegnete Lunis und lachte. »Der Sand gibt dem Ganzen mehr Würze.«

			Sophia wich zurück und sah ihren Drachen an. »Weißt du, ich habe für das nächste Jahrhundert genug von Sand.« 

			»Ich eigentlich nicht«, erinnerte Lunis sie. 

			»Ja, da hast du wohl recht.« Sie erinnerte sich daran, dass er von ihren Gedanken und Erfahrungen abgeschnitten war. Sie erzählte ihm schnell von der Insel und den anderen Dingen, die sie gemacht hatte. »Und du?« 

			»Na ja, ständig getarnt herumzufliegen war sehr anstrengend«, erklärte Lunis. »Ich glaube, ich verstehe, warum Hiker wollte, dass wir unsere telepathische Verbindung kappen, um Energie zu sparen. Die Suche nach diesen kleinen Idioten ist kraftraubend.« 

			»Irgendwelche neuen Spuren?« Wilder stellte sich neben Sophia. 

			»Nun, Blackey wurde über dem Weißen Haus gesichtet und du kannst dir vorstellen, wie sich die Sterblichen dabei gefühlt haben«, erklärte Lunis. 

			Sophia schnappte nach Luft. »Oje.«

			Er nickte mit seinem großen Kopf. »Als ich dort ankam, war der kleine Giftpilz schon weg. Da es nicht möglich ist, Sterbliche zu fragen, in welche Richtung er abgehauen ist, ging ich nach Süden, nur um herauszufinden, dass er sich Richtung Norden verzogen hat. Man könnte meinen, dass er mich austricksen möchte.« 

			»Das tut mir leid«, meinte Sophia. »Es muss frustrierend sein.« 

			»Das ist es«, gab Lunis zu und begann zu lächeln. »Aber ich komme langsam dahinter, wie er denkt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich seinen nächsten Schritt vorhersehen kann und dann habe ich ihn.« 

			»Und die anderen Drachen?«, fragte Sophia. »Haben sie Glück beim Aufspüren der anderen Ausreißer?« 

			Der Ausdruck, der über Lunis Gesicht huschte, erfüllte sie nicht mit Hoffnung. »Es ist ungefähr dasselbe wie bei mir. Die Biester sind ihnen immer einen Schritt voraus und fegen über überfüllte Marktplätze oder belebte Touristengebiete. Bis wir davon Wind bekommen, sind die Hosenscheißer schon wieder weg.«

			»Nun, ich hoffe, dass du wenigstens einen von ihnen ausfindig machen kannst.« Sophia erklärte Lunis, was Bermuda ihnen gesagt hatte, damit der Schutzzauber funktionierte. 

			Der Drache ließ den Kopf hängen. »Toll, wir hätten also eine Strategie, um sie zu schützen, aber nur, wenn wir einen fangen. Die Ironie des Ganzen ist mir nicht entgangen.« 

			»Wir sollten nur ziemlich kurzfristig einen in die Finger bekommen.« Sophia versuchte, optimistisch zu klingen. 

			»Und du musst nicht einmal nett zu ihnen sein«, bot Wilder an. »Denn wir brauchen ihn nur, damit der Schutzzauber den Rest verbergen kann. Dann können wir sie finden und versuchen, diplomatisch zu sein und sie zu überzeugen, nach Gullington zurückzukehren.« 

			»Du meinst also, ich darf Blackey in den Schwitzkasten nehmen?«, fragte Lunis. 

			»Den Anblick, wie du einen anderen Drachen in den Schwitzkasten nimmst, stelle ich mir ziemlich unterhaltsam vor«, überlegte Wilder. 

			»Ehrlich gesagt«, begann Sophia und dachte nach. »Wenn die Drachen erst einmal getarnt sind, müssen wir uns wirklich keine Gedanken darum machen, ob sie nach Gullington zurückkehren oder nicht.« 

			»Das ist gut, denn ich glaube nicht, dass die kleinen Kerle nach Hause kommen möchten«, meinte Lunis. »Sie haben einen Vorgeschmack auf die Freiheit bekommen und ich glaube, sie tun das, was böse Drachen am besten können.« 

			Sophias Augenbrauen wölbten sich entsetzt. »Oh, nein. Ich habe noch nichts von Plünderungen und Zerstörungen gehört.« 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Das erwartet man von ihnen, aber eigentlich macht der böse Teil sie egoistisch. Das ist in der Tat das Hauptmerkmal, das sie von uns unterscheidet. Da sie bekommen wollen, was sie sich vorstellen, ziehen sie es vor, allein zu leben und nicht mit anderen teilen zu müssen. Wir hingegen ziehen es vor, mit unserer eigenen Art und der Drachenelite zusammen zu sein, wo wir ein Teil von etwas sein können.« 

			Sophia dachte einen Moment lang darüber nach. »Vielleicht ist das nur eine Frage der Semantik, aber mir scheint, dass die bösen Drachen das nicht unbedingt sind. Sie sind genau das Gegenteil von dir. Du bevorzugst die Gemeinschaft, sie mögen die Einsamkeit. Du bist bereit, dein Leben für das Wohl der Gesellschaft zu riskieren und sie sind eigennützig.« 

			»Es ist Yin und Yang«, fügte Wilder hinzu. 

			»Ja, das kann man wohl sagen«, bestätigte Lunis. 

			»Wir wissen, dass die Engel einen großen Plan hatten, als sie die Drachen und Reiter so aufstellten, wie sie es taten«, begann Sophia. »Wir haben gehört, dass es um das Gleichgewicht geht, aber vielleicht steckt noch mehr dahinter. Vielleicht sollen die bösen Drachen, auch wenn ich gerne einen besseren Begriff für sie finden würde, andere Lösungen anbieten, weil sie anders denken. Weil sie egoistisch sind, sehen sie die Dinge vielleicht anders oder treffen andere Entscheidungen.« 

			»Was ist mit Dämonendrachen?«, bot Wilder an. »Und die guten, unsere, können wir Engeldrachen nennen?« 

			»Das ist gut«, sagte Sophia. »So steht es auch in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter. Ich glaube, da steht: ›Als das Blut des Erzengels Michael in die Erde eindrang und die Dracheneier durchtränkte, wurde der Legende nach gleichzeitig auch Blut von dem Dämon Nergal vergossen. Die Hälfte der Eier nahm das Blut des Engels auf und die andere Hälfte das Blut des Dämons. Einige wurden als Engel geboren, wie die, die die Drachenelite bildeten. Die anderen wurden als Dämonen geboren.«

			»Da haben wir’s«, grinste Wilder. »Und wir haben gerade von Bermuda gelernt, dass Dämonen tatsächlich hilfreich sein können, wie Goat. Man muss nur wissen, wozu sie gut sind und wie sie am besten eingesetzt werden können.« 

			»Cool«, zwitscherte Lunis. »Dann hatte ich recht, Blackey einen kleinen Dämon zu nennen.«

			»Es scheint, als hättest du eine Menge Spitznamen für diesen kleinen Räuber«, bemerkte Sophia. 

			»Ja, aber das meiste kann ich in Gesellschaft nicht sagen«, scherzte Lunis. 

			Sophia presste ihre Hand auf die Brust und versuchte ihren besten Südstaaten-Akzent. »Das ist sehr gentlemanlike von dir.«

			Er verbeugte sich leicht und gab seinen eigenen Akzent zum Besten. »Nun, ich versuche, in Gegenwart einer Dame nicht unhöflich zu sein.« 

			»Oh, bei der Liebe zu den Engeln.« Wilder schüttelte den Kopf. »Ihr seid schon komisch, Leute!« 

			Lunis warf ihm einen bösen Blick zu. »Du und Simi seid wie ein Haufen spießiger Damen, die den Elternbeirat einer Grundschule leiten. Du hältst dir den Mund zu, wenn du lachst, erzählst nur geschmackvolle Witze, wie zum Beispiel, dass du deine Gurkensandwiches gerne mit Messer und Gabel isst und achtest auf den Sitz deiner Frisur.«

			»Was ist ein Elternbeirat?« Wilder verbarg ein Grinsen. 

			»Ich glaube, du verstehst nicht, worum es geht«, sagte Lunis. 

			»Dass wir bessere Frisuren brauchen, die nicht vom Winde verweht werden?«, schlug Wilder vor. 

			Lunis schüttelte den Kopf und sah Sophia an. »Ich kann nicht mit ihm arbeiten. Er versteht einfach nicht, wie Witze funktionieren.« 

			Sophia zwinkerte ihm zu. »Ich glaube, das tut er und ihr beide versteht euch ziemlich gut.« 

			»Wenn er dich nicht so glücklich machen würde, würde ich ihm sein schönes Haar abfackeln«, flüsterte Lunis, obwohl Wilder deutlich hören konnte, was er sagte. 

			»Du hast gesagt, ich hätte schöne Haare.« Er zwinkerte dem Drachen zu. 

			»Ich habe auch gesagt, dass du ein Schwächling bist«, spuckte Lunis aus. 

			Wilders Mund stand offen, als er so tat, als wäre er beleidigt. »Wann hast du das gesagt?« 

			»Für jeden, der zuhören will«, antwortete Lunis. »Simi und ich haben uns angewöhnt, dich Schwächling zu nennen.« 

			»Nein, habt ihr nicht«, erwiderte Wilder.

			Lunis lachte böse. »Ich nenne dich so, sie ist bisher noch nicht auf die Idee gekommen, über dich zu lästern, aber warte nur ab.« 

			»Ich glaube, es gibt bessere Verwendung für deine Energie«, kicherte Sophia. 

			»Leider gibt es sie und sie erfordert meine sofortige Aufmerksamkeit«, stimmte Lunis zu und sah plötzlich traurig aus. 

			Sie erwiderte seinen Blick, streckte die Hand aus und strich ihm mit dem Handrücken über das Gesicht, als er den Kopf senkte, um sich zu verabschieden. »Keine Sorge, Lun, wir werden bald wieder zusammen sein. Das kann nicht ewig so weitergehen.« 

			Er drückte sein Gesicht in ihre Hand und schob sie fast rückwärts. »Ich bin froh, dass ich die Gelegenheit hatte, dich zu sehen.« Mit einem schüchternen Blick auf Wilder sagte Lunis: »Danke, dass Simi mir Sophias Aufenthaltsort mitgeteilt hat.« 

			Wilder nickte mit einem Lächeln im Gesicht. »Ich habe gerne geholfen, vor allem, weil ich Soph nicht gerne traurig sehe.« 

			Der Drache richtete seinen Blick wieder auf seine Reiterin. »Sei nicht traurig. Ich werde Blackey oder eines der anderen Dämonendrachenbabys suchen und du besorgst den Zauber.« 

			Sophia stimmte mit einem Nicken zu. »Okay und dann werden wir wieder vereint sein, damit wir die Welt auf andere Weise retten können.« 

			»Für den Rest unseres Lebens«, flötete der blaue Drache, sprang in die Luft und schwebte davon, zurück über den Ozean.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Lunis hat gesagt, dass ich dich glücklich mache«, meinte Wilder zu Sophia, als sie durch den Sand stapften, hinauf zum Handleseladen an der Strandpromenade von Santa Monica. Er war die Fassade für das Haus der Vierzehn und der Weg, den die meisten hinein nahmen. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob Wilder das Gebäude betreten konnte, aber sie vermutete, dass es so war. In einer Vision aus der Vergangenheit, als sie den Token benutzte, hatte Sophia Hiker Wallace in der Kammer des Baumes gesehen, also schloss sie daraus, dass auch andere Drachenreiter der Elite in der Lage sein müssten, hineinzukommen. 

			»Natürlich machst du mich glücklich.« Sie wurde leicht rot. »Warum sollte ich sonst mit dir zusammen sein?« 

			Er strich sich mit den Fingern durch die Haare und ruckte mit dem Kopf zur Seite. »Wegen meines Kopfes mit den tollen Locken.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Und deinem riesigen Ego.« 

			»Bescheidenheit war noch nie etwas für mich«, stimmte er zu. 

			Vor dem heruntergekommenen Handleseladen hielt Sophia inne, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand große Aufmerksamkeit schenkte. Der Laden war so gestaltet, dass es so aussah, als ob alle, die den Laden betraten, zu Fuß kamen und nicht auf anderen geheimen Wegen. Das war am besten so, damit die Sterblichen nicht mit der Hand an der Tür hingen und hofften, dass sie sich für sie öffnete, so wie es für die Royals und andere, die das Haus der Vierzehn betreten konnten, der Fall war.

			»Ich hatte erwartet, dass das Haus der Vierzehn etwas größer wäre als ein Handleseladen«, kommentierte Wilder, während er das kleine zweistöckige Gebäude betrachtete, das zwischen einem Souvenirladen und einem Restaurant mit Bar an der Strandpromenade lag. 

			»Wie kommst du darauf?« Sophia hob ihre Hand, um sie an die Tür zu legen und so den Zutritt zu ermöglichen.

			»Nun, weil Vater Zeit in einem Pfandhaus in der Roya Lane wohnt und wir gerade die Expertin für magische Kreaturen in einem Zirkuszelt gefunden haben.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Eigentlich sind die Fantastischen Waffen Papa Creolas Hauptquartier, aber ich könnte mir vorstellen, dass man sie mit einem Pfandhaus verwechseln könnte. Aber nein, das ist nur ein Trugbild für das Haus der Vierzehn. Es ist bekannt, dass die Royals Feinde haben, also muss das Haus, genau wie die Drachenelite, seinen Standort verborgen halten.« 

			»Sollen wir dann?« Wilder streckte ihr seinen Arm entgegen. 

			Sie nickte und drückte ihre Hand auf die Ladentür, sodass sie sofort aufschwang. 

			Als Sophia den geheimnisvollen und sich ständig verändernden Eingang zum Haus der Vierzehn betrat, musste sie auf Wilder warten, der den langen Flur bewunderte, der zu der Kammer führte, in der die Ratsmitglieder und Krieger zusammenkamen. 

			Mit großen Augen fuhr er über die goldenen Wände, die mit der alten Sprache der Gründer beschrieben waren. »Es ist, als wäre es …« 

			»Lebendig«, ergänzte Sophia. »Liv und Clark sagen, dass sie sehr wohl lebendig ist. Es scheint so, als hätte die Magie ein Eigenleben.« 

			Er berührte die Wand vorsichtig mit den Händen, als wäre er sich nicht sicher, ob er sich verbrennen würde, da er kein Royal war. »Kannst du es lesen?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, denn ich bin keine Kriegerin. Bevor ich eine Drachenreiterin wurde, konnte ich es nicht einmal sehen, aber dieser Status hat die Dinge für mich verändert. Jetzt sieh zu, was passiert.« Sie berührte mit ihrer Hand ein Symbol und es tanzte unter ihren Fingern und schwamm an der Wand herum wie ein Fisch in einem Aquarium.

			»Das ist ziemlich erstaunlich«, schwärmte er. »Warum macht sie das?« 

			»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie. »Ich schätze, sie reagiert auf Royals, unabhängig von unserem Status.« 

			»Aber du bist doch in der Warteschleife zum Krieger, oder?«, erkundigte sich Wilder. 

			Sophia runzelte die Stirn. »Wenn Liv etwas zustoßen würde, woran ich nicht einmal denken möchte. Aber mein Plan ist es, bis ans Ende meiner Zeit ein Mitglied der Drachenelite zu sein. Eines Tages werden Liv und Clark Kinder haben, die sie ersetzen werden, wenn die Zeit reif ist.« 

			»Deine Kinder wären auch berechtigt, oder?« Wilders Frage bereitete ihr sofort Unbehagen. 

			»Die Regeln, nach denen die Ratsmitglieder und Krieger ausgewählt werden, sind etwas verworren«, erklärte Sophia. »Normalerweise geht es nach der Reihenfolge der Geburt, also zuerst Ratsmitglied, dann Krieger. Wenn es keine Kinder gibt, werden auch Ehepartner und Cousins berücksichtigt, aber das ist selten. Es wurde so konzipiert, dass normalerweise Geschwister die beiden Positionen besetzen.« 

			Wilder nickte und schien zu verstehen. »Weil das ein Gleichgewicht schafft.« 

			»Ich glaube schon«, erwiderte Sophia. »Ich schätze, jede Institution, wie die Drachenelite, hat einen Weg, ihre Reihen zu erhalten.« 

			Wilder folgte Sophia bis zum Ende des Korridors, wo die Tür der Reflexion in die Kammer des Baumes führte. »Du bist hier also aufgewachsen?« 

			Sie zeigte auf eine Tür gegenüber der Kammer. »Ja. Das ist der Wohntrakt. Dort gibt es einen Garten, eine Bibliothek und Wohnungen für alle Royals.« 

			»Klingt nach einem einzigartigen Ort zum Aufwachsen«, bemerkte Wilder. 

			Sophia lächelte. »Meine Kindheit war alles andere als typisch.« 

			Er hob seine Hand und legte sie auf ihre Schulter, senkte sein Kinn und schaute ihr in die Augen. »Das muss der Grund sein, warum ich dich so sehr mag. Du bist alles andere als typisch, selbst für eine Drachenreiterin.« 

			Sophia errötete und Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich an den Mann vor ihr lehnte, um den Abstand zu verringern. 

			Ein Hüsteln schreckte sie beide auf und ließ Sophia und Wilder auseinander springen. Neben der Tür der Reflexion stand ihr älterer Bruder, Clark. 

			»Hallo«, quietschte sie und ihr Gesicht wurde plötzlich heiß vor Verlegenheit. 

			»Sophia, was führt dich hierher … mit …« 

			»Wilder«, stellte sich der Drachenreiter vor. 

			Clark nickte höflich, hatte aber einen strengen Gesichtsausdruck. »Mit Wilder. Ja, ich erinnere mich an dich von der Hochzeit.« 

			»Hey Clark«, grüßte sie, schritt vorwärts und umarmte ihren Bruder, bevor sie ihm erklärte, warum sie dort waren. 

			Sein Gesicht wurde noch ernster, als sie ihm ihre Situation aufzeigte. »Du kannst auf keinen Fall in die Kammer des Baumes gehen und den Zauberspruch des Gottmagiers verlangen. Das würde dir in einer Zeit, in der es schon so viele Zweifel an der Drachenelite gibt, nichts nützen.« 

			»Aber wir brauchen ihn«, bettelte Sophia. »Wenn der Rat die Situation in Ordnung bringen will, müssen wir die Ausreißer schützen.« 

			»Ich stimme dir zu, aber du kannst diesen Zauber nicht einfordern«, stellte Clark mit Überzeugung fest. »Du hast recht, dass du die Befugnis dazu hast, aber wenn etwas schiefgeht, wirst du dafür geradestehen müssen. Ehrlich gesagt, selbst wenn du ihn verlangst, denke ich, dass sie einen triftigen Grund fänden, es abzulehnen und dann wird es zu einem Streit kommen. Dieser Zauber ist einfach zu mächtig und hat uns jahrhundertelang Probleme bereitet.« 

			»Euch?«, schaltete sich Wilder ein. »Wegen dieses Zaubers war die Drachenelite während meiner ganzen Zeit bei ihr nutzlos, bis jetzt.« 

			Clark seufzte. »Das ist mir klar, aber es ist kompliziert. Ich fürchte, es käme so viel Gegenwind, dass all die Fortschritte, die Sophia mit denjenigen im Rat gemacht hat, die die Autorität der Drachenelite nicht mögen, wieder zunichtegemacht wären. Aber was noch schlimmer ist, Sophia, wenn sie herausfinden, dass die Drachenkinder da draußen sind … nun, das könnte für Chaos sorgen. Der Rat wird in Panik geraten. Es wird unglaublich schwer, sie aus euren Angelegenheiten herauszuhalten und glaub mir, das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist, dass das Haus der Vierzehn versucht, die Sache zu übernehmen.« 

			»Haben sie nicht schon die Gerüchte über die Drachen über dem Weißen Haus und so weiter gehört?«, fragte Wilder. 

			»Ja«, antwortete Clark. »Aber wir dachten, sie wären nur zum Training unterwegs, nicht alle bösen Drachen hätten Gullington verlassen.« 

			»Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Sophia. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Sterblichen Angst bekommen und die Dämonendrachen mit Gewalt reagieren. Wir versuchen, einen drohenden Krieg zu vermeiden.« 

			»Ich verstehe das und ich denke, dass deine Strategie, den Zauber speziell auf die Ausreißer zu richten, eine gute ist«, begann Clark. »Aber du kannst nicht einfach da reingehen und den Rat fragen.« Er packte Sophia am Arm und führte sie den Gang zurück, durch den sie gekommen waren. Als sie am Ausgang ankamen, beugte er sich vor, Wilder an ihrer Seite. »Der Zauberspruch ist in den Vergessenen Archiven zu finden.« 

			Sophia stöhnte auf. »Das Buch, das die wahre Geschichte erzählt, die die Sterblichen vergessen haben, als der Gottmagier dafür sorgte, dass sie die Magie nicht sehen konnten?« 

			Er nickte feierlich. 

			»Du hast das Buch vollständig gelesen«, wusste Sophia und Hoffnung stieg in ihr auf. »Du kannst uns sagen, wie er lautet.« 

			Sein Gesicht hellte sich nicht auf. »Ich habe es gelesen. Aber ich kann mich nicht an die Einzelheiten erinnern, weil es ziemlich komplex war und für deine Zwecke angepasst werden muss.« 

			»Wo ist das Buch?«, fragte Wilder. 

			»Es wird in der Kammer des Baumes aufbewahrt.« Sie sah ihren Bruder mit flehendem Blick an. »Wirst du es für mich stibitzen? Oder wie wäre es, wenn wir ein Ablenkungsmanöver starten und ich mich reinschleiche und es hole?« 

			Clark warf ihr einen strafenden Blick zu. »Nein, das ist nicht die Art, wie wir damit umgehen. Du bist eine Beaufont und wir stehlen nicht … es sei denn, wir wollen die Welt retten oder so.« 

			Sie stemmte die Hände in die Hüften und ihr Gesichtsausdruck sagte: ›Was glaubst du, was ich hier mache?‹ 

			»Soph«, sagte er leise. »Obwohl die Vergessenen Archive einzigartig und selten sind, hat Liv, als sie es holte, den Bann gebrochen, der es verborgen hielt. Das bedeutete, dass eine Kopie des Buches angefertigt werden konnte und dass es in die …« 

			»Die Große Bibliothek!«, rief Sophia aus und bedeckte dann entschuldigend ihren Mund mit der Hand. 

			»Ja«, zischte Clark und beugte sich näher heran. »Dort sollte eine Kopie davon sein. Ich warne dich aber, es ist keine kurze Zusammenfassung und es wird einige Zeit dauern, die Informationen zu finden. Zum Glück ist Plato in der Bibliothek und sollte dir helfen können.« 

			»Schön«, freute sich Wilder. »Wir sind wieder auf dem richtigen Weg.« 

			»Aaaaber«, ergänzte Clark, zog das Wort in die Länge und hob einen Finger, um die momentane Freude zu unterbrechen. »Auch wenn es eine Kopie der Vergessenen Archive in der Großen Bibliothek gibt, kann nicht jeder darauf zugreifen. Das war Teil der Abmachung, die der Rat getroffen hat, weil er wusste, dass viele der Geheimnisse des Hauses der Vierzehn in diesem Band enthalten sind.« 

			»Lass mich raten«, meinte Wilder trocken. »Nur Royals, hm?« 

			Er nickte. »Aber das bist du, Sophia, also dürftest du keine Schwierigkeiten haben, das Buch zu lesen.« 

			Sophia lächelte breit und war dankbar, dass sie vorankam, nachdem sie gedacht hatte, der Rat könnte ihr viele Steine in den Weg legen. »Danke, Clark. Du bist der Beste.« 

			Er erwiderte das Lächeln. »Danke. Bitte sag Liv das, denn sie behauptet gerne, dass ich der Schlimmste bin, weil ich sie bitte, Untersetzer unter ihrem Getränk zu benutzen und nicht mehr alle Schranktüren und Schubladen offenzulassen.« 

			Sophia lachte, denn sie hörte immer gerne Geschichten der Mitbewohnerin ihres Bruders. »Okay. Danke für deine Hilfe.« 

			Clark ergriff Sophias Hände und drückte sie einmal, bevor er sich zurückzog. »Von mir weißt du das nicht.« 

			Sie zwinkerte ihrem Bruder zu. »Was weiß ich?«

		

	
		
			
Kapitel 38

			Sophia und Wilder waren noch nicht einmal ein paar Schritte aus dem Haus der Vierzehn heraus, als ihr Handy summte, wegen einer Nachricht von Bep aus der Rosenapotheke, die ihr mitteilte, dass das Erinnerungselixier fertig wäre. 

			Obwohl Sophia sich darauf gefreut hatte, ein weiteres Abenteuer mit Wilder zu erleben, wusste sie, dass Ainsley oberste Priorität hatte, auch wenn die Ausreißer da draußen Schutz brauchten. Hiker hatte ihr das klargemacht und seine Argumente waren stichhaltig. Sophia überlegte, dass sie nur noch in die Rosenapotheke gehen musste, um den Trank zu holen und dann konnte sie sich auf den Weg in die Große Bibliothek machen, um den Zauberspruch zu finden. Endlich fügt sich alles zusammen, dachte sie und war voller Hoffnung. 

			Sie ließ Wilder in Santa Monica zurück, während sie ein Portal zur Roya Lane schuf. Er sagte ihr, dass er nach Gullington zurückkehren würde, um weiter nach den Ausreißern zu suchen. Sie hoffte, dass er einen von ihnen erwischen konnte und sie der Vollendung des Zaubers ein Stück näherkamen. 

			Als Sophia die Rosenapotheke betrat, entdeckte sie die Tränkeexpertin mit einem Glas Wein und in Selbstgespräche vertieft. Die Drachenreiterin stand einen Moment in der Tür und lauschte. 

			»Heute wird es wieder neblig werden«, sagte Bep und nahm einen Schluck Weißwein. 

			»Ich habe kein Problem damit, denn ich finde Nebel schön«, antwortete sie, als wäre sie auch die zweite Person in diesem Gespräch. »Er ist poetisch und gibt mir das Gefühl, in einem Sherlock-Holmes-Roman zu sein.«

			Sie nahm noch einen Schluck und schüttelte den Kopf. »Oh, aber das macht meine Haare ganz schön zottelig und ich fühle mich, als würde ich eine nasse Decke tragen.« 

			Bep lachte. »Wer würde eine nasse Decke tragen? Das ist die schlechteste Idee, von der ich je gehört habe.« 

			Sophia fühlte sich, als würde sie in einen persönlichen Moment eindringen und räusperte sich, um Beps Aufmerksamkeit zu bekommen. »Ich habe etwas gegen den Husten, wenn du möchtest.« Sie zeigte auf das Regal auf der anderen Seite des Ladens. »Da drüben sind ein paar Tinkturen, die du nehmen kannst. Sie werden dein Problem sofort beseitigen.« 

			Sophia lächelte höflich. »Danke, aber es geht mir gut.«

			»Na gut«, erwiderte Bep und zuckte mit den Schultern. »Möchtest du ein Glas Wein?« Sie hielt die unbeschriftete Flasche hoch. »Das ist meine eigene Mischung. Ich stelle ihn hinten her, gleich neben dem Fußpilzmittel.«

			»Das klingt zwar verlockend, aber ich sollte mir das Erinnerungselixier schnappen und mich auf den Weg machen«, antwortete Sophia. 

			Als ob sie ihre Antwort ignorieren würde, schnippte Bep mit dem Finger und ein weiteres Weinglas materialisierte sich. Sie füllte es und schob den Wein in Sophias Richtung. »Den wirst du brauchen, nachdem du gehört hast, was ich dir zu sagen habe.« 

			»Oh, verdammt.« Sophia brauchte keine weitere Ermutigung, um einen Schluck Wein zu nehmen. Er war kühl und frisch, eher wie ein Frühlingsmorgen als ein nebliger Tag. 

			Bep winkte ab. »Oh, kein Grund, dramatisch zu werden. Es ist nur so, dass der Heiltrank ein bisschen länger braucht, als ich gedacht habe. Als ich angefangen habe, mit den Dracheneierschalen zu arbeiten, die du geliefert hast, habe ich gemerkt, dass es kompliziert ist, mit ihnen umzugehen und es wird seine Zeit dauern.« 

			Sophia wollte der Zaubertränkeexpertin sagen, dass sie in diesem Moment arbeiten könnte, anstatt Wein zu trinken, aber sie fand, dass sie das nichts anging. »Okay, zumindest haben wir das Erinnerungselixier, mit dem wir anfangen können. Das ist wenigstens etwas.«

			»Das ist es«, bestätigte Bep. Sie zog ein kleines Fläschchen aus ihrem Gewand und reichte es Sophia. »Du musst die gesamte Dosis auf einmal verabreichen.« 

			Sophia nickte. »Das kann ich tun.« 

			»Und sie muss der betreffenden Patientin im Brennenden Haus gegeben werden«, erklärte Bep und holte ein Stück Papier hervor. 

			»Was sagst du da?« 

			»Der Fundort des Brennenden Hauses steht auf dem Pergamentzettel«, erklärte Bep. »Es ist ein geheimnisvolles Gebäude, das immer brennt, obwohl niemand weiß, warum es nie ganz abbrennt. Man kann nichts tun, um es zu löschen und es ist ein Rätsel, wie es überhaupt zu brennen begann.«

			»Und wir sollen in dieses Brennende Haus gehen?« 

			Bep nickte sachlich. 

			»Ist es sicher?«, fragte Sophia. 

			»Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Bep. »Ich weiß nur, dass der Ort magnetische Anziehungskraft hat und die brauchst du, damit deine Freundin alle ihre Erinnerungen zurückbekommt. Das Elixier wird ihr den Kopf frei machen und das Brennende Haus wird sie zurückbringen. Du kannst nicht nur eines haben. Du brauchst beides zusammen.« 

			»Okay, also gehen wir in ein brennendes Gebäude, ich lasse sie den Zaubertrank austrinken und wir hoffen dabei, dass wir nicht selbst in Brand geraten«, fasste Sophia zusammen und las den Zettel. »Sonst noch etwas?« 

			Bep zeigte auf das noch volle Glas. »Trink deinen Wein. Er sorgt für Mut und du wirst ihn brauchen.«

		

	
		
			
Kapitel 39

			Als Sophia die Burg betrat, hätte sie Quiet fast umgerannt. Sie wich zurück und warf ihm einen Seitenblick zu. 

			»Du hast auf mich gewartet, nicht wahr?«, vermutete sie, als sie seinen erwartungsvollen Gesichtsausdruck sah und feststellte, dass es ihn nicht zu überraschen schien, dass er fast zu Boden gestürzt wäre. 

			Der Geländewart nickte. 

			»Du weißt also, was ich gleich machen werde?« Sie fühlte das Fläschchen mit dem Erinnerungselixier in ihrer Tasche. 

			Ein weiteres Nicken. 

			»Bist du auch der Meinung, dass ich Ainsley ihre Erinnerungen von der Zeit vor dem Vorfall zurückgeben sollte?« 

			Diesmal hielt er inne und machte ein besorgtes Gesicht. Schließlich nickte der Gnom nach reiflicher Überlegung. 

			»Und ist es sicher, sie mitzunehmen?« 

			Quiet zeigte auf die Standuhr im Eingangsbereich und hob einen Finger. 

			»Ich habe eine Stunde Zeit?« Sophia versuchte, seine kryptische Art der Kommunikation zu entschlüsseln. 

			»Ja«, murmelte er. 

			»Okay, ich habe also eine Stunde Zeit, um sie wegzubringen und wieder zurück.« Sophias Mut sank. Sie fühlte sich plötzlich schwer, als sie erkannte, welch bedeutsames Ereignis sie vor sich hatten. Dank Quiet hatte Ainsley ihr Gedächtnis von nach dem Vorfall wieder. Sie vergaß nicht mehr, wer sie war und dass sie beim Schutz von Hiker verletzt wurde. Aber sie konnte sich an nichts erinnern, bevor Thad sie angegriffen hatte. Sie erinnerte sich nicht daran, dass sie eine Diplomatin für die Elfen war oder an das Leben, das sie einst hatte. Sie erinnerte sich nicht daran, dass sie Hiker liebte und wenn sie es tat, war Sophia sicher, dass sich dadurch alles ändern würde. 

			Das war der erste Schritt, um sie für immer zu heilen. Nachdem Ainsley ihr Gedächtnis wiedererlangt hatte, musste sie nach Gullington zurückkehren, aber es war ungewiss, für wie lange. 

			Im Grunde ihres Herzens hoffte Sophia, dass die Erkenntnis, wie sie früher war, gut für Ainsley wäre, aber irgendetwas sagte ihr, dass dies nur der Anfang eines sehr langen Weges der Heilung sein sollte. 

			»Okay, ich werde Ainsley rechtzeitig zurückbringen«, versprach Sophia, obwohl sie wusste, dass das schwierig werden würde. Es klang nicht sehr simpel, ein geheimnisvolles Gebäude zu betreten, das immer brannte. 

			Da der Gnom nur dastand und nicht versuchte, mit ihr zu kommunizieren, eilte Sophia an ihm vorbei und machte sich auf den Weg zur Treppe, die zu Hikers Büro führte. 

			»Außerdem«, sagte Quiet mit einer Stimme, die sie tatsächlich hören konnte. Das war eine solche Seltenheit, dass Sophia erstarrte. Sie drehte sich um und blinzelte ihn an. 

			»Wenn sie sich erinnert«, begann Quiet, seine Stimme war nur noch ein Flüstern, »sag ihr, dass ich getan habe, was ich tun musste, um sie am Leben zu erhalten. Es gab aber keine Möglichkeit, ihn zu retten.« 

			Sophia blinzelte den Geländewart weiterhin mehr als verwirrt an. »Ihn? Aber Ainsley hat Hiker gerettet?« Sie deutete auf das Büro oben im zweiten Stock. »Er hat überlebt, aber sein Humor und seine Geduld nicht«, scherzte sie. 

			Ohne ein weiteres Wort drehte sich Quiet um und schlurfte davon, ohne ihr zu erklären, was er meinte.

		

	
		
			
Kapitel 40

			Mama Jamba lag schlafend auf der Couch, als Sophia hereinkam. Sie hielt inne, ihr Blick wanderte von Hiker zu der schlafenden Frau. 

			Als er ihr Zögern bemerkte, winkte er ab. »Mach dir keine Gedanken. Nichts kann diese Frau aufwecken. Ich habe es versucht, weil sie geschnarcht hat und sie hat sich nicht einmal gerührt.« 

			»Oh, okay«, flüsterte Sophia. Sie sprach immer noch leise, nur für den Fall. »Ich wollte dir sagen, dass ich das Erinnerungselixier für Ainsley habe.« 

			Sie hatte erwartet, dass Hiker erleichtert aussehen würde, aber stattdessen wirkte er belastet. Als er sich endlich damit abgefunden hatte, nickte er. »Na gut, gib es ihr. Ich bin bereit.« 

			Sophias Mund zuckte. »Die Sache ist die, dass ich sie ins Brennende Haus bringen muss, um ihr die Dosis zu verabreichen, wie die Zaubertränkeexpertin gesagt hat.« 

			»Das Brennende Haus«, meinte Hiker, plötzlich alarmiert. 

			»Du hast schon davon gehört?« 

			»Natürlich habe ich das«, antwortete er. »Es ist legendär. Keiner weiß, warum es brennt.« 

			Sie nickte. »Oder was es ausgelöst hat oder warum es nicht abbrennt. Ja, ich habe gehört, dass es ein Rätsel ist.« 

			»Nicht nur das, es ist auch gefährlich«, ergänzte Hiker und klang besorgt, obwohl er nie übermäßig besorgt wirkte, wenn sie sich auf Missionen begab. »Es gibt viele, die sich dorthin gewagt haben und nicht zurückgekehrt sind.« 

			»Nun, wir werden aufpassen«, beschwichtigte sie. »Die Zaubertränkeexpertin hat ganz klar gesagt, dass Ainsley in das Brennende Haus gehen muss, damit das Erinnerungselixier wirkt.« 

			Er nickte und kaute auf seiner Lippe. »Ja, ich habe gehört, dass es viele psychologische Eigenschaften und Vorteile hat, obwohl die meisten davon unbekannt sind.« 

			»Ja, Bep sagte, das Elixier würde den Weg ebnen und dann würde das Brennende Haus die verlorenen Erinnerungen zu Ainsley bringen«, erklärte Sophia. 

			Hiker wirkte verloren. »Gegen diese Logik kann ich nicht wirklich etwas vorbringen. Sie scheint richtig zu sein. Aber Ainsley darf nicht lange weg sein.« 

			Sophia nickte. »Quiet sagte eine Stunde.« 

			Seine Stirn runzelte sich sichtbar vor Verwirrung. »Sagte? Quiet?« 

			»Ja und dann sagte er …«

			Mama Jamba murmelte plötzlich im Schlaf und unterbrach Sophia, bevor sie erzählen konnte, dass Quiet gesagt hatte, dass er ihn nicht retten konnte. 

			»Schaffst du es in einer Stunde zurück?« Hiker stapfte auf und ab. 

			»Das muss ich wohl«, antwortete Sophia. 

			»Du musst schnell sein, denn wenn Ainsley zu lange weg ist, dann …«

			»Keine Sorge, Sir, ich habe Ainsley schon einmal aus Gullington geholt, weißt du noch?« 

			Er hob den Blick, sah aber nicht genau hin, um sich keine Sorgen zu machen. »Das hier ist anders. Das Brennende Haus. Dann wird sie ihre Erinnerungen haben … und sie wird hierher zurückkehren müssen. Wie lange dauert es, bis es ein Heilmittel gibt?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Das ist ungewiss, aber es wird länger dauern, als die Tränkeexpertin angenommen hat.«

			Hiker seufzte schwer. »Natürlich.« 

			»Wenn du denkst, dass es keine gute Idee ist, ihr Gedächtnis vor der Heilung zurückzuholen, dann können wir warten«, bot Sophia an. »Ich meine, ich habe mehr über den Zauber zum Schutz der Ausreißer erfahren, aber dafür muss ich als Royal in der Großen Bibliothek nachforschen.« 

			Hiker überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Nein, wie ich schon sagte, zuerst Ainsley. Wenn die Hölle losbricht, will ich, dass zuerst ihr geholfen wird. Besonders jetzt, wo ich weiß, dass die Wiederherstellung ihres Gedächtnisses etwas so Gefährliches wie das Betreten des Brennenden Hauses mit sich bringt. Wenn du zurückkommst, kannst du dich um den Schutzzauber kümmern.« 

			»Aber erst, wenn ich mich richtig ausgeruht und gut gegessen habe, oder?« Sie wagte einen Scherz. 

			Er lachte nicht. »Du kannst später schlafen und essen.« 

			»Ich wünschte, ich hätte das geahnt, bevor all diese Missionen anfingen, sonst hätte ich ein paar Pausen eingelegt und Sandwiches eingepackt.«

			»Sophia …« Hiker stotterte fast. »Wenn Ainsley ihre Erinnerungen zurückbekommt, wird sie …« 

			»Was ist los, Sir?«, fragte sie, als sie merkte, dass er Schwierigkeiten hatte, ganze Sätze zu bilden. 

			»Sie will vielleicht nicht hierher zurückkommen, aber sie muss«, schloss er.

			»Das muss sie«, bekräftigte Sophia. »Sie wird sonst nicht überleben.« 

			Hiker ließ den Kopf hängen. »Wenn sie sich erinnert … ist es ihr vielleicht egal.«

			»Sir, was wird sie erfahren?« 

			Er drehte ihr den Rücken zu. »Das kann ich nicht sagen. Vielleicht will sie nicht, dass ich es sage. Vielleicht will sie auch nicht, dass jemand davon erfährt. Sorge einfach dafür, dass sie zurückkommt, egal was passiert.« 

			»Okay.« Sophia sprach das Wort aus, während Mama Jamba sich auf dem Sofa bewegte und tief zu schlafen schien. 

			»Das Brennende Haus soll sehr gefährlich sein«, fuhr er fort, nachdem er einen Blick auf die schlafende Frau geworfen hatte. »Ich weiß nicht, welchen Gefahren ihr ausgesetzt sein werdet, aber es ist wichtig, dass du Ainsley beschützt. Sie ist an intensive Situationen nicht gewöhnt.« 

			»Mich wovor beschützen?«, fragte Ainsley, die plötzlich wie aus dem Nichts an Sophias Schulter auftauchte. 

			»Hey, Ains«, grüßte Sophia erschrocken. 

			»Heu ist für Pferde, Ziegen und Wikinger«, antwortete sie. »Die Burg hat mich informiert, dass du mich brauchst, S. Beaufont.« 

			»Ja, ich habe das Erinnerungselixier«, sagte sie. 

			Ainsley lächelte und streckte ihre Hand aus. »Gib her. Danke. Ich nehme das und mache mich auf den Weg.« 

			»Nicht so schnell.« Hiker drehte sich um und sah sie an. »Damit bekommst du nur deine Erinnerungen zurück. Du musst immer noch geheilt werden, was mehr Zeit in Anspruch nehmen wird.« 

			»Das ist immerhin ein Fortschritt«, maulte Ainsley den Anführer der Drachenelite an. »Ich kann es kaum erwarten zu erfahren, wer ich einmal war und warum ich dich so sehr hasse, H. Ich weiß, dass es ein paar hundert Gründe gibt, die ich meiner ohnehin schon langen Liste hinzufügen kann.« 

			»Ainsley …«, begann Hiker, brach dann aber besiegt ab. 

			»Ains«, mischte sich Sophia ein. »Ich muss dich an einen besonderen Ort bringen, um dir das Erinnerungselixier zu geben.« 

			»Wie ein Restaurant oder eine Bar?«, fragte Ainsley. »Ich war schon ewig nicht mehr aus. Soll ich mir etwas Schickes anziehen?« Sie hielt ihr braunes Kleid aus Sackleinen hoch und runzelte die Stirn. 

			»Nein, ich glaube, so ist es in Ordnung«, antwortete Sophia. »Das hier ist etwas Besonderes, weil es potenziell gefährlich ist.« 

			»Es ist definitiv gefährlich«, korrigierte Hiker. 

			»Oh, du gibst mir also meine Erinnerungen und schaltest mich gleichzeitig aus?«, erkundigte sich Ainsley in schneidendem Tonfall. 

			»Ich schicke dich mit Sophia los«, konterte er. 

			»Noch eine Frau, die du ausschalten willst, damit du deinen Männerclub haben kannst«, entgegnete Ainsley. 

			Er schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass du bei Sophia sicher bist. Sie wird nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.« 

			Ainsley warf Sophia einen liebevollen Blick zu. »Ja, das weiß ich. Denn im Gegensatz zu dir ist sie eine echte Freundin. Danke, S. Beaufont, dass du mir hilfst, mein Gedächtnis zurückzubekommen und dass du so hart daran arbeitest, mich zu heilen. Es ist schon komisch, was jemand erreichen kann, wenn er sich genug kümmert.« 

			Hiker seufzte, die subtilen Beleidigungen der Haushälterin machten ihm offensichtlich zu schaffen. »Ainsley, ich wusste nicht, dass es eine Möglichkeit gibt, dir zu helfen. Wenn ich es gewusst hätte … Die Welt hat sich nach deinem Unfall sehr verändert und bis vor kurzem waren wir in Gullington gefangen.« 

			Ainsley lachte schrill. »Es ist lustig, dass du das sagst, denn ihr könntet eigentlich alle von hier weg und habt euch selbst dagegen entschieden. Mir hingegen wird schwindelig und ich vergesse, wer ich bin, wenn ich zu lange von Gullington weg bin.« 

			»Nun, das wird sich bald ändern.« Hiker klang nicht glücklich. »Und dann kannst du tun, was du willst.« 

			»Ich kann es kaum erwarten«, bestätigte Ainsley süffisant und streckte Sophia ihren Arm entgegen. »Sollen wir, S. Beaufont? Ich will mich unbedingt daran erinnern, wer ich war.«

			Sophia legte ihren Arm auf den ihrer Freundin. Sie machte sich Sorgen darüber, wohin sie gingen, aber nicht mehr als darüber, dass Ainsleys Erinnerungen alles verändern konnten. »Ja, ich bin bereit.« Sie vergaß dabei völlig, dass sie nicht geschlafen hatte. 

			Als sich die beiden zur Tür drehten, sprach Mama Jamba mit klarer und deutlicher Stimme, als hätte sie nicht gerade noch geschlafen. »Bekämpft Feuer mit Feuer, meine Lieben.« 

			Sophia drehte sich mit großen Augen um. »Was? Was meinst du? Hast du gesagt, wir sollen Feuer mit Feuer bekämpfen?« 

			Aber als sie Mutter Natur studierte, schlief sie wieder und schnarchte laut. 

			Hiker schüttelte den Kopf und warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Passt auf euch auf, Sophia. Ich sehe euch in einer Stunde.« 

			Sie nickte und begleitete die Haushälterin aus der Burg.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Wo sind wir?«, fragte Ainsley, nachdem sie durch das Portal vor der Burg getreten waren. 

			»Texas«, antwortete Sophia. 

			»Warum?« Ainsley sah sich auf dem flachen Land und unter den Kiefern um. 

			»Weil sich dort der Ort befindet, an den wir wegen deiner Erinnerungen gehen müssen. Ich muss dich warnen, er gilt als gefährlich«, erklärte Sophia. »Anscheinend ist es ein Gebäude, das immer brennt, egal was passiert. Wir müssen es betreten.« 

			Die Elfe lachte. »Ich bin schon seit Jahrhunderten in der Burg. Ich denke, ich kann mit einem Gebäude umgehen, das auf mysteriöse Weise dauerhaft brennt.« 

			»Okay, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mich klar ausgedrückt habe«, begann Sophia und zog sie in die richtige Richtung, denn sie wusste, dass jede Sekunde zählte. »Wir müssen in dieses brennende Gebäude hineingehen.« 

			Ainsley ließ sich nicht abschrecken. »Weißt du noch, als Quiet fast gestorben wäre und die Burg in sich zusammenfiel und ständig etwas in Flammen stand? Es braucht mehr als ein brennendes Gebäude, um mich zu erschrecken.« 

			»Nun, das ist gut«, erwiderte Sophia und atmete tief durch. »Aber Quiet hat mir etwas aufgetragen, das ich erzählen soll, wenn du deine Erinnerungen zurückhast.« 

			Ainsley hielt inne und alle Leichtigkeit verschwand aus ihrem Gesicht. »Hast du gesagt, dass Quiet etwas gesagt hat? Konntest du es verstehen?« 

			Sophia nickte. »Es war nur ein Mal, aber ja.« 

			»Was hat er gesagt?«, drängte Ainsley, die plötzlich verzweifelt nach Informationen suchte. 

			Sophia räusperte und versuchte sich die Worte genaustens zu merken. »Er sagte: ›Sag ihr, ich habe getan, was ich tun musste, um sie am Leben zu erhalten. Es gab aber keine Möglichkeit, ihn zu retten.‹«

			Die Reaktion der Gestaltwandlerin war ähnlich verwirrt wie die von Sophia. »Ihn retten? Aber ich dachte, ich hätte Hiker gerettet? Meint er jemand anderen? Einen der anderen Drachenreiter, der an diesem Tag in den Kampf verwickelt war? Thad wurde später auch verletzt, sein Drache auch. Ist es das, was er meint?« 

			Sophia zuckte verständnisvoll mit den Schultern. »Es tut mir leid, Ains. Ich weiß es nicht. Vielleicht erhält es einen Sinn, wenn du deine Erinnerungen hast.« Sie ergriff die Hand ihrer Freundin und ermutigte sie, weiterzugehen. »Komm schon. Wir müssen uns beeilen. Das Gebäude sollte nur diesen Hügel hinunter sein, in der Nähe eines Teiches.« 

			Ainsley lachte. »Ein brennendes Gebäude neben einer Wasserquelle. Natürlich, denn das sorgt für witzige Ironie.« 

			Sophia nickte. »Ich stimme zu.« 

			Sie konnte jetzt den Hang sehen. Das Gebäude sollte sich am unteren Ende befinden. Als sie näherkamen, sah sie den Rauch, roch das Feuer und spürte die Intensität der Hitze. 

			Als sie das Brennende Haus erblickte, war sie nicht auf das vorbereitet, was sie sah. Auch Ainsley, die die ganze Sache locker nahm, verkrampfte sich und ihr Gesicht wurde blass. 

			»Müssen wir da hinein?« 

			Sophia schluckte und das Blut wich auch aus ihrem Gesicht. »Ich fürchte, ja.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Sophia war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber das war es nicht. Das Brennende Haus war nicht einfach nur ein Gebäude, wo ein kleines Feuer lässig vor sich hin flackerte und aus dessen Dach kleine Flammen schlugen. Stattdessen war es ein großes Haus mit gut einem Dutzend Zimmern, das in Vollbrand stand. 

			»Als du sagtest, dass wir das Brennende Haus betreten müssen, meintest du damit, dass wir einfach über die Schwelle reinkommen?«, fragte Ainsley. 

			Um sicherzugehen, prüfte Sophia die Anweisungen auf dem Pergament, das Bep beigelegt hatte. »Hier steht, dass wir in die Mitte des Brennenden Hauses gehen müssen.« 

			Ainsleys grüne Augen wurden groß. »Natürlich tun wir das. Ich sterbe also, aber mein Trostgeschenk ist, dass ich vorher meine Erinnerungen zurückbekomme. Ist das richtig?« 

			»Ich glaube …« Sophia betrachtete die Flammen, die mehrere Meter hoch in die Luft züngelten. »Es muss einen Trick geben, um diesen Ort zu betreten.« 

			»Wie einer der Streiche, die Evan Quiet spielt?«, hoffte Ainsley. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, es muss mehr über den Verstand gehen. Wie ein Gedankenspiel.« 

			»Ich fürchte, es wird gewinnen.« Ainsley zitterte sichtlich. Das Haus hätte einstürzen müssen, wenn man bedachte, wie sehr es von den Flammen verzehrt wurde und es war unbestritten, dass das Feuer heiß war. Vom Hügel aus, einige Dutzend Meter entfernt, konnte Sophia die Hitze spüren, die ihr die Augenbrauen versengen wollte. 

			»Weißt du, dass Menschen über glühende Kohlen laufen?«, bot Sophia an. 

			»Du meinst diese verrückten Guru-Typen?«, fragte Ainsley. »Klar, die habe ich schon in den Sendungen gesehen, wenn ich mich in deinem Bett zusammengerollt und Netflix geschaut habe.« 

			Sophia warf ihrer Freundin einen verwunderten Blick zu. »Gut zu wissen. Jedenfalls, ja, so ähnlich. Ich frage mich, ob es das ist, was wir tun müssen, um das hier zu überstehen.« 

			»Was hat Mama Jamba gesagt, als sie so getan hat, als würde sie schlafen?« 

			Sophia lachte. »Ich glaube, sie hat eigentlich geschlafen, ist aber plötzlich aufgewacht, um uns in letzter Minute noch einen Rat zu geben. Sie sagte, wir müssen Feuer mit Feuer bekämpfen.« 

			»Dann mach und jage das Haus mit Feuerzaubern in die Luft«, ermutigte Ainsley. 

			»Nein.« Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es das ist. Vielleicht brauchen wir es in dem Brennenden Haus. Nach dem, was die Zaubertränkeexpertin gesagt hat, ist das Feuer nicht mehr zu löschen. Es brennt schon seit einer Ewigkeit.« 

			Sophia wollte nicht erzählen, dass schon viele Menschen das Gebäude betreten hatten und nicht zurückkehrten. Sie wusste, dass es gefährlich war. Aber Mama Jamba hätte sie nicht mit Ratschlägen dorthin geschickt, wenn es keine Möglichkeit gäbe, sicher zurückzukehren. Hiker und Bep hatten dieser Mission zugestimmt, weil sie die Gefahren kannten. Es musste einen Weg geben, um zu überleben. Sophia musste ihn nur herausfinden. 

			»Ains«, begann sie, ihr Tonfall war voller Zuversicht, die sie noch nicht verspürte. »Wir müssen schnell sein. Bist du bereit, das Brennende Haus zu betreten?« Sie hielt ihrer Freundin die Hand hin. 

			»Ja, aber lass mich nur etwas anziehen, das etwas bequemer ist«, sagte Ainsley und rümpfte die Nase, als ob sie an ein anderes, passenderes Outfit denken würde. 

			Sophia konnte nicht bestreiten, dass etwas anderes besser wäre als das Kleid aus Sackleinen, aber sie glaubte nicht, dass sie wirklich Zeit für einen Kleiderwechsel hatten. 

			Ainsleys Augen leuchteten auf und sie nickte zuversichtlich. »Ja, etwas, das mich flink macht, weniger Angriffsfläche für das Feuer bietet und süß ist.« Sie drückte ihre Augen zu und verschwand. Zumindest schien es zunächst so, als täte sie das. 

			Bei näherem Hinsehen erkannte Sophia, dass Ainsley geschrumpft war und sich in die Gestalt einer Feldmaus verwandelt hatte. Sie grinste auf ihre Freundin hinunter. »Gute Idee. Aber du musst den Zauber umkehren, wenn es an der Zeit ist, den Trank zu nehmen. Bis dahin müssen wir uns beeilen und so schnell wie möglich in das Brennende Haus gehen.« 

			Die kleine Maus spurtete los und übernahm die Führung, sodass Sophia ihr hinterherlaufen musste, um sie einzuholen.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Der Hitzeschwall war real, als Sophia das Brennende Haus betrat. Zuerst dachte sie, das Feuer wäre eine wirklich überzeugende Illusion, aber es gab keinen Zweifel daran, dass es sich um echte Flammen handelte. Es war verblüffend, dass die Flammen das Gebäude nicht zerstörten. Das Feuer brannte einfach weiter, wie eine Gasflamme auf einer Holzscheitimitation. 

			Sophia verlor Ainsley fast aus den Augen, als sie ins Haus rannte. Es war klug von ihr, eine so kleine Gestalt anzunehmen, die nahe am Boden sein konnte, aber Sophia konnte sich in ihrem jetzigen Körper nicht so schnell bewegen und sie war diejenige, die das Gegenmittel bei sich trug. 

			Sie holte den Schal aus ihrer Tasche, den sie mitgebracht hatte und wickelte ihn um Nase und Mund, sodass sie wie ein Bandit aussah. Das Feuer brannte in ihren Augen, aber wenigstens konnte sie atmen. 

			Sophia blinzelte in der Helligkeit des Feuers und versuchte, die Feldmaus zu finden. Sie entdeckte die winzige Kreatur wartend vor einer lodernden Wand. 

			Die meisten Menschen gingen nicht freiwillig in ein brennendes Gebäude, es sei denn, sie mussten, wenn die Liebe ihres Lebens in Gefahr war oder sie etwas Wichtiges retten wollten. Sophia fand es ironisch, dass sie sich entschied, in das Brennende Haus zu gehen, obwohl es nicht um Leben oder Tod ging. Wenn sie es wäre, würde sie ihre Erinnerungen zurückhaben wollen und sich daran erinnern, wer sie war und warum. Sie würde ihre Vergangenheit zurückhaben wollen. Ainsley hatte das verdient. 

			Sophia hatte überlegt, dass sie Ainsley mit dem Erinnerungselixier allein in das Brennende Haus hätte schicken können. Aber die Haushälterin war nicht an Kämpfe und Gefahren gewöhnt, denn sie war den größten Teil der vergangenen Jahrhunderte in Gullington eingesperrt gewesen. Nein, die Elfe brauchte sie. Nicht nur, um sich in dem Gebäude zurechtzufinden, sondern auch wegen allem, worauf sie außer den lodernden Flammen noch stoßen könnte. Sie wollte auch für sie da sein, wenn sie sich wieder erinnerte, wer sie war. Die Sorge auf Hikers Gesicht und Quiets fragwürdige Bemerkung ließen Sophia glauben, dass das, was Ainsley erfuhr, weitreichende Auswirkungen haben sollte. 

			Tief geduckt trat Sophia in die Flammen. Die Glut flog von den Dachsparren herab und versengte ihren Kopf. Sie zog ihre Kapuze über und war schon nach wenigen Sekunden in dem Gebäude schweißgebadet. 

			Der Weg durch das Haus war – wie nicht anders erwartet – an jeder Ecke blockiert. Sophia hielt inne und versuchte herauszufinden, wie sie weitergehen sollte. Für Ainsley in ihrer Gestalt als kleine Feldmaus war es viel einfacher. Sophia musste über brennende Möbel springen oder es wagen, zwischen den Flammen hindurchzugleiten, die in die Luft leckten. Sie entschied sich für einen gemischten Ansatz, rannte los und sprang über einen umgestürzten Stuhl, der lichterloh brannte. Das Feuer sah aus wie Wasser, so wie es über das Möbelstück lief. 

			Ihre Lunge schmerzte von der Anstrengung, aber sie ließ sich davon nicht aufhalten. Als sie zu einem schmalen Gang kam, war der einzige Weg geradeaus, aber es war schwierig, die Wände nicht zu streifen, da nur wenig Platz dazwischen ohne Flammen war. 

			Sophia holte tief Luft und wünschte, sie wäre kleiner. Sie erinnerte sich an Feuerwehrmänner, die durch die Flammen gingen, um aus den brennenden Gebäuden zu gelangen. Wenn die Drachenreiterin sich so schnell bewegte wie diese Männer, konnten die Flammen sie vielleicht nicht verletzen … oder nicht so sehr. 

			Mit gesenktem Kopf und einem Gebet in ihrem Herzen stürmte Sophia vorwärts und spürte einen sengenden Schmerz, als sie durch das Feuer musste. Zu ihrer Erleichterung kam sie auf der anderen Seite wieder heraus. Aber was sie sah, machte ihr bewusst, dass sie das Schlimmste noch nicht überstanden hatte – nicht einmal ein kleines bisschen.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Ainsley wartete auf Sophia, bis sie den Flammenflur durchquert hatte. Die Feldmaus war zwar hervorragend, um sich durch Engstellen zu bewegen, aber nur mit Flügeln dürfte sie den nächsten Teil überstehen. Aber das wollte Sophia bei all der Glut, die von oben herunterflog, nicht riskieren. 

			»Nicht verzaubern!« Sophia musste schreien, um über das Knistern des brennenden Gebäudes hinweg verstanden zu werden. »Eine Verletzung als Vogel und du bist erledigt.« 

			Sie wagte es, über ihren eigenen Witz zu lachen und merkte, dass ihr der Rauch zu Kopf gestiegen sein musste. Sophia kniete sich hin und hob die kleine Feldmaus hoch. Sie fand es eigenartig, dass sie ihre Freundin trug, die im wirklichen Leben größer war als sie. Sie setzte die Maus auf ihre Schulter und Ainsley antwortete mit einem Fiepen, das Sophia als ›Danke‹ verstand. 

			»Gern geschehen«, erwiderte Sophia und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das nächste Hindernis. Nicht nur die Wände in diesem Teil des Hauses waren wie überall in Flammen getaucht, auch der Boden war mit glühenden Kohlen bedeckt. Sie erstreckten sich über ungefähr sechs Meter – keine Entfernung, über die Sophia einfach springen konnte. Für Ainsley als Feldmaus wäre es unmöglich, diese Strecke zu überwinden. 

			Der einzige Weg führte geradeaus und erinnerte Sophia an Menschen, die auf der Suche nach Erleuchtung über glühende Kohlen wanderten. Sie hatte gehört, dass diese Erfahrung den Geist über die Materie erheben sollte. Vielleicht war es doch möglich, sich selbst davon zu überzeugen, die Kohlen wären nicht heiß, wenn sie das Einzige waren, was brannte. Für Sophia war es viel schwieriger, denn um sie herum brannte ein komplettes Haus. 

			Sie wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. 

			»Der Schlüssel muss sein, in Bewegung zu bleiben«, sagte sie zu sich selbst. 

			Ainsley quietschte an ihrer Schulter und diesmal klang es beruhigend. 

			Sophia nickte und tat so, als hörte sie die ermutigenden Worte der Gestaltwandlerin. 

			»Ich schaffe das«, erklärte Sophia, blickte auf ihre Stiefel hinunter und fragte sich, wie lange es dauern könnte, bis sie ihr von den Füßen schmolzen. Wenn sie schnell genug war, sollte sie die Kohlen kaum lange genug berühren, um eine Gefahr darzustellen. Jedenfalls wollte sie das glauben. 

			Es war ein komischer Zeitpunkt, um sich an etwas aus einem ihrer Physiklehrbücher zu erinnern, aber vielleicht war er doch perfekt. Sophia erinnerte sich daran, dass sich auf atomarer Ebene zwei Dinge eigentlich nie berührten. Es gab immer einen Puffer zwischen den Dingen, weil sie aus Atomen bestanden und die Elektronen sich abstießen. Mit diesem Gedanken versuchte Sophia sich einzureden, dass ihre Füße niemals die glühenden Kohlen berühren würden. 

			»Engel im Himmel«, betete Sophia und wagte es, einen vorsichtigen Atemzug zu nehmen. »Wacht über mich.« 

			Sie ging vorwärts, nicht im Laufschritt wie zuvor, als sie den Möbeln ausgewichen war, sondern in einem gleichmäßigen Tempo, wobei sie darauf achtete, dass ihre Schritte leicht und ihre Gedanken konzentriert blieben. 

			Sophia weigerte sich, auf ihren Weg hinunterzuschauen und konzentrierte sich auf die Stelle, an der der Boden nicht mehr mit glühenden Kohlen bedeckt war. Sie sah sich selbst dort, spürte den festen Boden unter ihren Stiefeln und feierte in ihrem Herzen, dass sie das Hindernis überwunden hatte. 

			Als Sophias Schuh auf den ersten Kohlen landete, bemerkte sie keinen Unterschied. Sie ging in einem gleichmäßigen Tempo weiter. Nach ein paar Schritten musste sie sich eingestehen, dass es aufgrund des unebenen Bodenbelags schwieriger war, das Gleichgewicht zu halten. 

			Sofort verbannte Sophia die negativen Gedanken aus ihrem Kopf. Sie ersetzte sie durch den Gedanken: ›Ich schaffe das!‹ 

			Ihre Füße bewegten sich schneller, während sie vorankam. Die Feldmaus auf ihrer Schulter war wie eingefroren. Sophia stellte sich vor, wie Ainsley vor Angst den Atem anhielt. Das war wahrscheinlich eine gute Idee, denn als sie sich der Mitte des Brennenden Hauses näherte, war der Rauch so dicht, dass es schwer wurde, die Augen offenzuhalten. 

			Trotzdem blinzelte Sophia nicht, während sie über die heißen Kohlen lief. Ihr Atem und ihre Schritte blieben gleichmäßig. Als sie die Kohlen hinter sich ließ, sackte sie durch den Adrenalinstoß, der sie traf, fast zu Boden. Da bemerkte sie, dass die Sohlen ihrer Stiefel durchgeschmolzen waren und ihre Füße Verbrennungen erlitten hatten. Sie hatte es erst in dem Moment bemerkt, weil dieser Teil der Aufgabe erfolgreich abgeschlossen war. 

			Sophia hatte keine Zeit, ihre Wunden zu untersuchen oder sich selbst zu bemitleiden, denn etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte, stieg aus einer Grube in der Mitte des Hauses. Gerade als Sophia dachte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen …

		

	
		
			
Kapitel 45

			In der Mitte des Brennenden Hauses befand sich eine riesige Grube. Der Boden war nicht zu sehen, aber die Flammen darin loderten bis zum Rand und versprachen, jeden zu verbrennen, der es wagte, sie zu betreten. Zuvor mussten sich die Eindringlinge jedoch dem Besitzer der Grube stellen – einem ekelhaften und bedrohlichen Dämon. 

			Die Bestie erhob sich aus ihrem Zuhause, als würde sie auf den Flammen reiten. Die roten Arme des Dämons waren ausgestreckt und sein Kinn hob sich, als wäre er ein Gott, der zu voller Macht aufstieg. Hinter der Kreatur befand sich eine Plattform in der Mitte der Grube, auf der ein niedriges Podest stand. Das musste das Zentrum des Brennenden Hauses sein und der Ort, an den Ainsley das Erinnerungselixier bringen musste. Aber zuerst mussten sie dieses Monster besiegen. 

			Sophia hatte schon Dämonen gesehen, aber keinen wie diesen. Von Liv hatte sie Geschichten über den Kampf gegen sie gehört. Sie waren schreckliche, sündige Kreaturen, die sich von der Güte anderer ernährten. Dämonen waren angeblich Magier, die durch den Biss eines anderen dämonischen Wesens verwandelt wurden. Sie verloren ihre Seele und wurden dann auf eine Mission geschickt, um der Welt das Glück zu rauben. 

			Nach dem Aussehen dieses Dämons zu urteilen, verloren sie auch etwas von ihrer früheren Attraktivität. Dieses Untier erinnerte an einen Minotaurus mit zwei stierähnlichen Hörnern, die auf beiden Seiten seines kahlen Kopfes herausragten. Durch seine Nase trug er einen großen Ring. Obwohl er den Körper eines Menschen hatte, wirkte er so stark wie ein Stier. 

			Sophia spürte, wie Ainsley auf ihrer Schulter zitterte. Sie war froh, dass die Elfe noch in Feldmausgestalt war. Das Letzte, was sie brauchte, war eine Haushälterin, die ihr im Weg stand. Sie wusste, dass Ainsley stark und mutig war – deshalb waren sie ja hier, um ihre Erinnerungen wiederzuerlangen, die sie bei dem Versuch verloren hatte, Hiker vor dem Tod zu bewahren. Aber sie war nicht ausgebildet und der Kampf gegen diesen Dämon machte außergewöhnliche Kampffähigkeiten erforderlich. 

			Um die Brust des Dämons waren dicke Ketten geschlungen, als hätte er sich gerade aus den Tiefen der Hölle befreit, wo er gefangen war. Von seinen Fesseln befreit, starrte er Sophia mit einem bösen Glitzern in den Augen an. 

			Sie vergaß die ständige Hitze, die ihr Gesicht verbrannte, die potenziellen Feuer, die in ihre Richtung schlugen oder die Glut, die auf sie herabregnete. Sie konzentrierte sich ganz auf den Dämon und die Bedrohung, die er ihr stillschweigend versprach, während er auf den Flammen reitend in der Luft schwebte. 

			Was hatte Mama Jamba gesagt, kurz bevor wir Hikers Büro verließen?, fragte sich Sophia. Damals hatte es keinen Sinn ergeben, aber das musste sie gemeint haben. 

			›Bekämpfe Feuer mit Feuer‹, hatte Mutter Natur angedeutet. 

			Sophia hatte angenommen, dass sie das Brennende Haus meinte, aber seit sie es betreten hatte, mied sie das Feuer so gut es ging. Es hatte keinen Sinn, dagegen anzukämpfen, wenn es überall war. 

			Aber dieser Dämon, den sie als Grenzkontrolleur bezeichnete, weil er offensichtlich den Weg zum Zentrum des Brennenden Hauses blockierte, musste bekämpft werden. Es sah aus, als wäre der einzige Weg, das zu tun, Feuer.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Sophia streckte ihre Hand aus und erschuf einen Feuerball. Es war Ironie des Schicksals, dass sie in einem brennenden Gebäude stand und beschloss, dass sie in diesem Moment ein bisschen mehr Feuer brauchte. Zum Glück konnten die Feuerbälle, die sie erschuf, sie nicht verletzen, da sie über ihrer Handfläche rotierten. Das war ein Vorteil der Magie. 

			Sie war dankbar, dass sie ihrem Instinkt gefolgt war und ihre Magie bis dahin nicht eingesetzt hatte, weil sie dachte, sie müsse sie für den Notfall aufheben – obwohl schon das Betreten eines brennenden Gebäudes im Allgemeinen als Notfall eingestuft werden könnte. 

			Der Dämon peitschte mit seiner Kette und schoss Funken und einen heißen Windstoß auf Sophia. 

			Sie duckte sich, schützte ihr Gesicht und auch Ainsley auf ihrer Schulter blieb unverletzt. 

			Als sie sich aufrichtete und darauf achtete, ihren Arm nicht vollständig zu senken, lachte ihr Gegner. Es klang eher wie ein wütender Donner. Das Weiß der Zähne des Dämons hob sich von seinem roten Gesicht ab und die schelmische Freude in seinen Augen ließ Sophia vermuten, dass das Geräusch ein Lachen sein musste. 

			Bevor sie den Feuerball auf den Dämon werfen konnte, führte er einen weiteren Angriff aus. Diesmal reichte die dicke Kette weit und berührte Sophia fast. Sie prallte auf den Boden unter ihren Füßen und ließ Funken regnen, die vom Höllenschlund verschluckt wurden. 

			Das Monster spielte mit ihr. Das war der Modus Operandi eines Dämons. Sie spielten gerne mit ihrem Essen und Seele oder Güte galten als Nahrung. 

			»Ist es warm genug für dich?« Sophia verengte ihre Augen. 

			Er öffnete den Mund und sein Gebrüll erschütterte das Haus, sodass Dachsparren herunterfielen und Flammen von der Wand loderten und noch mehr Feuer im ganzen Haus verbreiteten. Das Geräusch war so ohrenbetäubend, dass Sophia keine andere Wahl hatte, als den Feuerball fallen zu lassen und sich mit den Händen die Ohren zuzuhalten. Dieser Lärm war sogar noch lauter als der des Donnervogels, der ihr vorgegaukelt hatte, sie würde von einem Blitz getroffen. 

			Sie schüttelte den Kopf und dachte, dass ihr gleich alle Zähne ausfielen. Es fühlte sich an, als würde ihr Kopf in zwei Teile gespalten. 

			Sophia wusste nicht, wie ein Geräusch ihr das Gefühl geben konnte, dem Tod so nahe zu sein. Aber als der Boden unter ihren Füßen bebte, glaubte sie tatsächlich, dass der Schrei dieses Dämons ihr Ende bedeutete. Es fühlte sich an, als würde er immer so weitergehen, als wäre er endlos. 

			Selbst als sie gerade so erkennen konnte, dass der Dämon seinen Mund schloss, hallte der Schrei noch in ihr nach, wie ein Albtraum, den sie immer mit sich herumtragen musste. 

			Sie neigte den Kopf und versuchte, den Lärm zu vertreiben, der ihre Organe zum Vibrieren brachte. Ihre Aufmerksamkeit wurde plötzlich darauf gelenkt, wie viel näher der Grenzkontrolleur ihr war. Er schwebte immer noch auf den Flammen in der Grube, aber er war nähergekommen, fast bis zu ihr. 

			Er brauchte nur seine langen Arme auszustrecken und die riesigen Hände um ihren Hals schlingen. Dann konnte er sie in den Höllenschlund schleudern und das war’s. 

			Sophia stolperte zurück, ohne sich darum zu kümmern, ob sie ins Feuer trat. Sie musste Abstand zwischen sich und diesen Dämon bringen. Das war der einzige Weg, um am Leben zu bleiben und ihren Angriff zu planen. 

			Der Dämon streckte seine freie Hand aus und eine weitere Kette materialisierte sich. 

			Verdammt noch mal, dachte Sophia. Sie hatte noch nicht einmal einen Feuerball auf das Monster abgefeuert und schon war es dabei, zwei Angriffe auf einmal zu starten. 

			Sie spürte die Flammen hinter sich und wurde sich bewusst, dass nur wenig Platz für diesen Kampf vorhanden war. Das Feuer rückte näher, als ob es die Bühne für den Kampf bereiten und sie in einem kleinen Boxring einsperren wollte. 

			Der Dämon holte mit einer Hand schwungvoll nach unten aus, wodurch die erste Kette auf den Boden fiel und Sophia durch die Wucht stolperte. Die andere wurde wie eine Peitsche in die Luft geschleudert und zielte neben ihren Kopf. Mehr Spielchen …

			Sophia streckte ihre Hand aus, um einen neuen Feuerball zu erzeugen, aber bevor sie das tun konnte, peitschte der Dämon erneut mit beiden Ketten. Diesmal war es kein Trick mehr. Stattdessen schleuderte er beide Ketten gleichzeitig in ihre Richtung und ließ ihr nur wenig Möglichkeit, einem Treffer zu entgehen. 

			Sie packte Ainsley auf ihrer Schulter, warf sich auf den Boden und rollte ab, als die Kette geflogen kam. Sophia tauchte darunter durch, Ainsley zitterte in ihrer geschlossenen Hand. Sie kam gerade noch auf die Beine, bevor sie in eine Feuerwand auf der anderen Seite der Grube rollen konnte. In diesem Moment sah sie es.

			Ein schmaler Balken verlief über die gesamte Länge der Grube. Das eine Ende lag neben ihr auf dem Boden, das andere auf der Plattform in der Mitte. Er war der einzige Weg hinüber. 

			Als sie hörte, wie der Dämon seine Ketten zurückzerrte, traf Sophia eine blitzschnelle Entscheidung. Sie ließ die Feldmaus los und wagte es, ihr etwas zuzuflüstern. 

			»Geh«, drängte Sophia Ainsley. »Lauf rüber auf die andere Seite. Dort bist du sicher, glaube ich. Ich komme mit dem Gegengift nach, sobald ich mich um diesen Hitzkopf gekümmert habe.« 

			Ainsley sah vom Boden aus zu Sophia auf, das Feuer spiegelte sich in ihren Mausaugen. Sie nickte einmal und huschte dann zum Balken. Die Gestaltwandlerin zögerte nur kurz, bevor sie auf den Balken kroch und die Reise über die Feuergrube auf ihren kurzen Beinchen schnell antrat. 

			Sophia wünschte, sie hätte ihr das Erinnerungselixier mit auf den Weg geben können, aber eine Feldmaus konnte es offensichtlich nicht tragen. In menschlicher Gestalt wäre es für Ainsley viel schwieriger gewesen, auf dem Balken zu balancieren. Ihre Freundin war jetzt in Sicherheit, sie musste sich keine Sorgen um sie machen und das war in diesem Moment das Wichtigste. 

			Die Töne des Dämons hinter ihr erinnerten Sophia daran, dass es auch noch andere Dinge gab, die wichtig waren – zum Beispiel, diesen Grenzkontrolleur endgültig zur Strecke zu bringen.

		

	
		
			
Kapitel 47

			Sophia war sich ziemlich sicher, dass, wenn ein Dämon lachte, irgendwo auf dem Planeten eine Fee starb. Das Gegenteil war der Fall, wenn ein Engel lächelte. 

			Sie wusste, dass es ihr viel mehr Spaß bereiten würde, dieses Monster zu zerstören, als sie gedacht hätte. 

			Der Dämon warf seinen Arm nach oben und begann, eine der Ketten wie ein Lasso über seinem Kopf kreisen zu lassen. Sophia war klar, wohin das führte und sie hatte nicht vor, sich von diesem Monster mit dem Lasso einfangen zu lassen. Bevor er seinen Angriff starten konnte, schoss sie mit ihrer Hand in die Luft und als sie sich erhob, erzeugte sie einen Feuerball. Aus diesem Bewegungsablauf heraus warf sie ihn wie ein Pitcher, der versuchte, einen Schlagmann beim ersten Versuch auszuschalten. 

			Der Feuerball rauschte durch die Luft. Die Überraschung, die sich auf dem Gesicht des Dämons abzeichnete, befriedigte Sophia augenblicklich. Seine schwarzen Augen weiteten sich und sein Mund formte eine harte Linie, als er die Kette umlenkte, den Feuerball traf und ihn in Stücke zerbrach, die auf Sophia zurückflogen. 

			Sie duckte sich tief und bedeckte ihren Kopf zum Schutz vor den Teilen. Sophia nickte, als sie aufstand, weil sie es leid war, nach den Regeln des Dämons zu spielen. 

			»An diesem Spiel nehmen zwei teil, du Widerling«, knurrte sie. Seine Feinde zu beleidigen, war eine gute Möglichkeit, sie zu verärgern und sie während eines Kampfes unvernünftig zu machen. 

			Ihre Worte hatten offenbar seine Neugierde geweckt und wie ein verwirrter Stier neigte er seinen Kopf zur Seite, um herauszufinden, was sie meinte. Das gab Sophia die Gelegenheit, ihre Hände hinter ihrem Rücken hervorzuziehen, in denen sie zwei riesige Feuerbälle hielt. 

			Bevor das Monster reagieren konnte, feuerte sie die Feuerbälle in schneller Folge ab. Wie sie vermutet hatte, riss er die Ketten hoch und warf den ersten Feuerball zu Boden. Er war zu langsam, um auch den zweiten umzulenken und der Feuerball schlug direkt in seinen massiven Oberkörper ein und warf den Übeltäter mehrere Meter zurück. Er stürzte ins Feuer und brüllte, als hätte das Feuer, auf dem er geritten war, nicht gebrannt, das im Haus aber schon. 

			Das war’s, dachte Sophia. Die Grube war sein Rückzugsort und das Brennende Haus war irgendwie seine Schwachstelle. Alles, was sie tun musste, war, das Monster mit Feuer anzugreifen, damit es nicht entkommen konnte. 

			Der Dämon schnaubte und Dampf stieg aus seiner Nase, als er das Feuer abschüttelte, das seine Arme und Beine verbrannt hatte. Er stampfte auf den Boden und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. 

			Die Augen des Dämons waren so sehr auf Sophia gerichtet, dass er nicht bemerkte, wie sie eine Beschwörungsformel murmelte oder ihre Hand unauffällig zur Decke richtete. Sie wusste, dass dies eine riskante Aktion war. Sie könnte den Dämon töten, allerdings auch sich selbst. Aber es war die einzige Möglichkeit, die sie für erfolgreich hielt, da Feuerbälle nur eine begrenzte Wirkung erzielten. Diese Strategie würde dauern und Zeit hatten sie nicht. Ainsley musste zurück zur Burg, aber nicht, bevor sie das erledigten, weswegen sie hergekommen waren. 

			Mit einer Bewegung ihres Handgelenks beendete Sophia den Zauber. Über ihr gab es einen Schlag. Glut regnete herab. Der Dämon riss seinen Kopf hoch und verkrampfte sich vor Angst. Bevor Sophia das Schicksal des Wächters besiegeln konnte, drehte sie sich auf den Fersen um und raste in Richtung des Balkens, der als Brücke zur Mitte der Grube diente, wo Ainsley in Gestalt einer Feldmaus verharrte. 

			Sophia hörte gerade noch, wie die Dachsparren über ihr zerbrachen und Feuer in riesigen Stücken herabregnete, als ihre Füße den schmalen Balken berührten. Der Dämon schrie, als das Feuer von oben herabrieselte. Es gab kein Entkommen mehr für ihn. 

			Sophia hätte gerne beobachtet, wie er von seinem eigenen Element besiegt wurde, aber ihre Aufmerksamkeit musste fest auf das gerichtet bleiben, was sie gerade tat. Was sie belustigend fand – obwohl sie überhaupt nicht lachte – war, dass sie, wenn sie einen Höllenschlund überqueren musste, normalerweise jeden Schritt mit sorgfältiger Präzision gemacht hätte. Sie hätte jede Bewegung durchdacht, den Atem angehalten und das Feuer um sich herum gespürt. 

			Aber da sie wusste, dass die Explosion, die sie verursacht hatte, um die Decke zum Einsturz zu bringen, einen Effekt auslösen und das brennende Haus zum Einsturz bringen konnte, hatte sie keine Chance, an etwas anderes zu denken, als sich so weit wie möglich vom Schaden zu entfernen. 

			Ihre Füße flitzten schnell über den Balken, einer nach dem anderen. Mit ausgestreckten Armen, um das Gleichgewicht zu halten, wankte sie hin und her, fiel fast auf die eine und dann auf die andere Seite, korrigierte die Bewegung aber immer wieder. Von der Mitte des Balkens aus wagte sie einen Blick auf die geschmolzene Lava, die unter ihr brodelte. 

			Sophia wusste nicht, was dieser Ort war oder warum es ihn gab, aber sie hoffte, dass sie ihn überlebten. In eine Lavagrube zu fallen, war nicht das, was sie sich vorstellte. 

			Als sie sich der Plattform näherte, auf der die Feldmaus stand und nervös an ihren Pfoten kaute, beschleunigte Sophia, als sie den Effekt hörte, den sie hinter sich ausgelöst hatte. Ihre Füße bewegten sich so flink, dass sie sicher war, dass sie stolpern würde. Im letzten Moment, kurz vor ihrem Ziel, tat sie es und stürzte nach vorne. Sie rollte auf die Plattform und fiel auf den Rücken. Ihre Augen starrten an die brennende Decke über ihr.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Sophias Lunge schmerzte und sie hatte mehrere Brandwunden im Gesicht, am Hals und an den Händen, aber sie lebte noch. Sie lag mit dem Gesicht nach oben auf der Plattform in der Mitte der Feuergrube. Sie hatte es geschafft. 

			Als sie spürte, wie sich kleine Nägel in ihre Seite bohrten und sanften Druck auf ihre Brust ausübten, schreckte sie nicht hoch. Ein paar Sekunden später starrten zwei glänzende Augen von oben auf sie herab. Die kleine Feldmaus hockte auf ihr und starrte sie erwartungsvoll an. 

			Sophia hatte aus dem Augenwinkel gesehen, wie der Dämon mitgerissen wurde. Sie hatte gehört, wie der Dominostein der Zerstörung einschlug, kurz bevor sie sich in Sicherheit brachte. Sie brauchte eine Pause und gönnte sich einen Augenblick, um sich auszuruhen, obwohl sie sich immer noch fühlte, als würde sie rösten. 

			»Ja, ich verstehe, dass jetzt nicht die Zeit für ein Nickerchen ist.« Sie hob die Feldmaus an und stellte sie neben sich auf den Boden. 

			Als Sophia sich aufsetzte, bildete sich eine bemerkenswerte Formation um das Brennende Haus. Die Feuer, die seit dem Moment, in dem sie den Ort betreten hatten, wüteten, erloschen langsam und als sie verschwunden waren, sank die Temperatur. 

			Wie sie vermutet hatte, hatten die Dachsparren und das Dach den Dämon bedeckt und ihn auf der Stelle getötet oder zumindest handlungsunfähig gemacht. Sie war sich ziemlich sicher, dass man einen Dämon enthaupten musste, um ihn zu töten, aber sie brauchte einen kleinen Moment, damit sie das tun konnten, weswegen sie gekommen waren. Der Dämon konnte genauso gut ein Nickerchen machen, da ihr offensichtlich keines zugestanden wurde. 

			Staunend beobachtete sie, wie ein Feuer nach dem anderen erlosch und durch unversehrte Wände, Möbel und andere Teile eines scheinbar normalen Hauses ersetzt wurde. Sogar die Grube verschwand und wurde von einem Plüschteppich bedeckt, als hätte es sie nie gegeben. 

			Eine Brise fegte durch das Haus und trug die Überreste der Trümmer des Dauerbrandes weg, wodurch der Geruch von Rauch verschwand. 

			Sophia war tatsächlich ein wenig kalt, die dünne Schweißschicht, die sie bedeckte und die leichte Brise ließen sie frösteln. 

			»So etwas erlebt man nicht jeden Tag«, meinte Ainsley, die ihre gewohnte Gestalt angenommen hatte und sich neben Sophia auf den Boden setzte. 

			Sie standen nicht mehr auf einem Podest in der Mitte eines Hauses. Stattdessen saßen sie in der Mitte eines Familienzimmers, als ob sie darauf warteten, dass der Film startete und sie sich einen Eimer Popcorn teilen konnten. 

			Je mehr Sophia sich umsah, desto normaler wirkte das Haus, als hätte es nie gebrannt. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Sie hatte keine Ahnung, was dieser Ort war, aber sie war beeindruckt von den Dingen, die Magie bewirkte. 

			Die junge Drachenreiterin richtete sich auf und reichte ihrer Freundin die Hand, denn sie hatten einen straffen Zeitplan. Die Stunde war bald um. Als Sophia Ainsley fast auf die Füße ziehen musste, wusste sie, dass das stimmte. 

			»Geht es dir gut?« Sie beobachtete, wie die Haushälterin mühsam einatmete. 

			Ainsley nickte, doch dann versagten ihr die Worte. »Nein. Ich muss bald zurück. Ich kann nicht mehr lange überleben … nicht ohne Gullington.« 

			Sophia zog das Erinnerungselixier aus ihrer Umhangtasche und war dankbar, dass es von der Reise und dem Weg durch das Brennende Haus unversehrt geblieben war. »Okay, nimm zuerst das hier. Dann rennen wir von hier weg und portieren uns zurück. Ich bringe dich schnell nach Hause.« 

			Ainsley holte tief Luft und griff nach dem Fläschchen. Ihre Hand zögerte, kurz bevor sie sich um das Elixier schloss. Mit einer ruckartigen Bewegung packte sie zu und riss den Korken heraus. Als hätte sie Angst, dass sie es nicht durchziehen würde, wenn sie sich nicht beeilte, warf Ainsley den Kopf in den Nacken und schluckte den Trank. 

			Als sie ihr Kinn senkte, waren ihre Augen mit Tränen gefüllt und ihr Mund verkniffen. Sie schüttelte den Kopf, als hätte der Trank furchtbar geschmeckt. Dann senkte sie mit einem Mal ihr Haupt und starrte auf den Boden, wobei ihre Augen hin und her wanderten. 

			»Ains«, begann Sophia vorsichtig. »Geht es dir gut?« 

			»Ich erinnere mich …« Ihre Augen bewegten sich weiter hin und her, ohne etwas direkt anzusehen. 

			»Das ist gut«, antwortete Sophia. »Das ist es, was wir wollten.«

			»Oh, S. Beaufont.« Ainsley kicherte plötzlich vor Vergnügen, nahm aber ihren Blick nicht vom Boden, als würde ein Projektor ihr die Bilder der Erinnerung ihres vergangenen Lebens zeigen. »Ich war so viele Dinge. Ich wusste, wie man tanzt.« Sie wiegte sich plötzlich und summte eine Melodie, die Hand auf ihrem Kleid, als wolle sie einen Knicks machen.

			»Oh, das ist wunderbar«, meinte Sophia. Sie wollte ihre Freundin nicht unterbrechen, aber sie wusste, dass sie nur noch wenig Zeit hatten, bevor sie zurückkehren mussten. 

			»Ich konnte Musikinstrumente spielen«, fuhr Ainsley fort. »Oh und ich hatte so viele Freunde. Meistens Elfen. Dann wurde ich Diplomatin für den Rat und sie hielten mich für die beste Expertin in Sachen Strategie. Ich kam nach Gullington und durfte einreisen, weil ich ihnen helfen sollte. Ihnen in gewisser Weise dienen. Das habe ich viele Jahre lang getan …« Ihre Stimme wurde leiser, als sie blinzelte. »Und wir verliebten uns. Ich liebte ihn sehr. Mehr als ich mich erinnern konnte, jemals jemanden geliebt zu haben. Ich war verrückt nach ihm.« 

			»Hiker?«, musste Sophia fragen. 

			Ainsley umklammerte ihre Brust. »Aber er war derselbe, der er jetzt ist. Es ging immer um die Drachenelite. Der Krieg braute sich zusammen. Thad Reinhart wollte nicht ruhen, bis er seinen Bruder vernichtet hatte. Die Welt der Magier und das Haus der Vierzehn brach zusammen und wir alle wussten das. Nichts, was ich tun konnte, hätte es aufgehalten. Irgendwie glaube ich, dass Hiker wollte, dass ich weit weg von ihm war. Aber er kannte die Wahrheit nicht. Er wusste nicht, warum ich das alles aufgeben wollte. Warum ich für immer bei ihm bleiben würde.« 

			Als Ainsley aufblickte, standen ihre Augen voller Tränen, die Sophia im Herzen trafen. 

			»Was ist los?«, fragte Sophia, weil sie es musste. Sie musste die Wahrheit hören, auch wenn es sie nichts anging. 

			Ainsley entwich ein Keuchen, gefolgt von weiteren Tränen. »Ich war mit unserem Kind schwanger.« 

			Dann fiel sie in Ohnmacht.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Sophia hatte so viele Fragen und es war keine Zeit dafür. Sie stürzte nach vorne und fing Ainsley auf, bevor sie auf den Boden fiel. Die Haushälterin lag bewusstlos in ihren Armen, obwohl Sophia ihren Puls unter der Haut an ihren Armen spürte. 

			Ainsley lag mit geschlossenen Augen da und wirkte unschuldig und süß. Sie wirkte nicht wie jemand, der über fünfhundert Jahre alt war, der tanzen, Musikinstrumente spielen, mehrere Sprachen sprechen und die Angelegenheiten vieler verschiedener magischer Völker leiten konnte. Dennoch wusste Sophia tief in ihrem Inneren, dass in dieser Elfe unglaubliche Kompetenz steckte. 

			Sophia war froh, dass das Brennende Haus nicht mehr brannte und trug die Haushälterin, wobei sie sich wünschte, sie wäre noch in Gestalt einer Feldmaus. Dann wäre es viel einfacher, sie zu tragen. Aber Sophia war durch das Chi des Drachen ausreichend stark. Vor allem aber war sie motiviert und wusste, dass, wenn Ainsley ohnmächtig geworden war, sie kurz vor ihrem Ende stand. Das kam nicht infrage. 

			Sophias Füße waren so schnell, dass sie fast stolperte. Sie flitzte in Rekordzeit durch das Haus. Das Sonnenlicht, das den Hügel streifte, verhöhnte sie mit seiner Fröhlichkeit, als sie mit der ohnmächtigen Gestaltwandlerin das Haus verließ. 

			»Halt dich fest, Ains«, murmelte Sophia und versuchte, den Hügel hinaufzulaufen, stürzte dabei aber beinahe. Sie musste langsamer werden, um Ainsley sicher in ihren Armen zu halten. 

			Sophia musste sich erst ein Stück vom Brennenden Haus entfernen, bevor sie ein Portal schaffen konnte. So lautete die Regel. Portale waren in der Regel nicht in der Nähe eines magischen Gebäudes wie diesem erlaubt. 

			Sophia stellte frustriert fest, dass sie den Hügel erklimmen musste, bevor sie das Portal öffnen konnte. Es war ein sehr steiler Hügel. 

			Wenn ihre magischen Reserven nicht so gering wären, hätte sie Magie zur Unterstützung eingesetzt, aber sie brauchte ihre Magie für das Portal. Sie brauchte sie, um Ainsley zu helfen, falls es schlimmer wurde. Sie hoffte allerdings, dass das nicht der Fall wäre, denn Heilmagie war nicht ihre Spezialität. 

			Sophia beschloss, dass Geschwindigkeit wichtiger war als Ausdauer und rannte los, während sie die erwachsene Frau den Hügel hinaufschleppte. Ihre Arme zitterten. Ihr Verstand zitterte bei allem, was sie gerade gehört und erlebt hatte. 

			Ainsley war so viel gewesen, bevor sie zur Haushälterin für die Drachenelite degradiert wurde. Aber Hiker hatte es getan, um sie zu retten und um sie in Gullington zu halten. Sie hatte ihm das Leben gerettet, weil sie ihn liebte und nicht wollte, dass der Mann, den sie liebte und der sie nicht alles aufgeben lassen wollte, starb. Aber sie war bereit, es zu tun, weil sie mit seinem Kind schwanger war. 

			Dann erinnerte sich Sophia an Quiets Worte, bevor sie zum Brennenden Haus aufbrachen. Jetzt ergab alles einen Sinn. 

			Sophia ging weiter und zwang sich, sich genau an Quiets Worte zu erinnern. Sie zwang sich, sich auf sie zu konzentrieren und nicht auf den Schmerz in ihren Beinen. 

			Was hatte er gesagt?

			Als sie sich der Spitze des Hügels näherte, fiel es ihr ein. Quiet hatte gesagt: ›Sag ihr, dass ich getan habe, was ich tun musste, um sie am Leben zu erhalten. Es gab aber keine Möglichkeit, ihn zu retten.‹

		

	
		
			
Kapitel 50

			Als Sophia auf dem Hügel angelangt war, musste sie Ainsley hinlegen, um das Portal zu öffnen. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie, dass überall im Brennenden Haus kleine Feuer loderten. Sie breiteten sich aus, bis sie das ganze Gebäude übernahmen und Sophia war sicher, dass sie bis in alle Ewigkeit brennen würden. Es war ein eigenartiges Gebäude, genau wie das, in das sie zurückkehrte. 

			Sophia schuf das Portal nach Gullington und schnappte sich Ainsley, die sich wie ein Schwergewicht anfühlte. Automatisch stapfte sie durch das Portal und stolperte, bevor sie die Barriere nach Gullington überquerte. Dort angekommen, war sie nicht mehr in der Lage, ihre Arme oben zu behalten und stürzte zu Boden, ohne Ainsley hart fallen zu lassen. Sophia rollte sich neben ihrer Freundin zusammen und war dankbar, dass sich ihr Brustkorb immer noch hob und senkte. 

			Sie war wieder innerhalb der Barriere. In der Burg würde sie sich erholen. Es lag an Sophia, das Heilmittel zu finden, damit Ainsley eines Tages fortgehen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Das Sonnenlicht war grell, als Sophia ihre Augen öffnete. Es war die Sonne, die sie geweckt hatte, das wusste sie sofort. 

			Sie erwartete, dass sie neben Ainsley im Hochland liegen würde. Dann spürte sie das kuschelige Kissen an ihrem Gesicht und die weichen Laken, die sie zudeckten und wusste, dass sie in der Burg war. 

			Sie öffnete ein Auge und entdeckte eine verschwommene Gestalt, die vor ihrem Bett hin und her polterte. Hiker Wallace war nicht gerade leise, denn er stapfte mit verschränkten Armen auf dem Rücken herum und wartete offensichtlich darauf, dass sie aufwachte. Oder, wie sie vermutete, er versuchte, sie aufzuwecken, indem er vor ihr herumtrampelte und die Vorhänge weit öffnete. 

			Sophia, die sich damit befassen wollte, schob sich hoch und blinzelte. »Wie geht es ihr?« Ihre Stimme bebte vor Aufregung. 

			Er hielt inne, als er bemerkte, dass sie wach war. Er starrte sie an, als wäre sie eine Spezies, die er noch nie gesehen hatte. Sophia wusste, dass sie anders aussah, als er sie jemals gesehen hatte, in ihrem Schlafanzug, mit ihrem Haar, das ihr ins Gesicht hing. 

			Er schluckte und wandte seinen Blick ab. »Sie ruht sich aus. Sie wird eine ganze Weile brauchen, um sich von ihrem Aufenthalt dort zu erholen.« 

			»Ich habe versucht, schnell zu sein«, meinte Sophia. »Es gab viele Gefahren und …«

			»Mama sagte, du hättest mehrere Verbrennungen am Körper und deine Magie sei erschöpft. Quiet hat dich inzwischen geheilt«, erklärte Hiker. 

			Sophia nickte und sah auf ihre Hände hinunter. Ihr wurde klar, dass ohne Ainsley Mama Jamba auf die Leute achten musste. Sie war froh darüber und vermutete, dass die Burg sie in den Schlafanzug steckte, nachdem sie ihre Wunden geheilt hatte. »Ich fühle mich … müde.« 

			Hiker nickte. »Wie ich schon sagte, das Brennende Haus ist gefährlich.« 

			»Wir haben gegen einen Dämon gekämpft und wir …«

			»Hat sie ihr Gedächtnis zurückbekommen?«, unterbrach Hiker sie. 

			Natürlich war es das, was er wissen musste. Sophia hätte es eigentlich erkennen müssen. Er wusste nichts, weil Ainsley ohne Bewusstsein war und Sophia auch. Er musste sich schon die ganze Zeit gefragt haben, was dort passiert war. 

			Sophia zog ihre Decke bis zur Brust und nickte. »Ja und sie hat es mir erzählt. Ich nehme an, dass du nach dem Besuch des Speicherpunkts weißt, dass …« 

			Er holte tief Luft. »Ich hatte vorher keine Ahnung. Sonst hätte ich sie nie auf das Schlachtfeld gelassen.« 

			»Sie hat es getan, weil sie dich so sehr geliebt hat«, merkte Sophia an. »Sie sagte, sie war bereit, ihr Leben aufzugeben. Ihre Position …«

			»Das weiß ich!«, polterte er los und unterbrach sie. »Ich habe es gesehen. Ich dachte, sie wäre dumm.« 

			»Sie war praktisch veranlagt«, schimpfte Sophia. »Wie hätte sie sonst eine Familie gründen sollen?« 

			Er schielte zu ihr hinüber. »Als Mitglieder der Drachenelite dürfen wir keine Familien haben.« 

			»Das ist eine Regel, die du dir ausgedacht hast«, widersprach Sophia. 

			Hiker öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern und nickte dann. »Vielleicht habe ich das. Ich weiß es nicht mehr. Es ist schon so viele Jahre her. So viele Jahrhunderte, in denen wir hier nur rumsaßen und vergaßen, was wir eigentlich tun sollten. Jetzt kann ich mir nicht einmal mehr vorstellen, mein Leben so zu leben, wie ich es früher getan habe.« Verzweifelt fuhr er sich mit den Händen durch die Haare. »Ich habe vergessen, wer ich war, wer ich bin und was ich tun soll.«

			»Das klingt nach dem perfekten Zeitpunkt für einen Neuanfang«, meinte Sophia mit einfühlsamer Stimme. 

			Er blickte auf, als wäre das eine neue Idee. Dann wanderte sein Blick aus dem Fenster auf das Hochland. »Vielleicht hast du recht.« 

			»Weißt du«, begann Sophia. »Es ist nie zu spät, neu anzufangen. So etwas steht in einer meiner Lieblingsgeschichten.« 

			Er stöhnte. »Ist das der Moment, in dem du mir etwas aus einem Kinderreim zitierst?« 

			Sophia schloss die Augen und die Worte aus Der seltsame Fall des Benjamin Button fielen ihr sofort ein: »Es ist nie zu spät, der zu sein, der du sein willst. Es gibt kein Zeitlimit, hör auf, wann immer du willst. Du kannst dich ändern oder bleiben, wie du bist, es gibt keine Regeln. Wir können das Beste oder das Schlimmste daraus machen. Ich hoffe, du machst das Beste daraus. Ich hoffe, du siehst Dinge, die dich erschrecken. Ich hoffe, du fühlst Dinge, die du noch nie gefühlt hast. Ich hoffe, du triffst Menschen, die eine andere Sichtweise haben. Ich hoffe, du lebst ein Leben, auf das du stolz bist. Wenn du feststellst, dass du es nicht bist, hoffe ich, dass du die Kraft hast, von neuem zu beginnen.« 

			Als Sophia geendet hatte, sah Hiker so aus, als würde er gerade erst begreifen und in seinen Augen stieg Hitze auf. »Also nicht aus einer Kindergeschichte?« 

			Sie lachte tatsächlich. »Du kannst neu anfangen. Du kannst es noch einmal versuchen. Ich weiß, dass sie mit deinem Sohn schwanger war.« 

			»Sohn?«, fragte er plötzlich perplex. 

			Sie warf ihm einen einfühlsamen Blick zu. »Quiet hat es mir gesagt. Er sagte, ich solle Ainsley sagen, dass er getan hat, was er tun musste, um sie am Leben zu erhalten. Aber es gab keine Möglichkeit, ihn zu retten.«

			Das Gesicht von Hiker wurde zu etwas Neuem, voller Trauer, wie sie es noch nie gesehen hatte. »Sohn«, murmelte er. 

			»Ja, Sir«, antwortete sie. »Es tut mir leid.« 

			»Mir auch«, antwortete Hiker. »Wie ich schon sagte, sie hätte an dem Tag nicht da sein sollen, aber mit Ainsley gab es vorher nie Streit, auch damals nicht. Sie hat versucht, mir von dem Kind zu erzählen, das weiß ich jetzt. Aber ich wollte nicht zuhören. Ich bin mir sicher, dass sie lieber gestorben wäre, als das Kind eines Drachenreiters zu bekommen. Damals wäre es furchtbar gewesen, wenn Thad gewonnen hätte und ich gestorben wäre. Die Welt wäre viel schlimmer geworden. Wenn Thad gewonnen hätte, wäre Ainsley mit meinem Kind in den Kerker gesperrt worden. Ich bin mir sicher, dass sie das wusste.« 

			»Jetzt scheint es, als wäre sie nicht so dumm gewesen«, merkte Sophia an. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht dumm. Es tut mir leid, dass wir das Kind verloren haben. Es tut mir leid, dass sie so viel aufgeben musste. Aber sie hat mich gerettet und damit in gewisser Weise die Zukunft der Welt gesichert.« Ein plötzliches Lachen von Hiker überraschte Sophia. »Die meisten werden nie begreifen, dass eine gestaltwandelnde Elfe der Grund dafür war, dass die Welt zur Normalität zurückkehren konnte, wenn auch einige Jahrhunderte später.« 

			Sophia seufzte und sah den Anführer der Drachenelite mitleidig an. »Versuche, dir das zu merken, Hiker. Erinnere dich daran, für dich und für Ainsley. Denk daran, dass es vielleicht einige Jahre oder Jahrhunderte dauern wird, aber wir können große Hindernisse überwinden. Wir können zur Normalität zurückkehren, wenn wir es wirklich wollen … aber vielleicht wird es eine neue Normalität sein.« 

			»Ja, vielleicht.« Er musterte sie mit aufmerksamen Augen. Dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg zur Tür. Dort angekommen, schaute er zurück und warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Ich danke dir für das, was du heute getan hast. Ich danke dir für deine Diskretion. Aber noch mehr danke ich dir, dass du ein Teil der Drachenelite bist. Ich zeige es vielleicht nicht gerne, aber ich bin froh, dass du hier bist. Ich bin froh, dass du eine von uns bist.«

		

	

Kapitel 52

			Als Sophia am nächsten Morgen erwachte, hatte sie dank der Burg mehr Energie, als sie erwartet hätte. Sie sprang aus dem Bett, voller Vorfreude auf die bevorstehenden Abenteuer und wäre dann fast in die Knie gegangen. Offenbar musste sie sich noch eine Weile schonen. Sie hoffte, dass ein gutes Frühstück dabei helfen konnte. 

			Als sie sich auf den Weg in den Speisesaal machte, erkannte sie die Schwachstelle in ihrem Plan. Es gab niemanden, der das Frühstück servierte. Das merkte man daran, dass im Speisesaal nicht viel los war. Ohne Ainsley fühlte er sich so leer an. 

			Evan saß da und wartete. Seine schmutzigen Stiefel lagen auf dem Tisch, während er sich zurücklehnte. Neben ihm stand eine Schachtel mit Donuts. 

			Sophia beäugte sie mit einem neugierigen und skeptischen Gesichtsausdruck. »Was ist das?« Sie deutete auf die Schachtel auf dem Tisch. 

			»Hiker hat mir gesagt, ich soll mich um das Frühstück kümmern, weil er denkt, dass ich weiß, was ich tue, seit ich eine halbe Sekunde in der Küche verbracht habe«, erklärte er. »Ich werde ihm sagen, dass ich dein Handy gestohlen und die hier bestellt habe.« Er zeigte auf die Schachtel mit den Donuts. 

			»Schlau«, gab Sophia zu, setzte sich hin und öffnete die Schachtel, dankbar, dass sie voller Süßigkeiten war. 

			»Also, wo warst du und wo ist Ainsley?«, fragte Evan. 

			»Weg und sie ist beschäftigt.« Sophia nahm einen Bissen und schluckte. 

			»Das kaufe ich dir nicht ab«, entgegnete Evan.

			»Und doch ist das alles, was ich dir zur Verfügung stellen kann«, erwiderte sie. 

			Er warf ihr einen vorsichtigen Blick zu, bevor er nickte. »Na gut. Du behältst deine Geheimnisse. Behalte ihre. Behalte die von Hiker. Aber behalte auch meine.« Er klopfte auf das Handy in seiner Tasche. 

			Sophia nahm einen weiteren Bissen. »Ich bin eine gute Geheimnisträgerin.« 

			Quiet trat ein und seine Augen weiteten sich, als er den Geruch der Donuts wahrnahm. 

			»Oh und lass ihn so viele Donuts essen, wie er will«, fügte Sophia hinzu. 

			Evan stöhnte. »Aber er ist der absolut Schlimmste.« 

			»Er ist der Beste.« Sophia zwinkerte dem Gnom zu. »Hey Quiet, Ev…, ich meine, ich habe dir ein paar Donuts mitgebracht. Nimm dir doch einen, ja? Ich habe Evan davon abgehalten, deinen zu essen.« 

			Quiet verbeugte sich leicht vor ihr, murmelte etwas in Evans Richtung und hob seine kleine Faust, bevor er einen Donut nahm und aus dem Speisesaal watschelte. 

			Evan beugte sich herunter und klopfte NO10JO auf den Kopf. »Danke, Soph. Ich glaube, du hast mich vor einem weiteren Tag Sabotage in meinem Zimmer bewahrt. Wenn der Gnom herausfindet, dass ich Donuts besorgt habe, die er essen kann, würde er wahrscheinlich wieder meine Sachen auf dem kompletten Hochland verteilen.« 

			Sophia lachte und genoss die Gelegenheit, sich zu entspannen. Es würde nicht lange anhalten. Es würde nicht länger als ein paar Stunden dauern, aber das war ihr egal. Solange sie für die Menschen kämpfte, die sie liebte und für den Planeten, den sie ihr Zuhause nannte, war ihr das egal. Sie brauchte nur ab und zu ein bisschen Ruhe, eine gute Mahlzeit mit vielen Kohlenhydraten und die Gesellschaft ihrer Lieblingsmenschen. 

			Ihr Leben war einfach und nachdem sie wieder einmal dem Tod von der Schippe gesprungen war, war sie dankbar für einen weiteren Tag des Lebens. Ein weiterer Tag, an dem sie für die Drachenelite kämpfen konnte. 

			Sophia biss in ihren Donut, füllte ihre Reserven auf und konzentrierte sich darauf, das Heilmittel für Ainsley zu finden, den Zauberspruch, der die Drachenkinder schützen würde und den Weg, die Politiker zu stürzen, die lieber Macht als Frieden wollten. 

			Sie schluckte die süße Leckerei hinunter und fühlte sich bereits besser, obwohl sie immer noch schwach war. Bald war sie für das nächste Abenteuer bereit und sie war sich sicher, dass es viel mehr bringen würde als das letzte. Mehr Ängste. Mehr Tränen. Aber auf jeden Fall mehr Lachen.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
vierzehnten Buch ›Krieg ist keine Lösung‹

			[image: ]

			›Krieg ist keine Lösung‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (08.12.2021)

			Vielen Dank an dich, den Leser, dass du dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN sehr viel. Wir hoffen, dass es dir weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die dich und dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin. 

			Die zukünftige Sarah ist heute bei dir und schreibt im Dezember 2021 Autorennotizen für ein Buch, das ich im Juni 2020 geschrieben habe. 

			Wie du wahrscheinlich schon weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, zuerst als ein Buch veröffentlicht und später dann aufgeteilt. Deshalb bekommst du Autorennotizen aus der Zukunft. Nicht, weil ich eine Zeitmaschine habe ... noch nicht. 

			Es macht Spaß, in der Position zu sitzen, in der ich weiß, was passiert ist, und auf die vergangene Sarah herabzusehen. Das ist die einzige Zeit, in der ich auf jemanden herabsehen kann, denn ich bin klein und seltsamerweise bin ich es selbst. 

			Damals im Juni, fast Juli 2020, waren die Grenzen zum Vereinigten Königreich gerade dabei, während der Pandemie wieder zu öffnen. Ich hatte mich schon lange darauf gefreut, nach Schottland zurückzukehren, wo diese Serie spielt. Sobald die Grenzen geöffnet waren, saß ich in einem der ersten Flugzeuge, die über den großen Teich fliegen durften.

			Ich weiß noch, wie ich im Juli 2020 von der britischen Grenzkontrolle nach meinen Gründen für den Besuch des Landes befragt wurde. Es war niemand in der Schlange. Es war niemand am Flughafen. Ich war eine von wenigen Personen im Flugzeug. Damals kam es mir irgendwie lächerlich vor, mit einer Handvoll Menschen eine große 747 über den Teich zu fliegen. 

			Meine andere Hälfte war sehr besorgt, ob ich überhaupt ins Land kommen würde. Es gab so viele Dinge, die schief gehen konnten. Und als ich dort ankam, hinderten mich starke Einschränkungen daran, irgendetwas zu tun. Aber die Liebe siegt. 

			Also ging ich an meinem ersten Tag zurück im Vereinigten Königreich seit Beginn der Pandemie auf die Grenzbeamtin zu und sie begann, mir Fragen zu stellen, warum ich hier bin und wo ich mich aufhalten würde. Wenn ich nur eine falsche Antwort geben würde, wäre die Spannung groß und es gäbe kaum eine Möglichkeit, mich aus der Rückführung in die USA herauszureden. 

			Ihr könnt euch wahrscheinlich vorstellen, wie die Geschichte ausging. Ich kam nach Großbritannien. Danach wurde ich noch ein paar Mal nach Großbritannien zurückgeschickt, und jedes Mal wurden die Auflagen strenger. Aber meine Entschlossenheit war auch nicht besser. Was du wahrscheinlich nicht erraten hast, ist, dass ich dem Grenzbeamten ein Exemplar von Sophias Buch verkauft habe. 

			Das ist richtig! Ich sagte: »Ja, ich bin geschäftlich hier. Ich schreibe Bücher über Schottland. Wenn du freche Drachen und Abenteuer liebst, solltest du sie dir vielleicht ansehen. Sie sind auf Amazon.« 

			Die Agentin, das wussten wir beide, konnte ein gutes Buch gebrauchen, um ihre Aufmerksamkeit zu beschäftigen. Sie würde stundenlang nichts zu tun haben ... Tage ... Wochen ... Monate. Niemand kam ins Vereinigte Königreich, wenn alle fünf Sekunden Varianten ausbrachen. Nur Sarah... damit sie weiter über Drachen und Schlösser in Schottland schreiben konnte. 

			Und da hast du es. Das ist die Art von Dingen, die ich für dich tue, um sicherzustellen, dass du deine Geschichten hast. Na ja, und aus anderen Gründen. In zehn Tagen fahre ich nach Schottland. Es ist Weihnachtszeit und ich kann mir keinen besseren Ort vorstellen, als Weihnachten im Gullington zu verbringen. Frohe Festtage. 

			Viel Liebe und Frieden,

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (09.01.2022)

			Danke, dass du nicht nur diese Serie gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen hier hinten.

			Normalerweise hätte ich Sarahs Autorennotizen gelesen und mir eine angemessene Antwort überlegt (die bei den meisten von Sarahs Sachen eine sarkastische sein MUSS), aber dieses Mal werde ich über die ›PIVOT Chronicles‹ sprechen.

			Ich habe sie in der letzten Woche noch einmal gelesen und dabei sind mir die Tränen in Strömen geflossen.

			Warum das so ist? Das liegt an einer Kombination von Dingen.

			Die Idee für den Entwurf der Serie entstand aufgrund von Problemen mit der medizinischen Versorgung meiner Mutter. Sie ist im November 2019 verstorben, aber in dieser Zeit hatte ich mit allerlei Problemen mit der medizinischen Industrie zu kämpfen.

			Ich vermute, dass auch eine gehörige Portion Wut über den Verlust meiner Mutter mit im Spiel war.

			Die Serie ist ein bisschen Science-Fiction, ein bisschen Fantasy, ein bisschen Washington-D.C.-Thriller und eine gehörige Portion Popcorn-besessener Forscher, der von drei klugen Ingenieuren angeheuert wurde, die über POD-Fähigkeiten verfügten, die vielleicht mehr sein könnten als die besten verdammten Spielmaschinen, die je gesehen wurden.

			Um den Geschichten gerecht zu werden, ist leider viel von meinem persönlichen Schmerz in den Geschichten enthalten, einschließlich der ersten drei, in denen der junge Mann in Gefahr und sein Vater Probleme haben.

			Wir haben drei Jungs, und ich glaube, ich habe meine Beziehung zu ihnen nicht optimal gepflegt. 

			Die Gründe dafür sind vielfältig, aber ich denke die ganze Zeit an sie. Sie spielen viele Videospiele und vielleicht werden sie eines Tages diese Serie lesen und eine Fantasie sehen, in der ein Vater, der sie nicht ganz versteht, eine Chance bekommt, die Beziehung zu verbessern.

			Ich habe die Geschichten entwickelt, ohne zu erwarten, dass sie viel Geld einbringen werden. Sie sind ein bisschen selbstverliebt, weil ich einen Weg brauchte, um meine Frustration darüber loszuwerden, wie das amerikanische politische System und die Lobbygruppen den Familien geschadet haben. Außerdem hat es in einem der späteren Bücher ein ernsthaftes Lassie-Ende. Ich schwöre, wenn ein Leser nicht weint, weiß ich nicht, wie ich ihn emotional berühren kann.

			Mir ist klar, dass diese Autorennotizen in erster Linie für den deutschen Markt bestimmt sind und das deutsche/österreichische/schweizerische Gesundheitssystem unterschiedlich ist. Aber ich denke, du kannst mir zustimmen, dass es viel zu viele Situationen gibt, in denen Entscheidungen getroffen werden, die mehr vom Profit abhängen und weniger davon, den meisten Menschen zu helfen.

			Ich bin mir nicht sicher, ob diese Serie jemals auf die Liste der zu übersetzenden Bücher kommen wird. Ich wäre neugierig darauf, ob die Geschichte auch »über den Teich« kommt, wie wir hier in den USA gerne sagen, wenn wir in Europa sind.

			Für die nächsten Autorennotizen werde ich versuchen, wieder auf den Sarah-Zug aufzuspringen, den wir alle kennen und lieben. (Oder liebe nur ich sie?)

			Habt eine schöne Woche oder ein schönes Wochenende und wir sehen uns in der nächsten Geschichte!

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International
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			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

		

	
        
            
                
            
        

    
		
			[image: ]

			Sarah Noffke

			Michael Anderle 

			Krieg ist keine Lösung

			Die einzigartige S. Beaufont 
Buch 14

		

		
			



	

Inhaltsverzeichnis

			Impressum

			Übersetzungsteam

			Kapitel 1

			Kapitel 2

			Kapitel 3

			Kapitel 4

			Kapitel 5

			Kapitel 6

			Kapitel 7

			Kapitel 8

			Kapitel 9

			Kapitel 10

			Kapitel 11

			Kapitel 12

			Kapitel 13

			Kapitel 14

			Kapitel 15

			Kapitel 16

			Kapitel 17

			Kapitel 18

			Kapitel 19

			Kapitel 20

			Kapitel 21

			Kapitel 22

			Kapitel 23

			Kapitel 24

			Kapitel 25

			Kapitel 26

			Kapitel 27

			Kapitel 28

			Kapitel 29

			Kapitel 30

			Kapitel 31

			Kapitel 32

			Kapitel 33

			Kapitel 34

			Kapitel 35

			Kapitel 36

			Kapitel 37

			Kapitel 38

			Kapitel 39

			Kapitel 40

			Kapitel 41 

			Kapitel 42

			Kapitel 43

			Kapitel 44

			Kapitel 45

			Kapitel 46

			Kapitel 47

			Kapitel 48

			Kapitel 49

			Kapitel 50

			Kapitel 51

			Kapitel 52

			Kapitel 53

			Kapitel 54

			Kapitel 55 

			Kapitel 56

			Kapitel 57

			Kapitel 58

			Kapitel 59

			Kapitel 60

			Kapitel 61

			Kapitel 62

			Kapitel 63

			Kapitel 64

			Kapitel 65

			Kapitel 66

			Kapitel 67

			Kapitel 68

			Kapitel 69

			Kapitel 70

			Kapitel 71

			Kapitel 72

			Kapitel 73

			Kapitel 74

			Kapitel 75

			Wie geht es weiter?

			Sarahs Autorennotizen (06.07.2020)

			Michaels Autorennotizen (09.01.2022)

			Soziale Medien

			Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

		

	
		
			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Kaum jemand würde vermuten, dass die unscheinbare Tür in der Roya Lane zu einem Ort führte, an dem Kriminelle der magischen Welt tranken, sich unterhielten und im Laufe der Nacht meist auch kämpften. 

			Nevin Gooseman schaute über seine Schulter, als er anklopfte. Wie angekündigt, materialisierte sich ein Fenster in der Mitte der Tür, gefolgt von einem Klickgeräusch. Einen Moment später schwang es auf und nur die Nase und die verschlagenen Augen eines Elfen waren zu sehen. 

			Er sagte kein Wort, sondern betrachtete Nevin mit einem erwartungsvollen Blick. 

			»Ich bin hier, um mit einem gewissen Izard Whitmore über eine Sache zu sprechen«, verkündete Nevin und erschrak über das, was er als Nächstes zu sagen hatte. Anständige Männer redeten nicht so, aber verzweifelte Zeiten erforderten verzweifelte Maßnahmen. 

			»Hier gibt es niemanden, der so heißt«, antwortete der Mann wie einstudiert. 

			Nevin zeigte die Tasche mit dem Geld, die er als Eintrittsgeld abliefern sollte. »Das liegt daran, dass ich ihn geköpft habe. Hier ist der Beweis.« 

			Der Mann, dessen Geruch durch die Metalltür drang, sagte kein Wort. Stattdessen schob er das Fenster zu, eine Reihe von Schlössern wurden daraufhin entriegelt. Einen Moment später öffnete sich die Tür und weitere üble Gerüche schlugen Nevin ins Gesicht. Er blickte zu dem Elfen, der anscheinend viel Zeit in der Zhuang Avenue verbracht hatte. 

			»Willkommen im Schmuddeligen Zwerg«, grüßte der Elf. Einige seiner Zähne waren geschwärzt. Er streckte eine Hand aus und Nevin achtete darauf, ihn nicht zu berühren, als er ihm die Tasche mit dem Geld überreichte – das Entgelt für den Eintritt in das nicht ganz so seriöse Lokal. 

			»Danke.« Nevin versuchte, durch den Mund zu atmen, während er sich auf das Getümmel hinter dem Türsteher konzentrierte. 

			»Viel Spaß!« Der Elf lachte, als er in die Tasche schaute und den Inhalt prüfte. 

			Nevin nickte und schob sich an dem dürren Elfen vorbei. Der machte ihm nicht ausreichend Platz und Nevin musste ihn im Vorbeigehen fast berühren. 

			Im Hinterzimmer angekommen, erregte er die Aufmerksamkeit der meisten Gäste in der Bar. Sie warfen ihm skeptische Blicke zu, aber niemand sprach ihn an. Sie wussten zweifellos, wer er war und er war nicht so dumm, unbewaffnet in den Schmuddeligen Zwerg zu kommen. Im Gegensatz zu den meisten Personen in dieser Kneipe war Nevins Magie gut gepflegt und in voller Stärke vorhanden. Trotzdem hatte er nicht vor, Probleme zu machen. Er hatte eine einfache Aufgabe und hoffte, sie so schnell wie möglich zu erledigen. 

			Als Nevin seinen Blick von den beiden Halbblutriesen abwandte, die in der Ecke mit Armdrücken beschäftigt waren, ging er zur Bar. Wie der Name des Lokals schon vermuten ließ, saßen zwei spärlich bekleidete weibliche Zwerge hinter der Theke. Im Gegensatz zu Gnomen waren Zwerge etwas freundlicher, aber sie besaßen lediglich schwächere Magie und lebten nicht sehr lange, weshalb sie so selten waren. Zwerge waren auch etwas größer als Gnome und die Köpfe dieser beiden Frauen ragten gerade einmal über die Theke, als sie Nevin aufreizend anlächelten. 

			»Was können wir dir bringen, Süßer?«, fragte die erste, stellte einen schmutzigen Becher auf den Tresen und beugte sich vor, wobei ihr Dekolleté gut zu sehen war, während sie die Arme verschränkte. 

			Nevin hustete. »Eigentlich bin ich nicht hier, um zu trinken.« 

			Sie zog die Augenbrauen hoch und rümpfte ihre dicke Nase. »Wir haben andere Dinge, die dich interessieren könnten.« 

			Er schüttelte den Kopf und zitterte vor Abscheu. »Ich suche nach Steel Face.« 

			Die andere Zwergin klaubte etwas aus ihren Zähnen und zeigte auf die Ecke. »Der gute alte Steel ist dort drüben. Warum bringst du ihm nicht das und ersparst mir den Ärger?« Sie schob Nevin ein Bier mit viel zu viel Schaum zu. 

			Er nahm den dreckigen Becher auf und ging in die dunkle Ecke, wo ein großer Mann saß und in seine Richtung starrte. Er hatte den Kopf gesenkt und der größte Teil seines Gesichts war von einem dicken Bart verdeckt. Seine Schultern waren so breit wie die von zwei erwachsenen Männern und Nevin hätte ihn fast für einen Riesen gehalten. Er wusste aber aus zuverlässiger Quelle, dass der Kopfgeldjäger ein Magier war. 

			»Die Barkeeperin sagte, das wäre für dich« meinte Nevin und stellte den Bierkrug auf den Tisch, der heftig wackelte, als würde er gleich umkippen. 

			»Was führt einen hübschen Jungen wie dich hierher?«, fragte Steel Face. 

			Nevin hatte erwartet, der Mann hätte Narben im Gesicht oder wäre mit Metallstücken übersät. Stattdessen war seine Haut ebenmäßig, als hätte er zu viele Schönheitsoperationen hinter sich, obwohl das unwahrscheinlich war. 

			»Ich habe gehört, dass du mir vielleicht bei etwas helfen kannst.« Nevin versuchte, leise zu sein. 

			Steel Face nahm einen Schluck, wobei Schaum in seinen Bart gelangte. »Für einen gewissen Preis helfe ich jedem bei allem. Um wen willst du dich kümmern?«

			»Also stimmt es, was ich über dich gehört habe?« Nevin wollte sich vergewissern, dass seine Informationen richtig waren.

			Steel Face lachte. Sein Gesicht regte sich kaum, es hatte einen maskenhaften Ausdruck. »Es kommt drauf an, was du gehört hast, aber ja, ich mache keine Unterschiede. Um wen musst du dich kümmern? Einen Elfen, einen Magier, einen Gnom?« 

			Nevin schüttelte den Kopf. Er wünschte, er könnte sich hinsetzen, damit er nicht so unsicher vor dem Tisch stand. Er warf einen Blick auf einen Stuhl, der nicht stabil genug aussah, um ihn zu tragen und der wahrscheinlich mit einer Vielzahl von Krankheitskeimen beschichtet war und zog eine Grimasse. Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kopfgeldjäger richtete, sagte er: »Drachen. Ich brauche dich, um Drachen zu jagen.« 

			Der Mann warf ihm einen verschlagenen Blick zu. »Drachen mache ich nicht.« 

			»Ich dachte, du hättest gesagt, dass du für einen bestimmten Preis alles machen würdest«, schoss Nevin zurück. 

			Steel Face leerte sein Bier, als hinter Nevin ein Kampf ausbrach. Er drehte sich um und sah zu, wie die beiden Halbblüter kämpften. Einer von ihnen verpasste dem anderen einen Kopfstoß ins Gesicht und griff mit einem üblen Versprechen in den Augen nach einem Stuhl. 

			»Du bist der Politiker, den ich im Fernsehen gesehen habe, nicht wahr?«, fragte Steel Face und lenkte damit Nevins Aufmerksamkeit wieder auf sich. 

			Er wich ein Stück zur Seite, weil er dem Kampf nicht den Rücken zuwenden wollte, der eskalierte und leider dem Magier immer näher kam. »Ja, das bin ich. Drachen sind gefährlich und es gibt immer mehr Berichte über kleine Drachen, die frei herumlaufen. Sie stellen eine Bedrohung für die Sterblichen und die ganze Welt dar.« 

			»Du willst also, dass ich diese kleinen Drachen verfolge und was tue?«, verlangte Steel Face, wobei sein Blick kurz auf den Kampf fiel, bevor er sich wieder auf Nevin konzentrierte. 

			Nevin neigte seinen Kopf zur Seite. »Tu, was du am besten kannst.« 

			»Wie ich schon sagte, ich jage keine Drachen«, erklärte Steel Face. »Ich habe kein Problem mit ihnen. Sie haben mir nie Unrecht getan.« 

			»Sie hatten noch keine Chance, da sie gerade erst zurückgekehrt sind«, entgegnete Nevin. »Willst du ihnen wirklich eine Gelegenheit geben?«

			»Ich dachte, sie wären da, um zu beschützen«, konterte Steel Face. 

			»Manche vielleicht«, erwiderte Nevin. »Aber andere sind böse. Stell dir diesen Ort vor, wenn ein Haufen böser Drachen über ihm schwebt und alles plündert und zerstört.« 

			Steel Face hob sein Bierglas und nahm Blickkontakt mit den Zwergendamen hinter der Theke auf. »Es ist mir ziemlich egal, was mit diesem Planeten passiert. Wenn es so wäre, würde ich nicht tun, was ich tue.« 

			»Was kümmert es dich dann, wenn du Drachen jagst?« Nevin wurde fast von den Splittern eines zerbrochenen Stuhls getroffen, der neben ihm gegen die Wand knallte. 

			Steel Face zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nichts, aber es wird nicht einfach sein, sie zu finden. Da wird mehr als mein übliches Honorar fällig.« 

			Nevin zerrte nervös einen Umschlag aus der Brusttasche seines gestärkten Anzugs und legte ihn vor dem Kopfgeldjäger auf den Tisch. »Die Hälfte jetzt und die andere Hälfte, wenn du den Job erledigt hast.« 

			Steel Face warf einen Blick in das Kuvert und verbarg jede Reaktion über den Inhalt. »Über wie viele reden wir?« 

			»Meine Berichte erzählen von mindestens einem halben Dutzend verschiedener Drachen«, antwortete Nevin. 

			Der Mann schürzte seine Lippen. »Ich will eine weitere Zahlung, nachdem ich drei von ihnen geschlachtet habe.« 

			»Das ist Straßenraub«, beschwerte sich Nevin. 

			»Ich werde mir die bösen Drachen und die Drachenelite zum Feind machen«, verteidigte sich Steel Face. »Du zahlst oder ich werde mich auf die Jagd nach dir machen, Politiker.« 

			Nevin atmete frustriert aus. Das hatte man davon, wenn man mit solchen Leuten zu tun hatte. Man durfte ihnen nicht trauen. Das war gut so, denn ihm selbst auch nicht. Er hatte nicht vor, den Kopfgeldjäger zu bezahlen, wenn er den Auftrag erledigt hatte. Er konnte nicht riskieren, dass er etwas ausplauderte. Stattdessen hatte er bereits jemanden angeheuert, der Steel Face ausschalten sollte, wenn die Zeit gekommen war. 

			»Na, gut«, meinte Nevin und tat so, als würde er zögern. »Wir haben einen Deal.«

			Steel Face grinste, die Gefühlsregung in seinem Gesicht war fast nicht zu erkennen. »Dann werde ich dir demnächst drei Drachenköpfe liefern.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sophia, die sich immer noch von ihrem Aufenthalt im Brennenden Haus erholte, beschloss, den Tag freizunehmen. Als sie im Büro des Anführers stand und Hiker davon in Kenntnis setzte, kommentierte dieser: »Deine Beine sind doch nicht gebrochen, oder?« 

			Sie stapfte aus seinem Büro und entgegnete: »Das sind deine auch nicht, Sir. Aber du hockst trotzdem ständig hinter diesem Schreibtisch.« 

			Einen Moment lang befürchtete Sophia, dass der Anführer der Drachenelite sie verfolgen und ihr einen Strich durch die Rechnung machen würde. Das tat er aber nicht und sie hoffte, dass sie mit ihrer Freundschaft neue Wege beschritten. Sie wusste, dass Hiker nicht dazu bestimmt war, selbst Missionen auszuführen. Das war die Aufgabe der Drachenreiter. Es war richtig, dass er von der Burg aus die Führung übernahm. Sie wusste auch, dass er der Meinung war, dass sie sich eine kleine Pause verdient hatte, bevor sie wieder loszog. Ihre Magie war nach dem Kampf gegen den Dämon im Brennenden Haus sehr erschöpft. Wenn sie jetzt wieder loszog, könnte sie einen schweren Fehler begehen. 

			Liv hatte ihr eingebläut: ›Du musst wissen, wann du kämpfen und wann du dich ausruhen musst, sonst gehen die Kämpfe nicht so aus, wie du willst und du endest in einem Sarg.‹ 

			Sophia wusste, dass sie in der Zwischenzeit ein paar Dinge erledigen konnte, also machte sie sich auf den Weg zum Zimmer der Haushälterin. Als Quiet krank war, hatte sie erfahren, wo sich der Personaltrakt befand. Die meiste Zeit war er unzugänglich, aber da Ainsley zurückgekehrt war, hoffte Sophia, dass sie hinein durfte. 

			Sie blieb an der Wand stehen, von der sie wusste, dass dort früher der Flur war, der zu den Räumen des Personals führte. Da war nichts. 

			Sophia senkte die Schultern. »Komm schon, Burg«, flehte sie und sprach mit dem Gnom, der für den Laden verantwortlich war. Es war verwirrend, denn Quiet war die Burg und er war noch so viel mehr – er war Gullington, Loch Gullington und das Hochland. Sie betrachtete ihn getrennt von der Burg, so als wäre sie nur eine seiner vielen Persönlichkeiten. Sie stellte sich gerne vor, dass die Burg seine schelmische Seite war, Loch Gullington seine wilde, das Hochland der friedliche Teil von ihm und die Höhle und das Nest seine dunklere, verborgene Seite, die außer den Drachen niemand wirklich sah. 

			»Ich möchte Ainsley sehen«, meinte Sophia. Es schien, als würde sie mit sich selbst reden, aber sie wusste, dass die Burg sie hörte – sie hörte immer zu und antwortete entsprechend. »Bitte.« 

			Es geschah nichts. 

			Sophia stieß ein Knurren aus. Sie wollte gerade mit ihrem Fuß gegen die Steinwand treten, von der sie wusste, dass sie zum Wohntrakt des Personals führte. Kurz bevor sie es tat, schimmerte die Wand und verschwand dann, um einen langen Flur mit mehreren Türen freizugeben. 

			Sophia seufzte und lächelte erleichtert. »Danke, Burg. Ich bin dir was schuldig.« 

			Sophia hatte Quiets Zimmer schon einmal besucht, als er krank war. Sie wusste nicht genau, welche der Türen zu Ainsleys Räumlichkeit führte. Die Burg musste das gespürt haben, denn einen Moment später klickte die zweite Tür auf der rechten Seite auf. 

			Sophia begriff den Wink und spähte hinein. Im Zimmer war es dunkel und eine Gestalt lag in dem Himmelbett im hinteren Teil. Der Raum war kleiner als Sophias Zimmer und nicht so reichlich mit Möbeln ausgestattet. In ihrem Schlafzimmer hatte sie eine Sitzecke vor dem Kamin und ein eigenes Bad, sowie viele schöne, alte Kunstwerke. 

			Im Gegensatz dazu war Ainsleys Zimmer ziemlich karg ausgestattet, mit nur einer Kommode und zwei Schränken. 

			In dem schwachen Licht, das durch die größtenteils abgedeckten Fenster fiel, konnte Sophia sehen, dass Ainsley wach war und sie beobachtete, während sie den Raum studierte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte und der abwartende Blick der Haushälterin schnürte ihr die Kehle zu, als sie sich daran erinnerte, was sie ihr kurz vor ihrer Bewusstlosigkeit erzählt hatte. 

			Ainsley war mit Hikers Baby schwanger gewesen, als sie fast gestorben wäre. Es bestand keine Möglichkeit, sie und das Kind zu retten, so Quiet. Der traurige Ausdruck in Ainsleys Augen verriet Sophia, dass dieser Gedanke schwer auf ihr lastete. Sie musste eine Menge verarbeiten, wenn sie all die Erinnerungen Revue passieren ließ, die sie vergessen hatte. Sophia konnte es sich nicht einmal annähernd vorstellen. 

			»Ich mochte schon immer den Ansatz, dass weniger mehr ist und die Burg weiß das«, brach Ainsley das Schweigen. 

			»Hm?« Sophia fragte sich, worauf sie sich bezog. 

			»Mein Zimmer«, antwortete Ainsley. »Ich sehe, wie du es betrachtest, als würde es dir leidtun, dass ich kein so schönes Zimmer habe wie du … Nun, ich bin mir sicher, dass es dir auch aus vielen anderen Gründen leidtut, aber ich spüre, dass dir das gerade durch den Kopf geht.« 

			Sophia schluckte. »Es ist ein schönes Zimmer.« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ein Dienstbotenzimmer und man hat mich glauben lassen, ich wäre einer. Ich hätte nie in Erwägung gezogen, dass ich einen besseren Raum verdienen könnte, weil ich eben nur die Haushälterin war.« Sie lachte, als wäre es lustig. »Weißt du, dass ich auf der ganzen Welt Kunst und Philosophie studiert habe? Ich bin in fast jedem Land gewesen. Ich galt als Expertin für Dutzende von Themen.« Sie schüttelte den Kopf, als wäre das nur eine lästige Erkenntnis und nicht ein verheerender Teil ihrer Geschichte. 

			»Ich fand schon immer, dass du unglaublich talentiert bist«, erklärte Sophia mit einem aufrichtigen Lächeln, während sie unbeholfen am Ende des Bettes stand und die Gestaltwandlerin anstarrte. Sie war es gewohnt, dass sie diejenige im Bett war, die von der temperamentvollen Elfe geweckt wurde. 

			»Danke, S. Beaufont.« Ainsley setzte sich auf und deutete auf die Vorhänge. Sie glitten zurück, Licht fiel in den Raum und zeigte, wie kahl und trist er doch war. Er erinnerte Sophia an die braunen Leinenkleider, die Ainsley trug, die ganz anders waren als die, die sie früher getragen hatte. Zum Speicherzeitpunkt hatte sie ein elegantes, blaues Kleid von bester Qualität an der Elfe gesehen. 

			»Hiker hat dich glauben lassen, dass du die Haushälterin bist, weil …« Sie wusste nicht, wie sie diese Aussage beenden sollte. Oder sollte es eine Frage werden? Sophia wusste es nicht genau. 

			Ainsley seufzte und erhob sich aus ihrer liegenden Position. Sie schien ihre Meinung zu ändern und legte sich sofort wieder hin. »Oh, dieser Mann hat bei all den frustrierenden Dingen, die er getan hat, genau das Richtige gemacht. Die Burg hat mir diese Träume geschenkt, um die Dinge zu ergänzen, an die ich mich nach dem Unfall nicht mehr erinnern konnte. Mein Gedächtnis war damals eine schwierige Angelegenheit. Wenn sie mir sagten, wer ich war, war ich verwirrt und traurig. Ich versuchte zu gehen, aber dann wurde ich krank und Hiker oder Quiet mussten mich zurückholen.« Sehnsüchtig starrte sie aus dem Fenster. Schließlich fuhr sie fort: »Hiker beschloss schließlich, dass die einzige Möglichkeit, meinen Verstand zu bewahren, darin bestand, mich ein für alle Mal alles Frühere vergessen und glauben zu lassen, ich wäre die Haushälterin der Burg.« 

			»Das muss eine schwere Entscheidung gewesen sein, weil du vorher eine so hohe Position innehattest und an ein anderes Leben gewöhnt warst«, vermutete Sophia einfühlsam. 

			Ainsley nickte. »Ich bin sicher, dass es so war. Ich habe es als meine Realität akzeptiert, weil es nicht mit meinen Gefühlen kollidierte, wie meine eigene Geschichte. Hiker gab mir dieses Zimmer, das für eine Haushälterin angemessen war und ich informierte die Burg, dass ich keine besonderen Ansprüche stelle. Nur das Nötigste, was die Einrichtung betraf. Ich erinnere mich jetzt an den Raum, den ich vorher in der Burg hatte. Er lag neben dem von Hiker und war sehr schön.« Sie schloss die Augen, die Emotionen standen ihr ins Gesicht geschrieben. 

			»Es wird etwas Zeit brauchen, um alles zu verarbeiten«, riet Sophia. »Übertreibe es nicht.« 

			»Es wird einige Zeit dauern, bis ich diesem Mann gegenübertreten kann«, korrigierte Ainsley. »Ich kann es jetzt einfach nicht, S. Beaufont. Ich fühle mich immer noch ein bisschen schwach.« 

			Sophia nickte. »Ich kann dir helfen, die erforderlichen Dinge für dich zu erledigen. Ich meine, du bist ja nicht mehr die Haushälterin. Du musst eigentlich gar nichts mehr machen.« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde meine Aufgaben weiter wahrnehmen, bis du das Heilmittel hast und ich für Hiker Ersatz gefunden habe.« Sie schaute sich im Raum um und betrachtete ihn liebevoll. »Ich habe meine Zeit hier in gewisser Weise geliebt. Ich war glücklich, meistens. Ich wusste nur nicht, warum ich mich fehl am Platz fühlte, aber jetzt weiß ich es.« 

			»Das ist anständig von dir«, erwiderte Sophia. 

			»Das hätte die Ainsley von früher auch getan«, erklärte sie stolz. »Du hättest sie gemocht. Sie ist in die Schlacht gezogen und hat sich gegen Männer gewehrt, die dachten, sie könnten die Welt aus reiner Anspruchshaltung beherrschen. Sie kämpfte für die kleinen Leute, die sich nicht wehren konnten. Sie war gerecht und rücksichtsvoll. Sie hat nie ihre Verpflichtungen vernachlässigt.« 

			Sophia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, obwohl es ihr das Herz brach. »Sie klingt genau wie du.« 

			Ainsley lachte. »Nein, ich bin schrullig und seltsam und einsam … und ich war verloren, aber jetzt bin ich es nicht mehr.« 

			»Die Zaubertränkeexpertin arbeitet an dem Heilmittel«, beruhigte Sophia sie. 

			»Das ist schön«, stellte Ainsley ganz sachlich fest. »Ich freue mich darauf, es zu nehmen und diesen Ort endlich für immer verlassen zu können. Ich vermisse meine Heimat, seit ich mich an sie erinnern kann. Irland ist wunderschön und … ich glaube, dort ist auch mein Herz. Ich möchte zumindest die Möglichkeit haben, es selbst herauszufinden. Herauszufinden, wohin ich da draußen gehöre.« Sie schaute noch einmal aus dem Fenster, mit einem liebevollen Ausdruck im Gesicht. 

			»So wird es geschehen«, versprach Sophia. 

			Die Haushälterin nickte. »Wenn es jemand schafft, dann bist du es. Ich werde mich in der Zwischenzeit um die Dinge hier kümmern und Ersatz für mich finden. Diese Person muss willensstark, streng, aber auch schlagfertig sein. Nur so wird sie die Scherze der Burg überleben.« 

			Sophia lachte und genoss die Erleichterung, die es mit sich brachte. »Humor macht in jeder Situation einen Unterschied.« 

			»Wir können keinen Schwächling gebrauchen, der sich von Hiker und Evan über den Tisch ziehen lässt«, entschied Ainsley. 

			»Brauchst du Hilfe bei der Suche nach dieser Person?«, erkundigte sich Sophia. Sie fühlte sich plötzlich traurig, als ihr klar wurde, dass sie ihre Freundin gehen lassen musste, wenn sie das Heilmittel gefunden hatte. Sie wusste, dass es immer darauf hinauslief, aber bis jetzt war es scheinbar noch in weiter Ferne. 

			»Vielleicht«, antwortete Ainsley. »Kannst du dich heute Abend um das Abendessen kümmern? Ich glaube, ich brauche noch eine Nacht Ruhe, bevor ich mich wieder an die Arbeit machen kann.« 

			Sophia nickte und wusste, dass Ainsley dem Anführer der Drachenelite nicht gegenübertreten wollte. Das würde kein einfaches erstes Gespräch werden. Diese Person vor ihr war die echte Ainsley. Die andere, die sie gekannt hatte, war nur eine Hülle der früheren Person. Seltsamerweise konnte Sophia die neue Weisheit in Ainsleys grünen Augen strahlen sehen. Sie sah genauso aus wie früher und war doch so viel älter und weiser. 

			»Ich kann mich auf jeden Fall um das Abendessen kümmern und dir etwas hochbringen«, antwortete Sophia. »Was hättest du denn gerne?« 

			»Sushi.« Ainsley hatte es das letzte Mal gegessen, als Sophia bei Lieferando bestellt hatte. 

			»Oh, aber Hiker …« Sophia hielt inne. Die alte Ainsley war genauso schelmisch wie die, die sie kannte. Hiker konnte Sushi nicht ausstehen.

			Die Haushälterin nickte und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ja, ich bin sicher, dass er hungrig ist und sich auf etwas Herzhaftes freut.« 

			Sophia nickte. »Kein ›neumodisches Essen‹«, imitierte sie Hiker. So hatte er das Sushi beim letzten Mal genannt, als sie es bestellt hatte. »Okay, brauchst du sonst noch etwas?« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, da kannst du im Moment nicht helfen. Ich habe das Gefühl, dass die Burg daran arbeitet, mir bei einer Liste zu helfen, die ich gerade formuliere.« 

			»Woher weißt du das?« Sophia war neugierig. 

			Die Elfe zeigte auf den Schrank in der Ecke. »Mach ihn auf.« 

			Die Tür zum Kleiderschrank knarrte, als Sophia sie öffnete. Sie dachte, sie würde reihenweise braune Sackleinen-Kleider finden. Stattdessen staunte sie über die farbenfrohen Seiden- und Satinkleider, die dort hingen und alle auf ihre eigene Weise schön waren und vor Eleganz schimmerten.

			»Sie sind wunderschön.« Sophia fuhr mit einer Hand über den weichen Stoff des ersten Kleides. 

			»Ja und sie entsprechen meinem Geschmack, von dem ich gar nicht wusste, dass ich ihn habe«, bestätigte Ainsley und lachte dann. »Stell dir vor, wie ich in so einem Kleid die Hausarbeit erledige.« 

			Sophia musste ebenfalls kichern. »Du wirst umwerfend darin aussehen.« 

			Ainsley nickte. »Ich denke, sie werden mir das Gefühl geben, mein altes Ich zu sein, bis ich in mein altes Leben zurückkehren kann.« 

			Sophia schloss den Schrank und ging zur Tür. »Ich lasse dich etwas ausruhen und dann das Essen hochbringen.« 

			»Sehr gut.« Ainsley rutschte zurück ins Kissen und zog die Decke bis zu ihrem Kinn. »Oh und S. Beaufont …« 

			Sophia hielt inne und warf einen Blick über ihre Schulter von der Tür aus. »Ja?« 

			»Danke, dass du mir geholfen hast, meine Erinnerungen zurückzubekommen«, meinte sie. »Danke, dass du eine gute Freundin bist und mein Geheimnis bewahrt hast.« 

			Sophia nickte. »Natürlich. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Ich kann mich glücklich schätzen, dich eine Freundin nennen zu dürfen.« 

			»Eines Tages werde ich mich für all das hier revanchieren.«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig.« 

			»Oh, das wirst du nicht mehr sagen, wenn du herausfindest, was für einen politischen Einfluss ich in dieser Welt habe«, verkündete Ainsley ihr stolz. »Es mag sich in den letzten Jahrhunderten vieles geändert haben, aber für Elfen, die ein außergewöhnlich langes Leben führen, wahrscheinlich nicht so viel. Sie werden sich an mich erinnern und meine Rückkehr wird mit einem großen Fest gefeiert.« 

			Sophia lächelte ihre Freundin breit an. »Irgendwie wusste ich, dass die Welt genauso sehnsüchtig darauf wartet, dass du in sie zurückkehrst, wie du auf sie.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Obwohl Ainsley Sophia gebeten hatte, Sushi zu bestellen, konnte sie das aus mehreren Gründen nicht tun. Der wichtigste war, dass sie wusste, dass die Haushälterin rohes Essen auch nicht besonders mochte. Es überraschte sie nicht, dass sie dieselben traditionellen Speisen wie Hiker bevorzugte, wie z. B. Würstchen und Kartoffelbrei. 

			Sie wusste auch, dass es wichtiger denn je war, dass Ainsley aß und ihre Reserven wieder auffüllte, um sich vollständig zu erholen. Außerdem wollte sie Hiker nicht vor den Kopf stoßen, nachdem sie erfahren hatte, dass er und Ainsley ein Kind verloren hatten. Ihm ging es ähnlich wie Ainsley. Keiner der anderen mochte Sushi besonders gern, außer Quiet. Er schlang einfach alles in sich hinein. 

			Stattdessen bestellte Sophia traditionelle Gerichte für Hiker und Ainsley, Burger für die Jungs und Pfannkuchen für sich und Mama Jamba. 

			»Schön!«, rief Evan aus und schritt in den Speisesaal. NO10JO hielt an der Schwelle inne, weil er es gewohnt war, nicht mitzukommen. »Oh, diese gemeine, alte Hexe ist nicht hier, um uns aufzuhalten. Komm rein, Junge.« Er klopfte sich ans Bein und der Hund trottete herbei, während ihm die Zunge aus seinem halben Metallmaul heraushing. Manchmal kam er Sophia wie ein echter Hund vor. Sie vermutete, dass er wie die anderen Cyborgs in seinem Innersten wirklich einer war. 

			»Sie ist keine gemeine, alte Hexe«, schimpfte Sophia, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und beobachtete, wie Hiker mit einem zögerlichen Gesichtsausdruck eintrat. »Und sie ist hier. Ich habe ihr das Essen schon auf ihr Zimmer gebracht.« 

			Der Anführer der Drachenelite warf ihr einen vorsichtigen Blick zu und fragte sich wahrscheinlich, was sie den anderen erzählen würde. 

			»Ich weiß nicht, was mit ihr los ist«, meinte Evan, als er sich einen der Burger schnappte und auf seinen Teller legte. »Aber ich finde, Sophia sollte für die Zubereitung aller Mahlzeiten zuständig sein.« 

			»Sophia hat etwas zu erledigen«, brummte Hiker und schielte auf die Würstchen und den Brei, den sie ihm auf den Teller gelegt hatte, als würde eine Falle auf ihn lauern. 

			»Was ist mit Ainsley los?« Wilder nahm neben Mahkah Platz, der genauso neugierig aussah. 

			Hiker antwortete nicht. Er war nicht fähig, zu sprechen. Der Anblick der Speisen, die er tatsächlich essen konnte, hatte ihm die Worte geraubt. Er sah zwar etwas schlanker aus, aber das lag wahrscheinlich nicht nur daran, dass Ainsley sich weigerte, ihm etwas zu servieren, was er wirklich mochte, sondern auch an seinem Stress mit der Gestaltwandlerin. 

			»Sie erholt sich«, antwortete Sophia. »Bald haben wir das Heilmittel und sie kann Gullington verlassen.« 

			»Hurra!«, freute sich Evan. »Dann gibt es keine fiese Haushälterin mehr.« 

			»Sie ist nicht fies.« Sophia warf ihm einen strafenden Blick zu. »Sie hat vor, eine Nachfolgerin einzustellen, die sich dein schlechtes Benehmen nicht gefallen lässt, also rechne nicht damit, dass du ungeschoren davonkommst.« 

			»Ein Mann darf ja wohl noch träumen.« Evan nahm einen Bissen von seinem Burger und seine Augen leuchteten. 

			»Und was ist mit dir?«, scherzte Wilder. »Darf auch ein Junge träumen?« 

			»Ha ha«, entgegnete Evan trocken und griff nach dem letzten Burger auf dem Tablett. 

			Sophias Hand schnellte nach vorne und schlug auf die seine. »Der ist für Quiet.« 

			»Aber der kleine Kerl ist nicht hier.« Evan sah sich um. »Warte, vielleicht ist er da und ich sehe ihn nur nicht. Quiet? Hierher, Junge! Wo bist du?«

			Als ob er darauf gewartet hätte, dass er gerufen wird, kam der Geländewart an Mama Jambas Seite. Seine Augen leuchteten vor Freude beim Anblick des Essens. Es gab noch ein paar große Behälter mit Pommes frites, Kroketten und Zwiebelringen. 

			Sophia nahm den Burger und legte ihn auf Quiets Teller, Evan streckte ihr die Zunge heraus. 

			Er erwiderte die Geste und schnappte sich eine Handvoll Pommes. 

			»Sehr erwachsen, ihr zwei.« Hiker starrte immer noch auf sein Essen, als wäre es nicht real. 

			»Pfannkuchen!« Mama Jamba schenkte Sophia ein anerkennendes Nicken. »Eine gute Wahl von dir. Mae Ling kann stolz auf dich sein.« 

			Sophia blickte auf ihren Stapel Pfannkuchen hinunter und lächelte. 

			»Wer ist Mae Ling?« Hiker nahm seinen ersten Bissen. 

			»Niemand, mein Sohn«, antwortete Mama Jamba. 

			»Irgendwie bezweifle ich das sehr.« Sein Gesicht veränderte sich, als er auf der Wurst herumkaute. »Ist das … gut!« 

			»Köstlich«, korrigierte Wilder und wischte sich den Mund ab, nachdem er seinen Burger verschlungen hatte. 

			»Wie weit bist du mit der Suche nach dem Schutzzauber für die Drachenkinder?« Hiker aß jetzt mit mehr Appetit. 

			»Ich muss in die Große Bibliothek und recherchieren«, erklärte Sophia. »Danach weiß ich mehr.« 

			»Warum bist du jetzt nicht dort?«, wollte Evan mit vollem Mund wissen. Er benutzte den Tonfall, den er anwandte, wenn sie sich spielerisch bekriegten. »Hiker hat uns gesagt, dass der Schutz der Drachenkinder oberste Priorität hat.« 

			Bevor sie etwas entgegnen konnte, antwortete der Anführer der Drachenelite: »Sophia sorgt für unser Essen. Außerdem erholt sie sich.« 

			»Wovon?« Evan sah sie an. »Sie sieht so mickrig aus, wie sonst auch. Nimmst du deine Vitamine? Du wirkst ein bisschen blass.« 

			»Das liegt daran, dass mein Kollege mich krank macht«, entgegnete sie. 

			Evan zischte und lehnte sich leicht zurück, bevor er den Kopf schüttelte. »Wilder, du machst deine Freundin krank. Das ist ziemlich traurig. Ihr seid noch nicht mal über die Flitterwochenphase hinaus.« 

			Sophia verschluckte sich fast an ihrem Bissen. 

			»Sie sind nicht einmal verheiratet«, bemerkte Hiker, der seinen Teller mit Essen fast geleert hatte und die Zwiebelringe betrachtete. 

			»Noch nicht«, flötete Wilder und dieses Mal hustete Sophia tatsächlich etwas von ihrem Essen aus. 

			Mama Jamba lächelte sie höflich an. »Sie sind so lecker, Liebes. Ich habe die ersten paar fast am Stück verschlungen, so lecker waren sie. Vergiss nicht zu kauen.« 

			»Ich glaube nicht, dass es die Pfannkuchen sind, an denen Prinzessin Pink erstickt«, meinte Evan mit einem unhöflichen Lachen. 

			»Es ist wieder einmal dein Anblick«, erwiderte sie. »Kannst du von nun an bei Tisch eine Maske tragen?« 

			»Ich würde ja gerne, aber ich kann mit so einem Ding nicht gut atmen«, antwortete Evan. 

			»Dann zwinge ich dich dazu.« Wilder zwinkerte Sophia zu. 

			»Ich möchte, dass du morgen früh die Große Bibliothek zu deiner Priorität Eins machst«, befahl Hiker Sophia. 

			»Sie wird meine Hilfe brauchen, Sir.« Wilder schob seinen leeren Teller beiseite und tätschelte sich den vollen Bauch. 

			»Um die mittleren Regalböden zu erreichen«, kommentierte Evan lachend. 

			Hiker schielte zu Wilder hinüber. »Warum? Ich bin mir sicher, dass sie ein paar Nachforschungen selbst anstellen kann.« 

			»Wilder sollte die liebe Sophia begleiten«, meinte Mama Jamba, während sie mehr Sirup auf ihre Pfannkuchen goss. 

			»Das ist ein Ein-Personen-Job«, widersprach Hiker. »Es ist ja nicht so, dass sie in die Tiefen der Hölle geht und einen Dämon bekämpfen muss.« 

			Sophia erschauderte fast, als sie an den Höllenschlund dachte, in den sie im Brennenden Haus fast gefallen wäre. 

			»Er muss mit ihr gehen«, befahl Mama Jamba. 

			»Es ist nur die Große Bibliothek«, zischte Hiker. 

			»Und sie ist ein völlig anderer Ort zurzeit«, stellte sie sachlich klar. 

			Hiker stützte seine Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor, was er in Ainsleys Gegenwart nie wagen würde. Sie war eine Verfechterin von Etikette. »Möchtest du das genauer erklären, Mama?« 

			Sie zwinkerte ihm zu, als sie einen Bissen nahm. »Was denkst du denn, mein Sohn?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ja, gut. Du und Wilder geht in die Große Bibliothek, aber ich erwarte, dass ihr das schnell erledigt. Keine Spielchen.«

			»Ja, verlauf dich nicht in die Kinderabteilung und blättere durch die Bilderbücher«, scherzte Evan. 

			Sophia ignorierte ihn. »Ich vermute, dieser Zauber wird sehr kompliziert sein. Ich habe bereits erfahren, dass wir eines der Drachenkinder fangen müssen, damit er funktioniert. Lunis arbeitet schon daran.« 

			»Genauso wie die anderen Drachen«, fügte Wilder hinzu. 

			»Ich ziehe Lunis von der Suche ab«, informierte Hiker Sophia. 

			Sie richtete sich auf, weil sie das nicht erwartet hatte. »Du tust was? Warum?« 

			»Wir müssen etwas Schadensbegrenzung betreiben und ich denke, er wäre am besten für eine Goodwill-Tour geeignet«, erklärte Hiker. »Ich werde ihn mit einigen der guten Drachenkinder auf eine Welttournee schicken.« 

			»Warum sollte er besser geeignet sein als Coral?«, fragte Evan. 

			»Weil«, begann Hiker und zog das Wort in die Länge, »im Moment die Wahrnehmung alles ist. Die Sterblichen haben Angst vor Drachen. Als die Ausreißer am Himmel auftauchten, wirkten sie einschüchternd und in einigen Berichten wurde sogar von Zerstörung gesprochen. Ich will zeigen, dass Drachen nahbar und gut sein können.« 

			»Oder Klopf-Klopf-Witze beim Rülpsen erzählen«, fügte Evan lachend hinzu. 

			Sophia sah ihn finster an. »Nun, wenn wir die Öffentlichkeit einschläfern wollen, dann können wir gerne Coral schicken, um mit den Sterblichen zu reden.« 

			»Du traust dich nicht, das meinem Drachen ins Gesicht zu sagen«, drohte Evan. 

			Hiker stand auf und zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Coral, Simi, Tala und Bell jagen weiter nach den Ausreißern. Sophia und Wilder, findet den Schutzzauber. Der Rest von euch macht sich nützlich. Ich bin in meinem Büro.« 

			Wilder schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Da hast du aber Glück, Evan. Du hast den Tag frei.« 

			Der andere Reiter blinzelte ihn an. »Wie kommst du darauf?« 

			»Hiker sagte, du sollst dich nützlich machen«, antwortete Wilder. »Da wir wissen, dass das fast unmöglich ist, wenn du dich nicht aus allem heraushältst, wirst du wohl nichts tun, während der Rest von uns die Welt rettet.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Der Anblick des großen, blauen Drachen, auf dem mehrere Drachenkinder herumkrabbelten, brachte Sophia zum Lachen. In Schottland ging die Sonne in den Sommermonaten gegen zehn Uhr abends unter, sodass sie viel mehr Sonnenstunden hatten. Das machte die kurzen Tage im Winter wieder wett. 

			Sie atmete tief ein und genoss die Sommerluft, als sie sich auf den Weg auf das Hochland machte, wo Lunis mit drei verschiedenfarbigen Drachen spielte. 

			»Als ich so alt war wie du, hatte ich Respekt vor den Großen«, neckte er und streckte seinen Hals, um einen der Kleinen am Genick zu packen, wie eine Katzenmama, die eines ihrer Kätzchen zurückholte. 

			Sophia kicherte, als er sich umdrehte und sie zu ihm hochschaute. »Wenn du sagst, du warst in ihrem Alter, meinst du dann letztes Jahr?« 

			»Iff habe keine Ahnung, wovon fu friffst«, leugnete er. Der kleine Drache versuchte, sich aus seinem Mund zu befreien. 

			»Spuck ihn aus, damit ich dich verstehen kann«, befahl sie und zeigte auf das Drachenkind, das mit seinen Beinen hin und her strampelte und versuchte, sich zu befreien. 

			»Waff auffpucken?«, fragte Lunis. Er sah aus, als wollte er den kleinen Kerl mit einem großen Haps verschlingen.

			Sophia stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf, während sie versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken. »Im Ernst, du sollst sie beaufsichtigen, nicht fressen!« 

			Lunis ließ den kleinen Drachen fallen, der mit einem Quietschen, gefolgt von einer Rauchfahne, landete. Die drei, die er auf die Welt-Tour mitnehmen sollte, waren ungefähr so groß wie Doggen. Sophia erinnerte sich gern an die Zeit, als Lunis so klein war und noch am Fußende ihres Bettes schlafen konnte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, aber eigentlich war es gar nicht so lange her. Seitdem war einfach so viel passiert. Lunis war laut Mahkah in einem noch nie dagewesenen Tempo gewachsen, da er sich schon früh an seine Reiterin gebunden hatte. 

			»Ich bin ein Babysitter«, brummte Lunis. »Das ist es, was Hiker mich machen lässt.« 

			»Das ist nicht wahr.« Sie streckte ihre Hand aus und streichelte seinen Nacken. »Hiker denkt, dass du die beste Persönlichkeit für diese Mission hast. Außerdem weiß er, dass du die Kleinen beschützen kannst, falls etwas passieren sollte.« 

			»Ich mache mir keine Gedanken um einen Haufen Sterblicher«, maulte Lunis. 

			»Sie haben Waffen und handeln meist irrational, weil sie falsches Vertrauen haben«, merkte Sophia an. 

			»Trotzdem«, meinte er, ohne einen weiteren Punkt anzufügen. »Ich konnte beobachten, wie meine gewinnende Persönlichkeit mir diese ehrenvolle Position eingebracht hat.« Der Drache lächelte und zeigte sein Grinsen mit rasiermesserscharfen Zähnen. 

			Sophia winkte ab. »Mach das nicht, wenn du auf Tour bist. Sie könnten denken, dass du versuchst, dich zu entscheiden, wen du zuerst verspeisen willst.« 

			»Ich glaube, ich habe ein schönes Lächeln«, erwiderte er süffisant. 

			»Ohne Zweifel«, stimmte Sophia zu. »Aber Drachen sind eigentlich nicht dafür bekannt, dass sie lächeln. Das kommt mir komisch vor.« 

			Das Drachenkind, das Lunis fallen gelassen hatte, jagte gerade seinen Schwanz und war kurz davor, ihn zu erhaschen. Die beiden schauten einen Moment lang zu, bevor sie sich wieder ihrem Gespräch widmeten. 

			»Drachen sind eigentlich nicht für viel bekannt«, teilte Lunis mit. 

			»Deshalb ist diese Tour so wichtig«, sagte Sophia zu ihm. »Ich glaube, sie ist eine gute Idee von Hiker. Die Öffentlichkeit muss euch alle als friedlich und vertrauenswürdig sehen. Es sollte so sein, wie wenn eine Königin auftritt und jeder einen Blick auf sie werfen möchte. Wir müssen die schlechte Presse wettmachen, die Nevin Gooseman mit seinen Fernsehauftritten verursacht hat und immer weiter verschlimmert.« 

			»Vielleicht taucht er ja auf und ich bekomme doch einen Snack«, kommentierte Lunis und leckte sich die Lippen.

			»Einen Politiker zu fressen, wäre genau der Weg, der uns noch weiter zurückwirft, Lun.« 

			Er warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Ich meinte ein Eis von einem vorbeifahrenden Eiswagen. Meine Güte, Soph. Du bist wahnsinnig. Ich würde nie einen Politiker fressen.« 

			»Ich glaube trotzdem, ein paar Politiker zu verspeisen, könnte den Weg zum Weltfrieden ebnen«, überlegte Sophia. »Aber bei dieser Tour ist Image alles. Wir müssen den guten Willen fördern. Die Sterblichen müssen denken, dass die Kleinen niedlich sind und ihr edel seid.« 

			»Ich habe eine Steppnummer parat, die ich versuche, mit den kleinen Kerlchen einzuüben, aber sie haben nur linke Füße«, erzählte Lunis. »Zac Efron hat sie mir beigebracht. Möchtest du sie sehen?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »So sehr es mich schmerzt, das zu sagen, aber du solltest keine Stepptänze, Gesangs- oder Stand-up-Comedian-Nummern aufführen. Sei majestätisch, ansprechbar und sorge für einen guten Eindruck. Mach nichts, was für einen Drachen zu verrückt ist.« 

			Er ließ den Kopf hängen. »Also, ein normaler Drache sein? Warum hat Hiker nicht einfach einen der anderen geschickt?« 

			»Weil sie eine Art haben, zu unnahbar zu wirken, was für diese Mission nicht klug wäre«, erklärte Sophia. »Du hast ein überlebensgroßes Ego mit einer beruhigenden und nahbaren Ausstrahlung. Ich denke, wenn die Öffentlichkeit dich sieht, wird sie fasziniert und inspiriert sein. Wenn dann noch die niedlichen Drachen dazukommen, werden wir einen besseren Ruf erlangen und das, was dieser schreckliche Gooseman über uns verbreitet hat, zunichtemachen.« 

			Lunis sah zu, wie zwei der Drachen miteinander rangen und sich gegenseitig sanft anknabberten. Es war ein krasser Gegensatz zu den bösen Drachen – oder Dämonendrachen – die rücksichtslos waren und sichtbare Spuren an den anderen hinterließen. 

			»Okay, wenn sich jemand für das Rampenlicht eignet, dann wohl ich«, behauptete Lunis und seine Augen funkelten amüsiert, als sie den Kleinen beim Spielen zusahen. Sophia hätte nicht gedacht, dass sie so etwas jemals erleben würde, aber die Welt veränderte sich und neue Realitäten waren möglich. 

			»Versuch einfach, bescheiden zu bleiben.« Sie tätschelte ihren Drachen und warf ihm einen liebevollen Blick zu. 

			Er drückte gegen ihre Hand und funkelte sie mit seinen Augen an. »Demut ist mein zweiter Vorname.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Pass auf dich auf, Lun. Wir sehen uns bald wieder.« 

			Er nickte und sowohl der Drache als auch die Reiterin wussten, dass sie sich sehr vermissen würden. Es fehlte ihnen, zusammen auf Missionen zu gehen und in den Köpfen des anderen zu sein. Bald war alles wieder normal und so, als wäre keine Zeit vergangen. Das war das Schöne an zwei Seelen, die aneinander gebunden waren.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Glaubst du nach dem, was Mama Jamba gesagt hat, dass wir in eine Falle laufen?«, fragte Wilder Sophia, als sie sich dem Portal zur Großen Bibliothek näherten. 

			An der Tür am Ende des langen Korridors in der Burg hielt sie inne. »Es würde mich wundern, wenn in der Großen Bibliothek nicht etwas Unheimliches auf uns wartet.« 

			Er lachte, ein Geräusch, das sie immer zum Lächeln brachte. »Ist es wirklich zu viel verlangt, nur eine einfache Besorgung an einem scheinbar sicheren Ort wie einer Bibliothek zu machen?« 

			Sie seufzte. »Ich denke, wenn wir normale Menschen wären, könnten wir auch normale Dinge tun. Wir könnten einfach Milch und Eier kaufen, ohne auf eine dämonische Elfe zu treffen, die uns die Seele aussaugt und unsere Gesichter umgestaltet. Wie wäre das?«

			»Langweilig«, antwortete er sofort, schob seine Hand die Wand hinauf und lehnte sich näher zu ihr. »Wir sind keine normalen Menschen, die ein normales Leben führen und nur so möchte ich es haben.« 

			Ein kleines Lächeln zuckte um Sophias Mundwinkel. »Warst du schon immer so ein abenteuerlustiger Typ?« 

			Sophia musste sich immer wieder vor Augen führen, dass es viel gab, was sie nicht über Wilder wusste. Er lebte fast zwei Jahrhunderte länger als sie, auch wenn er viele dieser Jahre zurückgezogen in Gullington verbracht hatte. 

			Es war leicht zu vergessen, dass er so viel älter war als sie. Vielleicht, weil er dank des Chi der Drachen nicht so aussah, aber auch, weil Sophia von Anfang an reifer war. Ihre Schwester Reese sagte immer, Sophia sei zehnmal schneller gereift als der durchschnittliche Magier. Sie ahnten damals nicht, dass das Universum oder die Engel oder wer auch immer hinter der Architektur des Lebens steckte, sie darauf vorbereitet hatte, die erste weibliche Drachenreiterin zu werden. 

			»Bei einem Namen wie Wilder würdest du das nicht automatisch vermuten?«, antwortete er mit einem schelmischen Lächeln. 

			Sie verdrehte ihre Augen. »Dann ist es wohl gut, dass du nicht Bob, Clyde oder Tom heißt.« 

			Er lehnte sich näher heran. »Ich bin mir sicher, dass all diese Jungs auf ihre Art nette Gentlemen sind, aber wer weiß, ob sie das gleiche Fernweh haben wie ich?« 

			»Beantwortest du Fragen immer mit Fragen?«, fragte Sophia. 

			»Gefällt es dir nicht?« 

			Sie lachte. »Und wenn ich sage, ich will das nicht?« 

			»Was ist, wenn ich dir sage, dass ich jetzt, wo ich angefangen habe, nicht mehr aufhören kann?« 

			Sie ließ ihre Augen zur Seite gleiten und warf ihm einen verführerischen Blick zu. »Geht es hier mehr um Sturheit als um Effizienz?« 

			Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und lehnte sich an die Wand. »Glaubst du, ich spiele ein Spiel mit dir?«, fragte Wilder. 

			»Tust du das?« 

			»Ganz im Gegenteil«, antwortete er. »Wenn ich Schwierigkeiten habe, meine Gedanken zu formulieren und Fragen direkt zu beantworten, dann nur, weil ich nicht richtig denken kann, weil etwas oder besser gesagt jemand in meinem Kopf herumspukt. Das liegt an den Emotionen, weißt du?« 

			Ihr Lächeln wurde immer breiter. »Du konntest einfach nicht widerstehen, mit einer Frage zu enden, oder?« 

			»Hast du etwas anderes erwartet?« Er drückte seine Lippen in einem sanften Kuss kurz auf ihre, bevor er sich von der Wand abstieß und die aufkeimende Spannung abschüttelte. Er hob seine Hand und wies auf die Tür. »Sollen wir gehen und sehen, welche Abenteuer und teuflischen Schurken uns erwarten, Soph?« 

			Sie nickte und zog ihr Schwert, nur für den Fall, dass sich auf der anderen Seite der Portaltür in der Großen Bibliothek tatsächlich etwas Gefährliches befand. Sie konnte sich nicht vorstellen, was, denn die Große Bibliothek wurde von unglaublicher Magie bewacht. Das machte es für die meisten Menschen unmöglich, sie zu finden, aber gerade deshalb war das Ganze umso interessanter. Mama Jamba hatte gesagt, dass die Große Bibliothek jetzt ein ganz anderer Ort wäre und Sophia fragte sich, auf welche Weise. 

			Wenn etwas in der Großen Bibliothek Probleme verursachte und Wilder sie begleiten musste, bedeutete das, dass eine ganze Menge schiefgelaufen war.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Ein großer, in Leder gebundener Band knallte Sophia fast gegen den Kopf, als sie durch das Portal in die Große Bibliothek trat. 

			Wilder warf seine Hand nach oben und lenkte den Angriff ab, das Buch stürzte zu Boden. Sophia schuf sofort einen unsichtbaren Schild, um sie vor der unsichtbaren Gefahr zu schützen. Er würde nicht lange halten, aber ihnen zumindest die Chance geben, herauszufinden, was hier vorging. 

			Drei weitere Bücher von der Größe eines Türstoppers prallten gegen den Schild und fielen aufgeklappt auf den Boden. Sophia suchte bei den Regalen der Großen Bibliothek nach der Quelle, von der die Bände geworfen wurden, aber sie schienen aus mehreren Richtungen zu kommen und wurden mit ausgelassenem Gelächter kommentiert. 

			Hinter dem ersten Regal, vor den Angriffen geschützt, saß kein Geringerer als Plato. Er leckte sich die Pfote, als wäre das bei einem Angriff von großer Bedeutung. 

			Sophia zuckte zusammen, als ein Buch direkt auf sie zugeflogen kam. Es traf den kuppelförmigen Schild. »Plato, was zum Teufel ist hier los?« 

			Er blickte auf, als hätte er die beiden noch nicht bemerkt. »Der Aktienmarkt ist gestiegen und ich habe gehört, dass das auf den zunehmenden weltweiten Tourismus zurückzuführen ist.« 

			Ihre Augen weiteten sich vor Verärgerung. »Ich meinte das Chaos in der Bibliothek.« 

			Von verschiedenen Stellen in der Großen Bibliothek ertönte ein lautes Quietschen. Bücher wurden jetzt den langen Mittelgang hinuntergeworfen, aber Sophia wagte es nicht, das Schild abzunehmen. 

			»Hier sind anscheinend Touristen«, antwortete Plato trocken. 

			»Also, ich frage mich…«, begann Wilder beiläufig. »Es ist keine große Sache, aber spricht diese Katze?« 

			»Er ist ein Lynx«, murmelte Sophia und hielt nach Anzeichen von Kreaturen Ausschau, als das Geräusch von rennenden Schritten in der hinteren Ecke zu hören war. 

			»Okay, der Lynx kann also sprechen«, korrigierte Wilder. »Das sieht man trotzdem nicht jeden Tag … oder in meinem Fall nie.« 

			Sie schaute ihn an. »Du hast einen sprechenden Drachen.« 

			»Das ist normal, denn Drachen sind magisch«, überlegte Wilder. 

			Sophia deutete mit der Hand zu Plato und sagte: »Darf ich vorstellen: Plato, das wohl magischste Wesen auf diesem Planeten.« 

			Der Lynx verengte seine grünen Augen. »Verbreite keine Gerüchte. Das steht dir wirklich nicht.« Er richtete seinen Blick auf Wilder. »Hör nicht auf Sophia. Sie erzählt Märchen.« 

			Wilder lachte. »Ja, sicher. Ich habe noch nie jemanden gekannt, der sich weniger gerne Geschichten ausdachte.« 

			Ein weiteres Buch flog an ihnen vorbei und prallte gegen die breiten Fenster, die die Große Bibliothek umgaben. 

			»Plato!«, rief Sophia aus. »Wer ist dieser Tourist, von dem du sprichst?« 

			Der Lynx zuckte mit den Schultern. »Nun, wie du weißt, habe ich zurzeit keinen Bibliothekar.« 

			Sophia drängte ihn mit einem kräftigen Nicken, schneller zu erzählen. Ihr Schild fiel langsam und der Flugbahn der geworfenen Bücher nach zu urteilen, waren weitere Angriffe im Anmarsch. 

			»Ich habe die Brownies eingeladen, mir beim Regalaufbau zu helfen, da sie von Natur aus gut organisiert sind«, fuhr Plato fort. »Nun, unter uns gesagt, wir wissen noch nicht, wie die Unterkategorien funktionieren, aber wir arbeiten daran. Ich werde einfach …«

			»Im Ernst, du rennst gleich um dein Leben, Plato!«, rief Sophia, als eine Flut von Büchern auf ihren Schild einschlug. Wilder war neben ihr in höchster Alarmbereitschaft und spürte, wie der Schild herunterkam, weil die Bücher ihn halb durchdrangen. 

			»Drohungen wirken bei mir nicht wirklich«, erklärte der Lynx. »Leider sind aufgrund der aktuellen Situation der Großen Bibliothek die normalen Sicherheits- und Schutzmaßnahmen außer Kraft gesetzt und die Brownies haben ihren größten Widersacher angelockt.«

			Wilder blickte auf den Boden, der mit aufgeschlagenen Büchern übersät war. »Die neue Generation der Kindle-Nutzer?« 

			Sophia warf ihm einen überraschten Blick zu. »Hast du gerade einen modernen Bezug hergestellt?« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Du machst mich ganz schön an, Soph.« 

			»Wer sind jetzt die, die sich nicht konzentrieren können?«, spuckte Plato aus.

			Sophia hätte dem Lynx gerne eine Standpauke gehalten, aber ihr Schild fiel und brutzelte dabei wie Speck in einer Bratpfanne. Sie stürzte sich hinter das Regal, in dem die Katze sich befand, warf sich mit dem Rücken dagegen und ging in die Hocke. Wilder tat das Gleiche. 

			»Wen, Plato?«, fragte sie. 

			»Sein Name ist Philipp von Clausiwitz«, begann Plato seinen Vortrag, als würde er vor einem Hörsaal voller Studenten sprechen. »Damals im achtzehnten Jahrhundert …«

			»Überspring die Geschichtsstunde«, unterbrach Sophia. »Sag mir, wer dieser Clausi-Typ ist.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du musst wirklich Magische Kreaturen von Bermuda Laurens lesen, wenn du nicht weißt, wer der Feind eines Brownies ist.« 

			»Habe ich schon«, entgegnete Sophia und hörte, wie ein Buch nach dem anderen gegen das Regal in ihrem Rücken polterte, gefolgt von fröhlichem Gelächter und Schritten. »Aber es ist ein dicker Band und ich kann ihn nicht auswendig.« 

			»Phillip von Clausiwitz ist ein Kobold«, erklärte Plato. »Sie sind von Natur aus bösartig, zweifellos zerstörerisch und gegen jeden Versuch von Ordnung und Sauberkeit immun.« 

			»Deshalb verachten sie auch Brownies«, bemerkte Sophia. 

			»Geht es den kleinen Jungs gut?«, fragte Wilder. »Ist dieser Kobold hier auf sie losgegangen?« 

			Plato nickte. »Ja und sie sind keine wirklich guten Kämpfer. Ich sollte das klarstellen. Sie sind furchtbar darin.« 

			In der Ferne ertönten hohe Schreie, die Sophia nervös machten. »Wir müssen ihnen helfen.« 

			»Ich stimme zu«, meinte Plato. »Ein Glück, dass ihr aufgetaucht seid.« 

			Sophia warf Wilder einen wissenden Blick zu. »Nicht wirklich Glück. Irgendwie von Mutter Natur geplant.« 

			»Nun, da ihr schon mal hier seid«, begann Plato, »warum kümmert ihr euch nicht um Philipp von Clausiwitz?« 

			»Weil er nicht unser Problem ist«, wagte Sophia zu erwidern. 

			»Das ist wahr«, sagte Plato sachlich. »Aber ich bin mir sicher, dass ich, wenn du mir hilfst, diesen Schädling zu beseitigen, genau das finden kann, was du in den Vergessenen Archiven suchst, die mir zufällig zugeworfen wurden, kurz bevor ich hier Zuflucht gesucht habe.« 

			»Woher weißt du, dass wir wegen des Buches hier sind?«, fragte Wilder verblüfft. 

			»Er ist Plato«, stellte sie fest, als würde das alles umfassend erklären. 

			»Oh ja«, nickte Wilder. »Eine höchst magische Kreatur. Damit hätte ich auf jeden Fall rechnen müssen.« 

			»Wie sollen wir den Kobold zur Strecke bringen?«, fragte Sophia. 

			»Ein schneller Schlag ins Gesicht könnte funktionieren«, bot Plato an. 

			Sie warf ihm einen genervten Blick zu. »Danke. Ich habe eher nach seinen Schwächen gefragt.«

			»Nun, sie sind schnell, unerbittlich und magisch sehr mächtig«, überlegte Plato. »Außerdem leben sie von der Irritation und Frustration, die sie verursachen. Wenn du also deine Reaktionen dämpfen kannst, hilft das in der Regel, die Kräfte, die sie nähren, zu verringern.«

			Sophia nickte. »Okay, dann tun wir so, als wäre es uns egal, bremsen den kleinen Mistkerl aus und verbannen ihn zurück in die Hölle, wo er hingehört.« 

			»Oder wirf ihn einfach vor die Tür und ich werde sie mit einem Zauber versehen, der jeden weiteren Zutritt von Phillip von Clausiwitz verhindert«, bestätigte Plato. 

			Sophia warf einen Blick auf Wilder, der auf der anderen Seite von ihr stand. »Meinst du, wir können Clausi herauslocken und unsere Bemühungen koordinieren, ihn aus der Großen Bibliothek zu vertreiben?« 

			Wilder stand auf. »Was denkst du?« Er streckte ihr die Hand entgegen. 

			Sie nahm sie und erlaubte ihm, ihr aufzuhelfen. »Was denkst du, was ich denke?« 

			»Dass ihr beide zu viele Fragen stellt«, mischte sich Plato trocken ein.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Als Sophia es wagte, einen Blick auf das Regal zu werfen, das ihnen als Zuflucht diente, musste sie sich sofort wieder ducken, um nicht ein Buch an den Kopf zu bekommen. Der kurze Blick vermittelte ihr ein Bild von ein paar Brownies, die zwischen den Reihen herumhuschten und versuchten, dem unsichtbaren Kobold zu entkommen.

			Mit einem Blick auf Wilder, der ebenfalls seinen Kopf herausgestreckt hatte, um die Szene zu überprüfen, sagte Sophia: »Willst du da entlang gehen und ich nehme die andere Seite?« Sie zeigte auf den hinteren Gang, der an der Fensterfront entlangführte. 

			Er klatschte in die Hände. »Klingt nach einem Plan. Wir können diesen Schelm in die Zange nehmen und ihn zum Ausgang drängen.« 

			»Okay, das muss schnell gehen«, stellte Sophia fest, als ein Buch an ihnen vorbeiflog. »Es tut mir im Herzen weh, zu sehen, was Clausi mit diesen schönen Büchern anstellt.« 

			Wilder warf ihr einen kurzen Blick zu. »Dann vergiss nicht, das zu verbergen. Wenn er weiß, dass es dich stört, verstärkt das seine Kraft nur noch.« 

			Sie nickte und setzte eine neutrale Miene auf. »Ich meine, es ist mir völlig egal. Wer interessiert sich schon für Bücher und alles, was sie der Welt zu bieten haben?« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Bist du Schauspielerin?« 

			»Woher wusstest du das?« Sie schenkte ihm ein Lächeln, während sie sich duckte und Richtung Mittelgang eilte. 

			Dort angekommen, schlenderte Sophia an der Seite entlang und betrachtete das Chaos, das der außer Kontrolle geratene Kobold angerichtet hatte. In jeder Reihe stapelten sich die Bücher. Sie hielt mit Wilder Schritt, der die andere Seite hinaufsprintete. 

			Auf ihrem Weg erblickte Sophia Brownies, die in Regalecken oder neben Bücherstapeln kauerten. 

			»Es wird alles gut«, beruhigte sie die kleinen Helfer. 

			Einer von ihnen lugte unter einem zu einem Zelt aufgeklappten Buch hervor, seine Schlappohren verdeckten teilweise seine großen Augen, er zitterte heftig. 

			Sophia seufzte und hatte Mitleid mit den kleinen, wehrlosen Brownies. Sie hatte noch nie einen Kobold getroffen, aber jetzt war es etwas Persönliches und sie würde sich nicht aufhalten lassen, bis sie Mister Trottel von Clausiwitz vertrieben hatte. 

			Ein lautes Kichern drang an Sophias Ohren und sie zuckte zusammen. Es hörte sich an, als wäre es in ihrem Kopf und gleichzeitig überall um sie herum. Das Geräusch ließ die Bücher in den Regalen wackeln und verursachte ein lautes Rumpeln in der ganzen Bibliothek. 

			Sophia erschrak, als ein paar Dutzend Brownies in die entgegengesetzte Richtung flitzten und ängstlich schrien. Das Monster muss da vorne sein, dachte sie sich und beobachtete, wie ein Buch nach dem anderen durch die Luft flog und die kleinen Kerlchen verfolgte. 

			Weil sie vermutete, dass der Kobold hinter der nächsten Reihe stand, blieb Sophia neben dem Regal stehen. Sie atmete tief durch und umklammerte Inexorabilis fester. 

			Was sie sah, als sie um die Ecke bog, machte sie sowohl wütend als auch nervös. 

			Clausi war größer als ein Brownie, etwa so groß wie ein dürrer Gnom. Seine Hände waren knorrig und vor der Brust verschränkt. Die Schultern des Wesens waren zu seinen fledermausähnlichen Ohren hochgezogen und als es sich Sophia zuwandte, grinste es verschlagen und seine grauen Augen leuchteten vor böser Vorfreude. Das Licht schien ihm auf seinen kahlen Kopf und die rote Knollennase. 

			Der Kobold lachte und machte einen letzten Knoten um den Brownie, den er um die Knöchel gefesselt hatte. Der kleine Kerl hing kopfüber am Regal, die Hände baumelten neben seinem Kopf und Blut schoss ihm ins Gesicht. Beim Anblick von Sophia stieß der Brownie ein flehendes Quieken aus. 

			Sie schoss vorwärts, um den Kobold zu verfolgen, aber wie Plato gewarnt hatte, war er unheimlich schnell. Er verschwand um die Regale herum in Richtung des hinteren Teils der Bibliothek und gackerte die ganze Zeit. 

			Sophia sackte in sich zusammen. Dieses Katz- und Mausspiel würde etwas länger dauern als vorgesehen. Sie drehte sich um und durchtrennte das Seil, mit dem der Brownie gefesselt war, mit ihrem Schwert und fing ihn auf, bevor er mit dem Kopf auf dem Boden landete. 

			»Geht es dir gut?«, fragte sie den kleinen Mann. 

			Er schüttelte den Kopf, als ob er versuchte, das Blut in seinen Körper zurückfließen zu lassen. Seine Augen quollen über vor Tränen. 

			»On Irdnung«, quietschte der Brownie. 

			»Ticker.« Sie erkannte den Sohn von Mortimer und Pricilla sofort. Er war kleiner als ein durchschnittlicher Brownie, aber vermutlich noch im Wachstum. »Du musst von hier verschwinden. Geh zurück ins Brownie-Hauptquartier, okay?« 

			Er nickte, als er die Kontrolle über sich gewann. »Köser Bobold.« Ticker zeigte in die Richtung, in die Clausi verschwunden war. 

			»Er ist der Schlimmste«, stimmte Sophia zu. »Aber mach dir keine Sorgen. Wenn es etwas gibt, das ich mehr als alles andere verabscheue, dann sind es solche Rüpel. Er wird den Tag bereuen, an dem er sich mit den Freunden von Sophia Beaufont angelegt hat.« 

			Ticker warf seine kleinen Fäuste in die Luft. »Sos, Lophia!« 

			Sie lächelte dem Brownie über die Schulter zu, als sie sich wieder auf den Mittelgang zubewegte. Clausi mochte schnell sein. Gerissen. Aber es gab etwas, das der Kobold nicht hatte und das würde ihm zum Verhängnis werden.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Liv Beaufont hatte ihrer Schwester Sophia eine Menge Dinge beigebracht. Manche waren so elementar wie das Knüpfen eines Achterknotens. Andere waren komplexer, wie die Idee, dass diejenigen, die von Liebe angetrieben werden, viel größere Dinge bewältigen können als diejenigen, die sich Gier, Hass und Rachsucht auf die Fahnen geschrieben haben. 

			Sophia hatte kaum Zweifel, dass Clausi von letzterem motiviert war. Deshalb musste er untergehen. Die Frage war nur, wie, denn im Moment hatte er die Oberhand und trieb in der Großen Bibliothek sein Unwesen. Sophia war zuversichtlich, dass sie mit ein paar unauffälligen Maßnahmen den Grundstein für eine Falle legen konnte, die den Kobold ein für alle Mal aus dem Weg räumen sollte. 

			Sie streckte ihren Arm aus, als sie den Mittelgang hinunterging und das Seil, das Clausi bei Ticker benutzt hatte, flog durch die Luft und landete in ihrer Hand. Mit einem lässigen Blick knüpfte sie einen Achterknoten an das Ende des Seils – ein sicherer Knoten, den man beim Klettern benutzte. 

			»Du bist ein ziemlich lästiger Zeitgenosse, nicht wahr?«, stieß Sophia laut hervor und täuschte ein Gähnen vor. 

			Das Gewusel ein paar Reihen vor ihr verstummte, gefolgt von einem Knurren. 

			Sophia grinste innerlich. Sie kickte ein Buch, das ihr den Weg versperrte, zur Seite und verbarg geschickt den Schmerz, den ihr das bereitete. »Das ist schon in Ordnung. Du hast uns wahrscheinlich sogar einen Gefallen getan, weil wir hier sowieso alles umbauen müssen. Also, danke!« 

			Von einem Regal auf der gegenüberliegenden Seite, wo sie Clausi vermutete, ertönte lauter Protest. Ihr Plan schien zu funktionieren. Plato hatte recht. Wenn der Kobold nicht die Genugtuung erhielt, zu erfahren, dass er Chaos angerichtet hatte, nahm ihm das seine Macht und das sollte hoffentlich zu einem Fehler und seinem unausweichlichen Untergang führen. 

			Sophia erblickte Wilder in der nächsten Reihe und er sah ihr mit einem neugierigen Blick zu, wie sie das Seil zu dem Knoten verknüpfte. 

			»Wild, findest du nicht, dass es hier viel besser aussieht als vorher?« Sie zwinkerte ihm zu. 

			Er grinste. »Zu einhundert Prozent. Vorher konnte ich hier gar nichts finden und jetzt schau mal.« Er beugte sich hinunter und nahm einen dicken Band aus einem Stapel Bücher, die wahllos auf dem Boden herumlagen. »Wie man mit seiner Katze über Waffensicherheit spricht. Weißt du, dass ich überall nach diesem Buch gesucht habe und es mir einfach in den Schoß gefallen ist?« 

			»Schicksal«, lachte Sophia. »Vielleicht finden wir das, das für Drachen geschrieben wurde, auch auf diese Weise.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Phil von Wie auch immer du heißt, kannst du noch ein paar Bücher herumwerfen? Wir müssen ein bestimmtes finden und du bist das einzig nützliche Wesen hier.« 

			Wilders Augen leuchteten vor Belustigung. Sie erwiderte den Blick. Zweifelsohne würden sie jetzt unter die blasse, grünliche Haut des Kobolds gelangen. 

			Über ihnen ertönte ein donnerndes Geräusch. 

			Der amüsierte Ausdruck verschwand von ihren Gesichtern, als es an Intensität zunahm. Eine leichte Brise wehte durch die Luft und trug den Geruch von Staub alter Bücher mit sich. 

			Sophia warf Wilder einen verwirrten Blick zu. Er blieb neben ihr stehen und bereitete Pfeil und Bogen vor, die er mitgebracht hatte. 

			Der Wind wurde stärker und riss Sophia die Haare über die Schultern. Das folgende Geräusch klang wie das Pfeifen eines Zuges auf Gleisen über ihnen. 

			Die Quelle des Windes und des Lärms tauchte aus Richtung der Regale auf und Sophias Augen weiteten sich vor Entsetzen.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Sophias erster Instinkt war, wegzulaufen, aber sie wusste, dass Clausi sie von irgendwoher beobachtete und auf eine Reaktion wartete. Die konnte sie ihm nicht geben. 

			Wilder verstand sofort, als er ihr einen Seitenblick zuwarf. 

			Die beiden hielten inne und betrachteten den Wirbelsturm aus Papierseiten aus Hunderten von Büchern, als wäre er etwas Neues, das sie noch nie gesehen hatten. 

			»Hat die Wettervorhersage angekündigt, dass es Tornados geben wird?« Sophia bemühte sich, die Angst aus ihrer Stimme zu verbannen, weil der große Wirbelsturm immer näherkam und an Geschwindigkeit zulegte. Er war etwa fünfzig Meter entfernt im Mittelgang. 

			Wilder zuckte mit den Schultern. »Ich wusste über eine Kaltfront und hohe Luftfeuchtigkeit Bescheid, aber bei Tornados weiß man nie. Sie können einfach entstehen, wenn du sie am wenigsten erwartest.« 

			Sophia nickte, schulterte das Seil für den Moment und versuchte, einen improvisierten Plan für den Umgang mit dem unnatürlichsten Tornado, den sie je gesehen hatte, zu entwerfen und gleichzeitig so zu tun, als wäre sie ruhig. »Cool, möchtest du dir eine Leseecke suchen, um dein Buch zu lesen?« 

			Der Tornado wirbelte Buchseiten durch die Luft, reichte bis zu den Balkonen im zweiten Stock und überspannte die Breite des Mittelgangs. 

			»Na, klar«, antwortete Wilder. »Vielleicht kann ich auch ein Nickerchen machen. Aus irgendeinem Grund bin ich müde.« 

			»Wahrscheinlich aus Langeweile«, meinte Sophia. 

			Neben dem Tornado hörte Sophia einen frustrierten Schrei. Die Intensität des Tornados ließ nach. Es funktionierte. Sie mussten nur durchhalten. 

			»Also, wie gehen wir mit diesem Tornado um?« Wilder forderte Sophia auf, rückwärts zu gehen. 

			»Woher soll ich das wissen?«, antwortete sie. »In Los Angeles gibt es sie nicht.« 

			»Nun, in Schottland gibt es die auch nicht«, konterte er. »Bei uns gibt es nichts außer blökenden Schafen.« 

			Sophia nickte und vermisste das einfache Leben in Gullington. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Sie könnten einfach zur Pforte laufen und von dort verschwinden, aber das wäre der Ausweg eines Feiglings. Nein, sie mussten sich dem Sturm stellen – im wahrsten Sinne des Wortes. 

			Erst kürzlich musste sich Sophia auf Lunis durch einen Wirbelsturm kämpfen, der von einem wütenden Oktopus im Atlantischen Ozean verursacht wurde. Der Weg, damit umzugehen, bestand darin, die Quelle auszuschalten. 

			Da sie von der Stelle, an der Clausi sich befand, zurückgedrängt wurden, war das ein Problem. 

			Ganze Bücher hatte der Wirbel eingefangen und sie drehten sich schneller in ihre Richtung auf ihre Gesichter zu und bewegten sich mit tödlicher Kraft. Sophia schwang Inexorabilis durch die Luft und schlug Gegenstände weg, bevor sie sie treffen konnten. 

			Sie schnitt ein Buch nach dem anderen durch und spürte einen wahren Konflikt, weil sie die wertvollen Bände vernichtete. 

			»Du musst höher hinauf«, forderte sie Wilder auf, während der Wirbelsturm lauter wurde. 

			Die Treppe, die in den zweiten Stock führte, lag weit hinter ihnen oder auf der anderen Seite des Tornados. Es gab nur eine Möglichkeit, schnell nach oben zu gelangen, soweit Sophia das beurteilen konnte. 

			»Ich?« Er schützte sie mit Magie vor den Trümmern, die auf ihre Gesichter zielten. 

			»Ja, weil du den Bogen hast.« Sie nahm den Enterhaken, den Wilder ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, von ihrem Gürtel. 

			Sie drückte ihn ihm mit einem beruhigenden Blick in die ausgestreckte Hand. »Mir passiert hier nichts, wenn ich mich nur von diesem Ding fernhalte. Finde die Quelle und sorge dafür, dass es aufhört.« 

			Er nickte zuversichtlich. »Sei vorsichtig.« Dann richtete Wilder den Enterhaken auf das Geländer und schoss den Haken ab. Er befestigte sich um eines der Geländer und riss ihn sofort in diese Richtung. Anmutig schwang er seine Beine über die Brüstung und zog sofort seinen Bogen vom Rücken. Er richtete seine Augen auf die Regale unter ihm. 

			Das war ein Fortschritt, aber Sophia musste immer noch dem sich drehenden Chaos ausweichen, das auf sie zustürzte. Sie bemühte sich, die Anspannung aus ihrem Gesicht zu halten, denn sie wusste, dass Clausi sie von irgendwoher beobachtete. 

			»Das ist so ein schöner Tornado!«, rief sie über das Getöse hinweg. »Ich finde die neue Verwendung der Buchseiten toll!« 

			Der Wirbelsturm schwächte sich ein wenig ab und zog sich etwas zurück. Sie vermutete, dass der Kobold wegen ihrer Worte wütend war und seine Magie dadurch schwächer wurde. 

			Wilder nickte aufmunternd von oben, während er die Gänge unten nach einem Zeichen von Clausi absuchte. 

			»Ich liebe einen guten Sturm!«, schrie Sophia. »Das ist wahrscheinlich der beste Weg, um das Gebäude wirklich zu zerstören, was dringend nötig ist, damit wir es umgestalten können. Vielen Dank, Philly.« 

			Der Tornado schrumpfte weiter und viele Seiten fielen heraus. 

			Sophia sah den siegreichen Ausdruck auf Wilders Gesicht, als er den Bogen spannte und einen Pfeil abfeuerte. Einen Moment später war der Tornado verschwunden und alle Buchseiten fielen in einem riesigen Haufen zu Boden, der eine Barriere quer durch den Gang bildete. Trotzdem konnte Sophia den Kobold erspähen, als er den Mittelgang entlanglief und sich den Hintern hielt, aus dem ein Pfeil ragte. 

			»Gute Arbeit«, murmelte sie zu Wilder. 

			Er lächelte und konzentrierte sich wieder auf den Boden unter ihm, wobei er die Stirn verwirrt in Falten legte. 

			Er hatte Clausi offensichtlich aus den Augen verloren, der zwar verletzt war, aber noch nicht am Boden lag. Zumindest noch nicht. 

			»Aua!«, rief eine hohe Stimme von vorne. 

			Sophia rannte los, in der Hoffnung, den Abstand wettzumachen, bevor der Kobold wieder losflitzte, nachdem er sich wahrscheinlich den Pfeil aus seinem Hintern gezogen hatte. 

			Sie entdeckte ihn in einer Reihe, in der es keine Bücher gab. Sophia nahm das Seil von ihrem Rücken und schaute zu Wilder. »Fang das«, forderte sie und warf ihm das Ende mit dem Achterknoten zu. 

			Er fing es auf. Während sie den nächsten Teil von Sophias improvisiertem Plan ausheckten, machte Clausi bereits mit dem zweiten Teil seines Plans weiter, indem er das große Regal neben ihm umstieß. 

			Sophia war beeindruckt von seiner Kraft. Sie beobachtete, dass er sich scheinbar kaum anstrengte und eine Sekunde später begann der Dominoeffekt, als das erste Regal auf das nächste fiel und schließlich jedes Regal umkippte. 

			Wilders Gesicht verzog sich vor Anspannung, als sein Blick auf die andere Seite der Bibliothek wanderte. »Die Brownies!«, rief er und zeigte hinüber. 

			Sophia warf einen Blick auf Clausi, der sie mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck betrachtete, die Arme vor der Brust verschränkt, während er mit dem Fuß wippte. Sein Gesichtsausdruck sollte bedeuten: ›Du bist dran.‹ 

			Die Schreie der Brownies drangen an Sophias Ohren. Wilder war bereits auf dem Weg. Einen Moment lang überlegte Sophia, ob sie den Kobold mit ihrer Magie fesseln sollte, aber das kostete Zeit und nach den Hilferufen in der Bibliothek zu urteilen, hatten sie diesen Luxus nicht. 

			Sophia versuchte im Sprint, die kippenden Regale einzuholen, die einen fürchterlichen Lärm verursachten, weil sie übereinander fielen. Staub und Bücher wirbelten vom Boden auf, als die Regale umstürzten. 

			Sophia beobachtete, wie Wilder vom zweiten Stockwerk sprang, direkt vor die fallenden Regale. Er rollte sich aus dem Sprung ab und schnappte sich ein paar Brownies, die sich vor der drohenden Zerstörung verstecken wollten. 

			Sophia setzte sich aus dem Chaos ab und entdeckte Ticker und ein paar andere Brownies am Ende der Regale, die sie mit großen Augen betrachteten. Sie nutzte ihre Magie, um schneller zu werden und glitt um das vorderste Regal herum. Es war schwer vorstellbar, dass die Brownies einfach wie versteinert dastanden, anstatt wegzulaufen, aber sie wusste auch, dass sie keine Gefahrensituationen gewohnt waren. Wahrscheinlich waren sie vor Angst erstarrt. 

			Genau wie Wilder hechtete auch Sophia nach vorne und schlang ihre Arme um die Brownies. Sie rollte nach rechts und hielt die Brownies geschützt, während sie sich auf Knien von dem Regal entfernte. 

			Wenige Sekunden später stürzte das Regal auf den Boden, nur wenige Zentimeter von dem Ort entfernt, an dem sie sich befanden. Sophia sprang auf, umklammerte noch immer die Brownies, als sich eine Staubwolke in der Luft bildete und der Boden durch die Wucht des Aufpralls bebte. 

			Die Brownies gaben in ihren Armen keinen Laut von sich, sie zitterten nur. In der Großen Bibliothek waren viele verschiedene Geräusche zu hören, als sich der Staub um die umgestürzten Regale setzte und Bücher auf den Boden purzelten, wie auf der Suche nach einem Platz zum Ausruhen, nachdem sie so rüde behandelt wurden. 

			Sophia atmete aus und stellte die Brownies neben dem Eingang zur Großen Bibliothek auf den Boden. »Ihr müsst alle von hier verschwinden«, befahl sie und hoffte, dass Ticker dieses Mal auf sie hörte. 

			Sie nickten gehorsam und viele von ihnen rannten durch die offene Tür hinaus, gefolgt von denen, die Wilder gerettet hatte. 

			Ticker warf ihr einen Blick über die Schulter zu, die Angst stand ihm noch immer in den Augen. »Dielen Vank«, rief er, als sie die Große Bibliothek verließen. 

			Sophia war erleichtert, dass sie die Brownies in Sicherheit gebracht hatte, aber als Wilder und sie erneut vor der zerstörten Bibliothek standen, wusste sie, dass die wirkliche Gefahr noch vor ihnen lag.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Als ich dich gebeten habe, mir bei diesem kleinen Befall zu helfen«, begann Plato, der immer noch seine Pfote leckte, »hatte ich gehofft, du würdest es tun, bevor hier alles zerstört ist.« 

			»Tut mir leid«, stöhnte sie. »Wir waren vom Stöbern in der Krimiabteilung abgelenkt.«

			»Ja«, lachte Wilder. »Ich brauchte dringend etwas, um mein Blut in Wallung zu bringen.« 

			Plato nickte in Richtung der Rückseite der Großen Bibliothek. »Geh einen Kobold fangen. Das wird dir den Rausch bereiten, nach dem du dich sehnst.« 

			Sophia sah zu dem Mann neben ihr auf. »Bist du bereit, loszuziehen und jemandem in den Hintern zu treten?« 

			»Nun, ich habe ihm schon einmal in den Hintern geschossen«, stellte Wilder fest. »Aber ja, lass es uns tun.« 

			»Diesmal zielst du auf den Kopf«, befahl sie ihm, ohne das Monster eigentlich töten zu wollen. Er war eine Nervensäge, aber sie wollte nicht das Blut des Kobolds an ihren Händen kleben haben. 

			Sophia wollte Wilder gerade ihren Plan mit dem Seil erklären, doch bevor sie das tun konnte, vollführte Zerstörer von Clausi seinen nächsten Angriff. 

			Beide Drachenreiter erstarrten und Wilder stellte sich schützend vor Sophia. Das tat er immer. Irgendwie gefiel ihr das, aber auch nicht so richtig. Sie wollte nicht tatsächlich beschützt werden, aber seine Absicht gefiel ihr. 

			Die Bücher auf dem Boden erhoben sich in die Luft, bis sie ein Gesicht bildeten. Es war eines, das sie wiedererkannte und eigentlich nicht wiedersehen wollte, schon gar nicht in einem so großen Ausmaß. 

			Der Kobold hatte etwa fünfzig Bücher benutzt, um ein ziemlich gutes Abbild seiner hässlichen Visage zu schaffen. Es schwebte direkt über dem Boden, etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt. Das Maul des Buchkobolds öffnete sich und die Kreatur schrie. Heraus kam das Geräusch von vorhin, das in Sophias Kopf widerhallte. Ihre Zähne vibrierten in ihrem Mund. 

			Wilder hob seinen Bogen, zielte und schoss einen Pfeil ab. Eines der Bücher fiel herunter und riss eine Lücke in das Gesicht der Kreatur. Er lud sofort nach und schoss weiter, wobei ein Buch nach dem anderen zu Boden fiel. »Geh und finde diesen Unruhestifter«, flüsterte er kaum verständlich über die Schulter, ohne seine Augen von den Zielscheiben zu nehmen oder langsamer zu werden. »Ich werde ihn hier beschäftigen, indem ich ihm Witze über sein blödes Gesicht erzähle.« 

			Sophia nickte einmal, bevor sie über die umgestürzten Regale sprang und auf die andere Seite kletterte, wo sich die Glasfenster über die gesamte Länge der Großen Bibliothek erstreckten. Zu ihrer Erleichterung erblickte sie den hinterhältigen Kobold, sobald sie die andere Seite erreicht hatte. 

			Jetzt musste sie den kleinen Teufel nur noch ablenken, während sie die Bühne vorbereitete. 

			»Hier sieht es so schön aus, seit du da bist«, meinte Sophia zu dem Kobold. Sie wackelte mit einem Finger an ihrer Seite und das Seil, das Wilder an den Balkon gebunden hatte, schlängelte sich in die Luft wie eine Kobra, die aus einem Korb stieg. Es reichte bis zur Decke. 

			Clausi ballte die Hände an den Seiten und biss die schiefen Zähne zusammen. 

			»Was hältst du davon, wenn wir uns nach dem Erdgeschoss die erste Etage vornehmen?« Sophia lenkte das Seil weiter, bis es einen der tragenden Balken an der gewölbten Decke erreichte. Es schlängelte sich immer enger an ihn heran und schließlich legte es sich darüber

			Der Kobold öffnete seinen Mund und protestierte erneut mit einem dieser lauten Schreie, die die Fenster zum Klirren brachten. Von unten konnte Sophia hören, dass Wilder immer noch mit dem Buchgesicht kämpfte. 

			»Okay, gut.« Sophia hob ihre Hände, als ob sie sich ergeben wollte. »Wir könnten jetzt nach oben gehen, wenn du etwas Neuland betreten willst. Ich wünsche mir, dass du dieses coole Domino-Ding mit den Regalen machst. Ich will die totale Zerstörung.« 

			Sophia platzierte das Ende des Seils, den Knoten hatte sie direkt hinter dem Kobold abgelegt. Er war so wütend, dass er sie mit seinem Aufruhr nicht aus der Fassung hatte bringen können, dass er die Falle hinter sich gar nicht bemerkte. 

			Als er sich umdrehte, um zu verschwinden und etwas Schreckliches zu tun, zuckte Sophia mit dem Finger und zog die Schlinge um das Bein des Kobolds fest. Anschließend nutzte sie ihre Magie, um das Seil den Weg zurückzuschwingen, den es über den Balken genommen hatte. 

			Clausi schrie auf und griff nach dem Seil, um sein Bein zu befreien. Während er das tat, wurde er in die Luft gerissen. Er schwang schwungvoll hin und her und zerrte an der Seilfessel, bis sie sich löste. 

			Genau wie Sophia gehofft hatte, ließ der Kobold das Seil los, als es in vollem Schwung war und das kleine Monster flog wie ein Geschoss durch die Große Bibliothek. Er war mit einer solchen Geschwindigkeit unterwegs, dass die Glasscheiben seinen Sturz nicht aufhalten konnten. Stattdessen schoss er geradewegs durch eine Fensterscheibe und in den blauen Ozean um Sansibar.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Du weißt, dass du für die zerbrochene Scheibe bezahlen musst«, meinte Plato trocken und deutete auf das zerbrochene Glas, durch die Arschloch Von Clausi seinen Abgang gemacht hatte. 

			Der Lynx war auf magische Weise neben ihr erschienen, sobald der Kobold verschwunden war. Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Schick die Rechnung an meine Sekretärin.« 

			»Das habe ich vor.« Der Kater sah sich in der Großen Bibliothek um, die schon bessere Tage gesehen hatte. »Wie stehen die Chancen, dass ich die Brownies dazu bringe, mir beim Aufräumen zu helfen?« 

			Wilder lachte. »Ich denke, du solltest dir einen Ersatzplan überlegen. Ich glaube, sie werden sich für eine lange, lange Zeit nicht in der Nähe von Bibliotheken aufhalten.« 

			Plato zuckte mit den Schultern. »Das war alles ihre Schuld, aber es ist in Ordnung. Hoffentlich lässt Phillip von Clausewitz sie eine Zeit lang in Ruhe. Wenn ein Kobold einmal in die Schranken gewiesen wurde, taucht er normalerweise für ein Jahrhundert oder so unter und kommt erst wieder aus der Versenkung, wenn wir am wenigsten damit rechnen.« 

			»Ich kann es kaum erwarten«, entgegnete Sophia. 

			»Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Plato. »Ich räume hier auf, nachdem ihr beide gegangen seid.« 

			»Aber zuerst«, beharrte Sophia mit einem erwartungsvollen Ton in ihrer Stimme. 

			»Ja, das Buch, das du suchst, Die Vergessenen Archive, liegt unter dem Regal dort.« Plato deutete auf eines der kaputten Regale, die auf den größten Bücherstapeln lagen. 

			»Natürlich tut es das«, stöhnte Sophia und machte sich gemeinsam mit Wilder daran, das Chaos zu beseitigen. Das würde einige Zeit in Anspruch nehmen, vor allem, weil sie sich nicht auf Magie verlassen konnten. Sie waren beide ziemlich erschöpft. 

			»War nur ein Scherz«, lachte der Lynx. 

			Sophia warf ihm einen bösen Blick zu. »Nicht witzig.« 

			»Es liegt also nicht am unteren Ende dieses Haufens von Bänden?«, fragte Wilder. 

			»Nein«, antwortete Plato. »Es liegt auf dem Tisch vorne, wo ich es hingelegt habe, kurz bevor ihr durch die Portaltür gekommen seid.« 

			»Ach, tatsächlich?«, wunderte sich Sophia. 

			Plato nickte. »Ja, ich schätze, wenn du gut aufgepasst hättest, hättest du es dir einfach schnappen und zurück durch das Portal huschen können.« 

			»Seltsam, dass wir das nicht getan haben«, meinte sie und sah Wilder an. »Warum haben wir das Buch nicht mit unseren üblicherweise scharfen Augen direkt entdeckt?« 

			Er tat so, als würde er einen Moment lang darüber nachdenken. »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, aber ich weiß noch, dass uns Bücher an den Kopf geworfen wurden.« 

			Sophia nickte. »Das stimmt und das lenkt normalerweise irgendwie ein bisschen ab.« 

			Plato setzte sich und begann, sich zu putzen. »Tut es das? Ich habe mehrere Bücher gelesen, während das alles hier passierte. Die Geräusche der Schlacht beruhigen mich immer, ich kann mich besser konzentrieren damit.« 

			»Du bist doch nicht normal«, bemerkte Sophia. 

			»Das ist wahr, frag einfach Liv«, antwortete er. »Wie auch immer, die Stelle, an der der Schutzzauber steht, den du brauchst, um die Drachenkinder zu schützen, ist markiert. Weil ich so eine gute Seele bin, habe ich dir ein paar Hinweise gegeben, wie du den Zauber anpassen kannst, damit er für euch funktioniert und nicht für alle Sterblichen, wie es früher der Fall war.« 

			Sophia wollte sich nach vorne beugen und den Lynx umarmen, aber dann würde er zweifellos die Krallen ausfahren. »Wow, Plato. Danke! Ich schätze, deinen Hintern zu retten war die Gefahr wert.« 

			»Meinen Hintern.« Er schlenderte lässig in den hinteren Teil der Großen Bibliothek. »Ich glaube, deine Bemühungen mir zu helfen, haben mich ziemlich viel gekostet, aber was soll’s. Ich werde die Rechnung für das Fenster an die Burg schicken.« 

			»Mach das«, jubelte Sophia und seufzte vor Erleichterung, dass die ganze Tortur vorbei war. 

			Sie lächelte, als Wilder ihr einen Arm reichte. 

			»Sollen wir, Mylady?« 

			Sophia nickte und nahm seinen Arm. »Ja, Majestät.« 

			Er führte sie zum vorderen Teil der Großen Bibliothek, wo sie das Exemplar der Vergessenen Archive fanden, aufgeschlagen auf genau der Seite, die sie brauchten und mit Notizen am Rand, die den Zauberspruch anpassten. Er erforderte alle Drachenreiter, schien ziemlich kompliziert zu sein und war zweifellos gefährlich. Das Einzige, was noch fehlte, war der Ort, an dem der Tempel zu finden war, zu dem sie Zugang brauchten, um den Zauber auszuführen, aber zu ihrer Überraschung hatte Plato sogar dabei Hilfe geleistet. Auf seiner Notiz neben dem Ort stand: Frag jemanden, der dir nach der ganzen Sache hier einen Gefallen schuldet. 

			»Mortimer«, murmelte Sophia zu sich selbst und erntete einen überraschten Blick von Wilder. 

			Sie schüttelte diesen Gedanken ab und wandte ihre Aufmerksamkeit dem hinteren Teil der Großen Bibliothek zu, wo Plato gewesen war, um ihm noch einmal zu danken. Es hätte sie nicht überraschen dürfen, dass er sich bereits in Luft aufgelöst hatte.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Nach dem ›Spaß‹ in der Großen Bibliothek hatte Sophia gehofft, West Hollywood bei ihrem Besuch in der Elektronikwerkstatt etwas langweiliger zu finden. Zu ihrer Enttäuschung waren die wütenden Proteste gegen die Engel- und Dämonendrachen immer noch nicht beendet. 

			Sie füllten nach wie vor die Straßen um den Sunset Boulevard und im Fairfax District, wo viele der meinungsfreudigsten Bürger wohnten. West Hollywood war eine Gegend der Vielfalt, des Wandels und der revolutionären Ideen. Als Sophia nach dem Durchschreiten des Portals die Umgebung in Augenschein nahm, sah es eher aus wie ein Kriegsschauplatz, kurz vor seinem verheerenden Ausbruch. 

			Vor kurzem waren die Drachenanbeter eine friedliche Gruppe gewesen, die ihre Liebe zu den magischen Kreaturen für alle hörbar zum Ausdruck brachten. Im Gegensatz dazu waren die Gegner der Drachen viel lauter. 

			Die beiden Gruppen brüllten sich gegenseitig an und der friedliche Protest verwandelte sich schnell in einen Aufruhr. Zum Glück hatte sich Sophia vorbereitet, denn sie hatte ihre Lektion vom letzten Mal gelernt. Sie hatte sich getarnt und ihre Rüstung und ihr Schwert verborgen. Sie sah wie ein Hipster aus, mit ihrem breitkrempigen Hut und den umgeschlagenen Hosen und mischte sich unter all die anderen coolen Kids in West Hollywood. 

			Niemand schenkte ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit, während sie ihre Botschaften riefen und Schilder hochhielten. Sophia beschloss, keine Zeit damit zu verbringen, die verschiedenen Plakate zu lesen, die die Ansichten der Demonstranten verkündeten. Im Stillen hoffte sie, dass die Goodwill-Tour, die Lunis anführte, dazu beitrug, die Aufregung zu dämpfen. Die Menschen mussten zur Normalität zurückkehren und sich wieder ihren täglichen Aufgaben widmen, anstatt sich mit Drachen zu beschäftigen. Schließlich war es die Aufgabe der Drachenelite, den Sterblichen ihre Last abzunehmen, ihre Streitigkeiten zu schlichten und friedliche Lösungen zu finden. Die Ereignisse, die von Nevin Gooseman und seinen Wählern angestachelt wurden, waren das Gegenteil davon.

			Sophia war überrascht, dass die Elektronikwerkstatt voller Menschen war. Zuerst befürchtete sie, dass etwas nicht stimmte, aber sie stellte schnell fest, dass die meisten von ihnen Cyborgs waren. 

			Eine lange Reihe schlängelte sich durch den Laden bis nach hinten. Als sie einen Mann am Ende der Schlange erkannte, ein Teil seiner Brust war mit Zahnrädern bedeckt und seine Arme bestanden größtenteils aus Metall, lächelte sie. »Oh, bist du hier wegen …« 

			Er nickte und schien ihre Frage zu verstehen, ohne dass sie sie aussprach. 

			»Toll«, kommentierte sie, zwängte sich durch die Menge und versuchte, nach hinten zu kommen. 

			Wenn all diese Cyborgs hier waren, bedeutete das, dass Alicia zur nächsten Phase des Umkehrprozesses übergehen konnte. Die Vorstellung, dass Trin wieder ein Mensch werden könnte, ließ Sophia vor Aufregung zittern. 

			Eilig schob sie sich an einem Haufen Cyborgs vorbei, die zunächst dagegen protestierten, dass sie sich an der Schlange vorbeidrängelte, bis sie erkannten, dass sie zu einhundert Prozent menschlich war. Als sie bemerkte, dass sie mit ihrer Brille ohne Sehstärke und ihrem rosa karierten Hemd immer noch wie ein ekliger Hipster aussah, zwang sie sich zu einem Lächeln und ließ die Tarnung fallen. 

			»Hey, ich bin’s«, meinte sie. Die meisten Cyborgs dürften sie wiedererkennen, da sie früher ihr Feind war und jetzt hoffentlich ihre Verbündete. 

			Die Menge um sie herum entspannte sich. 

			»Trin ist da hinten«, teilte ein Typ mit und zeigte auf eine Stelle, wobei die Hydraulik in seinem Arm Geräusche verursachte. 

			Sophia nickte. »Großartig. Danke.« 

			Hinten angekommen, sank Sophias Hoffnung für Trin. Sie war immer noch ein Cyborg, mit einem mechanischen Auge und Metallplatten, die verschiedene Teile ihres Körpers bedeckten. 

			Auf dem provisorischen Labortisch, den Alicia gebaut hatte, lag ein Mann, der ohnmächtig wirkte. 

			»Hey, wie läuft’s denn so?«, erkundigte sich Sophia. Sie betrachtete den Mann, der Narben an seinen entblößten Armen und Beinen hatte, aber sonst ganz normal aussah. 

			Alicia warf einen Blick über ihre Schulter und lenkte ihre Aufmerksamkeit von ihrem Computerarbeitsplatz ab. »Hallo, Sophia«, grüßte sie mit ihrem italienischen Akzent. »Es geht voran. Bei einigen hatten wir Erfolg mit dem Gegengift.« 

			Trin saß auf einer der Theken und ließ die Beine baumeln. 

			»Das ist großartig!« Sophia vermutete, dass der Mann einst ein Cyborg war, aber das Gegenmittel schien es möglich gemacht zu haben, die Magitech aus seinem Körper zu entfernen. Sie deutete vorsichtig zu Trin. »Aber was ist mit …« 

			Alicia warf einen Blick in diese Richtung und ihre Miene verfinsterte sich. »Es scheint bei ihr nicht zu wirken … noch nicht.« 

			»Noch nicht?«, fragte Sophia. 

			»Nun, vielleicht auch gar nicht«, ergänzte Alicia. »Ich hoffe, dass ich die Dosis mit der Zeit erhöhen kann und Erfolg habe, aber ich musste Trin darauf vorbereiten, dass es bei ihr vielleicht nie ganz funktioniert. Wir können möglicherweise einen Teil ihrer Magitech entfernen und sie einigermaßen normal erscheinen lassen, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir ihre ursprüngliche Gestalt wiederherstellen können, wie wir es bei den anderen tun.« Sie nickte zu dem schlafenden Mann auf dem Tisch. 

			»Warum?«, wunderte sich Sophia. Ihr Herz schlug für ihre Freundin Trin, die einst eine Feindin war. 

			»Sie war in der ersten Gruppe«, begann Alicia. »Wie ich bereits erwähnt hatte, überlebte nur Trin die aggressiven Eingriffe, die Mika Lenna vornahm, bevor er feststellte, dass es für die meisten Magier zu viel war, um sie zu überstehen. Es ist einfach zu viel Magitech in ihrem Körper.«

			»Oh, okay«, flüsterte Sophia. Sie machte sich auf den Weg dorthin, wo Trin weiterhin mit den Beinen baumelte und ihre Stiefel gegen die Schränke schlugen, auf denen sie saß. 

			»Hey.« Sie versuchte, Fröhlichkeit in ihre Stimme zu legen. »Es ist viel los hier.«

			Trin blickte auf, ihr mechanisches Auge tastete Sophia mit einer Unterscheidungskraft ab, die ihr das Gefühl gab, durch sie hindurchzusehen. »Du musst nicht versuchen, mich zu beruhigen.« 

			Sophia fühlte sich noch schlechter, weil Trin versuchte, den Druck von ihr zu nehmen, um sie zu trösten. 

			»Alicia wird weiterhin alles ausprobieren«, erklärte Sophia und hievte sich neben ihre Freundin, um sich zu setzen. »Sie sagte, sie wollte die Dosis erhöhen. Wenn jemand etwas erreichen kann, dann ist es Alicia.« 

			Trin seufzte. »Vielleicht ist es die unausweichliche Realität, dass es keine Heilung für mich gibt. Ich bin nicht wie sie.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung des vorderen Teils des Ladens, wo die Cyborgs aufgereiht auf ihre Dosis des Gegengifts warteten. 

			Sophia nickte. »Das verstehe ich. Es tut mir leid …« Sie wusste, dass die Cyborg-Piratin kein Mitleid von ihr wollte und doch schien eine Entschuldigung das Einzige zu sein, was sie sagen konnte. Trin war schließlich ein Mensch und egal, was sie wollte, sie verdiente Anteilnahme. Aber sie war es gewohnt, als stark angesehen zu werden und wollte offensichtlich nicht, dass jemand Mitleid mit ihr hatte. 

			Trin presste ihre Lippen aufeinander. »Wenn ich so bleibe, dann ist das okay. Ich werde einfach einen Platz für mich finden, der Sinn ergibt und nicht die Karriere als Hollywood-Model und Schauspielerin/Rockstar anstreben, von der ich geträumt habe.« 

			Sophia konnte nicht anders, als über den düsteren Scherz zu lachen. Wenigstens etwas, das zeigte, dass Trins Sinn für Humor noch intakt war. »Weißt du, wenn Alicia dich nicht wieder ganz hinbekommt, gibt es eine freie Stelle, von der ich weiß, dass du sie gut machen würdest. Man könnte sagen, dass du die am besten qualifizierte Person für die Stelle bist.« 

			Trin zog eine Augenbraue hoch und ihr Gesichtsausdruck sagte: ›Erzähl weiter.‹ 

			»Nun, du weißt ja, dass die Große Bibliothek immer noch einen Bibliothekar braucht«, erklärte sie. 

			Die Piratin seufzte. »Du weißt, dass ich Trinity, den alten Bibliothekar, nicht wirklich getötet habe. Er war schon so gut wie tot, als ich ihn fand. Ich habe nur einen Teil von ihm benutzt, um eine Tarnung zu erzeugen, damit ich mich für ihn ausgeben konnte.« 

			Sophia nickte. So hatte Trin Sophia dazu gebracht, ihr die vollständige Geschichte der Drachenreiter auszuhändigen und von dem Gegenmittel zu erfahren. »Deine Tarnung war wirklich beeindruckend.« 

			Trin schürzte die Lippen, ein leichtes Lächeln verbarg sich unter ihrer Miene. »Ein Vorteil dieses Cyborg-Geschäfts ist, dass ich eine bessere Ausstrahlung habe, besonders wenn ich etwas besitze, das der Person gehört, die ich verkörpern möchte.«

			»Das ist ein Vorteil«, stimmte Sophia zu. »Ich habe nur einen Hipster verkörpert, aber nicht sehr gut. Ich hatte keine Lust, Latte-Schaum-Kunst zu machen oder ein Jahr lang mit dem Rucksack durch die Anden zu trampen.« 

			Trin lachte, ein seltsames mechanisches Geräusch. »Danke für die Idee mit der Großen Bibliothek, aber das habe ich schon gemacht und es war ziemlich einsam. Außerdem ist es ein sehr anstrengender Job und ich hatte gehofft, etwas zu finden, bei dem ich mit anderen zusammen sein kann, aber nicht zu viele Verpflichtungen habe.« 

			Sophia nickte. »Das kann ich verstehen.« Ihr kam etwas in den Sinn, aber sie hielt es für besser, jetzt noch nichts darüber zu sagen. Stattdessen behielt sie die Idee für sich und nahm sich vor, später mit jemand anderem darüber zu sprechen. Wenn diese Person für die Idee empfänglich war, konnte sie mit Trin darüber sprechen. 

			»Nun, ich bin froh zu sehen, dass die Dinge irgendwie vorankommen«, meinte Sophia, als ihr Handy in ihrer Tasche surrte. 

			Sie zog es heraus und fand eine Nachricht von einem der wenigen Menschen auf der Welt, den sie nicht ignorieren konnte. Nicht, weil er für sie so wichtig war wie Liv, Clark oder Wilder, sondern weil er sie in ihren Träumen verfolgen und ihr den Rest ihres hoffentlich langen Lebens zur Hölle machen würde, wenn sie seiner Bitte um ein Treffen nicht nachkommt.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Wenn Vater Zeit dir eine Nachricht zukommen ließ, die besagte: Komm innerhalb einer Stunde hierher. Es wird Zeit, dass du den kaputten Token wiedergutmachst, dann schleppst du deinen Hintern in die Roya Lane. Auch wenn Sophia genug Zeit hatte, durch ein Portal zu gehen und die normalerweise überfüllte Gasse hinunterzueilen, wollte sie nicht riskieren, zu spät zu kommen. Papa Creola wusste genau, wie lange sie brauchte, um dorthin zu gelangen und deshalb schickte er eine zweite Nachricht, in der stand: Du hast sechs Minuten für den Fae. Mehr nicht. 

			Sophia wusste nicht, was die zweite Nachricht bedeutete, aber sie dachte sich, dass sie es schon noch herausfinden würde. 

			In der Roya Lane angekommen, hielt sie ihren Kopf gesenkt und eilte zum Ende der Straße. Sie überlegte, ob sie sich wieder in einen Hipster verwandeln sollte, damit sie nicht von jemandem angehalten wurde, der sie erkannte. Doch dann könnte sie vielleicht eine Hippie-Elfe aufhalten, die darüber reden wollte, dass Plattenspieler der digitalen Musik überlegen sind, weil ›die Seele der Musik durchkommt‹ oder dass ›Grünkohlchips das Beste sind, was es gibt‹ oder ›die beste Art, eine Mandel zu melken‹. 

			Sophia beschloss, das Risiko einzugehen und schlängelte sich durch die Menschenmenge. Sie war fast acht Minuten zu früh bei den Fantastischen Waffen, als eine Stimme aus dem Kerzenladen ertönte, die sie wiedererkannte. 

			»Da ist meine Patentochter!«, rief König Rudolf Sweetwater und winkte wie Forrest Gump auf dem Shrimpkutter. 

			Sophia hielt inne und stöhnte, dann murmelte sie vor sich hin: »Fae … oh, ja. Ich hätte es wissen müssen.« 

			Bevor sie sich umdrehte, um sich der Unterbrechung zu stellen, schaute sie auf ihre Uhr. Ich habe gerade genug Zeit für ein sechsminütiges Gespräch, dachte sie. Natürlich hatte Papa Creola das alles gewusst und eingeplant.

			»Hey, Rudolf«, grüßte sie. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn noch einmal zu korrigieren, dass sie nicht seine Patentochter war. 

			»Hey«, begrüßte er sie und hielt ihr eine Tüte hin. »Ich habe ein paar Kerzen in diesem Laden gekauft. Hier gibt es eine, die negative Energie aus einem Raum entfernt. Für fünfzig Dollar das Stück ist das ein Schnäppchen, meinst du nicht?« 

			»Für wen?«, fragte Sophia trocken. »Den Laden oder dich?« 

			»Es ist eine Win-win-Situation«, erklärte er. »Ich habe auch Salbei für die Casinos bestellt. Wusstest du, dass keines der Casinos auf dem Las Vegas Strip mit Salbei ausgestattet ist?« 

			»Das ist schwer zu glauben.«

			»Ja, ich habe also ein paar Hundert bestellt und sie haben mir den vollen Preis für die Kerzen berechnet, weil sie die Gehirnzellen, die ich mit meinem Besuch getötet habe, überkompensieren müssen.« Rudolf schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Unter Königin Visa wäre dieses Haus sicher zerfallen, aber ich werde bis Ende der Woche alle Zimmer und Casinos mit Salbei ausräuchern lassen.«

			»Ja, es ist kaum zu glauben, dass der Las Vegas Strip unter der Herrschaft der Könige Jahr für Jahr wächst und expandiert«, meinte Sophia sarkastisch. 

			Er nickte. »Erzähle mir davon.« 

			»Kannst du bei all den Einkäufen auch an dem Geschäft mit den Dracheneiern arbeiten?« Sophia war etwas besorgt darüber, dass sie sich mit der falschen Person eingelassen hatte. Das wusste sie schon, aber da die Idee von Rudolf stammte, hatte sie das Gefühl, dass sie es tun musste. 

			»Nun«, begann er und schlüpfte in einen professionelleren Ton. »Bep informiert mich gerade über den Status des Heiltranks. Sie ist noch nicht ganz fertig damit. In der Zwischenzeit habe ich einen Geschäftskredit beantragt, eine Website eingerichtet und mich gegen einen Laden entschieden, da wir die Verwaltungskosten niedrig halten und den Gewinn maximieren wollen. Stattdessen nehme ich jetzt Vorbestellungen an und ordne sie nach ihrer Wichtigkeit. Ich habe ein völlig unvoreingenommenes System entwickelt, das es mir ermöglicht, die Krankheit oder die Symptome einer Person zu bewerten und den Heiltrank an die Person zu vergeben, die ihn am dringendsten braucht.« 

			Sophia war einen Moment lang sprachlos. »Wow, das ist wirklich brillant. Das klingt, als würdest du das Geschäft fantastisch managen.« 

			»Und natürlich stehen hässliche Magier ganz oben auf der Liste, denn das ist schließlich das schlimmste Übel«, teilte Rudolf mit. 

			Sophia schluckte frustriert. Das hätte sie kommen sehen müssen. »Natürlich.« 

			»Ich muss jetzt los, bevor meine Kerzen schmelzen«, meinte er. 

			»Dir ist schon klar, dass, wenn sie nicht angezündet sind, dass … weißt du was, ja, du gehst besser zurück, bevor sie schmelzen.« 

			Er blitzte sie mit einem breiten Grinsen an. »Wir sehen uns später, Patentochter.« 

			»Später …« Sophia schaute auf ihre Uhr. Das hatte tatsächlich sechs Minuten gedauert und damit genau die Zeit, die sie brauchte, um sich auf den Weg zu den Fantastischen Waffen zu machen. 

			Sie schüttelte den Kopf und setzte ihren Weg fort. »Papa Creola, du verschlagener, allwissender Hippie-Elf.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Sophia eilte pünktlich in den Laden. Natürlich wartete Vater Zeit nicht auf sie und war auch nicht da, um sie für ihre Pünktlichkeit zu loben. 

			Sie keuchte leicht auf, während sie Subner musterte. Der Elfen-Hippie trug mittlerweile Rastalocken, was ihn nicht gerade wie einen seriösen Waffenhändler für hochwertige Schwerter und so weiter aussehen ließ. Seine Augen waren geschlossen und er schien zu meditieren. So wie Sophia Subner in seiner jetzigen Gestalt kannte, ging sie davon aus, dass er zu hundert Prozent meditierte. 

			Sie räusperte sich, um seine Aufmerksamkeit zu erhaschen. Er öffnete ein Auge und bedachte sie mit einem ruhigen Blick. 

			»Papa wird gleich bei dir sein«, gab er teilnahmslos von sich. 

			Sie seufzte. »Ich musste also pünktlich sein, aber er darf zu spät kommen?« 

			»Er ist der Vater der Zeit«, stellte er fest, als würde das ausreichen. Sophia überlegte, dass es wahrscheinlich so war, aber die Rebellin in ihr wollte für gleiche Rechte kämpfen, was lächerlich erschien, denn Papa Creola war allmächtig. 

			Sophia tat so, als studierte sie die verschiedenen Waffen und Artefakte in den Vitrinen, aber sie war ungeduldig und wollte unbedingt wissen, was Papa Creola von ihr erwartete, sodass ihre Gedanken abschweiften. 

			»Wenn du etwas zu tun brauchst«, begann Subner mit melodischer Stimme, »könntest du es mit Tanzen probieren.« 

			Sophia warf einen Blick auf den Ladenbesitzer. Seine Augen waren immer noch geschlossen. »Ich glaube, es passt auch so.« 

			Sie hatte nicht vor, zu argumentieren, dass es keine Musik zum Tanzen gab oder dass es lächerlich war, mitten in einem Waffenladen zu tanzen. Es ergab keinen Sinn, sich mit einem Hippie anzulegen. 

			Sie rechtfertigten alles immer damit, dass es zu Harmonie und Frieden führen würde. Sophia wusste, dass es viel schwieriger war, diese Ergebnisse zu erzielen und dass es normalerweise nur geschah, wenn Hindernisse überwunden wurden. Hippies wollten glauben, das größte Hindernis wäre das eigene Ego, aber das Leben in Sophias Welt war nicht so einfach. 

			»Vielleicht ist ein Teil deines Problems, dass du so hautenge Kleidung trägst«, schlug Subner vor. 

			Sophia blickte auf ihr gepanzertes Oberteil und ihre Lederhose hinunter. »Ja, aber eine Leinenhose mit Batikmuster schützt mich nicht wirklich vor Feuer, scharfen Zähnen oder den anderen gefährlichen Dingen, denen ich regelmäßig begegne.« 

			»Und trotzdem muss der Panzer oft ausweichen, um das wehrlose Tier auf der Straße nicht zu überfahren«, entgegnete Subner, immer noch in seine Meditation versunken. 

			»Ich soll mich also wie ein Eichhörnchen verhalten?«, fragte Sophia. »Ich soll mich verletzlich zeigen, damit ich überlebe und das Auto von der Straße abkommt und einen Unfall baut?« 

			Er öffnete die Augen und warf ihr einen enttäuschten Blick zu. »Ich glaube, das wollte ich damit nicht sagen.« 

			Sie zuckte mit den Schultern und betrachtete einige neue Produkte neben der Kasse. »Verkaufst du jetzt auch CBD-Öl?« 

			Der Elf nickte. »Ich kann nicht widerstehen, ich bin, wer ich bin und tue, was der Elf in mir tun möchte.«

			»Deshalb meditierst du, gibst mir zweifelhafte Ratschläge hinsichtlich Tanzen und hast das mit deinen Haaren gemacht.« Sie deutete auf seine verfilzten Locken. 

			Er nickte. »Ja, ich fürchte schon.« 

			»Wie lange soll das denn noch so gehen mit dir?« 

			Subner warf einen Blick auf die Uhr in der Ecke, als hätte sie einige Optionen parat. »Noch zwei- bis dreihundert Jahre. Das kommt darauf an.« 

			Sie stöhnte. »Vielleicht kann ich einen von Papa Creolas Feinden auferstehen lassen, damit ihr beide euch regenerieren dürft.« 

			»Ich würde dich bitten, das zu tun, wenn nicht auch die Möglichkeit bestünde, dass es nach hinten losgeht.« 

			Die Tür hinter dem Verkaufstresen öffnete sich und Vater Zeit trat hindurch, ohne sich für sein Zuspätkommen zu entschuldigen. Er beachtete Sophia kaum, während er die Münzen aus seiner Tasche zählte, als wollte er Kleingeld für eine Limonade finden. 

			»Ich war pünktlich hier«, verkündete sie bei seiner Ankunft. 

			»Schön für dich«, entgegnete er. »Jemand anderes war es nicht.« 

			»Ich bin froh, dass du das vor allen Leuten zugeben kannst.« 

			Papa Creola blickte auf. »Es sind noch nicht alle da.« 

			Sophia blinzelte ihn an. »Sind sie nicht? Wen erwartest du denn sonst noch?« 

			»Andere«, meinte er kurz angebunden. 

			Dann erst entdeckte sie, dass er kleine Kristalle in seiner Handfläche sortierte. »Hast du eine neue Steinsammlung?«, wagte Sophia zu fragen. 

			Er steckte die Kristalle zurück in seine Tasche und schüttelte den Kopf. »Wie du weißt, hast du mit der Zerstörung des Tokens eine gewisse Schuld bei mir, die zurückgezahlt werden muss.« 

			»Hiker Wallace, der Anführer der Drachenelite, hat ihn zerstört«, korrigierte sie. »Du solltest dich mit ihm in Verbindung setzen, um die Schuld einzufordern.« 

			Papa Creola sah sie stirnrunzelnd an. »Wir beide wissen, dass er dir anvertraut wurde und du deshalb die Schuld trägst, die zurückgezahlt werden muss.« 

			»Mir gefällt nicht, dass du ständig das Wort ›zurückgezahlt‹ verwendest.«

			»Was dir nicht gefällt, ist die Reise deiner Seele zu erfahren«, mischte sich Subner ein, der immer noch im Lotussitz auf dem Boden saß. 

			Sie funkelte ihn mit ihren Augen an. »Meine Seele ist ein Stubenhocker und hat nicht das Bedürfnis, auf Entdeckungsreise zu gehen oder irgendetwas zu unternehmen.« 

			Papa Creola zog ein kleines Fläschchen mit ätherischem Öl aus seiner anderen Tasche und schraubte den Deckel ab, bevor er daran schnupperte. »Wie ich schon sagte, musst du eine Aufgabe für mich erledigen, um die Schuld zu begleichen. Ich brauche ein Grimoire, das seit Ewigkeiten verschollen ist und du bist die perfekte Person, um es für mich einzusammeln.« 

			»Ich bin die perfekte Person? Warum?« 

			»Weil«, antwortete er nur. 

			Sophia stöhnte. »Okay, wo finde ich dieses Grimoire?« 

			Er warf ihr einen langen Blick zu, den sie so interpretierte: ›Du weißt, dass ich dir diese Information nicht gebe.‹ 

			»Okay, kannst du mir sagen, wo ich nach dem geheimnisvollen Fundort des Zauberbuchs suchen soll?« Sophia hoffte, dass er sich ihrer erbarmen könnte. 

			»Das kann ich nicht«, antwortete er schlicht. »Aber es gibt ein paar kleine Freunde, denen du kürzlich geholfen hast und die dir einen Gefallen schulden. Ich hoffe, du hast inzwischen begriffen, dass diese Welt auf Gefallen aufgebaut ist. Wir alle schulden einander etwas und das Gleichgewicht verschiebt sich ständig hin und her.« 

			Sie blinzelte Vater Zeit an. »Du meinst Mortimer? Er sollte mir eigentlich erzählen, wo sich der Tempel für den Schutzzauber befindet.« 

			»Und wo glaubst du, wird diese Information zu finden sein?«, erkundigte sich Papa Creola mit einem wissenden Lächeln in den Augen. 

			Sie nickte. »In diesem Grimoire. Ich finde es also, wenn Mortimer mir sagt, wo ich suchen soll und dann sagt es mir, wo der Tempel ist. Aber dann brauchst du mich, um ihn zu holen, weil …« 

			»Es an seinem jetzigen Standort nicht sicher ist«, ergänzte Papa Creola. »Sein ursprünglicher Besitzer ist auf der Suche danach.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Klingt so, als hätte er einen rechtmäßigen Anspruch auf das Buch.« 

			Er nickte. »Könnte man meinen, aber mein Job ist es oft, Dinge von denen fernzuhalten, denen sie zu gehören scheinen.« 

			»Wie der Heilige Gral«, fügte Subner vom Spielfeldrand aus hinzu. 

			»Der Heilige Gral?«, fragte Sophia nach. »Du hast ihn entwendet …«

			Papa Creola nickte und unterbrach sie. »Ganz genau. Meine Aufgabe ist es, diese mächtigen Objekte zu schützen, wenn sie den Lauf der Zeit oder die Dauer von zu vielen Leben bedrohen. Wenn wir alle ewig leben würden, weißt du, was das mit diesem Planeten machen würde?« 

			»Ganz zu schweigen davon, wie voll die Restaurants am Freitagabend wären«, scherzte Sophia mit einem trockenen Lachen. 

			Papa Creola wirkte nicht amüsiert. »Du sollst dieses Grimoire zurückholen, bevor sein Besitzer es in die Hände bekommt. Ich dachte, es wäre in Sicherheit, aber ich habe erfahren, dass er wieder hinter ihm her ist. Die Informationen, die du suchst, um den Standort des Tempels für den Schutzzauber zu erhalten, befinden sich in diesem Buch. Sieh es als ein Geschenk an. Sehr gern geschehen.« 

			»Danke«, erwiderte Sophia. 

			»Es muss langfristig unter deinem Schutz stehen und ich erwarte, dass du es besser schützt, als du es beim Token getan hast«, wies Papa Creola an. 

			»Ich behaupte, dass er einen wertvollen Zweck erfüllte, auch wenn er zerstört wurde«, merkte Sophia an und rief sich ins Gedächtnis, wie die Reise in die Vergangenheit Hiker half, mit der Ainsley-Geschichte voranzukommen. 

			»Das ist egal«, brummte Papa Creola abweisend. 

			»Also, dieser Besitzer?« Sophia machte sich darauf gefasst, dass sie keine Antwort auf ihre Frage bekam. 

			»Sie hat viele Namen«, antwortete er zu ihrer Überraschung. 

			»Sie?«, wiederholte Sophia. 

			»Ja und sie hat viele Namen wie Ježibaba, Syöjätär und Mama Padurii, aber du kennst sie wahrscheinlich unter dem Namen …«

			Sophia schnappte nach Luft. »Baba Yaga.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Das Grimoire gehört der Baba Yaga«, antwortete Papa Creola. »Aber sie ist verrückt geworden und in ihren Händen wären die Zaubersprüche sehr gefährlich.« 

			»Ich soll das Buch also vor ihr bekommen?« Sophia versuchte sich daran zu erinnern, was sie über die alte Hexe aus dem Volksmund wusste. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, du sollst mehr tun als das. Wenn sie erst einmal eine Ahnung hat, wo das Buch ist, wird sie nicht nachgeben, bis sie es hat. Deshalb schicke ich dich.« 

			Sophia schluckte. »Also, was? Willst du, dass ich sie töte?« 

			Papa Creola warf ihr einen Blick zu, der sagte: ›Was denkst du denn?‹ 

			»Okay, ich soll also zu einem geheimnisvollen Ort gehen, diese böse Hexe abstechen und ihr Zauberbuch stehlen. Ganz einfach.« 

			Er rollte mit den Augen, was ihn mit seinen langen, strähnigen Haaren ein bisschen wie einen rebellischen, weiblichen Teenager wirken ließ. »Erstens, du musst das Buch vor ihr finden. Wenn du es nicht findest, kann sie seine Kräfte nutzen, um zu entkommen und in ihren Händen wird das Grimoire weltweit verheerende Auswirkungen verursachen. Du kannst dir sicher vorstellen, wie ich mich bei einem solchen Versagen fühlen würde.« 

			»Verärgert«, ergänzte sie und verbarg ihr Lächeln. 

			»Sarkasmus ist die niedrigste Form des Witzes«, skandierte Subner. 

			Sophia drehte sich zu dem Hippie um. »Ich glaube, der Satz von Oscar Wilde geht noch weiter. Kannst du ihn näher erläutern?« 

			»An den Rest des Zitats kann ich mich nicht erinnern«, bestätigte Subner hartnäckig. 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Wie praktisch. Ich glaube, es heißt: ›Sarkasmus ist die niedrigste Form des Witzes, aber die höchste Form der Intelligenz.‹« 

			»Der letzte Teil ist nicht bewiesen«, widersprach Subner. 

			»Hast du nicht ein Messer zu schärfen oder einen VW-Bus, den du reparieren musst?«, bohrte Sophia nach. 

			Er nahm sie ernst, dachte einen Moment lang nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.« 

			»Ich habe ein Gerücht gehört, dass sie auf dem Bauernmarkt in der Roya Lane Brot mit Konservierungsstoffen verkaufen«, erzählte Sophia. »Wenn du deins dort geholt hast, solltest du es überprüfen.« 

			Das wirkte und Subner sprang auf. »Ich habe es neben die veganen Erdnüsse gelegt. Die ganze Speisekammer ist infiziert!« 

			»Beeil dich«, drängte Sophia. »Bevor es zu spät ist.« 

			Der Hippie eilte zur Tür nach hinten und verschwand. 

			Zufrieden drehte sich Sophia zu Papa Creola um, der nicht im Geringsten beeindruckt wirkte. 

			»Er kann nichts dafür, dass er ein Hippie ist«, tadelte Vater Zeit sie. 

			»Niemand kann das, aber vielleicht können wir nach dieser Mission und nachdem ich die Drachen gerettet und den Weltfrieden wiederhergestellt habe, versuchen, das Hippietum auszurotten. Ich würde mein Leben für ein Heilmittel riskieren.« 

			»Wie ich schon sagte«, fuhr er fort. »Du musst das Buch vor ihr erreichen. Ich habe einen Experten am Ort des Geschehens stationiert, der dich leiten wird.«

			»Und dieser Ort?«, wagte Sophia zu fragen. 

			»Ist den Brownies bekannt«, antwortete Papa Creola. »Vergiss nicht: Ein Gefallen. Wenn du Mortimer nicht erlaubst, es dir zu sagen, dann nimmst du ihm die Möglichkeit, sich für deinen Gefallen zu revanchieren.« 

			»Genau.« Sophia nickte. »Und das hält die Welt im Gleichgewicht.« 

			»Das solltest du mehr respektieren als die meisten anderen«, meinte er. 

			»Ich respektiere auch Effizienz und wenn du die Informationen kennst und mir einen Weg ersparen könntest …« 

			»Manchmal geht es nicht um Sparmaßnahmen, sondern um den Prozess«, erklärte er in einem weisen Tonfall. 

			»Wenn das von Vater Zeit kommt, klingt das irgendwie ironisch. Ich dachte, du wärst ein Freund von zeitsparenden Maßnahmen, aber was soll’s.« 

			»Zeit ist etwas, das wir nicht ungenutzt verstreichen lassen wollen«, riet er. »Der größte Fehler liegt in der Vorstellung, die Zeit totzuschlagen oder sie vergehen zu lassen. Stattdessen sollte sie wertgeschätzt werden. Jede Sekunde, die verstreicht, ist Teil einer kostbaren Stunde, die ohne die Ansammlung all dessen, was sie ausmacht, nicht existieren könnte.« 

			»Ich kann mir nicht helfen, aber ich denke, dass wir uns an ein längeres philosophisches Gespräch herantasten, das uns unweigerlich von der Mission ablenken wird, bei der du mich zu beraten versuchst.« Sophia dachte darüber nach, wie sie ihre Zeit verschwendete, wenn so viele andere Dinge um ihre Aufmerksamkeit rangen. Sie dachte sich, dass sie zumindest der Information über den Schutzzauber für die Drachenkinder nähergekommen war und das war immerhin etwas. 

			»Zweitens«, fuhr er fort, als hätten sie gerade über die Mission gesprochen und wären nicht vom Thema abgewichen. »Du musst dieses Buch vor Baba Yaga bekommen, aber der Schlüssel dazu ist, dass du es nicht allein schaffst.« 

			Sophia kniff die Augen zusammen und wünschte, er würde nicht in Rätseln sprechen. »Bitte erklär mir das.« 

			»Die einzige Chance, das Grimoire von Baba Yaga zu stehlen, ist, sie zu verwirren. Sie traut nur zwei anderen Personen und ein gezielter Zauber wird sie glauben lassen, dass du eine dieser Personen bist, aber damit das funktioniert, brauchst du jemand zusätzlich an deiner Seite.« 

			Bevor Papa Creola seine Erklärung beenden konnte, öffnete sich die Tür zu den Fantastischen Waffen, aber Sophia wusste bereits, was er sagen wollte. Noch wichtiger war, dass sie wusste, wer den Laden betrat, noch bevor derjenige es tat.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Liv Beaufont schaute erstaunt, als sie ihre Schwester neben Papa Creola im Laden stehen sah. 

			»Hallo, Soph«, grüßte sie und lächelte ihre Schwester an. »Was machst du denn hier?« 

			»Die bessere Frage lautet: Warum kommst du zu spät, Liv?« Papa Creola verschränkte seine Arme vor der Brust. 

			»Nun, ich dachte, du würdest es erwarten, da du für solche Dinge zuständig bist«, antwortete Liv sachlich. »Und wenn du es unbedingt wissen willst, ich bin auf der Jagd nach einem Oger mit meinem Schuh in seiner A…«

			»Ich glaube, wir haben verstanden«, unterbrach Papa Creola. 

			»Wirklich?« Liv wirkte plötzlich verwirrt. »Ich hatte nämlich keine Ahnung, dass es noch Asbestdämmungen auf Dachböden gibt.« 

			Papa Creola kratzte sich am Kopf und warf Sophia einen genervten Blick zu. »Sie wollte Asbest sagen. Bitte bestätige mir, dass ich nicht der Einzige bin, der das nicht kommen sah?« 

			Sophia lachte und nickte. 

			»Ja, nun«, fuhr Liv fort. »Stell dir vor, wie überrascht ich war, als ich mich an dieses menschenfressende Monster heranschleichen wollte und mein Fuß in seiner Dachdämmung hängenblieb. Ich war bereit, gegen ihn zu kämpfen, obwohl ich mit einem Bein feststeckte. Aber dann wirkte er besorgt, weil er mir erzählte, dass die Isolierung immer noch aus dem alten Asbest bestand und er sie ersetzen lassen wollte. Also hat er mir geholfen. Ein wirklich netter Kerl.« 

			»Hast du ihn abgeschlachtet, wie ich es verlangt habe?« Papa Creola wippte vor Ungeduld mit dem Fuß. 

			»Natürlich, nachdem der große, alte Kerl mich aus meiner misslichen Lage befreit hatte und dabei so vorsichtig war, dass ich das schädliche Zeug nicht einatmen musste, habe ich ihn brutal abgeschlachtet.« Liv zwinkerte ihm zu. 

			»Das hast du nicht.« Er sagte es voller Enttäuschung. 

			»Natürlich habe ich das nicht«, gestand sie. »Ich habe ihn dazu gebracht, dass er aufhört, Denkmäler zu plündern oder zu zerstören, die den Uhren und der Zeit gewidmet sind. Er war erstaunlich cool und behauptete, das Ganze sei ein Missverständnis. Als du ihm erzählt hast, dass die Zeit sein Tod wäre, wollte er das Problem in den Griff bekommen. Ich habe ihm erklärt, dass du ziemlich schlecht mit Drohungen umgehen kannst, wir haben uns ein Glas Brandy geteilt und auf deine Kosten gelacht.« 

			Papa Creola sagte kein Wort, sondern tippte nur weiter ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. 

			»Hey«, wandte Liv ein. »Es ist üblich, dass Oger etwas trinken, nachdem sie eine Vereinbarung eingegangen sind. Das besiegelt den Deal. Du wolltest doch nicht, dass ich vorher abhaue, oder?« 

			Sophia konnte das Kichern nicht unterdrücken, das ihrem Mund entwich. Sie schlug sich die Hand vors Gesicht, als Papa Creola sie abschätzend ansah. 

			»Nun, da ihr beide hier seid, können wir ja zum Geschäft kommen.« Der Elf wandte seine Aufmerksamkeit einer Glasvitrine in seinem Rücken zu. 

			»Geschäft?« Liv sah zwischen dem alten Mann und Sophia hin und her. »Was für ein Geschäft?« 

			»Wir sind hinter Baba Yaga her«, erklärte Sophia. 

			»Du hast es also herausgefunden?« Papa Creola warf ihr einen beeindruckten Blick über seine Schulter zu. 

			»Nun, ich denke schon«, begann sie langsam und versuchte, die Details aufzudecken, bevor sie fortfuhr. »Baba Yaga ist ein übernatürliches Wesen, das oft als Schwesterntrio auftritt. Man braucht jemanden, den sie nicht verdächtigt und wenn wir als Schwestern uns so verzaubern, dass wir wie sie aussehen, wird sie die Bedrohung nicht spüren. Wir können uns vor ihrer Nase einschleichen und das Grimoire stehlen, wo auch immer es versteckt ist.« 

			Papa Creola sah Liv an und deutete auf Sophia. »Deine Schwester kapiert die Dinge viel schneller als du.« 

			Ihre Schwester lächelte stolz. »Sie ist viel schlauer als ich.« 

			»Und auch noch pünktlich«, fügte Vater Zeit hinzu. »Ich vermute, dass Baba Yaga an dem Ort sein wird, an dem sich das Grimoire befindet, weil sie vor kurzem erfahren hat, wo es ist.« 

			»Du hast einen Verdacht?« Liv verschränkte ihre Arme. 

			»Ja, ich weiß etwas, aber tun wir mal so, als wäre das alles nur eine Vermutung«, meinte Papa Creola unbestimmt. »Ich weiß eine Menge über diese Angelegenheit, aber es ist besser, wenn ich die Details nicht verrate. Weniger ist mehr für euch.« 

			»Ich liebe es, wenn du die Philosophie von ›weniger ist mehr‹ anwendest«, scherzte Liv.

			»Nein, tust du nicht«, konterte er. 

			»Wir sind also hinter Baba Yaga her?«, wollte Liv wissen. »Ist das auch eine Art Missverständnis? Du hast sie bedroht, indem du gesagt hast, sie sei von der Zeit verflucht, aber sie ist nur eine nette Oma, die in Würde alt werden möchte?« 

			Papa Creola schüttelte den Kopf. »Sie ist siebentausend Jahre alt und wurde mit der Zeit immer böser. Irgendetwas hat sie aus ihrem Schlummer geweckt und sie hat herausgefunden, wo sich ihr Grimoire befindet. Wenn sie es zuerst in der Hand hat, kann sie die Zeit zurückdrehen, sich selbst verjüngen und ihre früheren Kräfte wiederherstellen.« 

			Liv nickte. »Dann sollten wir der alten Hexe folgen.« 

			»Ja«, fügte Sophia hinzu. »Und ich brauche ihr Grimoire, um die Drachenkinder zu beschützen.« 

			»Ich liebe One-Stop-Shopping«, lachte Liv. 

			»Sophia wird dich über den Rest informieren, weil du zu unserem Treffen zu spät gekommen bist«, polterte Papa Creola. 

			»Mein Fuß steckte in einem Asbestdach«, meldete sich Liv. 

			Er schien sie nicht zu hören, weil er in einen Waffenschrank griff und einen knorrigen Stock herauszog, der an einem Ende verbrannt war. Es waren noch ein paar verbrannte Borsten übrig, die an dem Holz befestigt waren. »Das ist Baba Yagas Besen und die einzige Möglichkeit, die ich kenne, um sie endgültig zu erledigen. Auf diese Weise wurde sie das letzte Mal aufgehalten, aber offensichtlich nicht für immer.« 

			»Sie wurde mit einem alten Besen aufgehalten«, kommentierte Liv. »Und ich wollte sie mit einem riesigen Schwert erstechen. Was habe ich mir nur dabei gedacht?« 

			Er senkte sein Kinn und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. »Offensichtlich gar nichts.« 

			Sophia nahm den verbrannten Stock, als Papa Creola ihn ihr hinhielt. »Wie können wir sie damit töten?« 

			»Das müsst ihr selbst herausfinden«, antwortete er. »Der Besen kann erst benutzt werden, wenn ihr alle Seiten des Grimoire habt.«

			Liv lachte und schaute ihre Schwester von der Seite an. »Du hast dieses Spiel schon mal gespielt, oder? Wir stellen die Fragen und er liefert nutzlose Antworten. Es macht wirklich Spaß.« 

			»Wie Yahtzee«, stimmte Sophia zu. 

			»Ich schlage euch vor, dass ihr sie tötet, sonst wird es unmöglich, mit dem Grimoire zu entkommen oder es auch nur in eurer Nähe zu behalten«, verkündete Papa Creola. »Sie ist wütender denn je und wird nach dem Erwachen sehr mächtig sein.«

			Sophia ergriff den Besenstiel. Sie spürte sofort, dass er etwas Dubioses an sich hatte. Eine Menge Energie umgab das Objekt und nichts davon fühlte sich natürlich oder gut an.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Wenn Mortimer den Ort kennt, dann muss es ein Ort von Sterblichen sein«, schlussfolgerte Liv, nachdem Sophia ihr den Rest von dem erzählt hatte, was sie von Papa Creola wusste. 

			Die beiden gingen die Roya Lane hinunter und ernteten mehr als nur ein paar vorsichtige Blicke von den Leuten auf der Straße. Viele machten einen weiten Bogen um die Schwestern, als sie sie erkannten. 

			»Wenigstens hat Papa Creola uns die Möglichkeit gegeben, Baba Yaga zu töten.« Sophia betrachtete den eigenartigen Besenstiel, der nicht flugtauglich aussah. 

			»Das macht mir noch mehr Sorgen«, bestätigte Liv. »Wie man ihn benutzt, um sie zu töten, muss unglaublich schwierig sein, sonst hätte er ihn unauffällig irgendwo versteckt und das Wiederfinden der Waffe zum Teil der Herausforderung gemacht.« 

			Sophia lachte. »Du glaubst doch nicht, dass er absichtlich versucht, die Dinge zu verkomplizieren, oder?« 

			Liv warf ihr einen spitzen Blick zu. »Was denkst du denn?« 

			»Ich glaube, du kennst deinen Chef besser als ich«, antwortete sie, als sie am Hauptquartier der Brownies ankamen. 

			»Er verhält sich wie ein Elternteil«, stellte Liv fest. »Er tut es zu unserem Besten.« Sie schürzte ihre Lippen und verzog das Gesicht. »›Ich kann nicht alles für dich erledigen, Liv. Es ist besser, wenn du die Dinge selbst in die Hand nimmst.‹« Sie ahmte den Elfen nach, was ziemlich genau hinkam. 

			Sophia grinste immer noch, als sich die Tür zum Büro abzeichnete. »Nach dir«, ermutigte sie und winkte mit der Hand zu der kleinen Tür, die zum Hauptquartier der Brownies führte. 

			»Okay.« Liv ging in die Hocke. »Aber glotz mir nicht auf den Hintern.« 

			* * *

			Noch bevor Sophia komplett den Empfangsbereich betreten hatte, wurde sie von kleinen Armen liebevoll um den Hals gepackt. 

			»Reine Metterin!«, rief Ticker aus und küsste sie mehrmals auf die Wange. 

			Sophia richtete sich auf und umarmte den Brownie lächelnd. »Hey, Ticker. Ich bin froh, dass es dir gut geht.« 

			»Degen wir!«, rief er und knutschte sie immer wieder. 

			»Heb einen Brownie hoch und du hast nie wieder Hunger auf Zuneigung.« Liv zwinkerte ihrer Schwester zu. 

			»Danke, dass du unseren Ticker gerettet hast.« Pricilla lächelte Sophia an und streckte ihre Arme aus. 

			»Gerne«, antwortete Sophia und gab den kleinen Kerl seiner Mutter.

			»Die Beaufont-Schwestern sind in einer wichtigen Angelegenheit hier, Ticker.« Pricilla hielt ihren Sohn fest, der fast so groß war wie sie. »Du lässt sie zu deinem Vater gehen. Sie haben Menschen zu retten und einer ganzen Welt zu helfen.«

			Liv winkte der Brownie zu. »Danke. Wie die böse Herrschaft einer alten Hexe zu beenden.« 

			Pricilla grinste. »Besser ihr als ich. Ich kann mir nicht mal einen Film mit Jugendschutzfreigabe ansehen, ohne Albträume zu bekommen.« 

			Liv stieß Sophia mit dem Ellbogen in die Rippen. »Klingt nach Clark, oder?« 

			Im hinteren Büro angekommen, fanden die Schwestern Mortimer vor, wie er aufmerksam auf sie wartete und seine Hände auf dem Schreibtisch gefaltet hatte. Er lächelte Sophia breit an und seine Augen funkelten. 

			»Ich habe nicht nur das Privileg, dir zu danken, Drachenreiterin Beaufont, dass du meinen Sohn gerettet hast, sondern auch viele meiner anderen Brownies«, begann er mit einem Quietschen, »ich habe vernommen, dass du auch vielen anderen Brownies geholfen hast.« 

			Sophia wurde rot. 

			Liv warf ihr einen stolzen Blick zu. »Du warst fleißig, nicht wahr, Schwester?« 

			»Oh, hat Plato es dir nicht berichtet?«, fragte sie Liv. 

			Liv schnaubte. »Als ob dieser Lynx mir irgendetwas erzählen würde. Er hat mir erzählt, dass er einen Nebenjob angenommen hat und deshalb immer zu spät zum Essen kommt.« 

			Sophia lachte. »Er verwaltet die Große Bibliothek.« 

			»Dafür hat er mich um Hilfe gebeten«, erklärte Mortimer. »Ich fürchte, wir haben unseren größten Feind an seine Tür geführt.« 

			»Staubhäschen?«, fragte Liv. 

			»Einen Kobold«, korrigierte Sophia. 

			»Wow, du warst ja wirklich fleißig, Soph.« 

			»Als Dankeschön«, fuhr Mortimer fort, »lasse ich gerne für die Dauer deines hoffentlich langen Lebens deine gesamte Wäsche waschen und sorge dafür, dass alle schwer zugänglichen Stellen in deiner Wohnung für immer staubfrei sind.« 

			Liv warf Sophia einen beeindruckten Blick zu. »Brownies machen das normalerweise nicht für Magier. Das ist ein hervorragender Deal.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Obwohl ich das zu schätzen weiß, kümmert sich die Burg Gullington bereits darum … und ich schätze, die Haushälterin, obwohl ich glaube, dass sie eher als Psychologin und emotionale Unterstützung fungiert, aber ich schweife vom Thema ab. Könnten wir anstelle dieses großzügigen Angebots einfach Informationen darüber bekommen, wo sich Baba Yagas Grimoire befindet?« 

			»Baba Yaga …«, begann Mortimer und durchforstete einen Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch. »Ich habe hier kürzlich etwas darüber gelesen. Anscheinend befindet sie sich an einem ungewöhnlichen Ort und deshalb wurde sie mir gemeldet. Ich habe meinen Brownies natürlich gesagt, dass sie ihn in Ruhe lassen sollen, da er voller dunkler Magie ist.«

			Sophia schluckte, als ihr klar wurde, dass sie die glückliche oder eher unglückliche Person war, die das Zauberbuch aufbewahren durfte, sobald sie es gefunden hatten. 

			»Oh, ja«, quietschte er laut. »Hier ist es! Das ist sicher ein interessanter Ort für euch beide.« 

			Mortimer reichte ihr das Stück Papier. Liv beugte sich vor und las über ihre Schulter, wo sich das Grimoire befand. 

			»Oh, das soll wohl ein Witz sein«, meinte Liv trocken. 

			Sophia konnte nicht anders, als zuzustimmen. Von allen Orten, an denen sich ein Magierpaar nicht aufhalten wollte, wenn es nicht unbedingt musste, war dies der Schlimmste.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Warst du schon mal auf einem Flughafen?«, fragte Liv, als sie vor dem Tom Bradley International Terminal am LAX in Los Angeles standen. Der Platz war ein Meer von Autos und aufgeregten Passagieren, die sich alle auf ihren Abflug vorbereiteten. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich das jemals müssen?« 

			»Doch, ich schon«, erwiderte Liv. »Wir sind Magier, also sind kommerzielle Flugreisen nicht wirklich unser Ding.« 

			Als Sophia das Chaos der hupenden Autos und der Menschen beobachtete, die sich mit ihrem Gepäck abmühten, während sie die verschiedenen Schilder der Fluggesellschaften studierten, war sie sofort dankbar, dass sie fast immer über Portalzauber verfügte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie jedes Mal zu einem verrückten Ort wie diesem Flughafen gehen musste, wenn sie zu einer neuen Reise aufbrechen wollte. 

			Natürlich gab es Einschränkungen bei der Portalmagie, wie zum Beispiel Barrieren, die sie an bestimmten Orten verhinderten. Die Orte, die besonders geschützt waren, hatten einen größeren Umkreis, aber in der Regel konnte Sophia nahe genug herankommen und dann dorthin zu Fuß gehen, wo sie hinwollte. 

			»Wer ist Tom Bradley?«, fragte Liv und las den Namen des Terminals. 

			»Ich bin mir nicht sicher.« 

			»Ich glaube, er ist ein Footballspieler«, antwortete Liv auf ihre eigene Frage. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das ist Tom Brady.« 

			Liv warf ihr einen überraschten Blick zu. »Woher weißt du das?« 

			»Lunis spielt gerne Quizspiele und ich erhalte die Informationen von ihm, egal wie sehr es mich interessiert.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Er ist der seltsamste Drache der Welt.« 

			»Wem sagst du das! Tom Bradley muss der Typ sein, dem der Laden gehört«, überlegte Sophia. »Vielleicht können wir ihn finden und er hilft uns.« 

			»Ich bezweifle, dass der Vermieter dieses Ladens an einem Informationsschalter darauf wartet, unsere Fragen über Baba Yaga zu beantworten«, vermutete Liv. »Meiner Erfahrung nach wird es ein obdachloser Penner sein, der den Müll durchwühlt und uns kreative Einblicke gewährt. So macht Papa Creola das gerne.« 

			»Ja, aber er hat mir nicht gesagt, nach wem wir suchen«, murmelte Sophia und fühlte sich teilweise überfordert, als die Horden von Menschen näher an sie heranrückten. 

			»Also, Papa Creola hat gesagt, dass es hier jemanden gibt, der uns beraten kann?« Liv musterte die Leute, die in die eine oder andere Richtung eilten. Sie deutete zufällig auf einen Mann mit einem Hawaii-Hemd und einer Schirmmütze. »Ist es dieser Typ?« 

			Sophia lachte. »Ich weiß es nicht.« 

			»Entschuldigen Sie, Sir«, unterbrach Liv den Mann, als er ihren Weg kreuzte. »Wissen Sie, wo wir Baba Yagas Grimoire suchen sollen?« 

			Er runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, das geht von Delta ab, aber sicher bin ich mir nicht. Ist Baba Yaga in Brasilien?« 

			Livs Gesicht verzog sich, als sie denselben Schluss zog wie Sophia. »Das denke ich nicht. Ich glaube, sie ist in einem dieser Terminals.« 

			Der Mann lachte. »Oh, es ist eine Person! Na, dann viel Glück. Es gibt nur etwa sieben Terminals am LAX. Ich fliege nach Honolulu.« 

			»Sonnencreme benutzen«, rief Liv ihm hinterher, als der Mann davoneilte. 

			»Also«, wandte sich Liv an ihre Schwester. »Obwohl ich diesen Fall unbedingt lösen will, sollten wir irgendwo etwas essen gehen, damit ich wieder einen Marathon durch den Dreck laufen kann. Meine Reserven sind von dem Oger-Fall aufgebraucht, von dem ich mich beeilt habe zurückzukommen, weil ich wusste, dass Papa Creola sauer wäre, wenn ich zu spät komme.« 

			Sophia nickte und deutete auf die automatischen Türen. »Gute Idee. Wir brauchen dich mit voller Kraft, wenn wir gegen eine siebentausendjährige Hexe kämpfen wollen.« 

			»Komischerweise ist der Kampf gegen diese schrullige, alte Dame gar nicht so furchteinflößend«, erklärte Liv, als sie hineingingen. Sie warfen einen Blick auf das zweistöckige Terminal mit vielen Menschen am Ticketschalter. Eine Fußballfeldlänge entfernt gab es eine Reihe von Geschäften und Restaurants. Dazwischen standen verärgerte Reisende, die alle so aussahen, als würden sich die Schwestern dort vordrängen. »Diesen Berater zu finden, scheint das Einschüchterndste zu werden, was uns bevorsteht.«

			»Lass uns etwas mit Zuckerguss und vielen Kohlenhydraten für dich besorgen.« Sophia zerrte ihre Schwester durch die Menge. »Dann überlegen wir uns, wie es weitergeht.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Der Geruch von klebrig-süßen Zimtschnecken war mit Abstand eines der besten Dinge auf der Welt. Der Biss in die süße Leckerei bei Cinnabon machte fast die Tatsache wett, dass Sophia in dem kleinen Lokal Schulter an Schulter mit Touristen und Reisenden saß. 

			Dieser Ort wäre unter normalen Umständen schon winzig gewesen, aber wenn man bedachte, dass die meisten Gäste große Koffer mit sich herumschleppten, wurde es noch enger. 

			Liv stach mit der Gabel in ihren Pappbecher und in eines der Zimtbrötchenstücke. Dieser Laden war schlau genug, etwas zu verkaufen, das sich ›Zentrum der Schnecke‹ nannte. So konnten sie den knusprigen Rand umgehen und den guten Teil genießen – das weiche Innere. 

			Zwischen den Happen sagte Liv: »Die Sterblichen tun mir leid. So müssen sie die ganze Zeit reisen, eingepfercht wie eine Herde Vieh.« 

			Sophia nickte, war dankbar für diese seltene Erfahrung und noch mehr dafür, wie gut sie es doch mit ihrer Portalmagie hatten. Sie hoffte, dass diese demütigende Erfahrung in diesem Terminal endete und sie nicht alles darüber herausfinden musste, wie Sterbliche zum Reisen gezwungen waren. 

			In Mortimers Notizen stand, dass der Weg zum Grimoire über das Tom Bradley International Terminal am LAX führte. Die Art und Weise, wie es formuliert war, beunruhigte Sophia sofort. 

			»Macht es dich auch nervös, was in Mortimers Bericht steht?«, fragte Sophia ihre Schwester. 

			Liv hob ihren Blick und nickte. »›Der Weg zum Grimoire‹ klingt, als sollten wir uns auf eine wilde Verfolgungsjagd begeben und die beginnt hier.« 

			»Unser Berater ist wahrscheinlich hier irgendwo«, überlegte Sophia. »Wir finden ihn, er zeigt uns die richtige Richtung und zack, haben wir das Buch, töten sie mit ihrem eigenen Besen und öffnen das Portal nach Hause.« 

			Liv lachte. »Ich mag deinen Optimismus, aber er ist nicht weniger als naiv.« Sie deutete auf den verkohlten Stock, der neben Sophia lag. »Ich würde dem Ding nicht einmal zutrauen, dass es eine Partie Whack-a-Mole übersteht, geschweige denn, dass es eine siebentausendjährige Hexe mit einer fiesen Einstellung tötet. Ich meine, das Buch gehört schließlich ihr, also verstehe ich es, wenn sie sauer ist, dass wir es ihr wegnehmen, obwohl sie gerade erst nach einem langen Nickerchen erfahren hat, wo es ist.« 

			Sophia konnte nicht anders, als dem zuzustimmen, obwohl der größtenteils verbrannte Besenstiel eine eigenartige Kraft ausstrahlte. Er hatte ihr mehr als nur ein paar Blicke eingebracht, als sie durch das Terminal marschierten. Das lag vielleicht auch daran, dass die Beaufont-Schwestern schwarze Umhänge trugen, die die an der Seite befestigten Schwerter verdeckten und dass sie in schweren Kampfstiefeln dahingepoltert waren. Sie fielen in der Welt der Sterblichen auf, besonders an einem internationalen Flughafen voller aufgeregter Touristen.

			»Ich finde es sehr liebenswert, dass du ein bisschen Mitleid mit deinem vermeintlichen Feind hast«, lobte Sophia ihre Schwester. 

			Liv schaute von ihrem fast leeren Pappbecher auf. Wie es sich für Liv gehörte, hatte sie sich die knusprigen Pekannüsse bis zum Schluss aufgehoben. Sie hob sich immer den besten Teil des Desserts bis zum Schluss auf, aß das Eis vor der Waffel oder leckte den Zuckerguss ab und aß dann den Kuchen. 

			»Danke, Soph«, zwinkerte sie. »Ich versuche, ein wenig einfühlsam zu sein, aber das wird in diesem Geschäft vor lauter Politik und Bürokratie immer schwieriger.« 

			Sophia dachte an Nevin Gooseman und all die Probleme, die er der Drachenelite bereitete. »Wem sagst du das! Ich mache das noch gar nicht so lange.« 

			Liv warf ihr einen beruhigenden Blick zu. »Ein Grund mehr für uns, die Dinge zu ändern, damit nicht irgendwelche Systeme den Ton angeben und Leuten wie uns mehr Arbeit machen.« 

			»Ich mag es, wie du denkst.« Sophia lächelte ihre Schwester an. 

			Liv kniff ihre Finger zusammen und wollte nach einer Pekannuss greifen, als etwas hinter ihr flirrte. Sophia spannte sich an und bemerkte die seltsamen Magiefäden, die den Gegenstand einhüllten. Er war verzaubert, das bedeutete, Sterbliche konnten ihn nicht sehen, aber sie konnte es definitiv. 

			»Pass auf!«, rief Sophia und griff nach ihrem Schwert. 

			Alle im Lokal blickten von ihrem Essen auf und starrten Sophia an, als wäre sie eine gestörte Terroristin. 

			Bevor sie ihr Schwert aus dem Heft ziehen konnte, schnappte sich ein Streifenhörnchen mit großen, braunen Augen und Flecken auf dem Rücken den Becher mit den kandierten Pekannüssen und flitzte davon. 

			Livs Hand bewegte sich ebenfalls an ihrer Seite, aber keine der beiden Schwestern zückte ihr Schwert. Das war auch gut so, denn das hätte ihnen wahrscheinlich noch mehr Aufmerksamkeit verschafft, als sie ohnehin schon hatten. 

			Als sie mit einem plötzlichen Adrenalinschub in der Brust aufsprangen, senkte Liv ihr Kinn und blickte in die Richtung, in der das Streifenhörnchen durch die Menge auf die Rolltreppen zusteuerte. 

			»Hat ein magisches Streifenhörnchen gerade das Beste von meinem Nachtisch geklaut?«, fragte Liv. 

			Sophia nickte und behielt die Kreatur im Auge, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte und dabei ungeschickt anstellte, weil sie den Pappbecher festhalten musste. 

			»Nun, lass uns nicht nur hier rumstehen«, schlug Liv vor. »Lass uns dem kleinen Idioten hinterherjagen.« 

			Sophia sprintete durch den überfüllten Flughafen hinter dem merkwürdigen Waldwesen her.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Als das Streifenhörnchen bemerkte, dass die Schwestern ihm auf den Fersen waren, ließ es den Behälter mit den kandierten Pekannüssen stehen, was Liv zu einer Menge Flüche veranlasste. 

			»Im Ernst!«, rief sie und sprang über einige Koffer, die einer Familie in Strandkleidung gehörten, die verwirrt aussah. »Ich wollte diese Pekannüsse essen, du nichtsnutziges Viehzeug.« 

			Sophia war nicht entgangen, dass sie sich an einem Ort für Sterbliche aufhielten, als ein magisches Streifenhörnchen, das zaubern konnte, ihr Essen gestohlen hatte. Entweder lotste es sie zu ihrem Ziel oder in eine Falle. Jetzt musste nur noch eine Münze geworfen werden. 

			Die Verfolgungsjagd durch den überfüllten Flughafen entging den Sicherheitsleuten dort nicht. Die Wachen machten sich auf, ihnen zu folgen, weil sie sich wahrscheinlich fragten, ob sie etwas Gefährliches vorhatten. 

			»Ich bin nur zu spät für meinen Flug«, rief Sophia über ihre Schulter, als einer der Sicherheitsbeamten hinter ihnen herlief.

			Das schien ihn davon abzuhalten, sie noch weiter zu verfolgen. Zum Glück bemerkten sie die Schwerter nicht, die die jungen Frauen versteckt hatten, als die beiden Schwestern auf die Rolltreppe sprangen. 

			»Auf die rechte Seite!«, befahl Liv, als ein Vater und sein Sohn Schulter an Schulter den Weg versperrten. Sie waren in ein Gespräch vertieft und schienen den sehr direkten Hinweis nicht zu verstehen. 

			Liv sprang jeweils zwei Rolltreppenstufen auf einmal hinauf und drängte sich an Reisenden vorbei, die sie kommen sahen und Platz für sie machten. 

			»Im Ernst, Billy und Sohn! Geht nach rechts!«, rief sie. »Ich komme!« 

			Vielleicht sprachen sie kein Englisch oder waren nicht daran gewöhnt, dass die Schnelleren auf Rolltreppen, Straßen und Radwegen links überholten. Aus welchem Grund auch immer, als sie noch sechs Stufen vom Ende entfernt waren, hatten sich Billy und sein Sohn nicht bewegt. 

			»Bei der Liebe zu Vater Zeit!«, rief Liv, sprang auf das Gummigeländer in der Mitte und rannte den Mittelgang zwischen zwei Rolltreppen hinauf. 

			Ihre Füße bewegten sich schnell und Sophia wollte sie gerade nachahmen, als Liv auf die Rolltreppe sprang und sich mit großen Augen herumdrehte. »Haltet euch rechts!« 

			Billy sprang vor seinen Sohn und machte so Platz für Sophia, die vorbeirannte. 

			»Danke«, murmelte sie, sprang die letzten paar Schritte und kam neben Liv an. 

			Ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Im Ernst, ich habe keine Zeit für Leute, die diese Vorgehensweise nicht kennen. Wir riskieren unser Leben, um ihr sterbliches Leben zu retten und sie können sich nicht einmal an einfache Regeln halten.« 

			»Das Streifenhörnchen.« Sophia studierte die Reihen vor ihr, um das Tier zu finden. 

			Es hatte mehr als genug Zeit gehabt zu entkommen, denn es war klein genug, um durch die Beine zu huschen und durch seinen Zauber unbemerkt zu bleiben. Zu ihrer Überraschung wartete die kleine Kreatur mit den weißen Flecken und dem schelmischen Glitzern in den Augen auf dem Deckel eines Mülleimers. 

			»Da ist meine zukünftige Pelzmütze«, spuckte Liv und flitzte dem Nagetier hinterher. 

			Sophia packte ihren Arm und hielt sie auf. »Was, wenn es eine Falle ist?« 

			»Was, wenn es nicht so ist und er uns dorthin führt, wo wir hinmüssen?«, entgegnete Liv. »Weil ich über keine andere Spur verfüge, nachdem ich die Zimtschnecke gegessen habe. Ich wollte hier nur herumschlendern und Fremde fragen, bis jemand etwas über Baba Yaga zu erzählen hat.« 

			»Gutes Argument«, stimmte Sophia zu. Sie hatte auch keine Ahnung, was sie tun sollte. Eigentlich war sie kurz davor, Mae Ling um Hilfe zu bitten, aber einem Streifenhörnchen durch das internationale Terminal eines Flughafens zu folgen, machte mehr Spaß und was konnte schon passieren? 

			»Okay, schnappen wir uns den Dieb!« Liv schritt auf die Schlange vor der Sicherheitskontrolle zu. 

			Das Streifenhörnchen hüpfte von der Mülltonne und kümmerte sich anscheinend nicht um die Milliarden von Keimen, die sich dort befanden. 

			»Wasch dir unbedingt die Pfoten«, rief Sophia dem Wesen zu und beeilte sich, es einzuholen, als es unter den Füßen der Wartenden durch die Sicherheitskontrolle flitzte.

			Es gab Dutzende Schlangen von Menschen mit Pässen in der Hand und gelangweilten Gesichtsausdrücken, während sie darauf warteten, dass ein Sicherheitsbeamter ihre Bordkarten und Ausweise überprüfte. 

			Liv huschte unter den Seilabsperrungen hindurch und umging die Schlangen, um zu dem Streifenhörnchen zu gelangen, das oben auf einem Metalldetektor wartete, der von zwei Beamten flankiert wurde. Die Beiden schienen das bezaubernde Streifenhörnchen nicht zu bemerken. 

			»Hey!«, rief eine Gruppe von Wachleuten und rannte ihnen hinterher. 

			Als Sophia merkte, dass es zu einem Konflikt kommen könnte, verbarg sie den verbrannten Besenstiel unter dem Umhang auf ihrem Rücken. Er glitt an seinen Platz und verschwand sofort, während die Wachen versuchten, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. 

			Ein anderer stürmte von seinem Platz am Schreibtisch nach vorne und hob die Hand. »Ihr müsst euch hinten anstellen.« 

			Liv hielt inne und hob ihre Hände. 

			Sophia seufzte und tat dasselbe. 

			»Mach einfach mit«, forderte Liv aus dem Mundwinkel. 

			»Cool, denn ich habe nichts vor.« 

			Ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Sieh zu und lerne.« 

			»Tut mir leid, aber wir sind super spät dran für unseren Flug und müssen durch«, erklärte Liv und Sophia nahm einen Hauch von Magie in ihren Worten wahr. Sie unterzog die Beamten keiner Gehirnwäsche, was ihre Familie strikt ablehnte, aber sie benutzte einen Überredungszauber, der sie für die Zuhörer noch überzeugender machte. 

			»Lasst sie durch!«, ermutigten viele hinter ihnen. 

			»Ja, ich würde meinen Flug auch ungern verpassen!«, rief eine andere Person. 

			Die Beamten überlegten kurz, bevor sie nickten. »Euren Ausweis und eure Tickets.« 

			»Ich habe beides für uns zwei.« Liv warf Sophia einen spitzen Blick zu. 

			Aus einer Tasche fischte sie zwei Pässe, die gefälscht sein mussten, denn Sophia besaß keinen Reisepass, soweit sie wusste.

			Aus ihrer anderen Tasche zog Liv zwei Tickets. 

			Ein Wachmann kontrollierte Livs Pass, hielt ihn hoch und studierte ihr Gesicht, um nach Ähnlichkeiten zu suchen. Als er feststellte, dass es sich bei dem Bild auf dem Ausweis tatsächlich um sie handelte, überprüfte er die Tickets. 

			»Okay, Biv Leaufont, viel Spaß auf deinem Flug nach Serbien«, meinte der Wachmann schließlich und reichte Liv das Ticket und den Ausweis zurück. 

			»Dir auch, Bophia Seaufont«, bestätigte der andere Wachmann und gab Sophia ihre Papiere. »Wir können euch hier durchschleusen.« 

			Sie führten sie zum Förderband, zu den Röntgengeräten und zu einem Metalldetektor, den sie überlisten mussten. 

			»Habt ihr kein Gepäck dabei?«, fragte einer der Typen und musterte die beiden. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Wir sind mit leichtem Gepäck unterwegs.« 

			»Für eine Reise nach Serbien?«, erkundigte sich der andere Wachmann, aber der Überredungszauber schien zu wirken, denn er schüttelte sich. Er stellte sich neben den Metalldetektor und zeigte auf das Förderband. »Legt eure persönlichen Gegenstände dort ab und geht durch.« 

			Liv warf Sophia einen vielsagenden Blick zu. »Ja, Bophia, leg deine persönlichen Sachen dort ab. Wie den Regenschirm und die anderen nicht-tödlichen Gegenstände, die du mitgebracht hast.« 

			Ohne auf die zweifelhaften Anweisungen zu achten, zeigte der Wachmann auf der anderen Seite des Röntgengeräts auf ihre Umhänge. »Die müssen in die Schale, genauso wie die Stiefel.« 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter dorthin, wo sie das Streifenhörnchen zuvor gesehen hatte. Es war verschwunden. Beinahe hätte sie in diesem Moment aufgegeben, aber sie dachte daran, dass sie schon so weit gekommen waren und die Sicherheitsleute überredet hatten, sie an der Schlange vorbeizulassen. Sie hätten sonst stundenlang dort zugebracht. Dieser Ort ist ein heilloses Durcheinander, dachte sie, nahm ihren Umhang ab, rollte ihn zusammen und legte ihn in einen Behälter, der sich auf den Weg zum Röntgengerät machte. 

			Liv nahm Bellator und legte es auf das Förderband, aber Sophia wusste, dass es so verzaubert war, dass es wie ein unauffälliger Regenschirm aussah. Sophia folgte dem Beispiel ihrer Schwester und verzauberte Inexorabilis so, dass es wie ein Gehstock wirkte. 

			Als sie ihre Schwester ansah, bemerkte sie, dass an ihrem Gürtel noch einige andere Waffen und Gegenstände befestigt waren, wie die Scheide des Schwertes an ihrer Seite, ein Messer, eine Sanduhr und ein paar Fläschchen mit Zaubertränken. Sophia hatte ihre eigene Scheide, den Kompass, den Liv ihr gegeben hatte, ein paar andere magische Gegenstände sowie den verbrannten Stock, den sie nicht durch das Röntgengerät laufen lassen wollte, da sie sich nicht wirklich damit auskannte und auch der Magie nicht traute, die das Objekt umgab. 

			So lässig, wie sie in ein Café schlenderte, passierte Liv den Metalldetektor ohne Alarm auszulösen. 

			Jetzt war Sophia an der Reihe und hoffte, dass sie die Gegenstände, die sie bei sich trug, gut genug verzaubert hatte, damit sie den Metalldetektor nicht auslösten und – was noch wichtiger war – von den Wachen unbemerkt blieben. 

			Sie trat an den rechteckigen Türrahmen heran und wartete darauf, von den Wachen durchgewunken zu werden. Sophia lächelte breit und hoffte, dass sie Extrapunkte für ihre gute Einstellung bekam. 

			»Nun geh schon«, drängte der Beamte auf der anderen Seite des Metalldetektors und winkte sie weiter. 

			Sophia hielt den Atem an und trat über die Schwelle, um sich darauf vorzubereiten, ein lautes Piepen zu hören. Dann musste sie zum Förderband sprinten, ihr Schwert holen und abhauen. Das war der Plan, wenn alles zum Teufel ging. Sie hatte überlegt, diesen Plan aufzugeben und sich auf die andere Seite der Sicherheitskontrolle zu begeben, aber das war mit einigen Risiken verbunden. Sie hatten sich bereits darauf festgelegt, diese Sterblichen zu täuschen. Nur noch ein paar Schritte und sie hatten es geschafft. 

			»Alles in Ordnung«, bestätigte der Sicherheitsmann zu Sophias Erleichterung und großer Überraschung. 

			Beinahe wäre sie losgesprungen, doch dann bemerkte sie den warnenden Blick von Liv. Sophia nickte, als hätte sie fest damit gerechnet, dass sie ohne Probleme durchkommen würde. 

			»Sammle deine Sachen dort drüben ein«, forderte der Wachmann barsch. 

			»Danke.« Sophia beeilte sich, die Zeit zurückzugewinnen, die sie durch die Sicherheitskontrolle verloren hatten. 

			Liv war schon dabei, Bellator in die Scheide zu stecken und sich umzuschauen, als Sophia neben dem Förderband ankam und ihr eigenes Schwert nahm. 

			»Da ist es!«, rief Liv und zeigte in Richtung eines Kiosks, wo das Streifenhörnchen auf einer Arbeitsplatte saß und sie anstarrte.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Lauf nicht weg«, sprach Sophia dem Streifenhörnchen gut zu und schlich vorsichtig in Richtung des Kiosks. 

			»Gute Idee«, lobte Liv. 

			Sophia hatte sich entschlossen, es ruhig angehen zu lassen, denn wenn sie der Kreatur hinterherliefen, huschte sie nur noch schneller davon und außerdem zogen sie die Aufmerksamkeit der Sicherheitskräfte auf sich, was sie nur ausbremste. Schließlich wollte das Streifenhörnchen, dass sie ihm folgten. Es spielte definitiv ein Spiel. 

			Vorsichtig pirschten sich die Schwestern nebeneinander in Richtung des Tieres, das auf dem Tresen hockte. 

			»Also, Biv Leaufont, hm?« Sophia warf ihrer Schwester einen amüsierten Blick zu. 

			Sie lachte. »Das ist mein Deckname. Jetzt hast du auch einen, Bophia Seaufont.« 

			»Das hat definitiv keinen Klang.« Sophia schüttelte den Kopf. »Und Serbien. Tatsächlich? Konnten wir nicht nach Venedig, Madrid oder Athen fliegen?« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Schön wär’s, aber Serbien war der nächste Flug, den wir idealerweise nennen mussten, um die Schlange an der Sicherheitskontrolle zu überholen. Keine Sorge, wir müssen nicht wirklich dorthin.« 

			Sophia neigte den Kopf und verkrampfte sich, als die Augen des Streifenhörnchens nach rechts huschten. »Nein, wir müssen nur noch herausfinden, was der kleine Kerl von uns will.« 

			»Entweder will er uns an seinen seelenfressenden Meister ausliefern oder uns den tollen Vorrat an Pekannüssen zeigen, den er den Reisenden geklaut hat«, stichelte Liv. 

			»Oh, hoffentlich nicht«, erwiderte Sophia und schauderte. »Ich schwöre, ich hoffe, das ist das letzte Mal, dass ich in einem Flughafen von Sterblichen rumhängen muss.«

			»Wenn du glaubst, dass das schlimm ist«, begann Liv und verzog angeekelt den Mund, »dann solltest du mal zehn Minuten auf einer ihrer Bowlingbahnen verbringen. Du musst nicht einmal etwas anfassen und kommst mit einer feinen Fettschicht auf den Fingern wieder raus.« 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Im Ernst, das ist grauenhaft.« 

			Das Streifenhörnchen, das Sophia von nun an Shorty nannte, machte eine winzige Bewegung. Es wollte gerade abhauen. 

			»Hast du das gesehen?«, flüsterte Sophia. 

			»Ja, er möchte, dass ich ihn zum Abendessen für Plato mitnehme.« 

			»Nein«, schimpfte Sophia. »Wir brauchen ihn lebend, sonst werden wir nie erfahren, warum er aufgetaucht ist und wohin er uns führen will.« 

			»Gut.« Liv seufzte, blieb stehen und hob die Hände, als sie nur noch einen Meter von dem Streifenhörnchen entfernt waren. Die Reisenden wichen ihr aus, um zu ihrem Ausgang zu gelangen. 

			»Pass auf, Lady«, murrte ein alter Mann. 

			»Hey, dank mir kannst du Magie sehen!«, brüllte Liv ungehalten. Sie starrte das Streifenhörnchen an, das immer noch verzaubert war, um vor den Augen der Sterblichen verborgen zu bleiben. »Na ja, die meiste Magie jedenfalls. Hab ich gerne gemacht.« 

			Der Typ drehte sich um und ging mit seinem Rollkoffer rückwärts. »Ja, du bist auch für diese verfluchten Drachen am Himmel verantwortlich, die wahrscheinlich unser Tod sind!« 

			»Nein, ist sie nicht!«, schrie Sophia. »Aber ich!« 

			Der Typ blieb stehen und kniff die Augen zusammen. 

			Liv spannte sich neben ihrer Schwester an. »Nicht wirklich gut, Soph«, zischte sie aus den Mundwinkeln. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Warte nur ab, Sterblicher. Diese Drachen werden der Grund sein, warum du überlebst, obwohl du hättest sterben sollen. Sie sind es, die diesen Planeten retten.« 

			»Ein Haufen Wahnsinniger«, widersprach der Mann. »Ich schwöre, dass alle auf diesem Globus verrückt werden. Drachen und Oger, die kleine Städte angreifen …« 

			»Hey, sein Name ist Frank!«, rief Liv, als der Typ seinen Weg fortsetzte. »Und er ist ein netter Kerl. Er wird nur missverstanden!« 

			»Frank?«, fragte Sophia. 

			»Nun, das ist die Abkürzung für Frankfurt am Main«, erklärte Liv. »Aber nach einer Flasche Brandy haben wir beide beschlossen, dass er Frank heißt.« 

			»Ich dachte, es war ein Glas Brandy.« 

			Liv lachte. »Was Papa Creola nicht weiß, macht ihn nicht heiß.« 

			Genau in diesem Moment surrte Livs Telefon in ihrer Tasche. »Oh, verdammt.« 

			»Was?« Sophia hatte immer noch ein Auge auf Shorty geworfen. 

			»Dass Papa Creola etwas nicht weiß, gibt es normalerweise nicht.« Sie holte ihr Handy heraus und überprüfte die Nachricht, bevor sie mit einem wissenden Gesichtsausdruck nickte. »Ja, das ist wohl richtig.« 

			»Was?«, fragte Sophia. 

			Liv hielt ihrer Schwester das Handy hin. Die Nachricht lautete: Eine ganze Flasche Schnaps, oder? – Papa Creola. 

			»Warte«, wandte Sophia ein. »Er ist der Älteste neben Mama Jamba und er weiß nicht, dass er seine SMS nicht unterschreiben muss? Hast du ihm gesagt, dass der Absender der Nachricht dem Empfänger bekannt ist?« 

			Liv lachte. »Er könnte diesen Planeten in zwei Teile reißen, wenn er wollte, die Zeit anhalten und so ziemlich alles mit der Menschheit machen, was er will. Und nein, er weiß nicht, wie das mit den Textnachrichten funktioniert. Es ist irgendwie niedlich.« 

			Eine weitere Nachricht ließ ihr Mobiltelefon summen. Sie warf einen Blick darauf und lachte wieder. 

			Bevor Sophia fragen konnte, ob sie es sehen durfte, zeigte Liv ihr die Nachricht. Sie lautete: Ich zeige dir gleich wie niedlich. – Papa Creola.

			»Du solltest aufhören, ihn in Versuchung zu führen«, schlug Sophia vor. »Sollen wir nachsehen, was Shorty will oder wohin er uns führen möchte?« 

			Liv nickte und schürzte ihre Lippen. »Shorty ist ein guter Name. Besser als der, den ich hatte.« 

			»Der da wäre?« 

			»Pecannuss.« 

			Sophia ging in Shortys Richtung. »Ja, überlass besser mir die Spitznamen.« 

			Sobald sie nur noch ein kurzes Stück entfernt waren, schnappte sich das ausgebuffte Streifenhörnchen ein Päckchen Kaugummi von der Kasse des Zeitungsstandes, sprang vom Tresen und flitzte den Hauptgang des internationalen Terminals entlang.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Ein ausgewachsener Dieb«, beschwerte sich Liv und rannte hinter Shorty her. 

			Das Streifenhörnchen huschte zwischen den Reisenden hindurch, die nach ihren Gates suchten. Es blieb unsichtbar, weil es verzaubert war, aber auch, weil es den Anschein hatte, dass in den Flughafenterminals niemand etwas anderes als die eigene Nase im Gesicht bemerkte. 

			»Ja, er ist definitiv ein Kleptomane«, bemerkte Sophia und rannte neben ihrer Schwester her. 

			Mehrmals mussten die beiden über Gepäckstücke springen, die mitten auf dem Weg abgestellt waren, während die Besitzer die Bildschirme mit den Abflügen studierten. 

			»Ich muss hier durch!«, schrie Liv. »Es geht um die globale Sicherheit!« 

			Sophia schaute über die Schulter zu ihrer Schwester und sagte: »Findest du das nicht ein bisschen melodramatisch?« 

			»Oh, ich weiß nicht«, keuchte Liv atemlos in vollem Lauf. »Wir versuchen, ein Grimoire zu finden, bevor eine geistesgestörte, siebentausendjährige Hexe es benutzt, um ihre Macht wiederherzustellen und den Planeten zu übernehmen.« 

			»Genau!«, stimmte Sophia zu. »Ein globaler Notfall! Macht den Weg frei!« 

			Ein asiatischer Geschäftsmann warf ihnen einen verstörten Blick zu und schien sich nicht berufen zu fühlen, zur Seite zu gehen. Liv schüttelte den Kopf. 

			Sie zeigte auf seinen Koffer und riss ihre Hand nach rechts. Der flog in Richtung einer Couchgarnitur an der Wand und landete mit einem leisen Aufprall. 

			»Hey!« Der Mann spurtete hinter seinem Gepäckstück her. 

			»Vielleicht lernt er dadurch, zur Seite zu gehen, wenn eine Kriegerin und eine Drachenreiterin auf ihn zukommen und einen Notfall ausrufen!«, brüllte Liv.

			Sophia lachte. »Glaubst du wirklich, dass das im Leben dieses Mannes zweimal vorkommen wird?« 

			»Schwer zu sagen«, meinte Liv. »Wir müssen es hinterher aus diesem Zirkus heraus schaffen.« 

			Sophia suchte die Gegend vor ihnen ab, nachdem sie Shorty aus den Augen verloren hatte. Dann bemerkte sie etwas Kleines, das zwischen den Füßen herumhuschte und beobachtete, wie es an der Schulter eines knienden Mannes hochsprang. 

			Sophia wurde schneller und fragte sich, ob der Sterbliche in Gefahr sein könnte. Das Streifenhörnchen könnte sich getarnt haben und in Wirklichkeit ein Chupacabra oder etwas ähnlich Unheimliches sein. Sie legte ihre Hand an ihr Schwert, bereit, es zu ziehen, sobald sie stoppte. 

			Während sie sich durch die Menschenmassen schlängelte, die auf ihre Flüge warteten, beobachtete sie Shorty. Er war von der Schulter des Mannes abgesprungen auf einen Sitzplatz neben dem Mann – mit dem Rücken zu seinen beiden Verfolgerinnen. 

			Der Mann kniete vor seinem Schuhputzstand. Shorty saß lässig auf einem der leeren Sitze und starrte sie an. 

			Die Schwestern wurden langsamer und näherten sich vorsichtig. Es gelang ihnen, näher an das Streifenhörnchen heranzukommen als je zuvor, ohne dass das Nagetier sie zu einer wilden Verfolgungsjagd aufforderte. 

			Mit gemessenen Atemzügen beobachtete Sophia, wie der Mann sich umdrehte und sie ansah. 

			Er hatte ein Lächeln auf seinem faltigen Gesicht und ein Leuchten in den Augen, obwohl er zweifelsohne blind war.

			»Da seid ihr ja«, meinte der Mann. »Das wurde ja langsam Zeit. Ich warte schon sehr lange auf euch.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Liv zog Bellator aus der Scheide. Die Art und Weise, dass niemand darauf reagierte, ließ Sophia annehmen, dass es getarnt war. Sie tat dasselbe und spürte den Puls von Inexorabilis in ihrer Hand. 

			»Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich diese Worte schon gehört habe.« Liv drückte sich dicht an Sophia heran, ihr Schwert in der Nähe ihres Gesichts. »Und normalerweise folgt darauf ein Blutbad.« 

			Der Mann mit dem silbernen Haar und den weißen Augen lächelte. Seine Ohren waren zu groß für seinen schmalen Kopf und die Haare, die herausragten, erregten Sophias Aufmerksamkeit und erinnerten sie an einen Terrier, den sie kürzlich in West Hollywood getroffen hatte.

			Die Art, wie die Zunge des Mannes aus seinem Mund hing und über seinen Mundwinkel leckte, erinnerte sie ebenfalls an einen Hund. Um das Bild noch zu verstärken, fühlte sie sich von dem Kerl nicht so sehr beobachtet, sondern eher als würde sie ihm einen Ball zuwerfen. Da er offensichtlich blind war, kam ihr das fürchterlich grausam vor.

			»Wer bist du?«, fragte Sophia. »Und warum hast du auf uns gewartet?« 

			»Nun, weil«, antwortete der Mann, als wäre das eine ausreichende Antwort. Er streckte die Hand aus und kraulte das Streifenhörnchen am Kopf, als könnte er sehen, wo es saß. Die Kreatur kauerte sich zusammen und rieb sich liebevoll an der Hand. 

			»Ich brauche eine etwas ausführlichere Erklärung, wenn du nicht willst, dass ich deinen Freund aufspieße und röste«, drohte Liv und hielt Bellator immer noch bereit. 

			Der Mann schaute in die Richtung des Streifenhörnchens. »Ich habe dir gesagt, du sollst sie herlocken. Du hast doch keine Spielchen mit ihnen gespielt, oder, Dänemark?« 

			Ein paar gackernde Geräusche kamen aus dem Mund des Streifenhörnchens, während es an der Verpackung des gestohlenen Kaugummis knabberte. 

			Der Mann gluckste und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den jungen Frauen zu. »Ich muss mich entschuldigen. Er hatte den Auftrag, euch zu holen, aber anscheinend hat er sich die Freiheit genommen, euch auf dem Weg zu ärgern.« 

			Liv stöhnte auf. »Ja, wir wurden fast in eine Arrestzelle gesteckt, zusammen mit einem Haufen anderer fragwürdiger Reisender an diesem Ort. Glaub mir, es wäre nicht gut, wenn ich mit alten Männern, die sich weigern, ihre Schuhe auszuziehen und mit Damen, die ihre Pudel durch die Sicherheitskontrolle schmuggeln, eingesperrt werde.« 

			»Dänemark«, schimpfte der Mann, »du solltest wirklich nicht so frech sein.« 

			»Dänemark«, grummelte Sophia. »Ich finde, Shorty ist ein besserer Name.« 

			Das Streifenhörnchen spuckte ein Stück Papier der Kaugummiverpackung aus und versuchte weiter, sie zu zerreißen. 

			»Du solltest Däni wirklich beibringen, dass Stehlen falsch ist«, spuckte Liv aus. »Er schuldet mir ungefähr ein Dutzend kandierte Pekannüsse.« 

			Der blinde Mann richtete seinen Blick wieder auf das Nagetier. »Du weißt, was zu tun ist. Geh und bring das in Ordnung.« 

			Einen Moment später war Dänemark verschwunden, raste zurück durch das Flughafenterminal und huschte zwischen den Passanten hindurch. 

			»Während wir auf seine Rückkehr warten, könnt ihr euch doch die Schuhe putzen lassen«, meinte der Mann und deutete auf die Lederstühle vor sich. 

			Liv warf Sophia einen fragenden Blick zu, den diese erwiderte. 

			»Ja, ich denke, es ist in Ordnung. Warum erzählst du uns nicht stattdessen, wer du bist und warum du uns zu dir gelockt hast?«, erkundigte sich die Kriegerin für das Haus der Vierzehn. 

			»Ich bin der Berater, der auf euch gewartet hat«, erklärte der Mann. »Du kannst mich Athen nennen.« 

			»Weil das dein Name ist?« 

			Er lächelte. »Weil es einfacher ist, als meinen richtigen Namen auszusprechen.« 

			Sie nickte. »Ja, wie Frank. Ich verstehe das total.« 

			»Vater Zeit hat dich also beauftragt?« Sophia beschloss, dass es wahrscheinlich sicher war, ihr Schwert einzupacken. 

			Er schüttelte den Kopf und schien sie zu sehen, obwohl sie sicher war, dass er völlig blind war. »Oh, nein. Für euch beide ist diese Mission schon seit geraumer Zeit vorhergesagt.« 

			»Du bist also ein Seher?«, vermutete Sophia. 

			Er wackelte mit dem Kopf hin und her. »An sich nicht. Aber ich bin seit ungefähr zwanzig Jahren hier und warte auf euch beide.«

			»Das ist eine lange Zeit«, merkte Liv an und klang beeindruckt. »Hast du wenigstens regelmäßig Urlaub?« 

			Er nickte. »Ich habe den Job schon vor langer Zeit angenommen und hier schon viele nette Reisende getroffen. Die Arbeit ist einfach und die Bezahlung nicht gut, aber es hat sich gelohnt, wenn ihr erfolgreich seid. Meine Mutter hatte die Gabe des Sehens. Sie sagte mir, dass ihr hier vorbeikommt, um die schreckliche Baba Yaga aufzuhalten und dass ich euch beraten soll.« 

			Sophia hatte so viele Fragen. »Warum konntest du nicht einfach kommen und uns finden? Warum konnte deine Mutter nicht? Warum mussten wir …« Sie hielt inne, als sie sich in dem überfüllten Terminal umsah. »Warum mussten wir in einen Flughafen für Sterbliche kommen?« 

			»Nun«, begann Athen. »Hier beginnt eure Reise, um Baba Yagas Grimoire zu finden.« 

			»Schon wieder diese Phrase«, beschwerte sich Liv. »Hier beginnt …« Sie warf Sophia einen genervten Blick zu. »Ich habe dir gesagt, dass das erst der Anfang ist. Mach dich bereit für ein langes und verworrenes Abenteuer. Ich hoffe, du hast keine Pläne zum Abendessen.« 

			Sophia nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Athen. »Aber warum warten? Warum konnte das Grimoire nicht schon früher gefunden werden?« 

			»Das Buch kann nicht gefunden werden, wenn Baba Yaga nicht wach ist.« Er blickte auf und schaute auf die Uhr an der Wand. »Das war vor einer Minute, seit ihr beide hier seid, wie meine Mutter vor Jahrzehnten vorausgesagt hat.« 

			»Das ist sehr kurios«, bemerkte Sophia.

			»Und das Grimoire?«, fragte Liv. 

			»Wir wussten schon immer, dass der Weg zu ihm hier beginnen würde«, erklärte Athen. »Vor langer Zeit wurde es in viele Teile zerfetzt und seine Seiten an vielen verschiedenen Orten verstreut. Eure Aufgabe wird nun sein, diese Orte zu entdecken. Jetzt, wo sie wach ist, werden diese Seiten sichtbar, aber sie zu finden und das Buch wieder zusammenzufügen, bevor sie es findet, ist der Schlüssel.« 

			»Wie?«, bohrte Sophia nach. »Wie finden wir die Seiten?« 

			Er drehte sich um und zeigte mit zuversichtlicher Miene auf das Gate hinter ihm. »Eure Reise beginnt mit diesem Flug.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Nach Dublin … wie in Irland?« Liv hatte das digitale Schild über der Gangway zum Flugzeug gelesen.

			Ein Steward war damit beschäftigt, die Tickets der einsteigenden Passagiere zu scannen. Es sah so aus, als würde es ein voll besetzter Flug werden. 

			»Dublin«, überlegte Athen. »Ja, das klingt ganz richtig.« 

			»Hat sie dir noch etwas gesagt, zum Beispiel, was wir tun sollen, wenn wir in Dublin ankommen oder wie wir die Seiten aus dem Grimoire finden?«, wollte Sophia wissen. 

			Er schüttelte den Kopf. »Sie wusste, dass ihr beide es sein würdet und eure Ankunft, egal zu welchem Zeitpunkt in der Zukunft, war der Moment, in dem Baba Yaga erweckt werden sollte.« 

			Liv warf ihrer Schwester einen irritierten Blick zu. »Vielleicht hätten wir uns auch etwas zu trinken besorgen sollen, anstatt hierher zu eilen, weil alles auf unserer Zeitachse basiert.« 

			Sophia kicherte. »Ich glaube, Papa Creola steckt hinter dem Timing dieser ganzen Sache.« 

			»Meinst du?« Sarkasmus bestimmte Livs Tonfall. 

			»Kannst du uns sagen, was genau in der Prophezeiung stand?«, erkundigte sich Sophia. 

			Eine Stimme schallte über den Lautsprecher. »Die Passagiere, die an Bord des Fluges 2126 nach Dublin möchten, stellen sich bitte jetzt an. Wir bringen Sie an Bord.« 

			Liv seufzte. »Verdammt noch mal. Die erste Klasse zu bekommen, wird jetzt unmöglich werden.« 

			Athen räusperte sich. »Soweit ich mich erinnere, sagte die Prophezeiung: ›Wenn die beiden Schwestern den Berater finden, meinen Sohn, dann wird Baba Yaga eine Minute später erwachen. Sie müssen das Flugzeug direkt gegenüber von ihm besteigen und weiter auf das Streifenhörnchen achten.‹« 

			»Ich habe so viele Fragen«, merkte Liv trocken an. 

			»Ich auch«, begann Sophia. »Angefangen damit, dass wir zu dir geführt wurden. Wir haben dich nicht gefunden.« 

			»Und doch habt ihr es getan«, widersprach Athen. »Und sei es nur, weil Dänemark euch geärgert hat und ihr ihm gefolgt seid.« 

			»Du hast gesagt, dass du schon seit zwanzig Jahren hier bist«, begann Liv. »War dein Schuhputzgeschäft schon immer in diesem Terminal? Woher wissen wir, dass das der richtige Flug ist?« 

			»So funktioniert es einfach«, bestätigte Athen. »Wann immer ihr auftaucht, wo immer ich auch bin, der Flug gegenüber ist der richtige.« 

			Liv rieb sich die Schläfen. »Das bereitet mir Kopfschmerzen.« 

			Sophia nickte. »Und das Streifenhörnchen? Sollen wir uns vor Dänemark in Acht nehmen?« 

			Athen schüttelte gerade den Kopf, als das kleine Wesen mit einer Tüte Erdnüsse zurückkam. Er hielt sie Liv hin. 

			»Nein, danke«, antwortete sie, woraufhin das Tier unzufrieden brummte. 

			»Die Streifenhörnchen, von denen meine Mutter sprach, werden Baba Yagas sein«, erklärte er. »Sie sind seit langem dafür bekannt, dass sie die Befehle der alten Hexe ausführen … aber nur, wenn sie wach ist. Meine Mutter gab mir Dänemark, als sie mir meine Zukunft voraussagte und mir erklärte, was ich tun muss. Seitdem hat mich Dänemark immer begleitet.«

			Liv beäugte das kleine Streifenhörnchen. »Für ein Waldtier hast du ein wirklich langes Leben. Wie auch immer du das machst, gib es bitte an mich weiter. Sind Vitamine dein Geheimnis? Ausgewogene Ernährung? Sportliche Betätigung? Touristen belästigen?« 

			Dänemark hielt ihr die Nüsse wieder hin. 

			»Okay, also ballaststoffreiche Kost.« Liv nahm die Erdnüsse. »Verstehe. Hilft Stehlen auch für die Lebenserwartung? Wenn ja, muss ich mich wahrscheinlich mit den paar hundert Jahren begnügen, die mir prognostiziert werden.« 

			Dänemark kletterte an Athens Hosenbein hoch und krabbelte weiter, bis er auf seiner Schulter hockte. Der Schuhputzer tätschelte das Streifenhörnchen gutmütig. 

			»Du hast diesen Job also nur, damit du hier sein kannst, wenn wir kommen, um uns das zu berichten?«, wunderte sich Sophia. 

			»Ja und so wie die Dinge laufen, hätte ich jeden Job auf dem Flughafen annehmen können und es wäre der richtige gewesen. Ihr hättet mich gefunden, weil es euer Schicksal war, mich zu finden«, erklärte er. »Aber wie ihr vielleicht schon gemerkt habt, bin ich in meinen Möglichkeiten etwas eingeschränkt, also habe ich mich für den Beruf des Schuhputzers entschieden, der mir sehr gut gefällt.« 

			»Ja, die Flugsicherung wäre nicht mein erster Vorschlag für dich gewesen«, scherzte Liv. 

			Athen lachte mit ihr. »In der Tat und ich wage zu behaupten, dass es für euch schwieriger gewesen wäre, mich auf dem Rollfeld ausfindig zu machen. Ich habe meinen Job all die Jahre gemocht und werde den Ruhestand noch mehr genießen.« Er stand auf und streckte die Arme über den Kopf, als wäre er gerade nach einem langen Nickerchen aufgestanden. 

			»Warte, du gehst jetzt in den Ruhestand?«, fragte Sophia. 

			»Ja, natürlich«, antwortete er. »Meine Arbeit ist getan. Ich habe euch beraten und ihr werdet den Flug nehmen und hoffentlich die Seiten von Baba Yagas Grimoire finden, bevor ihr sie selbst trefft.« 

			»Und was dann?« 

			»Dann werdet ihr wohl gegen sie kämpfen müssen«, stellte er fest.

			»Weißt du auch, wie wir ihren Besenstiel benutzen sollen, um sie zu töten?«

			Er schüttelte den Kopf und fuchtelte mit der Hand durch die Luft. Eine graue Plane erschien und deckte die Schuhputzstühle ab. Darauf stand ein Schild mit der Aufschrift: Bin beim Angeln. Komme nicht mehr zurück. 

			Sophia konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. 

			»Es tut mir leid, dass ich euch nicht weiterhelfen kann.« Er lächelte die Schwestern an. »Ich habe mich wirklich gefreut, euch kennenzulernen. Hätte ich gewusst, dass es heute ist, hätte ich vielleicht die Flasche Champagner gekühlt, die ich für diesen Anlass aufbewahrt habe.« 

			»Du warst also bereit, weiterzuarbeiten und darauf zu warten, dass wir eines Tages zufällig auftauchen?«, bohrte Liv nach. 

			Er schüttelte den Kopf. »Das alles ist kein Zufall. Es war euer Schicksal, mich zu finden. Die Prophezeiung besagt, dass ich euch sagen muss, dass ihr an Bord dieses Flugzeugs gehen und die Seiten des Grimoire einsammeln sollt.« Athen deutete auf das Flugzeug, das nach Dublin, Irland, unterwegs war. 

			»Und ja«, fuhr er fort. »Ich war bereit, noch zwanzig Jahre hier zu arbeiten, wenn es nötig gewesen wäre. Ich glaube nicht, dass ihr wissen wollt, was passiert, wenn Baba Yaga ihr Zauberbuch zurückbekommt.« 

			»Etwas so Schreckliches, dass deine Mutter dafür gesorgt hat, dass du hier bist«, vermutete Sophia. 

			Er nickte. »Ich wünsche euch beiden das Beste und hoffe, dass ihr erfolgreich seid. Ich wage zu behaupten, dass das Schicksal der Welt davon abhängt.« 

			Sophia schluckte. Liv lachte. »Ich wäre wirklich nicht motiviert, wenn der Einsatz nicht so hoch wäre.« 

			Athen lachte mit ihr. »Nun, ich gehe jetzt besser.« 

			»Letzter Aufruf für den Flug 2126 nach Dublin«, dröhnte es über den Lautsprecher. »Alle Passagiere können jetzt einsteigen.« 

			Die Schlange hatte sich aufgelöst. Sie mussten jetzt los.

			Sophia lächelte den alten Mann an, obwohl sie wusste, dass er es nicht sehen konnte. »Ich danke dir für deine Hilfe und deinen Dienst bei dieser Mission. Ich glaube, wir sollten uns auch auf den Weg machen.« 

			Athen und Dänemark winkten, als sie den Weg zurückgingen, den die Schwestern gekommen waren. »Passt auf euch auf«, meinte er und verschwand in der Menge der Reisenden.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Du hast unsere Tickets?«, flüsterte Sophia ihrer Schwester zu, als sie sich der Stewardess neben dem Gang zum Flugzeug näherten.

			Liv streckte ihre Hand aus und zwei Papiertickets erschienen. »Ja, aber es sieht so aus, als könnte ich keine Sitzplatzreservierung herbeizaubern, also müssen wir hoffen, dass wir zwei nebeneinander finden.« 

			»Ich war noch nie in einem Flugzeug«, gab Sophia zu und war nervös. 

			Liv lachte sie an, als sie ihre Angst bemerkte. »Oje. Du reitest auf dem Rücken eines Drachen, aber du hast Angst, in ein Flugzeug zu steigen.« 

			»Nun, um fair zu sein«, erwiderte Sophia. »Flugzeuge wurden von Sterblichen erschaffen und bleiben nur dank Wissenschaft in der Luft.« 

			»Und Drachen werden durch Magie angetrieben, die so ziemlich das Unzuverlässigste ist, was es auf diesem Planeten gibt.« 

			Sophia verengte ihre Augen gegenüber ihrer Schwester. »Das stimmt zwar, aber nichts in meinem Leben ist so verlässlich wie Lunis.« 

			»Wirklich?«, grinste sie schelmisch. »Wo ist denn Lewis?« 

			»Ich bin mir nicht sicher«, gestand Sophia verlegen. »Ich kann im Moment nicht mit ihm kommunizieren.« 

			Liv nickte und sah siegessicher aus. »Gut, dass du mich hast, Soph. Ich bin für dich da.« 

			»Die Tickets bitte«, forderte die Dame und nahm sie von Liv entgegen. 

			Sie zog die Stirn in Falten, als sie die beiden Tickets las. »Na, das ist ja merkwürdig. Wieso habt ihr keine Sitzplatzreservierung?« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Reisepläne in letzter Minute geändert. Sie sagten, sie würden uns hier zugewiesen.« 

			Die Frau begann, auf ihrem Computer zu tippen und den Bildschirm zu studieren. »Nun, zum Glück für euch zwei Jetsetter haben wir noch genau zwei Plätze. Aber leider sind sie nicht nebeneinander.« 

			»Können wir mit jemandem tauschen?«, fragte Sophia, während ihre Nervosität vor dem Flug anwuchs. Sie wollte ihren ersten Flug nicht allein antreten, ohne dass Liv dabei war, um Witze zu machen und sie abzulenken. 

			Die Stewardess warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Wir versuchen es. Wenn du dich dadurch besser fühlst, ihr sitzt hintereinander und du direkt vor Misses Biv Leaufont«, meinte sie und reichte Sophia ein neues Ticket, das sie gerade ausgedruckt hatte. 

			»Pass auf, Miss Bophia Seaufont, ich kann dir bis nach Irland meine Knie in den Rücken drücken«, neckte Liv. 

			»Ich kann es kaum erwarten.« Sophia ging den Gang zum Flugzeug hinunter, während ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren. »Du bist also schon mal geflogen?« 

			Liv nickte. »Nur einmal. Das war, bevor ich vollständig als Kriegerin ausgebildet war. Das Haus der Vierzehn wollte mir nicht erlauben, meine Portalmagie zu benutzen, bevor ich sie vollständig beherrschte. Das haben sie behauptet, aber ich glaube, es lag daran, dass Adler Sinclair, der alte Haudegen, mir das Leben zur Hölle machen wollte und es gab keinen besseren Weg, das zu tun, als mit einem Haufen mürrischer Sterblicher geschäftlich zu fliegen. Wie auch immer, es wird dir gefallen.« 

			»Wirklich?«, fragte Sophia. »Hört sich nicht so an.« 

			»Klar, das wird ein Spaß. Wir sind klein, also haben wir viel Platz, um uns auszustrecken«, meinte Liv. »Sag das unbedingt den großen Leuten neben dir, wenn du mit den Beinen hin und her strampelst. Sie lieben es zu hören, wie bequem wir es im Flugzeug haben. Dann bitte sie, dein Gepäck aus den Gepäckfächern zu holen, weil du zu klein bist.« 

			»Du bist so charmant.« Sophia tätschelte ihr Schwert. »Ich habe eigentlich gar kein Gepäck, da ich das hier nirgends aufbewahre.« 

			»Nun, dann vielleicht den verbrannten Besenstiel.« Liv deutete auf den Gegenstand auf Sophias Rücken.

			»Ja, auch den werde ich nicht aus den Augen lassen.« 

			Liv nickte. »Wir haben Fensterplätze, das ist schön, um die Aussicht zu genießen …«

			»Schon wieder fliege ich wie auf einem Drachen«, unterbrach Sophia. 

			»Stimmt, ich bin sicher, dass die Aussicht auf Sean atemberaubend ist. Sag das auf jeden Fall der Person, die neben dir sitzt«, schmunzelte Liv. »Wenn ich auf meinem Drachen reite, ist das Erlebnis so viel besser, weil es so frei ist.« 

			»Sein Name ist Lunis«, korrigierte Sophia. »Klingt so, als könnte ich auf diesem Flug ein paar neue Freunde finden.« 

			Liv nickte. »Ich auch, denn ich habe eine Blase, die so klein ist wie die eines Hamsters, also werde ich wahrscheinlich die Person neben mir eine Milliarde Mal aufstehen lassen, damit ich pinkeln gehen kann. Das lieben sie auch sehr.« Dann lachte sie laut auf. »Oh! Da ist etwas, was du auf Geoff nicht hast. Du hast keinen Getränkeservice auf deinem Drachen, oder?« 

			»Nein«, antwortete Sophia. »Aber er kann Feuer spucken.« 

			Liv zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Das ist eher ein Sicherheitsrisiko. Ich wette, das macht es schwierig, ihn zu versichern.« 

			Sophia wollte lachen, aber als das Brummen des Flugzeugs lauter wurde, fiel ihr das Atmen schwer. Sie wusste, dass es albern war, nervös in ein Flugzeug zu steigen, wenn sie auf Lunis entspannt im Sattel sitzen konnte, aber für eine Magierin, die nur wenige Dinge in der irdischen Welt erlebt hatte, war die Angst vor dem Unbekannten überwältigend. 

			Die Flugbegleiterin warf ihnen einen ungeduldigen Blick zu, als sie sich der Tür näherten. »Wir möchten gerne pünktlich abheben, meine Damen, also begebt euch bitte zu euren Sitzplätzen und schnallt euch an.« 

			Liv stieß ihre Schwester mit dem Ellbogen an. »Bist du angeschnallt, wenn du mit Alfred unterwegs bist?« 

			Sophia schüttelte den Kopf, ihre Kehle war wie zugeschnürt. 

			»Oh, dann sind Flugzeuge vielleicht ein bisschen gefährlicher.« Liv zwinkerte ihr zu. »Ich wette, du hast auch keine Schwimmhilfe oder Sauerstoffmaske bei Walter.« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Wozu brauchen wir eine Schwimmhilfe oder Sauerstoffmasken?« 

			»Das erkläre ich während der Sicherheitspräsentation«, sagte die Flugbegleiterin knapp. »Bitte begebt euch zu euren Sitzen.« 

			Liv warf ihrer Schwester einen mitleidigen Blick zu. »Tut mir leid, es sieht nicht so aus, als hätten wir noch Zeit, die Plätze zu tauschen.« 

			»Ich denke nicht«, schimpfte die Flugbegleiterin. »Es ist alles geregelt und wir warten nur auf euch.« 

			Die Schwestern bogen um die Ecke ins Flugzeug und stellten fest, dass alle gehört hatten, was die irritierte Flugbegleiterin gesagt hatte. Alle warfen ihnen wütende Blicke zu. 

			Liv grinste Sophia über ihre Schulter böse an. »Na, wir freunden uns doch jetzt schon an, oder?«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Die meiste Zeit, die sie auf dem Hochland oder in der riesigen Burg verbracht hatte, konnte Sophia kaum auf die Enge der 747 vorbereiten. Sie verstärkte sogar ihre Angst und ließ sie kurzatmig werden. 

			Sophia und Liv waren klein und trotzdem war es selbst für die beiden eine Herausforderung, durch den schmalen Gang des Flugzeugs zu gleiten. Das mochte daran liegen, dass sie beide Schwerter an den Hüften trugen, aber sie konnten sich nicht vorstellen, eine normal große Person zu sein – im Gegensatz zu ihnen, die ›anders groß‹ waren, wie Liv oft scherzte. 

			Die verärgerten Blicke, die die Passagiere ihnen zuwarfen, waren wie eine ansteckende Krankheit, die sich im Flugzeug ausbreitete, während die Leute sie betrachteten. 

			»Hey«, grüßte Sophia mit einem Lächeln, als sie sich durch das Flugzeug bewegte. 

			»Oh, gut«, bemerkte Liv trocken. »Unsere Plätze sind im hinteren Teil des Flugzeugs.« 

			»Beeilt euch endlich«, beschwerte sich eine Frau mit blond gefärbten Haaren und Lippen, die offensichtlich nicht ihre waren. 

			Liv wurde so langsam, dass Sophia ihr fast in den Rücken gelaufen wäre. »Beeilt euch, sagst du. Etwa so?« Sie sprach wie ein Faultier und bewegte sich in Zeitlupe. 

			»Oh Mann«, kommentierte die junge Frau und warf ihre Locken über die Schulter. »Ich werde meine Tour durch Blarney Castle versäumen.« 

			»Oh, das ist eine tolle Möglichkeit, deine neuen Lippen zu testen«, scherzte Liv und erntete einen verächtlichen Blick von der Frau. »Da sind unsere Plätze.« Liv zeigte auf zwei Sitze ein paar Reihen weiter hinten. 

			»Entschuldigen Sie«, meinte Liv und lächelte eine Frau mit zurückgekämmten, roten Haaren und einem strengen Gesichtsausdruck an. »Sie und ich werden es uns für die nächsten paar Stunden gemütlich machen. Das wird lustig, das versichere ich.« 

			Die Frau stand auf, entfernte die Stöpsel aus ihren Ohren und machte Liv den Weg zu ihrem Platz frei. »Ich habe vor, ein Nickerchen zu machen.« 

			Liv nickte. »Ja, zwischen meinen Pinkelpausen, das ist eine prima Idee.« 

			Sophia warf dem dicken Mann mit den schiefen Zähnen einen entschuldigenden Blick zu, während sie auf ihren Platz zeigte. »Da sitze ich.« 

			»Okay, ich bin schon weg«, verkündete der Mann mit einem deutschen Akzent. 

			Sie rutschte in ihren Sitz und wünschte sich, Liv wäre neben ihr. Der Blick durch das kleine, ovale Fenster war wie der Blick auf eine Szene vom Mars. Auf dem Rollfeld neben dem Flugzeug lagen große Schläuche und seltsame Fahrzeuge waren zu sehen. Die Dinge in der Wand des Flugzeugs machten seltsame Geräusche und das Brummen gab ihr das Gefühl, dass sie sich die Ohren zuhalten musste. 

			»Willkommen auf dem Flug 2126 nach Dublin, Irland«, verkündete die Flugbegleiterin über die Sprechanlage. »Ich bin Cecily, Ihre Chefstewardess und ich freue mich darauf, mich heute um Sie zu kümmern. Bitte richten Sie Ihre Aufmerksamkeit für eine kurze Sicherheitspräsentation nach vorne, dann sind wir auch schon auf dem Weg.« 

			Der Typ neben Sophia gähnte und schien nicht im Geringsten daran interessiert zu sein, als Cecily ihm zeigte, wie man sich anschnallte. Sophia machte sich sofort daran, den Gurt fest über ihren Schoß zu ziehen. Ihr Schwert lag nicht gerade bequem an ihrer Seite, aber sie hatte es hinbekommen. Den Besenstiel von Baba Yaga konnte sie unter dem Sitz vor ihr verstauen. 

			»Ja, wir ziehen los und bekämpfen diese alte Dame, die fiese Streifenhörnchen beschäftigt«, hörte Sophia Liv hinter sich sagen. »Was machen Sie eigentlich beruflich?« 

			Sophia beugte sich vor und hatte Schwierigkeiten zu verstehen, was Cecily sagte. Es ging darum, dass der Sitz als Schwimmhilfe benutzt wird. Sie neigte den Kopf nach unten und versuchte herauszufinden, wie man ihn lösen konnte. 

			»Ich bin eine Historikerin für Dämme«, antwortete die Frau. 

			»Nun, okay. Sie müssen sich nicht so hart geben, wenn Sie das sagen. Wenn Sie so möchten, ich bin eine Kriegerin«, lachte Liv. 

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Nun, Staudämme für Wasser. Ich studiere sie aus einer historischen Perspektive.« 

			»Oh«, erwiderte Liv verständnisvoll. »Ich dachte, die Ankündigung Ihres Berufs wäre etwas Besonderes. So als müsste jeder es wissen, bei dieser Lautstärke.« 

			Dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien die Frau Liv nicht folgen zu können. Sophia wusste, dass ihre Schwester oft so reagierte und das machte sie nur noch sympathischer. 

			»Wie kommt es eigentlich dazu, dass man von Dämmen besessen ist?« Liv machte es fast unmöglich, Cecilys Sicherheitsvortrag zu folgen. Aber wenn jemand Sophia beruhigen konnte, als die Motoren des Flugzeugs aufheulten und recycelte Luft die Kabine erfüllte, dann war es Liv. 

			»Ich fand sie einfach schon immer faszinierend«, antwortete die Frau. 

			»Biber tun das auch«, bemerkte Liv. 

			Mit einem höflichen Lächeln steckte die Frau die weichen Stöpsel in ihre Ohren. 

			»Na, das hat ja nicht lange gedauert.« Liv lachte. »Wie geht es dir da vorne, Schwesterherz? Wir haben noch nicht einmal abgehoben und meine Sitznachbarin ignoriert mich schon. Das ist eine Gabe von mir. Soll ich es dir beibringen?« Sie klopfte Sophia auf die Schulter. 

			»Pst«, schimpfte Sophia und versuchte zu verstehen, was Cecily erklärte, während die Frau eine Sauerstoffmaske hochhielt und demonstrierte, wie man sie anlegte und festzog. 

			»Mach dir keine Gedanken«, meinte Liv. »Im Notfall können wir uns in Sicherheit bringen.« 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter und erspähte ihre Schwester durch den Spalt zwischen den Sitzen. Liv beugte sich vor und schenkte dem Mann neben Sophia ein Grinsen. Im Gegensatz zu der Rothaarigen neben ihr schien er sich tatsächlich ein wenig über Liv zu amüsieren. »Du kannst auch durch das Portal gehen, aber Geschwollene Lippen lassen wir hier. Sie kann den Blarney Stone küssen!« 

			Sophia glaubte nicht, dass sie die Konzentration besitzen würde, ein Portal zu schaffen, wenn das Flugzeug abstürzte. Sie hoffte, dass ihre Schwester in dieser Situation ruhiger blieb und irgendetwas sagte ihr, dass Liv es auch wäre. Es gab wenig, was Liv aus der Fassung brachte, denn in ihrem Innersten war ihr fast alles egal. Sie war so beeindruckend, dass es schon beinahe eine Kunstform war. 

			»Fliegst du in den Urlaub?«, fragte der Typ. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, arbeitsbedingt.« 

			Er nickte. »Was machst du so?« 

			»Ich bin Drachenreiterin«, antwortete sie. 

			Das brachte ihr einen überraschten Blick ein. 

			»Oh, das ist interessant.« Der Typ schien Sophia nicht zu glauben. 

			Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Flugbegleiterin. 

			»Was ist mit Ihnen, Sir?« Liv mischte sich in das Gespräch ein. 

			»Mein Endziel ist Frankfurt«, antwortete er. 

			»Ich habe dort kürzlich einen wirklich netten Oger getroffen«, erzählte Liv.

			Sophia drehte sich um. »Frank war aus Frankfurt?« 

			»Kaum zu glauben, was?«, grinste Liv, bevor sie den Mann ansah. »Wie ist dein Name?« 

			»Olaf«, antwortete er. 

			Ein Lachen drang aus Livs Mund. 

			»Ja, wie der Schneemann.« Er lächelte. 

			»Könnten wir die Plätze tauschen?«, fragte Liv. »Olaf scheint mehr Spaß zu machen als die Historikerin. Sie ist verdammt langweilig.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. Sie hatte fast die gesamte Sicherheitspräsentation verpasst. Wenn es einen Test gab, dann würde sie durchfallen. Sophia mochte es nicht, bei irgendetwas durchzufallen – vor allem nicht bei Dingen, die sie im Notfall am Leben erhalten könnten. 

			Cecily hielt eine Karte hoch und drehte sie um. »Weitere Informationen finden Sie in der Sicherheitsbroschüre in der Rückentasche des Sitzes.« 

			Sophia stürzte nach vorne und kramte hektisch in der Tasche ihrer Sitzlehne. Sie fand etwas namens Sky Mall, eine Papiertüte, einen übrig gebliebenen Kaugummi in einer Verpackung und dann etwas, das sie nicht erwartet hatte. 

			Sie keuchte auf.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Sophias Hände zitterten, als sie das eigenartige Stück Pergament aus der Rückenlehne vor ihr herauszog. Als sie erkannte, was sie in der Hand hielt, flatterte sie vor Aufregung. 

			Obwohl Sophia noch nie in einem Flugzeug gesessen hatte, wusste sie, dass das verblasste Stück Papier nicht in die Tasche an der Sitzlehne gehörte. Sie vermutete auch, dass es nicht wie der Kaugummi vom letzten Passagier hinterlassen worden war. 

			Sie drehte die Seite um und versuchte, die krakelige Handschrift zu entziffern. Ihre Erfahrung als Magierin sagte ihr sofort etwas. Das war keine Broschüre über Sicherheitsprotokolle. Was Sophia in der Hand hielt, stammte zweifellos aus einem Zauberbuch … einem sehr, sehr alten. 

			Ohne um Erlaubnis zu fragen, kramte Sophia in Olafs Sitzlehnentasche. Er warf ihr einen neugierigen Blick zu und interessierte sich wahrscheinlich eher dafür, warum sie sich über seinen Schoß beugte und seine Knie berührte. 

			Nachdem sie den Inhalt geleert hatte, stellte sie fest, dass nur ›normale‹ Dinge drin waren.

			Sophia hielt den Zettel in die Höhe und drehte sich zu ihrer Schwester um. »Hey, schau mal in deiner Lehnentasche nach. Ich habe etwas gefunden.« 

			Liv legte den Kopf schief und nachdem sie das bräunliche Stück Pergament begutachtet hatte, begann sie, in ihrer zu wühlen. Sophia spürte, wie sich Finger in ihren Rücken drückten und wartete darauf, ob sie etwas fand. 

			Siegreich zeigte Liv ihr eigenes Stück altes Papier. »Ich habe auch eins!« 

			»Sieh in der anderen Tasche nach«, forderte Sophia und deutete auf die Seite der Dammhistorikerin. 

			Liv tat, wie ihr geheißen, aber einen Moment später runzelte sie die Stirn. »Nur langweiliges Zeug. Aber das ist ein Fortschritt.« Sie ließ ihre Augen über die handgeschriebene Seite gleiten und sah dann zu Sophia auf. »Das muss doch …« 

			»Zwei der Seiten aus Baba Yagas Grimoire«, nickte Sophia. »Ja, aber was machen sie dort?« 

			Liv lächelte. »Es ist, wie Athen gesagt hat. Es war unser Schicksal, ihn zu finden. Es war unser Schicksal, auf diesen Plätzen zu landen. Aus welchem Grund auch immer, sie wurden an Orten verteilt, an denen wir sein werden, als sie es geahnt hätte. Genau wie wir Athen gefunden haben. Diese ganze Sache wurde arrangiert.« 

			»Aber von wem?«, fragte Sophia. Sie versuchte, den komplexen Zauberspruch auf ihrer Seite zu lesen. Es war zweifellos ein dunkler Fluch. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Mama Jamba. Papa Creola. Einer der vielen, die unsere Abenteuer inszenieren.« 

			»Wie finden wir die anderen Seiten aus dem Zauberbuch?« Sophia steckte die Seite aus dem Buch in ihren Umhang. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Wir halten die Augen offen und es sieht so aus, als würden sie uns finden.« 

			»Wo liegt dann die Herausforderung?«, wollte Sophia wissen, als das Flugzeug immer schneller wurde. Sie war so aufgeregt, weil sie die Seite aus dem Grimoire gefunden hatte, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass sie auf der Startbahn waren und gleich abheben würden. 

			Liv warf ihr einen seltenen Blick der Sorge zu. »Ich fürchte, die wahre Herausforderung wird der Kampf gegen die alte Frau, wenn sie versucht, ihr Buch zurückzubekommen. Also, ruh dich aus, meine Liebe. Wir werden es brauchen.« 

			Sie klopfte Sophia auf die Schulter, während das Flugzeug die Startbahn hinunterraste und die Triebwerke und seltsamen mechanischen Geräusche das Flugzeug um sie herum zum Vibrieren brachten. 

			»Oh und überleg dir, was wir mit dem verbrannten Besenstiel machen können«, wies Liv sie an, als sich das Flugzeug in die Luft erhob und Sophias Magen einen Purzelbaum schlug. Sie dachte, ihr würde übel werden.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Das Fliegen in einem Flugzeug war die unnatürlichste Erfahrung, die Sophia bis zu diesem Zeitpunkt in ihrem relativ kurzen Leben gemacht hatte. Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück, als das Flugzeug an Höhe gewann und Los Angeles unter ihnen verschwand. 

			In der ganzen Kabine war es ruhig, als hielten alle den Atem an und warteten darauf, ob sie den Start überleben würden. Sophia dachte sich, dass das wahrscheinlich nur ihre Einbildung war. 

			Auch wenn Flugangst sie fest im Griff hatte, freute sich Sophia, dass sie zwei Seiten aus dem Grimoire gefunden hatten. Sie wusste nicht, wie sie in die Taschen der Sitzlehne gelangt waren, aber Athen hatte gesagt, dass die Seiten nicht zu sehen waren und das Buch erst zusammengesetzt werden konnte, wenn Baba Yaga wach war. Es sah so aus, als wäre die alte, böse Hexe aufgewacht und würde an ihrem Zielort auf sie warten. 

			Als sich das Flugzeug wieder im Gleichgewicht befand, wagte Sophia einen Blick über ihre Schulter zu Liv. »Also, wie finden wir weitere Seiten?«, fragte sie erneut. 

			Liv lächelte und schien den Flug zu genießen. Die Historikerin hatte sich ein seltsames, U-förmiges Kissen um den Hals gelegt und schnarchte laut. »Ich glaube, die Seiten finden uns. Wir sind ein wichtiger Teil dieser Prophezeiung. Die Chancen stehen gut für uns, solange wir weiter auf das Ziel hinarbeiten.« 

			»Dann müssen wir also nicht alle Taschen der Rückenlehnen durchsuchen?« Sophia spürte bereits eine gewisse Erleichterung. Sie wollte sich tatsächlich nicht allen im Flugzeug aufdrängen, da sie ohnehin schon sauer auf sie waren. 

			»So kann man sich auch Freunde machen«, scherzte Liv. »Oder eher Feinde. Aber nein, das glaube ich nicht. Die Seiten waren vor mir und vor dir und nicht bei den anderen. Diese Plätze waren die letzten beiden, also für uns reserviert. Bleib einfach gelassen und sie werden wahrscheinlich auftauchen. Oder auch nicht und Baba Yaga wird den Planeten mit einem verräterischen Zauber übernehmen, wenn sie ihr Buch zurückbekommt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich stimme für das optimistischere Ergebnis.« 

			»Mach du das«, bestätigte Liv und schaute auf den Bildschirm vor ihr. »Ich werde mir ein paar Filme vom letzten Jahr ansehen und eine Flasche Wein bestellen.« 

			»Hältst du das für eine gute Idee?« Sophia warf ihrer Schwester einen genervten Blick zu. 

			»Das ist ein internationaler Flug, Soph und ich hatte keine richtige Pause mehr seit … nun ja, seit ich eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn wurde. Ich werde diese Zwangspause nutzen, um zu entspannen und mich zu betrinken. Außerdem sitze ich neben dieser verdammten Frau fest, also was soll ich sonst zur Unterhaltung tun? Wenn ich weiter mit dir rede, bekommst du Nackenschmerzen und das wird uns sicher nicht weiterhelfen, wenn wir im Kampf gegen Baba Yaga flink sein müssen.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ja, okay. Genieße deine freie Zeit. Ich werde in der Zwischenzeit auch versuchen, mich zu entspannen.« 

			»Iss einfach nicht den Fisch von der Bordkarte«, riet Liv. »Sie sollten nicht nur keinen Fisch auf Flügen servieren, sondern es ist auch nicht gut, weil es Fisch ist.« 

			»Lunis liebt Fisch«, erzählte Sophia, deren Herz plötzlich verzweifelt nach ihrem Drachen verlangte. 

			»Das tut Plato auch und er hat einen ekelhaften Geschmack«, kommentierte Liv. 

			Sophia lachte. »Aber er hat dich gewählt.« 

			»Touché.« 

			Sophia drehte sich um und spürte Olafs Blick auf sich. »Ist Lunis dein Freund?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sein Name ist Wilder. Der Name meines Drachen ist Lunis.« 

			Er sah sie stirnrunzelnd an. »Manchmal tue ich so, als wäre mein Hund ein Drache. Ich glaube, so macht es mehr Spaß.« 

			»Ich habe tatsächlich einen Drachen«, merkte sie an. 

			Er nickte und klopfte ihr mitfühlend auf das Knie. »Du bist eine von diesen Drachenanbeterinnen. Ich verstehe schon. Ihr wollt alle einen eigenen haben.« 

			Sie rollte mit den Augen. »Ja, das ist es. Ich bin besessen von ihnen und will, dass sie meine Seele reinigen.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass sie das tun können. Aber vielleicht können sie diesem Planeten helfen, wenn wir ihnen nur die Hälfte einer Chance geben.« 

			»Du bist kein Drachen-Gegner?« Sie war dankbar, dass sie den Kerl nicht in den Schwitzkasten nehmen musste. Das würde im Flugzeug wahrscheinlich nicht gut ankommen … oder sonst wo. 

			Olaf schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich finde es unterhaltsam, die beiden Seiten kämpfen zu sehen. Ich neige dazu, mich in die Mitte zu stellen. ›Beweist mir, dass ihr helfen könnt‹ sage ich zur Drachenelite. ›Beweist mir, dass sie es nicht können‹ sage ich zu den Politikern. Alles andere sind nur Vermutungen.« 

			Sophia lächelte den Mann an und stellte fest, dass sie ihn mochte. Ihm ging es um Fakten und nicht darum, dass man ihm sagte, was er glauben sollte. Zu viele ließen sich von den Medien mitreißen und gaben der Drachenelite nicht einmal die Möglichkeit, sich zu beweisen. 

			Mit einer Sehnsucht im Herzen schaute Sophia aus dem Fenster und beobachtete, wie die Wolken vorbeizogen. Sie hoffte, dass Lunis, wo auch immer er sich befand, glücklich und sicher war und wenn sie ehrlich war, hoffte sie, dass er sie genauso vermisste wie sie ihn.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Sophia merkte erst, dass sie eingeschlafen war, als sie spürte, wie ihr Sabber am Kinn herunterlief. Um ihr Entsetzen noch zu vergrößern, lag ihr Kopf auf Olafs Schulter. 

			Sie wischte sich den Mund ab und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Tut mir leid. Ich muss eingenickt sein.« 

			»Ich beschwere mich nicht«, lächelte er freundlich. »Es ist schon lange her, dass ich eine hübsche Frau bei mir hatte.« 

			Sophia errötete und drehte sich zu Liv um, die sich über den Austausch amüsierte. »Hey, kann ich mit dir tauschen? Meine Lady ist langweilig mit einem großen L.« 

			Offenbar waren die Ohrstöpsel nicht sehr effektiv, denn die Frau sah Liv finster an. 

			Sie nahm einen ihrer Ohrstöpsel heraus und sagte: »Worüber möchtest du reden?« 

			»Oh!«, rief Liv aus. »Sie servieren Essen.« Sie beugte sich über die Frau, um mit der Flugbegleiterin zu sprechen. »Kann ich die vegane Option bekommen?« 

			Cecily nickte und überreichte einen dampfenden Behälter und Besteck. 

			»Vegan?«, fragte Sophia. 

			»Das ist die sicherste Lösung und ich habe etwas, worüber ich mich beschweren kann.« Liv schälte die Folie von ihrem Essen. Sie schaute den Rotschopf an. »Sie fliegen also nach Dublin, um Dämme zu studieren. Erzählen Sie mir mehr davon. Das könnte mir in meinem Beruf nützlich sein.« 

			»Was machen Sie denn?« Die Frau nahm ihren eigenen Essensbehälter. 

			»Es ist super langweilig«, antwortete Liv. »Sie. Lassen Sie uns über Sie reden.« 

			Sophia nahm den warmen Behälter von der Flugbegleiterin entgegen. Sie hatte einen zögerlichen Gesichtsausdruck, als sie das mysteriöse Fleisch enthüllte, das in brauner Soße schwamm, eingerahmt von lila Kartoffeln und Karotten. »Vegan war die richtige Wahl.« 

			Olaf nickte und schaute auf sein eigenes Essen. 

			»Nun, ich werde mir einen Forschungsassistenten suchen«, sagte die Rothaarige zu Liv. 

			»Oh, das klingt lustig. Vielleicht bewerbe ich mich«, scherzte Liv. Sophia wusste, dass sie einen Scherz gemacht hatte, aber die Frau offenbar nicht. 

			»Wirklich? Welche Qualifikationen haben Sie?«, fragte die Rothaarige. 

			»Nuuuuun.« Liv zog das Wort heraus. »Ich mache tolle Kritzeleien, wenn andere Leute reden und ich bin fantastisch darin, Blutflecken aus der Kleidung zu entfernen.« 

			Die Frau runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob es das ist, was ich mir unter einem erfolgversprechenden Bewerber vorgestellt habe.« 

			Liv schob ihr Essen von sich, nachdem sie es durchgesehen und beschlossen hatte, dass sie nichts davon zu sich nehmen wollte. »Außerdem brauche ich montags frei und muss von Dienstag bis Donnerstag auf Abruf arbeiten. Freitags muss ich später kommen, aber dafür gehe ich früher.« 

			Sophia musste über diesen Austausch lachen und war nicht im Geringsten überrascht, als die Rothaarige ihre Ohrstöpsel wieder in die Ohren steckte. Livs Lebensaufgabe war es, eine Nervensäge zu sein und die Welt zu retten. Es war doppelt unterhaltsam, dass die Dammhistorikerin die Kriegerin des Hauses der Vierzehn für eine Witzfigur hielt, obwohl sie der Grund dafür war, dass sich der Planet noch immer um seine Achse drehte. Liv war der Grund dafür, dass Sophia etwas verändern wollte, während sie Witze machte und dabei knallhart aussah. Lebensziele, dachte sie, während sie auch ihr Essen wegschob, weil sie es ungenießbar fand. 

			Als sie genauer hinsah, traute sie ihren Augen kaum. Unter ihrem Essen lag anstelle eines Tischsets eine weitere Seite aus Baba Yagas Grimoire.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Sophia drehte sich auf ihrem Platz herum und hielt die Seite vor Liv. »Schau, was ich gefunden habe!« 

			Ihre Augen weiteten sich. »Wo hast du das gefunden?« 

			»Es war unter meinem Essen«, erklärte Sophia und zeigte auf Livs Tablett. »Sieh mal bei dir nach.« 

			Liv hob den dampfenden Behälter und runzelte die Stirn. »Nichts.« Ohne um Erlaubnis zu fragen, nahm sie das Essen der Rothaarigen hoch und fand ebenfalls nichts. »Das ist seltsam. Wie kommen sie an so zufällige Orte, wo wir sie finden können?« 

			Sophia lachte und fühlte sich schwindelig. »Magie. Es scheint, als hätte sich das Universum für uns verschworen.« 

			»Ich liebe es, wenn das passiert.« Liv schnappte sich die Seite aus Sophias Hand. »Steht da irgendetwas Nützliches drauf, das uns helfen wird, Baba Yaga mit ihrem eigenen Besenstiel zu besiegen?« 

			Sophia hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die Seite zu überprüfen, aber die erste Seite, die sie fand, bestand hauptsächlich aus dunkler Magie. Irgendwo in dem Zauberbuch musste stehen, wie man den Schutzzauber anpasste, damit er bei den Drachenkindern angewendet werden konnte. Die Drachenreiter mussten den Standort des Tempels finden, in dem weiteres Zubehör für den Zauber und der Ausführungsort verborgen sein sollte. Aber zuerst mussten sie das Grimoire zusammensetzen. 

			»Das glaube ich nicht«, antwortete Sophia, nachdem sie sich das Schriftstück angesehen hatte. »Sieht aus wie ein Zauberspruch, mit dem man Fleisch aus einem Körper extrahieren kann.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Diese Baba Yaga ist eine wirklich elegante Dame. Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.« 

			Sophia lachte und drehte sich wieder um. In ihrem Kopf überschlugen sich die Möglichkeiten, wo die anderen Seiten sein könnten. Paradoxerweise glaubte sie nicht, dass sie nach ihnen suchen sollte, denn in den letzten beiden Fällen hatten die Seiten tatsächlich sie gefunden. 

			»Das ist aber komisch.« Olaf deutete aus dem Fenster. 

			»Was?« Sie beugte sich näher an die Scheibe heran, um zu sehen, wovon er sprach. 

			»Es ist komisch, Vögel so hoch fliegen zu sehen«, erklärte er. »Wir sind bestimmt mehr als sechstausend Meter hoch.« 

			Sophia verengte ihren Blick und nutzte ihre verbesserte Sicht. Sie konnte sehen, wovon er sprach, weil vier dunkle Gestalten über den klaren, blauen Himmel zogen. Die anführende Gestalt war größer als alle anderen. Sie bogen zur Seite ab und flogen in Richtung des Flugzeugs. 

			Als sie die Gestalten erkannte, schrie sie fast vor Aufregung. 

			Kein Geringerer als Lunis und die drei Drachenkinder näherten sich der 747!

		

	
		
			
Kapitel 31

			Das ist mein Drache!«, rief Sophia aus und weinte fast vor Aufregung. 

			Der blaue Drache drehte sich zur Seite, bewegte sich mit dem Wind und zeigte den Passagieren im Flugzeug seine glänzenden, blauen Schuppen. Die drei Drachenkinder taten das Gleiche und das Sonnenlicht spiegelte sich in ihren schillernden Schuppen. 

			»Der gehört mir«, verkündete ein kleines Mädchen zwei Reihen weiter hinten. 

			»Der grüne ist meiner«, rief jemand anderes. Die Passagiere auf der anderen Seite des Flugzeugs standen auf, um einen Blick hinauszuwerfen. Es herrschte große Aufregung in der Flugzeugkabine. 

			»Der große Blaue gehört mir!« Die Stimme eines alten Mannes überschlug sich vor Freude. 

			Liv klopfte Sophia auf die Schulter. »Sieht aus, als hättest du Konkurrenz bekommen.«

			Sophia runzelte die Stirn und wollte den aufgeregten Passagieren erklären, dass der blaue Drache eigentlich ihr gehörte und sie eine echte Drachenreiterin ist. Aber das könnte zu Konflikten führen, wenn der Sinn dieser Weltreise der vier Drachen darin bestand, guten Willen zu zeigen. Als Sophia sich in der Flugzeugkabine umsah, wurde ihr klar, dass es genau das war, was passierte. Lunis begeisterte die Menschen für die Drachenelite. Er erfüllte sie mit Hoffnung und Inspiration, indem er mit den kleinen Drachen im Schlepptau durch die Lüfte schwebte. 

			Ihr Herz füllte sich mit Freude, als sie aus dem Fenster sah, während die Drachen näherkamen. Sie wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass er ihr Gesicht hinter dem Glas erkennen konnte, aber sie sandte ihre Gedanken nach ihm aus und hoffte auf ihre telepathische Verbindung. Leider war sie immer noch blockiert, da Lunis’ gesamte Energie auf seine aktuelle Aufgabe konzentriert war, die Drachenkinder zu beschützen. So lautete Hikers Befehl und sowohl Drache als auch Reiterin respektierten ihn, obwohl die Trennung für sie körperlich schmerzhaft war. 

			»Hallo, hier spricht Kapitän Monaco«, ertönte eine Stimme aus den Lautsprechern. »Wir haben einen echten Leckerbissen für diejenigen unter euch, die auf der rechten Seite des Flugzeugs sitzen. Es scheint, dass eine kleine Gruppe Drachen neben uns fliegt.« 

			»Eine Gruppe Drachen nennt man einen Clan«, korrigierte Sophia, die sich nicht zurückhalten konnte. 

			Viele der Passagiere, die versuchten, von der linken Seite des Flugzeugs einen besseren Blick zu erhaschen, warfen ihr fragende Blicke zu. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß das.« 

			Liv stand auf und deutete der Rothaarigen an, sie durchzulassen. »Ihr solltet alle wissen, dass sie eine Drachenreiterin für die Elite ist. Der blaue Drache dort gehört ihr. Sein Name ist Lunis.« 

			Sophia konnte nicht anders, als ihre Schwester anzulächeln. Es war das erste Mal, dass Liv seinen richtigen Namen benutzt hatte. Natürlich war Livs scherzhaftes Verhalten nicht glaubwürdig und alle verwarfen ihre Aussage. Sie starrten wieder aus dem Fenster auf die Drachen neben dem Flugzeug. 

			»Nun, ich werde auf die Toilette gehen, wenn alle damit beschäftigt sind, magische Reptilien anzuglotzen.« Liv schürzte ihre Lippen, als sie sich durch die Menge schob. 

			»Als ob du daran gewöhnt wärst, Drachen zu sehen«, erwiderte die Rothaarige und schnitt eine beleidigte Grimasse. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin es gewohnt, Drachen, Oger und Dämonen zu sehen. Was ich nicht so oft sehe, sind vernünftige Menschen, die selbständig denken können.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über den Zynismus ihrer Schwester. Aber sie hatte recht. Auf diese Weise hatte Nevin Gooseman so viel Unterstützung von den Drachen-Gegnern erhalten. 

			»Vielleicht folgen sie uns bis nach Irland.« Eine Frau beugte sich über Olaf, um einen besseren Blick auf die Drachen zu erhaschen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie touren im Moment hauptsächlich durch die Vereinigten Staaten, weil dort die politische Kluft am größten ist. Außerdem ist man in Irland daran gewöhnt, uns zu sehen, weil wir so nah wohnen.« 

			Die Frau warf Sophia einen fragenden Blick zu. 

			Sie lächelte als Antwort. 

			»Du bist also wirklich einer von diesen Drachenreitern, oder?« Olaf sah beeindruckt aus. 

			»Ja«, antwortete sie. »Ich bin nicht so verrückt wie meine Schwester und erzähle Lügengeschichten.« 

			»Sie ist also nicht wirklich eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn?«, wollte Olaf wissen, nachdem er sich ausgiebig mit Liv unterhalten hatte, offenbar während Sophia schlief. »Sie arbeitet nicht für Vater Zeit und besiegt lästige, magische Kreaturen, deren Macht ihnen zu Kopf gestiegen ist?« 

			Sophia kicherte. »Oh doch, das ist sie auf jeden Fall.« 

			Wie Sophia vorausgesagt hatte, tauchten die Drachen ab, solange sie sich noch über dem Territorium der Vereinigten Staaten befanden und flogen hinunter, um in Cleveland oder New York oder wo auch immer sie sich über dem Land befanden, ihre Großartigkeit zur Schau zu stellen. 

			Die Fluggäste stöhnten unisono auf, weil die magischen, fliegenden Kreaturen plötzlich außer Sicht waren. 

			»Schau mal, was ich gefunden habe«, berichtete Liv, als sie zu ihrem Platz zurückkehrte. Sie hielt ein Stück altes Pergament in der Hand, auf dem Baba Yagas vertraute Handschrift zu sehen war. 

			»Wo hast du das gefunden?«, fragte Sophia. 

			»Ich wollte mir die Hände nach dem Waschen abtrocknen«, erklärte Liv und drehte sich zu den Fluggästen hinter ihr um, die noch nicht Platz genommen hatten. »Das solltet ihr alle tun.« Sie zeigte mit zwei Fingern auf ihre Augen und dann auf die Leute, die sie anstarrten. »Ich weiß, dass einige von euch sich nicht die Hände waschen. Die Brownies erzählen mir alles. Es ist, als würdet ihr darauf warten, dass eine Pandemie ausbricht, bevor ihr das Händewaschen ernst nehmt. Seid nicht so!« 

			Sophia schnauzte ihre Schwester an, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. »Konzentrier dich, Liv. Die Seite aus dem Zauberbuch.« 

			Ihre Schwester wandte sich Sophia zu. »Nachdem ich mir die Hände gewaschen hatte, nahm ich mir ein Papiertuch, um sie abzutrocknen und da fiel mir das hier in die Hände. Sie hielt die Seite aus dem Grimoire hoch. »Ziemlich cool, oder?« 

			»Echt cool«, bestätigte Sophia und lächelte ihre Schwester an. 

			»Ja, vier sind vorhanden und eine unbekannte Anzahl fehlt noch.« Liv schnippte mit den Fingern und bedeutete der Rothaarigen, dass sie aufstehen sollte, damit Liv ihren Platz einnehmen konnte. »Warum gehen Sie nicht auf die Toilette oder erkunden ein bisschen das Flugzeug? Wer weiß, was man findet?«

			Sophia wollte Olaf gerade bitten, sie durchzulassen, als das Flugzeug plötzlich zur Seite schwankte und in Turbulenzen geriet.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Gerade als Sophia sich an das Fliegen in einem Flugzeug gewöhnt hatte, erfüllte diese Erfahrung sie wieder mit überwältigender Angst. 

			Das Flugzeug schaukelte hoch und runter, sodass Sophia dachte, sie würde aus ihrem Sitz fliegen. Die Passagiere im Gang schwankten, als sich das Flugzeug auch noch von einer Seite zur anderen neigte. 

			Ein Gong ertönte und das ›Anschnallen‹-Schild leuchtete auf. 

			»Hier spricht Kapitän Monaco«, ertönte eine Männerstimme aus den Lautsprechern. »Wir kommen durch ein paar Turbulenzen und ich muss Sie bitten, zu den Sitzen zurückzukehren.« 

			»Das sind die Drachen!«, rief jemand von vorne. Es war die Frau mit platinblondem Haar und den aufgeblasenen Lippen. »Sie greifen uns an!« 

			Sophia seufzte und rutschte in ihrem Sitz nach unten. Es war immer ein Schritt vorwärts und zwei Schritte zurück. 

			»Das sind nicht die Drachen, Dicke Lippe!«, rief Liv, bevor Sophia antworten konnte. 

			Das Flugzeug ruckte nach rechts, Sophia verspannte sich. Liv legte eine beruhigende Hand auf ihre Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Beobachte einfach die Flugbegleiter. Wenn sie ruhig bleiben, ist das kein Grund zur Sorge.« 

			Sophia nickte und reckte ihren Hals, um Cecily zu suchen. Sie war gerade dabei, den Müll vom Geschirr aufzusammeln, obwohl sie ein bisschen hin und her stolperte. 

			»Seht, es sind doch die Drachen!« Jemand zeigte auf die Fenster. 

			Sophia wirbelte herum und rammte fast ihre Nase an das Fenster. Lunis und die kleinen Drachen waren zurück und schwebten um das Flugzeug herum, viel näher als zuvor. Sie mussten gespürt haben, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht wusste Lunis, dass Sophia in dem Flugzeug war. Er musste es wissen. Er würde ihre Verbindung spüren, wenn sie sich so nahe waren. 

			Das Flugzeug ruckte auf die andere Seite und rüttelte heftig. 

			»Die Drachen greifen uns an!«, schrie jemand. 

			»Nein, tun sie nicht«, antwortete Liv. »Sie wissen, dass etwas mit dem Flugzeug nicht stimmt und versuchen zu helfen. Stimmt’s, Soph?« 

			Sie nickte und wünschte, sie könnte es bestätigen, aber im Moment war es eine Vermutung. Drachen waren intuitiv und hatten die Fähigkeit, Gefahren zu fühlen. So fand die Drachenelite früher, als es noch keine Nachrichten gab, die von Streitigkeiten berichteten, Konflikte und löste sie. 

			Cecily rannte nach vorne und schnappte sich ein Telefon. Ihre Augen wanderten hin und her, während sie mit dem Piloten sprach. Als sie den Hörer auflegte, war ihr Gesicht viel ernster und sie sah nicht so aus, als wäre sie bereit, zu ihren Aufgaben zurückzukehren. 

			Liv stand auf und schob sich an der Rothaarigen vorbei. Sie war erstaunlich stabil auf den Beinen, selbst als sich das Flugzeug von einer Seite auf die andere neigte. Sophia war dankbar dafür, dass sie das Bordessen nicht zu sich genommen hatte. 

			Während Liv mit Cecily sprach, verstärkte Sophia ihr Gehör, um zu verstehen, was sie sagten. 

			»Sie müssen auf Ihren Platz zurückkehren.« Cecily wies nach hinten. 

			Liv rollte mit den Augen. »Ihr habt zwei Magier an Bord. Ich denke, wir können dir helfen, wenn du uns eine Chance gibst und uns sagst, was los ist.« 

			Cecily überlegte einen Moment, bevor sie sich nach vorne beugte. »Mit den Triebwerken stimmt etwas nicht. Sie sind ausgefallen und es scheint so, als müssten wir notlanden.« 

			Liv nickte. »Irgendetwas stimmt nicht mit dem Flugzeug. Das könnte richtig sein.« Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Sitz. 

			»Was hast du vor?«, rief Cecily hinter ihr. 

			»Ich werde unsere Optionen bei einem Glas Wein abwägen«, meinte sie lässig. »Bring eine Flasche Rotwein und zwei Gläser. Eigentlich sollten es zwei Flaschen sein. So löse ich meine Probleme am besten.« 

			»Solltest du wirklich trinken, wenn du deine Magie einsetzen musst?«, fragte Cecily. 

			»Ja, selbst betrunken bin ich stärker als die meisten.« Sie zeigte wieder auf Sophia. »Und sie kann mich im Schlaf besiegen.« 

			Dadurch schien sich Cecily ein wenig besser zu fühlen. 

			»Flugbegleiter, kehrt zu euren Sitzen zurück«, befahl Kapitän Monaco über den Lautsprecher. 

			Cecily eilte sofort in den hinteren Teil des Flugzeugs und kam mit zwei Flaschen Rotwein und Gläsern zurück. »Löst ein paar Probleme, und zwar schnell. Wir haben nicht viel Zeit.« 

			Sie verschwand nach hinten und schnallte sich in einem Sitz an, der aus der Wand herausgeklappt war, ihr Gesicht war blass und in ihren Augen stand nackte Angst.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Schenkst du dir jetzt wirklich ein Glas Wein ein?«, fragte die Rothaarige Liv, während sie Sophia ein Glas reichte. 

			Sie nickte. »So kann ich am besten denken.« Liv nahm einen Schluck und beugte sich dann vor. »Da ist etwas …«

			»Ich habe es gehört«, unterbrach Sophia, damit die anderen Passagiere nicht mitbekamen, was die Flugbegleiterin gesagt hatte. 

			Liv stupste die Rothaarige an. »Siehst du, sie ist sogar noch besser als ich. Sie kann alles meilenweit hören.« 

			»Was hören?«, fragte die Frau verzweifelt. »Was ist hier los?« 

			»Ich bin mir nicht sicher.« Liv nahm noch einen Schluck. 

			Das Flugzeug neigte sich stark nach unten und sank schnell. Einige Dinge rollten durch den Gang. Einige waren zu erwarten, wie kleine Geldbörsen, die unter den Sitzen verstaut waren oder Abfälle vom Abendessen. Dann waren da noch die Streifenhörnchen, die auf den vorderen Teil des Flugzeugs zuhüpften. 

			Sophia drehte sich um. »Hast du das gesehen?« 

			Liv trank ihr erstes Glas Wein aus. »Ja, jemand hat sein Portemonnaie verloren. Das wird eine schlimme Reise nach Dublin.« 

			»Nein, nicht das«, entgegnete Sophia. 

			»Oh, die Streifenhörnchen.« Liv schenkte ein weiteres Glas ein und hielt es hoch, als wolle sie jubeln. »Ja, ich hab mir etwas überlegt.«

			Sophia starrte ihre Schwester überrascht an. »Hast du? Erzähl mal.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein und hoffte, dass sie dadurch auch schneller denken konnte. 

			»Nun, die Streifenhörnchen waren von Anfang an im Flugzeug«, begann Liv. »Aber sie haben ihr Werk erst verrichtet, als wir schon hoch oben am Himmel waren, denn sonst hätten wir nicht mehr abheben können. Wie es sich für Streifenhörnchen gehört, haben sie wahrscheinlich irgendwelche Drähte in den Triebwerken zerbissen und für totale Zerstörung gesorgt.« 

			»Was bedeutet das für uns?« Die Stimme der Rothaarigen vibrierte vor Angst. 

			»Das bedeutet, dass dieses Flugzeug abstürzt, wenn meine Schwester ihren Hintern nicht bewegt und zu ihrem Drachen geht«, erklärte Liv lässig und leerte ein weiteres Glas. 

			»Was?«, stieß die Frau entsetzt hervor. »Wir verlassen uns darauf, dass die Drachen uns retten?« 

			»Der Drache ist an allem schuld!«, rief ein Typ, der ein paar Sitze neben ihnen saß und gelauscht hatte. 

			»Wenn sie dir den Hintern gerettet haben, wirst du dich entschuldigen müssen.« Liv sah den Kerl finster an. 

			»Liv«, sagte Sophia, um die Aufmerksamkeit ihrer Schwester zu gewinnen. »Glaubst du wirklich, dass ich es bis zu Lunis schaffe?« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, denn wir sind niedrig genug und du hast das Chi des Drachen, das dich schützt.« 

			»Du meinst es also ernst?«, stellte Sophia trocken fest. Zuerst dachte sie, Liv würde scherzen oder hoffte, dass sie es tat.

			»Auf jeden Fall«, antwortete Liv. 

			»Und was wirst du tun?«, wollte Sophia wissen. »Außer dich zu betrinken?« 

			Liv schenkte sich noch ein Glas ein. »Nun, ich werde diese Streifenhörnchen suchen und sie in der Toilette oder im Getränkewagen oder so einsperren. Wenn sie hier sind, ist es gut möglich, dass Baba Yaga auch hier ist, also werde ich mich nach der alten Hexe umsehen. Ich werde mit meiner Magie versuchen, den Absturz zu verhindern, aber es liegt an dir, Richard und seinen Freunden, uns zu retten. Also, gar kein Druck oder so.« 

			Sophia schluckte, holte den verbrannten Besenstiel heraus und reichte ihn ihrer Schwester. »Okay, halte Ausschau nach Seiten aus dem Zauberbuch.« 

			Liv lachte. »Ja, wenn ich nicht gerade böse Streifenhörnchen einsperre und nach Baba Yaga suche.«

		

	
		
			
Kapitel 34

			Sophia konnte gar nicht fassen, was sie vorhatte und doch ergab Livs Plan einen Sinn. Als zwei Magierinnen waren sie mächtig, aber eine Boeing 747 vor dem Absturz zu bewahren, war selbst für sie ein bisschen viel verlangt. Was sie brauchten, waren Muskeln. Sie brauchten Drachen. Die hatten sie zum Glück – sie musste nur an sie herankommen. 

			»Ich muss das Flugzeug verlassen«, meinte Sophia zu Cecily, der Flugbegleiterin. 

			Deren Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Das darfst du nicht!« 

			»Ich muss«, beharrte Sophia. »Und ich brauche die Tür über dem Flügel.« 

			»Aber wir sind auf etwa dreitausend Meter. Du wirst fortgerissen«, erklärte sie. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich verfüge über Magie, vergiss das nicht.« 

			Die Flugbegleiterin prüfte ihre Optionen. Als Rauch in die Kabine strömte und die Sauerstoffmasken aus den Ablagefächern fielen, schien es, als würde sie sämtliche Vorsicht in den Wind schlagen. 

			»Okay, komm mit«, verlangte sie, schnallte sich ab und eilte den Gang entlang. 

			Sophia dachte, ihre Nerven lägen blank, wie schon den ganzen Tag über. Sie spürte, dass etwas an der Sohle ihres Schuhs klebte und nahm sich einen Moment Zeit, um nachzusehen. Es war eine weitere Seite aus dem Grimoire. Jetzt wurde es langsam lustig. 

			Sie steckte das Blatt ein und beeilte sich, Cecily einzuholen, die ihre Schulter gegen eine verschlossene Tür drückte. 

			Cecily erklärte. »Wenn du bereit bist, musst du diesen Hebel nach unten drücken und dann die Tür fest aufstoßen.« 

			Sophia nickte. Ihr war von den Turbulenzen ganz schlecht. Es war Ironie des Schicksals, dass sie auf dem Rücken eines Drachen flog, durch die Luft wirbelte und alle möglichen Stunts vollführte. Doch in einem Flugzeug zu sitzen, fühlte sich an wie die unnatürlichste Erfahrung der Welt. Aber es war auf dem Weg nach unten und kurz vor der Bruchlandung. 

			Die Flugbegleiterin blieb nicht, um zu sehen, ob Sophia noch Fragen hatte oder ob sie es sicher aus dem Flugzeug geschafft hatte. Sie eilte nach hinten und schnallte sich wieder an. Es blieb nicht viel Zeit und die Gesichter der Passagiere zeigten, dass sie es wussten. 

			»Macht euch keine Sorgen«, ermutigte Sophia. »Die Drachen werden uns retten. Wartet nur ab.« 

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, öffnete Sophia die Tür des Flugzeugs. Sie spürte einen eisigen Windstoß, der ihr ins Gesicht blies. Die am nächsten sitzenden Passagiere schrien auf und hielten sich die Köpfe. 

			Ein Mann erhob sich von seinem Platz und nickte ihr zu. »Ich schließe sie, wenn du raus bist.« 

			»Danke.« Sophia war dankbar für die Hilfe des tapferen Mannes. 

			Da Sophia wusste, dass die Menschen den Temperaturen und dem Wind nicht so gewachsen waren wie sie, sprang sie hinaus und landete sicher auf dem Flügel, bevor die Tür zugeknallt wurde.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Wo versteckt ihr kleinen Mistkerle euch?« Liv machte sich auf den Weg zum hinteren Teil des Flugzeugs. 

			Um Sophia machte sie sich keine Gedanken. Wenn jemand in der Lage war, auf die Tragfläche eines Flugzeugs zu springen, das auf den Boden zuraste, um auf dem Rücken eines Drachen mitzufliegen, dann war es Sophia Beaufont. 

			»Ich hätte ihr wahrscheinlich sagen sollen, dass sie ihre Haare zusammenbinden soll«, meinte Liv zu sich selbst, die wegen der Turbulenzen schwankte, nicht von den vier Gläsern Rotwein, die sie intus hatte. Die Frau neben ihr warf ihr einen abschätzigen Blick zu.

			»Sie wird mich nicht mehr so angucken, wenn ich ihren verdammten Hintern rette«, lachte Liv. 

			»Du redest wieder mit dir selbst«, meldete sich eine Stimme hinter ihr. 

			Sie schaute genervt nach oben und drehte sich zu Plato um, der hinten auf der Arbeitsplatte hockte, wo die Flugbegleiter Getränke und Essen zubereiteten. »Hey, was führt dich hierher?« 

			»Mir war es zu langweilig, die Bibliothek aufzuräumen«, antwortete er. »Ich habe beschlossen, abzuschließen und eine Pause zu machen.« 

			Liv nickte. »Du hast dich also entschieden, mit mir in ein Flugzeug zu steigen, das gleich abstürzt, was?« 

			Er schaute sich um, während die verschiedenen Gegenstände in der Umgebung gefährlich klapperten. »Es stürzt gleich ab? So soll es sein. Das wird eine tolle Geschichte.« 

			»Hoffen wir, dass es das nicht tut und Sophia uns den Hintern rettet.« 

			»Hauptsächlich deinen Hintern«, stimmte er zu. »Ich bin weg, bevor das Ding sich dem Boden nähert.« 

			»Du bist immer für mich da, wenn ich dich brauche«, flötete sie. 

			»Nun, du könntest dich auch in Sicherheit bringen«, teilte er mit. 

			Liv schüttelte vehement den Kopf. »Nein, denn dann sind alle Sterblichen in Gefahr und das wäre irgendwie unsere Schuld.« 

			»Irgendwie?«, fragte er. 

			»Nun, es ist eigentlich hundertprozentig«, ergänzte sie. »Baba Yagas Streifenhörnchen haben sich in ihrem Bemühen, uns dranzubekommen, buchstäblich durch die Verkabelung des Flugzeugs gefressen. Ich schätze, dass die Motoren bald ausfallen, aber ich bin kein Luftfahrtexperte.« 

			Er schaute weg, seine Augen studierten etwas. »Nein, du hast recht. Sie versagen. Es sind alle Arten von Lecks und Bränden entstanden. Es ist eine Sauerei.« 

			»Woher du das weißt, ist interessant, aber das besprechen wir später.« Liv drückte ihren Kopf an ein Fach. »Kannst du mir sagen, wo die blöden Streifenhörnchen sind? Oder ihr Anführer?« 

			Er senkte sein Kinn. »Glaubst du wirklich, dass Baba Yaga in einem Flugzeug sitzen würde, das sie zum Absturz bringen möchte?« 

			Liv verzog den Mund. »Gutes Argument. Obwohl sie sich wahrscheinlich genauso gut in Sicherheit bringen könnte.« 

			Er nickte Richtung Festland. »Ich glaube, sie wartet auf dich. Wahrscheinlich mit einem Leichensack.« 

			»So eine süße alte Dame«, scherzte Liv. »Also, diese Streifenhörnchen?« 

			»Ich glaube, sie haben den ganzen Schaden angerichtet, den sie geplant hat«, erklärte Plato. »Wenn ich sie wäre, würde ich sicherstellen, dass meine Bemühungen nicht vereitelt werden. Er blickte in Richtung Cockpit.« 

			Livs Augen weiteten sich verständnisvoll. »Diese lästigen, kleinen Idioten. Sie schalten die Piloten aus.«

		

	
		
			
Kapitel 36

			Selbst mit Magie und dem Schutz des Drachen-Chis war es kein Kinderspiel, auf die Tragfläche der 747 zu steigen. Sophias Haare peitschten ihr ins Gesicht. Sie wünschte sich verzweifelt, sie hätte daran gedacht, sie zurückzubinden, denn sie behinderten ihre Sicht. 

			Die junge Drachenreiterin machte jeden Schritt mit Bedacht. Sie platzierte ihre Füße auf der Tragfläche und beschwerte sie mit einem Zauber, damit sie nicht weggeweht wurde. Der Wind blies ihr um die Ohren, sodass sie nur langsam vorankam. Das Gleichgewicht zu halten, während das Flugzeug auf Hochtouren lief, war eine der anstrengendsten Erfahrungen ihres Lebens. Die Triebwerke des Flugzeugs qualmten und es gab mehrere Anzeichen dafür, dass das Flugzeug auf dem Weg zum Boden Probleme hatte. Sie befanden sich irgendwo über dem Mittleren Westen, vermutete Sophia, als sie kurz die quadratischen Felder unter ihnen betrachtete. 

			Die Erde sah so idyllisch aus, dass es schwer zu glauben war, dass es ihr Tod sein würde, wenn sie Lunis nicht finden konnte. Sie entdeckte die kleinen Drachen, die um das Flugzeug herumschwirrten, das schnell an Höhe verlor. 

			Aber wo war Lunis, fragte sich Sophia, drehte sich um, damit sie einen besseren Blick erhaschen konnte und verlor fast das Gleichgewicht. Sie musste weiter hinaus auf den Flügel, aber mit jedem Schritt fiel es ihr schwerer, aufrecht zu bleiben. Am liebsten hätte sie sich fallen lassen und wäre gekrochen, aber sie glaubte nicht, dass Lunis sie so gut sehen könnte, also blieb sie stehen und bewegte sich zum Ende des Flügels. 

			Als Sophia so weit draußen war, wie sie konnte, drehte sie sich um, um das Flugzeug zu betrachten. Es war der größte Nervenkitzel, den sie je erlebt hatte, da draußen zu stehen und auf das geneigte Flugzeug zu schauen, während alle Passagiere auf dieser Seite sie mit großen Augen anstarrten. 

			Wenn sie vorher nicht geglaubt hatten, dass sie Magierin war, würden sie es jetzt ganz sicher tun. Oder sie hielten sie einfach für wahnsinnig. Dagegen konnte sie eigentlich nichts einwenden. 

			Lunis, wo bist du, dachte Sophia, als die drei Drachenkinder über, unter und neben dem rasenden Flugzeug, das seine Beschwerden für alle hörbar ausstieß, die Plätze tauschten. 

			Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber es schien, als wären die Kleinen gewachsen, seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie waren nicht so groß wie Lunis, aber sie waren nah dran. Trotzdem waren sie nicht geschickt oder stark genug, um das Flugzeug zu retten. Dafür brauchte sie ihren Drachen und selbst in seiner jetzigen Größe war er nicht groß genug. 

			Alle Gesichter im Flugzeug pressten sich noch fester an die Fenster und ihre Augen weiteten sich. Sophia wusste, dass sie überrascht waren, sie auf der Tragfläche eines Flugzeugs stehen zu sehen, das kurz vor dem Absturz stand, deshalb verstand sie nicht, was ihre plötzliche Reaktion auslöste. Dann spürte sie das Rauschen des Windes hinter sich und vernahm das Geräusch von flatternden Flügeln in ihren Ohren.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Liv fand das Cockpit verschlossen vor. Eine der Flugbegleiterinnen schüttelte ihr gegenüber unmissverständlich den Kopf. 

			»Du darfst da nicht reingehen«, merkte sie an. 

			»Das Flugzeug stürzt gleich ab und ich glaube, dass die Piloten in Gefahr sind«, erwiderte Liv. Ihr war klar, dass sie wie eine Terroristin aussah, aber sie hoffte, die Frau davon überzeugen zu können, dass sie das nicht ist. Krieger für das Haus der Vierzehn waren das Gegenteil von Terroristen, aber leider hatte sie keinen Ausweis dabei, um zu beweisen, wer sie war. 

			Die Flugbegleiterin nahm den Hörer ab und wartete. Als nichts geschah, runzelte sie die Stirn. »Sie gehen nicht ran.« 

			Liv nickte. »In Gefahr, wie ich sagte.« 

			»Weshalb?«, fragte die Flugbegleiterin. 

			»Du würdest mir nicht glauben, wenn ich es dir sagen würde«, stellte Liv trocken fest, klopfte an das Schloss der Tür und entriegelte es sofort. Sie riss die Tür auf und fand den Piloten und den Copiloten geknebelt und an den Händen gefesselt vor. Sie warfen ihr alarmierte Blicke zu, als sie das Cockpit durchsuchte. 

			Auf den Bedienelementen saßen drei der frechsten Streifenhörnchen, die sie je gesehen hatte und drückten verschiedene Knöpfe. 

			»Die Party ist vorbei, ihr Biester!« Liv schloss die Tür hinter sich.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Sophia war überrascht, ihren Drachen hinter sich zu entdecken, denn sie hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben. Aber sie war völlig schockiert, weil sie ihn in seiner Supergröße vorfand, sodass er mindestens so groß war wie das Flugzeug, auf dem sie stand. Normalerweise konnte er nur bei Vollmond zu dieser Größe anwachsen, aber ein verstohlener Blick in die Runde zeigte nur einen klaren, blauen Himmel. 

			Als sie ihren Geist für ihn öffnete, war ihre telepathische Verbindung wieder da, was ihr Herz vor Erleichterung höher schlagen ließ. 

			Wie groß bist du denn?, fragte sie ihren Drachen, als er mit minimaler Anstrengung vor ihr verharrte. 

			Ich hatte ein ausgedehntes Abendessen, scherzte er.

			Sie schüttelte den Kopf, weil sie eigentlich keine Zeit für Späße hatte, aber dankbar für den Humor war. Wir haben keinen Vollmond, merkte sie an. 

			Es ist ganz sicher irgendwo fünf Uhr, meinte er. 

			Sie runzelte die Stirn und wünschte, er meinte es dieses eine Mal ernst. 

			Ich habe herausgefunden, dass ich mich in die größere Größe zwingen kann, obwohl kein Vollmond ist, wenn ich daran denke, dass meine Reiterin sterben wird, erklärte er. Es kostet mich viel Mühe, aber wenn wir dich aus dem Flugzeug holen, das gleich abstürzt, dann ist es das wert.

			Nicht nur ich muss aus diesem Flugzeug raus, erwiderte Sophia. Ich brauche deine Hilfe, um es zu retten. 

			Er nickte. Ich dachte mir schon, dass du nicht damit zufrieden sein würdest, dass ich nur dir den Hintern rette.

			Sie lachte. Nein, du musst die Hintern der paar hundert Passagiere an Bord retten und auch den von Liv.

			Er warf ihr einen spöttisch-ernsten Blick zu. Liv ist da drin? Na ja, egal. Tut mir leid, Soph, du bist auf dich allein gestellt. 

			Sie schaute ihren Drachen finster an. Im Ernst, uns läuft die Zeit davon. 

			Ich stimme zu, bestätigte er. Gut, dass ich umgekehrt bin, weil eines der Drachenkinder bemerkte, dass das Flugzeug Schwierigkeiten hatte. 

			Das ist eine tolle Sache, stimmte sie zu. Was für fantastische Babys. 

			Er zuckte mit den Schultern. Ja, sie sind in Ordnung. Ein bisschen weniger spießig als die alten Säcke in Gullington. 

			Okay, aber kann ich mitkommen? Sophia zwinkerte ihrem Drachen zu. 

			Er senkte sich ein wenig und streckte ihr seinen Hals entgegen. Bei ihrem nächsten Schritt wäre sie fast gestolpert, aber sie konnte sich an seinen Hörnern festhalten und sicher auf Lunis steigen.

			Plötzlich fühlte sie sich so sicher, als schliefe sie in ihrem Bett in der Burg und befände sich nicht in tausenden Metern Höhe auf einem fliegenden Drachen, neben dem ein Flugzeug abstürzte. Sie rutschte rückwärts, bis sie auf seinem Rücken zwischen seinen Flügeln saß. 

			Bist du bereit, den Tag zu retten?, fragte sie Lunis. 

			Er schlug mit den Flügeln und stieg über das Flugzeug, während die Passagiere mit großen Augen beobachteten, wie die beiden abhoben. 

			Es ist schon zu lange her, dass du das gesagt hast, antwortete er. Ich habe dich vermisst, Soph. 

			Vermisst war nicht das richtige Wort für Sophia. Als sie sich an ihren Drachen klammerte, fühlte sie sich, als wäre sie mit ihrem Herzen und ihrer Seele wiedervereint.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Wenn Liv annahm, dass es leicht wäre, mit den kleinen Pelztieren fertig zu werden, dann täuschte sie sich gewaltig. Sie flüchteten in drei verschiedene Richtungen, sobald sie ihnen den Kampf ansagte. Das Flugzeug stürzte bereits ab und es gab wenig Hoffnung, dass die Piloten etwas dagegen tun konnten – das war jetzt Sache von Sophia und Lunis. Aber Liv ging davon aus, dass sie die lästigen Streifenhörnchen nicht in der Nähe lassen durfte, damit sie noch mehr Ärger machten und Baba Yaga helfen konnten, wenn sie am Boden ankamen. 

			Wie die drei Streifenhörnchen es schafften, zwei erwachsene Männer zu fesseln, war Liv ein Rätsel, aber sie vermutete, dass Magie im Spiel war. Das bedeutete, dass die kleinen Nager nicht unterschätzt werden sollten. Immerhin hatten sie es geschafft, eine Boeing 747 zum Absturz zu bringen. 

			Eines der Streifenhörnchen sprang dem Piloten in den Schoß. Seine Augen weiteten sich, als ob er dachte, das Ungeziefer wäre tollwütig und könnte ihn beißen. Er lehnte sich zurück, so weit weg wie möglich von der Kreatur. Das Streifenhörnchen, das Liv Alvin nannte, kletterte auf die Brust des Mannes und starrte ihn mit glänzenden Augen und gefletschten Zähnen an. 

			Liv registrierte schnell, wohin die beiden anderen Störenfriede verschwunden waren. Simon war unter den Beinen des Copiloten durchgeschlüpft und schnell aus dem Blickfeld verschwunden. Theo war an die Decke geklettert und klammerte sich kopfüber an ein Bedienfeld, während er mit dem Schwanz wedelte und ihr einen bedrohlichen Blick zuwarf. 

			»Gut, dann müssen wir es auf die harte Tour machen«, meinte Liv gelangweilt.

			Alvins Nähe zu dem Piloten ließ Liv nicht viele Möglichkeiten, um ihn nicht zusätzlich in Gefahr zu bringen. Obwohl die bösen Streifenhörnchen versuchten, ein Flugzeug mit Hunderten von Passagieren zu zerstören, glaubte Liv nicht, dass sie es später mit ihrem Gewissen vereinbaren konnte, die Tiere zu töten. Sie vermutete, dass ihr niedliches Äußeres ihnen dabei zugutekam. 

			Ganz zu schweigen davon, dass der Rat des Hauses der Vierzehn ihr den Arsch aufreißen würde, weil sie in einer Zeit Tieren Schaden zufügte, in der Magier gefürchtet waren und die Sterblichen ihnen nicht vertrauten. Die Nachrichten würden die Tatsache, dass die tollwütigen Streifenhörnchen mörderisch waren, zweifellos weglassen und nur das Bild einer geistesgestörten Magierin zeichnen, die harmlose Waldtiere hinrichtete. 

			Die Streifenhörnchen nicht zu töten, machte die ganze Sache noch viel mühsamer. Nach einem tiefen Atemzug schnippte Liv mit dem Finger und legte einen Lähmungszauber über Alvin. Leider traf er auch den Piloten, aber das ließ sich nicht vermeiden. Ihm würde nichts geschehen. Er bekam nur sehr trockene Augen, bevor er wieder blinzeln konnte. 

			So schnell sie konnte, schnappte sich Liv ihr Messer aus dem Gürtel und schnitt die Fessel am Handgelenk des Copiloten auf. Bevor er den Knebel herausnehmen konnte, wies sie ihn an, den Raum zu verlassen. Der enge Raum war viel zu dicht besiedelt. 

			»Raus jetzt!«, brüllte Liv. »Und Türe zu! Ich kann nicht zulassen, dass Theo und Simon abhauen.« 

			»Aber das Flugzeug!« Er deutete auf die Fenster. 

			Liv hatte vergessen, dass sie einen Sitzplatz in der ersten Reihe hatte, während die Nase des Flugzeugs auf die Erde zuraste. 

			»Ich habe jemand Qualifizierteren für diesen Job«, meinte Liv. »Und jetzt verschwinde hier.« 

			Sie tauschte den Platz mit dem Copiloten und tauchte unter den Sitz zum Boden, um Simon mit einem Schlauch im Mund und einer Drohung in den Augen zu entdecken. 

			»Was soll das werden, Simon?«, fragte sie ernst, als könnte die Kreatur ihr antworten. 

			Bevor er etwas erwidern konnte, falls das überhaupt möglich war, plumpste Theo von der Decke auf Livs Rücken. Sie ertappte sich dabei, wie sie gleichzeitig nach Simon und nach Theo griff. 

			Ihre Hand packte Simon unsanft und zerrte ihn von dem Schaden weg, den er gerade anrichten wollte. Liv wollte sich nicht vorstellen, wie viel schlimmer diese Heiden alles machen könnten. 

			Ihre Ohren dröhnten wie verrückt, als das Flugzeug weiter Richtung Boden flog. Sie ignorierte es und hielt Simon am Nacken fest, während Theo in ihren persönlichen Bereich eindrang, ihren Rücken und ihre Beine hinunterrannte und zur Tür sprang, als der Copilot viel zu langsam hinausschlüpfte und der Kreatur die Gelegenheit zur Flucht verschaffte. 

			Stöhnend rief Liv einen Seesack herbei und warf Simon hinein. Bevor er verschwinden konnte, sprang sie nach vorne, schnappte sich den wieder sehr beweglichen Alvin und steckte ihn zu seinem Bruder in den Sack. Dann knüpfte sie die Schnüre fest, warf sich den Seesack über die Schulter und wandte sich der Kabine zu, in der Theo buchstäblich überall sein konnte und zweifellos die Passagiere in Panik versetzte.

		

	
		
			
Kapitel 40

			Es war viel zu lange her, dass Sophia auf dem Rücken von Lunis in seiner übergroßen Form gesessen hatte. Wie das Klischee schon versprach, war es wie Fahrradfahren, man verlernte es nicht.

			Halt dich gut fest, halte das Gleichgewicht und versuche, nicht herunterzufallen, sagte Lunis in ihrem Kopf. So lautet doch das Klischee, oder?

			So ähnlich, antwortete Sophia und kniete sich nieder, als Lunis aufstieg. 

			Anders als bei der normalen Größe gab es bei der großen Version des Drachen keinen Sattel. Im Stehen konnte sie besser ihr Gleichgewicht halten und hatte auch die richtige Sicht, um den riesigen Drachen zu steuern. 

			Kannst du direkt über das Flugzeug fliegen?, fragte sie ihn.

			Ja, aber ich muss mich beeilen, denn das Ding nähert sich sehr schnell dem Boden, sogar trotz der Hilfe der Kleinen, antwortete er. 

			Sie war durch sein plötzliches Auftauchen so abgelenkt, dass sie gar nicht bemerkt hatte, was die Drachenkinder taten. Sie waren an verschiedenen Stellen des Flugzeugs und versuchten offenbar, es zu verlangsamen. Das zeigte Wirkung und war wahrscheinlich der einzige Grund dafür, dass das Flugzeug nicht schon am Boden zerschellt war. 

			Zu Sophias Überraschung befanden sie sich gerade über einem Flughafen.

			Das ist praktisch, dachte sie. 

			Ich glaube, die Piloten wollten hier eine Notlandung versuchen, antwortete er. 

			Als sie nach unten blickte, sah sie mehrere Feuerwehr- und Rettungsfahrzeuge, die auf sie warteten. 

			Die Piloten müssen sich über Funk gemeldet haben, überlegte Sophia. 

			Aber sie haben nicht mit einer Show gerechnet, kommentierte er fröhlich. 

			Wenn wir das schaffen, ist es für den Ruf der Drachenelite von großer Bedeutung, wusste Sophia. 

			Als Bonus haben wir eine Menge Sterblicher gerettet, fügte er hinzu. Mach dir keine Gedanken. Wir ziehen das auf jeden Fall durch.

			Der Wind blies Sophia ins Gesicht, als sie versuchten, sich über dem Flugzeug zu positionieren. Das war gar nicht so einfach, wie sie gedacht hatte, denn das Flugzeug neigte sich gefährlich hin und her. Lunis musste Sicherheitsabstand einhalten, um nicht getroffen zu werden. 

			Er musste sich mit den kleinen Drachen verständigt haben, denn sie fielen unisono nach unten ab und machten ihm Platz für den nächsten Teil. 

			Die drei Kleinen gingen in Position und flankierten Lunis, als ob sie ihn moralisch unterstützen wollten. 

			Sophia wagte es, ihre Augen zu schließen, denn sie wusste, dass sie und Lunis für diesen nächsten Teil fehlerlos zusammenarbeiten mussten. Er war die Kraft, aber sie war hier die Pilotin. Das war es, was sie als Duo so stark machte. Der Drache konnte sich zurücklehnen und seine Kraft nutzen, wenn die Reiterin die Kontrolle übernahm und ihn leitete, um beide Talente voll auszuschöpfen. 

			Mit geschlossenen Augen konnte Sophia sehen, was Lunis sah und das war mehr als einschüchternd. Vom Rücken des Drachen aus hatte sie keinen so direkten und persönlichen Blick auf das Flugzeug. Aber es war direkt vor Lunis’ Gesicht und bewegte sich so heftig, dass er sich manchmal hoch aufrichten musste, um nicht getroffen zu werden. 

			Sophia befürchtete, dass sie abstürzen könnte, weil sie auf Lunis mit geschlossenen Augen das Gleichgewicht verlor. Sie kniete nieder und hielt sich mit beiden Händen an ihm fest. Sie spürte die Kraft, die er ausstrahlte – eine einzigartige und wunderschöne Stärke. 

			Der Boden näherte sich schnell. Die Menschen am Boden sahen mit ängstlichen Augen zu. Die Welt um das Flugzeug herum fühlte sich an, als hielte sie den Atem an, als Sophia ihren Drachen leise anwies, mit seinen Vorderfüßen die Flügel des Flugzeugs zu packen und mit seinen Hinterbeinen das Heck zu sichern. 

			Sophia hielt den Atem an, denn sie wusste, dass eine falsche Bewegung in ihrem Bemühen, das Flugzeug zu retten, für alle verheerende Auswirkungen haben würde.

		

	
		
			
Kapitel 41 

			Das Flugzeug erlebte etwas, ähnlich einer Fahrt mit einem Karussell auf dem Jahrmarkt. Liv dachte, dass es wahrscheinlich sicherer war, mit einem der Dinger zu fahren, die von Schaustellern in verschiedenen Städten auseinander- und wieder zusammengebaut wurden. 

			Alle Passagiere waren bleich und vor Angst wie erstarrt, als sie aus dem Cockpit stürzte. Viele von ihnen trugen Sauerstoffmasken und warfen ihr überraschte Blicke zu, als sie auftauchte und sich suchend nach Theo umsah. 

			»Hat jemand ein Streifenhörnchen gesehen?«, fragte Liv. Sie wunderte sich, wo der Copilot abgeblieben war. 

			Er tauchte hinter der mittleren Trennwand auf und stolperte fast wegen der Turbulenzen. »Er ist in einem der Gepäckfächer, aber ich habe nicht gesehen, in welchem.« Der Mann, auf dessen Namensschild ›Captain Bali‹ stand, zeigte auf die Ablagefächer auf der rechten Seite. 

			Liv nickte. »Das kann ja heiter werden. Wie das Spiel, bei dem man einen Maulwurf umhaut.« Sie schob einem Mann den Sack mit den Streifenhörnchen in den Schoß und warf ihm einen strengen Blick zu. »Halte das und lass die Idioten nicht raus, es sei denn, du möchtest dich vor mir verantworten. Ich versichere dir, dass du das nicht willst.« 

			Er nickte hinter seiner Maske voller Kondenswasser. 

			Liv wusste, dass sie und Sophia niemals Flugbegleiterinnen werden konnten, da sie zu klein waren, um die Gepäckfächer zu erreichen. Das war in Ordnung, denn Liv gefiel die Karriere, die sie als Kriegerin für das Haus der Vierzehn eingeschlagen hatte. Sie fand es witzig, dass Sophia sich nicht als Flugbegleiterin qualifizierte, aber die Voraussetzungen erfüllte, um Drachenreiterin für die Elite zu werden. 

			Liv amüsierte sich in der Hitze des Gefechts oft mit solchen Späßen. Plato hatte ihr schon vor langer Zeit gezeigt, dass es ein guter Weg war, ihre Energie zu bündeln und sich auf ihren Instinkt zu verlassen, anstatt über alles nachzudenken. 

			Liv sprang hoch und erfasste den Griff des ersten Fachs. Sie musste ein zweites Mal springen, um zu sehen, dass sich darin nur Gepäck und Schachteln befanden. 

			Das Flugzeug ruckte heftig, als ob es von etwas gepackt worden wäre. Ein Koffer flog heraus und schlug Liv fast gegen den Kopf. Sie griff mit beiden Händen an die Seite des Gepäckstückes und kämpfte darum, es wieder hineinzubekommen, bevor noch mehr Sachen auf die Passagiere fallen konnten. 

			Kapitän Bali kam angerannt und half ihr, indem er die große Tasche zurück in das Fach schob und es zuknallte. 

			»Danke.« Liv bemerkte, dass das Flugzeug plötzlich nicht mehr so stark in Turbulenzen geriet. Als sie hinausschaute, sah sie ein langes Stück Rollfeld, das von Rettungsfahrzeugen gesäumt war. Sie befanden sich nahe am Boden. Wirklich nah. Sie drückte die Daumen und hoffte, dass Sophia und Lunis alles unter Kontrolle hatten. Im Moment ging es nur um Vertrauen und sie glaubte an niemanden mehr als an Sophia. 

			»Hilfst du mir mit dem Müll?«, fragte Liv und zog Bellator aus ihrer Scheide. Sie wollte dem Streifenhörnchen einen Schlag verpassen, bevor es ihr ins Gesicht flog. Hau sanft drauf, änderte sie in Gedanken. Whack-a-Mole war ihr Lieblingsspiel auf dem Jahrmarkt und immer mehr fühlte sie sich wie auf einem Volksfest. 

			»Wie hast du das in das Flugzeug bekommen?« Kapitän Bali machte große Augen, als er das Schwert betrachtete. 

			»Magie«, erwiderte sie.

			Er nickte und warf ihr einen zögernden Blick zu, als er sich anschickte, das nächste Gepäckfach zu öffnen. »Bereit?«, erkundigte sich Kapitän Bali. 

			Liv nickte. 

			Das Flugzeug schaukelte unsanft zur Seite, als Kapitän Bali das Fach öffnete. Diesmal versuchte nicht ein Koffer zu fliehen, sondern ein Dutzend und mehr Seiten platzten heraus, die auf sie herab regneten. Seiten, die Liv sofort erkannte. 

			Sie waren alle aus Baba Yagas Grimoire.

		

	
		
			
Kapitel 42

			Lunis’ Krallen klammerten sich in die Flügel des Flugzeugs und wurden plötzlich mit einer Kraft nach unten gezogen, der er nur schwer widerstehen konnte. Er brauchte einen Moment, um das Gleichgewicht zu halten, da er die Bewegungen des Flugzeugs überkompensierte und die Steuerung dadurch komplizierter wurde. 

			Die 747 war das größte Flugzeug, das er je ›geschleppt‹ hatte. Erschwerend kam hinzu, dass sie einen eigenen Willen hatte, denn sie stotterte und ruckte wild hin und her. 

			Wir müssen es stabilisieren, ermutigte Sophia, die immer noch die Augen geschlossen hatte und sah, was Lunis sah. 

			Der Boden kam schnell näher, aber das Flugzeug befand sich in einem seltsamen Winkel und wenn sie so landen sollten, ginge die Nase nach unten und die meisten im Flugzeug wären in Gefahr. 

			Der blaue Drache schlug aggressiv mit den Flügeln, zog sie mehrere Meter hoch und gewann so Abstand vom Boden. 

			Hoffentlich gibt uns das die Gelegenheit, die wir brauchen, um wieder in die Spur zu kommen, meinte Lunis mit einem seltenen Anflug von Nervosität in seinem Ton. 

			Die kleinen Drachen, rief Sophia aus. Alleine konnten sie es nicht schaffen. Das Flugzeug war einfach zu schwer und außer Kontrolle. Sie brauchten mehr Kraft, um es sicher auf den Boden zu bringen. 

			Ich weiß nicht, ob sie das können. Lunis strengte sich in jeder Hinsicht an. 

			Wir müssen es versuchen, drängte Sophia, denn sie wusste, dass es riskant war, die Kleinen in eine Situation zu bringen, in der sie schwer verletzt werden konnten oder Schlimmeres drohte. 

			Der Schwung vor der Landung des Flugzeugs war enorm. Es war, als wäre man auf einem sinkenden Schiff. Es hätte die Fähigkeit, alles, was sich auf dem Schiff befand, mitzureißen. Alle anderen Möglichkeiten, die bei der Landung der 747 schiefgehen könnten, waren zu zahlreich, als dass Sophia darüber nachdenken wollte. 

			Sie können es schaffen, verkündete sie voller Zuversicht in ihren Gedanken. Sie haben dich beobachtet.

			Aber sie haben keinen Reiter, der ihnen hilft, merkte er an. 

			Nein, aber sie haben dich, konterte sie. Du hast mich. Wir werden dieses Flugzeug sicher landen, Lunis.

			Das waren die Worte, die er hören musste, denn einen Moment später sah sie, wie sich die Kleinen in Position brachten. Eines packte das Ende eines Flügels mit den Klauen und ein anderes nahm den anderen Flügel – ganz wie zuvor. Sophia vermutete, dass das dritte den Schwanz festhielt. 

			Sie sollen es ruhig halten, forderte Sophia mit geschlossenen Augen und wurde so heftig durchgeschüttelt, dass sie sicher war, demnächst herunterzufallen. 

			Lunis’ Flügel wurden ruhig, als sie ihm befahl, zu gleiten. Sophia hielt das für den besten Weg, das Ungleichgewicht des Flugzeugs auszubalancieren. Der Windstoß, den jeder Flügelschlag verursachte, machte die Sache nur komplizierter, aber das Problem dabei war, dass sie schnell an Höhe verloren. Das wäre nicht so schlimm, solange sie langsamer werden und die Nase des Flugzeugs auf gleicher Höhe mit dem Rumpf wäre. 

			Wie die Klappen an den Flügeln der 747, neigte Lunis seine Flügel, um gegen den Wind zu bremsen. Die Wirkung war so stark, dass Sophia rückwärts rutschte und sich erst wieder fing, als sie schon fast halb auf seinem Rücken war. 

			Sie biss sich auf die Zunge, warf ihr Körpergewicht nach vorne und umarmte ihren Drachen, um nicht herunterzufallen. Wenn sie das täte, wäre alles vorbei, denn Lunis konnte nicht zwischen der Landung des Flugzeugs und ihrer Rettung wählen. Sie hatte immer eine Wahl und das wusste sie. Ein Flugzeug voller Menschen zu verlieren, wäre furchtbar. Sophia zu verlieren, wäre der Tod von Lunis. 

			Lass auf keinen Fall los, betonte er. 

			Sophia wagte es, ihre Augen zu öffnen und stellte fest, dass sie sich dem Boden näherten. Die gute Nachricht war, dass sie das Gleichgewicht halten konnten, weil Lunis sich ausbalanciert hatte. Wenn er sich im Gleichgewicht befand, war sie zuversichtlich, dass das auch für das Flugzeug galt, denn die Nase war nur leicht nach vorne geneigt und beide Flügel waren gerade. 

			Da es kein ausgefahrenes Fahrwerk gibt, überlegte Sophia, ist es am besten, das Flugzeug loszulassen. Es kommt dann hoffentlich auf natürliche Weise zum Stehen, nachdem es an Schwung verloren hat. 

			Ich kann damit landen, widersprach Lunis. 

			Nein, entgegnete Sophia mit reiner Überzeugung. Das ist zu gefährlich. Dabei könntest du dich ernsthaft verletzen und die Drachenkinder ebenfalls. Nein, wir lassen es los, wenn es nahe genug am Boden ist. Es wird eine holprige Angelegenheit für die Passagiere, aber eine viel bessere Landung, als sie es vorhatten. Es gibt eine kilometerlange Landebahn, um langsamer zu werden. 

			Okay, stimmte Lunis etwas widerstrebend zu. Mach dich bereit und bete, dass es funktioniert. 

			Sophia verließ sich selten auf solche Methoden, um in gewissen Situationen zurechtzukommen, aber in diesem Moment konnte ein einfaches Gebet den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Liv hätte sich über so viele Seiten aus Baba Yagas Grimoire gefreut, aber anscheinend hat jemand anderes ein Memo über den großen Fund erhalten. 

			Der Abfalleimer, neben dem die Seiten herausflogen, sprang auf und Theo steckte seinen Kopf hervor. Seine Augen leuchteten vor böser Freude. 

			»Oh nein, das tust du nicht!«, schrie Liv und warf einen Blick auf Kapitän Bali. »Schnapp den Nager. Ich muss die Seiten holen.« 

			Der Copilot war trotz des Stresses, den er in letzter Zeit ertragen musste, ziemlich widerstandsfähig. Er schloss den Deckel sofort, bevor Theo entkommen konnte. Liv wurde daran erinnert, dass das Streifenhörnchen magische Kräfte besaß, weil es sich wehrte und versuchte, den Behälter wieder zu öffnen. 

			Kapitän Balis Augen verengten sich vor Anspannung, als er das Streifenhörnchen, das scheinbar über Superkräfte verfügte, mit aller Kraft am Verschwinden hinderte. 

			Liv verschwendete keine Zeit, obwohl das Flugzeug plötzlich langsamer wurde und sie fast gegen den Sitz einer älteren Frau stieß. Sie richtete sich auf und stürzte sich auf die Blätter. »Helft mir, die einzusammeln, wenn ihr könnt!«, forderte sie und deutete auf die Seiten, die auf dem Boden lagen. 

			Zu ihrer Überraschung und Erleichterung bückten sich viele der Fluggäste und begannen, die Seiten aufzusammeln, um sie dann in Livs Richtung weiterzureichen. 

			Ein flüchtiger Blick aus dem Fenster verriet Liv, dass sie fast auf dem Boden waren, aber sie bewegten sich immer noch schnell. Drachenklauen, die sich an die Flügel klammerten und Babydrachen, die die Flügelspitzen hochhielten, waren einer der surrealsten Anblicke, die Liv während ihrer Karriere als Kriegerin für das Haus der Vierzehn erleben durfte. 

			Mehrere Passagiere drückten Liv Seiten aus Baba Yagas Grimoire in die Hand, gerade als Kapitän Bali den Kampf gegen Theo verlor. Für die meisten mochte es unglaublich wirken, dass ein kleines Streifenhörnchen einen erwachsenen Mann überwältigen konnte, aber das war die Schönheit oder der Fluch der Magie – je nachdem, wer sie ausübte. 

			»Ein Streifenhörnchen sollte niemals Magie besitzen«, beschwerte sich Liv, stopfte die Seiten in ihren Umhang und holte den Seesack mit den Streifenhörnchen von dem Passagier, den sie mit der Aufbewahrung beauftragt hatte. 

			Gerade als Theo in die Luft sprang, direkt auf Livs Hals zu, mit wildem Blick und gefletschten Zähnen, setzte sie ihre Magie ein, um ihn in der Luft einzufrieren. Wie ein angehaltener Film blieb das Streifenhörnchen in der Luft stehen – von Zauberhand in der Schwebe gehalten. 

			Sie pflückte ihn aus der Luft und stopfte ihn in den Sack, bevor die anderen herauskonnten. Sie verschnürte ihn fest und warf ihn über die Schulter, wie ein Weihnachtsmann mit den schlimmsten Geschenken der Welt. 

			Liv hatte keine Zeit, ihren Sieg zu feiern, denn ohne Vorwarnung stürzte das Flugzeug auf die Rollbahn. Kapitän Bali fiel nach hinten und konnte sich zum Glück an der Trennwand festhalten, gegen die sein Gesicht gepresst wurde, als die Wucht des Flugzeugs alles nach vorne schob. 

			Sie schleuderten buchstäblich im Blindflug über die Rollbahn. Funken flogen von dem Metall auf, das über den Asphalt kreischte. Liv hielt sich an den Sitzen auf beiden Seiten fest. Sie hatte die Blätter. Sie hatte die Streifenhörnchen. Jetzt musste sie nur noch hoffen, dass sie langsamer wurden, bevor sie auf etwas Hartes trafen und das Flugzeug explodierte.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Sobald Lunis das Flugzeug losließ, zog er hoch und schlug heftig mit den Flügeln, um dem Aufprall des Flugzeugs zu entgehen. Die von ihm angeleiteten Drachenkinder wichen zur Seite aus, um Abstand von dem Metallvogel zu gewinnen, der mit einem lauten Poltern auf der Rollbahn landete. 

			Funken flogen in die Höhe und trafen Lunis fast, als er hochstieg. Sophia hatte recht, als sie forderte, dass er nicht mit dem Flugzeug landen sollte. Es gab zu viele potenzielle Gefahren, die ihm schaden konnten, weil das Flugzeug zur Seite rutschte und über die Rollbahn schleuderte. 

			Rettungskräfte und Reporter umringten sie in sicherer Entfernung, bis die 747 ihre Fahrt verlangsamte, was sie anscheinend nicht so bald tun würde. 

			Das Flugzeug schaukelte hin und her. Sophias Gedanken drehten sich panisch um ihre Schwester an Bord. Sie wusste, dass Liv sich in Sicherheit bringen konnte, aber mit ein paar hundert Sterblichen an Bord war das nicht möglich. 

			Es gab einen Grund, warum Liv im Flugzeug zurückgeblieben war und Sophia sollte ihn bald erfahren.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Liv musste etwas tun, das wurde ihr klar, als das Flugzeug sie auf eine wilde Reise mitnahm. Sie waren auf dem Boden, aber die potenzielle Gefahr war jetzt nur anders. Wenn sie nicht langsamer werden, würden sie mit irgendetwas zusammenprallen und das machte Liv mehr Angst als alles andere, als sie die Rettungsfahrzeuge und den Flughafen in der Ferne sehen konnte. 

			Die Passagiere schrien, als Funken vom Boden aufflogen und das Kreischen war fast ohrenbetäubend. Im Cockpit, wo Liv wusste, dass Kapitän Monaco noch immer festsaß, brach ein Feuer aus. 

			Sie konzentrierte sich, auch wenn es einer der schwierigsten Momente war, in denen sie sich je konzentrieren musste, da so viele Dinge um ihre Aufmerksamkeit buhlten und richtete ihre Kraft darauf aus, das Flugzeug zu verlangsamen. Es würde ihre ganze Energie erfordern, aber im Moment gab es keine bessere Möglichkeit, sie einzusetzen. 

			Liv stellte sich eine Wolke um die 747 vor, die sie vor anderen Elementen schützte und sie gleichzeitig abbremste. Sie blendete den Lärm, das Zittern und die aufgeregten Passagiere aus. Mit allem, was sie hatte, konzentrierte sie sich darauf, das Flugzeug schnell und sicher zum Stehen zu bringen. 

			Obwohl sie sich unglaublich für die Aufgabe einsetzte, bekam sie das Ergebnis nicht mit, weil der Energieaufwand zu groß war, sie ohnmächtig wurde und mit dem Gesicht nach unten in den Gang fiel.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Sophia wünschte sich, sie hätte eine telepathische Verbindung zu Liv, so wie sie sie zu Lunis hatte. 

			Sie hatte es geschafft! 

			Sophia wusste, dass das Flugzeug nur deshalb so sanft und schnell zum Stehen kam, weil ihre Schwester etwas getan hatte. Ein riesiges Flugzeug mit Hunderten von Sterblichen zu verlangsamen und anzuhalten hätte Liv viel gekostet. Selbst eine so mächtige Magierin, wie sie es war, wäre von der Anstrengung völlig ausgelaugt. 

			Sophia blendete die Sirenen und Autos aus, die auf das qualmende Flugzeug zurasten und ermutigte Lunis, so nah wie möglich bei der 747 zu landen. Auch er war erschöpft, seine Muskeln zitterten von der Anstrengung nach dem Tragen des Flugzeugs. 

			Sophia wartete nicht, bis Lunis gelandet war, bevor sie von ihrem Drachen sprang und zum Flugzeug eilte. Ihre Beine schwankten leicht, weil sie auf festem Boden stand und nicht auf dem unebenen, sich ständig bewegenden Rücken des Drachen. 

			Sie kletterte zur Tür, um als Erste durchzukommen, auch wenn Polizei und andere Behörden hinter ihr schrien. Mit aller Kraft riss sie die Flugzeugtür auf und fand totales Chaos vor. Die Passagiere weinten. Überall lagen Gegenstände herum und viele der Gepäckfächer waren offen und ihr Inhalt quoll heraus. 

			Im Cockpit konnte sie Feuer riechen. Sie dachte, Liv müsste dort sein und trat die Tür ein. Sie entdeckte den ohnmächtigen Kapitän, während die Schalttafeln um ihn herum rauchten und Funken stoben. 

			Sophia zeigte mit einem Finger auf das Feuer und löschte es sofort, während sie sich der Hauptkabine zuwandte. 

			»Liv!«, schrie Sophia und ihre Stimme vibrierte vor Angst. 

			»Ich glaube, hier ist sie«, meinte der Copilot und nahm Livs Kopf in seine Hände. Sie lag ausgestreckt auf dem Boden, neben ihr bewegte sich ein Seesack. »Sie ist ohnmächtig geworden, aber ich bin sicher, dass sie uns gerettet hat.« 

			Sophia nickte. »Das hat sie wirklich«, bestätigte sie und überprüfte den Puls ihrer Schwester. Er war schwach, aber gleichmäßig. Sie würde in Ordnung kommen. Sie hatte nur ihre Magie erschöpft und war ohnmächtig geworden, bevor sie sich wegen des zu schnellen Verbrauchs umbringen konnte. Das war eine nette Sicherheitsvorkehrung, die Magier oft rettete. 

			»Sie muss sich nur ausruhen«, erklärte Sophia, als die Passagiere verwirrt aus ihren Sitzen kletterten. 

			Bevor die Dinge noch verrückter werden konnten und sie in den Wahnsinn der Passagiere gerieten, die aus dem Flugzeug drängten, hob Sophia ihre bewusstlose Schwester auf die Füße und brachte sie in eine leere Reihe. Dort gab sie den Passagieren ein Zeichen, ihre Sachen zurückzulassen und das Flugzeug zu verlassen. 

			Wenn sie die Kraft gehabt hätte, hätte sie Liv aus dem Flugzeug getragen und in Sicherheit gebracht, aber Sophia war zu diesem Zeitpunkt auch ziemlich erschöpft. Sie war sich sicher, dass die Rettungsdienste das Flugzeug überwachten und keine Gefahr bestand, dass weitere Brände ausbrachen oder falls doch, würden sie es schnell unter Kontrolle bringen. 

			Es war an der Zeit, dass sich jemand anderes um die Dinge kümmerte, dachte sie, legte ihren Kopf auf die Schulter ihrer Schwester und schlief fast sofort ein. 

			Die Beaufont-Schwestern hatten alles getan, was sie konnten, um den Tag zu retten und jetzt brauchten sie vor allem eines: Ruhe – das einzige zur Verfügung stehende Mittel, um ihre magischen Reserven wiederherzustellen.

		

	
		
			
Kapitel 47

			Liv roch das Feuer und richtete sich auf, weil sie dachte, sie hätte versagt, das Flugzeug wäre explodiert und Hunderte wären unter ihrer Aufsicht gestorben. 

			Der Anblick, der sich ihr bot, war nicht das, was sie erwartet hatte. Die Flugzeugkabine war größtenteils leer, bis auf ein paar offiziell aussehende Leute, die die Trümmer durchforsteten. Überall lagen Gepäckstücke und Vorräte herum. Ein paar Passagiere saßen noch und wurden von Sanitätern betreut. 

			Neben ihr, an ihre Seite gekuschelt, wie sie es als Kind immer getan hatte, schlief Sophia. 

			Sie hatte es geschafft. Sophia und Lunis hatten das Flugzeug gelandet und Liv hatte es vor einem Zusammenprall bewahrt. Wir sind alle noch am Leben und nur total erschöpft, dachte Liv und gähnte laut. Sie erblickte einen Polizisten, der den Seesack hochhielt. Er zappelte und das Fiepen darin wurde immer ärgerlicher.

			Er machte eine zögerliche Miene, als ob er ihn öffnen wollte, um den Inhalt zu prüfen. 

			»Nicht!«, schrie Liv, griff nach ihrer Magie und stellte fest, dass sie zu schwach war. Zum Glück ließ er vor Schreck die Tasche auf einen Sitz fallen und riss den Kopf zu Liv hoch. 

			»Nicht«, wiederholte sie, diesmal etwas ruhiger. »Da drin sind besessene, schreckliche Kreaturen und ich habe den Beutel so verknotet, dass sie nicht herauskommen können, aber wenn du ihn öffnest, hast du eine Meuterei am Hals und ich bin zu erschöpft, um deinen Arsch zu retten.« 

			Er nickte, als wäre er verwirrt. Er wies auf die Kabine und fragte: »Was ist hier passiert?« 

			»Ein paar Streifenhörnchen haben die Kabel angefressen und dank der Drachenelite wurden wir gerettet.« Liv schaute stolz auf ihre Schwester hinunter. 

			»Ich glaube, wir brauchen eine offizielle Erklärung von euch«, begann der Mann. 

			»Du kannst haben, was du willst, wenn meine Schwester wach ist und wir Nachos gegessen haben«, antwortete Liv. 

			Sophia begann sich zu bewegen und Liv freute sich auf den Moment, in dem sie die Augen öffnete und ihre Schwester wieder in der wachen Welt begrüßen konnte. Das war immer ihr Ding, als sie noch zusammen wohnten. Egal, was passierte, Sophia wachte immer mit einem Lächeln auf. Liv war gespannt, ob das auch bei einer Erwachsenen unter gefährlichen Umständen noch so war. 

			Als die blauäugige Prinzessin sich wach blinzelte, blickte sie sich kurz um, offensichtlich orientierungslos, aber als ihr Blick auf den von Liv traf, lächelte sie breit. 

			Manche Dinge änderten sich nie und die besten Dinge an Sophia Beaufont schienen so vorhersehbar zu sein wie die Rotation der Erde.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Als Sophia ihre Stimme wiederfand, sah sie Liv an und fragte: »Geht es dir gut? Bist du in Ordnung?« 

			Ihre Schwester lächelte sie voller Zärtlichkeit an. »Ich bin so hungrig, dass ich einen Drachen verspeisen könnte.« 

			Sophia hob eine Augenbraue. »Das nehme ich dir übel. Halte dich von meinem Drachen fern … eigentlich von allen Drachen. Sie stehen unter meinem persönlichen Schutz.« 

			Liv lachte und zog damit die Aufmerksamkeit vieler Beamter auf sich, die in der Flugzeugkabine nach Hinweisen und Ähnlichem suchten. »Weißt du, wie man einen Drachen isst?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich mag diesen Witz immer noch nicht, aber ich schätze, die Antwort lautet: Ein Bissen nach dem anderen.« 

			Liv schnitt ihr eine Grimasse. »Ich schätze, dass sie bestimmt ziemlich knusprig sind. Aber ich dachte, mit scharfer Soße.« Sie stieß ihre Schwester mit dem Ellbogen an. »Du weißt schon, für den feurigen Kick.« 

			Sophia lachte, obwohl der Scherz furchtbar war. Sie war so dankbar, dass sie am Boden waren, noch lebten und dass alle anderen anscheinend auch überlebt hatten. Sie dürfte einen vollständigen Bericht von den Behörden erhalten, wenn sie bereit war, ihnen gegenüberzutreten. Im Moment fühlte sich ihr Kopf immer noch benebelt an vom ausgiebigen Einsatz von Magie. 

			»Ich glaube, wir haben es nicht bis Dublin, Irland, geschafft«, gab Liv von sich. »Ich frage mich, ob das unsere Mission, Baba Yaga zu finden, beeinflussen wird.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach und schaute einen Beamten an, der in der Nähe seine Sachen sortierte. »Wo sind wir? Ist das Irland?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Omaha.« 

			Liv grinste. »Nun, wir haben es nicht einmal in die Nähe von Irland geschafft, aber das ist auch gut so, denn als ich das letzte Mal dort war, habe ich ein paar Kobolde sehr wütend gemacht und sie würden es wahrscheinlich spüren, wenn ich einen Fuß auf ihr Land setze. Dann würden wir gegen eine alte Hexe und kleine Rothaarige kämpfen, die uns in die Knie zwicken.« 

			»Mit dir wird es nie langweilig, Liv.« 

			»Mit dir auch nicht.« Sie zog mehrere Zettel aus ihrem Umhang. »Ich glaube, ich habe die restlichen Seiten von Baba Yagas Grimoire gefunden, aber es ist schwer zu sagen.« 

			»Das ist toll.« Sophia holte ihre Seiten aus ihrem Umhang und legte sie zu dem Stapel. »Ich bin mir nicht sicher, wie wir herausfinden können, ob das alle sind oder wie viele wir noch brauchen werden.«

			»Vielleicht fügen sie sich, wenn sie alle zusammen sind, zu einem Buch zusammen«, überlegte Liv. 

			Sophia nickte. »Ja, das ergibt Sinn. Wir müssen uns also einfach weiter umsehen. Ich schätze, wenn wir in Omaha sind, ist das Teil des Plans oder er wird sich ändern, um uns entgegenzukommen.« 

			Liv streckte sich im Stehen. »Ich habe gehört, dass es hier gute Steaks geben soll. Willst du eine Kuh mit mir teilen?« 

			Sophia grinste. »Steak mit Nachos klingt gerade märchenhaft.« 

			Liv lachte. »Da hast du recht, denn ohne Chips mit Käse haben die Mädchen keine Magie, um gegen die alte Hexe zu kämpfen.« 

			»Hoffen wir, dass wir unsere Reserven auffüllen dürfen, bevor sie uns findet«, meinte Sophia. 

			»Oh und apropos Kühe, wie geht es Lunis?« 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf ihrer Schwester einen genervten Blick zu. »Er wird etwas Zeit brauchen, um sich zu erholen. Ich gehe davon aus, dass er sich mit den Drachenkindern auf dem Rollfeld ausruht, aber ich werde für sie ein Portal nach Gullington öffnen, damit sie sich richtig erholen können.« 

			Liv hob ihren Arm und deutete auf die offene Tür des Flugzeugs. »Sollen wir dann sehen, was draußen los ist?« 

			Sophia zögerte, bevor sie nickte. Sie wollte sich nicht den Fragen und der Neugier der Medien und der Polizei stellen. Aber es war besser, es hinter sich zu bringen, dann konnten sie sich wieder ihrer eigentlichen Aufgabe widmen – nach dem Essen natürlich.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Als die Beaufont-Schwestern das Flugzeug verließen, waren die meisten Leute damit beschäftigt, sich um die verletzten Passagiere zu kümmern, das Wrack zu untersuchen oder die Drachen in der Ferne anzustarren. 

			Doch als die Menge die Magier auftauchen sah, brandete ein nicht enden wollender Beifall aus. 

			Die Feuerwehrleute und Polizisten zogen alle ihre Kopfbedeckungen und verneigten sich als Zeichen des Respekts. 

			Die Fluggäste jubelten, Olaf stand mit einem breiten Grinsen an der Spitze der Gruppe. 

			Kapitän Monaco und Co-Kapitän Bali kamen sofort herüber, gefolgt von der Flugbegleiterin Cecily. 

			Als sie beieinander waren, streckte Kapitän Monaco eine Hand aus, um sowohl die von Sophia als auch die von Liv zu schütteln. »Ich kann euch nicht genug dafür danken, was ihr getan habt.« Er schaute auf das Flugzeug. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, was passiert ist, aber ich weiß, dass es uns ohne euer mutiges Handeln nicht so gut ergangen wäre.« 

			Liv ergriff als Erste das Wort und erhob ihre Stimme, damit die vielen Medienfahrzeuge, die den Unglücksort umgaben, sie hören konnten. »Obwohl wir eine Menge getan haben, um die Menschen von Flug 2126 zu retten, gebührt der größte Teil des Verdienstes den Drachen der Drachenelite.« Sie streckte die Hand aus und deutete auf Lunis und die kleinen Drachen in der Ferne, die großen Abstand zum Rest der Menge hielten. 

			Der Applaus brandete erneut auf und viele der Fluggäste wischten sich die Tränen aus den Augen, während sie die magischen Kreaturen betrachteten. 

			Sophia trennte sich von der Gruppe, um nach den Drachen zu sehen und sie nach Hause zu bringen. So konnte Liv das tun, was sie am besten konnte – sich um die Öffentlichkeit kümmern. Es schien, als hätte die Drachenelite unwissentlich eine Menge Fortschritte in ihrer eigenen Sache gemacht. 

			Sophia wollte glauben, dass, wenn man von sich aus gut und wahrhaftig war, die Chancen gut zu den eigenen Gunsten standen. Diejenigen, die versuchten, das Gute zu stürzen, mussten immer auf Widerstand stoßen, weil das Gute im Angesicht der Widrigkeiten standhaft blieb. Zumindest wollte Sophia das glauben. Nur die Zukunft konnte zeigen, ob die Drachenelite die politische Perspektive, die sich weltweit verbreitet hatte, tatsächlich ändern konnte.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Obwohl Sophia das Gefühl hatte, genug Zeit auf einem Flughafen verbracht zu haben, um für ihr ganzes Leben darauf verzichten zu können, beschlossen sie und Liv, dass es das Beste wäre, in Omaha etwas zu essen. Der Hauptgrund dafür war, dass sie nicht wirklich wussten, wo Baba Yaga oder die restlichen Seiten des Grimoire zu finden waren oder ob sie sie überhaupt finden würden. Wenn sie die Hexe genau dann finden würden, wenn ihre magischen Reserven erschöpft waren, wären sie nicht in der Lage, sie zu bekämpfen. 

			Nachdem sie Lunis und die Drachenkinder durch ein Portal nach Gullington zurückgeschickt hatte, war Sophia völlig erschöpft. Als sie sich im Chilis Bar and Grill am Flughafen von Omaha an einen Tisch setzten, bestellten sie so ziemlich die komplette Speisekarte. 

			»Okay, damit ich das richtig verstehe«, begann die Kellnerin mit dem Namensschild ›Jamaica‹ und las von ihren Notizen ab, nachdem sie ihre Bestellung aufgenommen hatte. »Ihr wollt ein Skillet Queso, Chips und Salsa, klassische Nachos, klassische Nachos mit Hühnchen, klassische Nachos mit Rindfleisch, Mozzarella-Sticks, einen Big Mouth Burger mit allem Drum und Dran und Pommes frites, eine Portion Texas-Style Ribs, Chicken Crispers, die Southwest Eggrolls, Buffalo Wings ohne Knochen und einen Salat. Gibt es sonst noch etwas?« 

			Sie fragte den letzten Teil, als wäre es ein Witz. 

			Liv schaute ihre Schwester an. »Ist das zu viel, was meinst du?« 

			Jamaica grinste. »Meinst du wirklich?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ist das zu viel Gemüse?« Mit ernster Miene sagte sie zur Kellnerin: »Lass den Salat weg. Bring extra Ranch-Dressing mit. Egal wie viel du denkst, dass genug wäre, verdreifache es. Denk an die Größe eines Eimers und du wirst belohnt.« 

			»Ihr seid die beiden Schwestern, die das Flugzeug nach Irland gerettet haben, oder?«, fragte die Frau. 

			Es sollte wohl eine Art Scherzfrage sein, denn Reporter schwirrten um das Restaurant herum und machten Fotos von den beiden, die lässig am Tisch saßen. Sie durften das Restaurant allerdings nicht betreten, weil die Polizei es gesperrt hatte, damit die Schwestern ein entspanntes Essen genießen konnten. 

			»Das sind wir«, antwortete Liv stolz und zeigte auf ihre Schwester. »Ihr Drache hat sich zum ersten Mal übergroß gemacht, ohne dass Vollmond war. Ziemlich cool, nicht wahr?« 

			Jamaica kratzte sich mit dem Ende ihres Stifts am Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was das heißt. Aber warum seid ihr hier?« 

			»Weil unser Flugzeug fast abgestürzt wäre«, erklärte Liv, als wäre das selbstverständlich gewesen. 

			Die Kellnerin schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte, warum seid ihr hier in diesem Restaurant und hängt nach der ganzen Tortur immer noch am Flughafen herum?« 

			»Das ist der Platz, an dem man am ehesten Nachos bekommt«, antwortete Liv. »Dauert das mit der Queso-Pfanne noch länger? Es ist unmöglich, etwas Essbares zu bekommen, wenn du die Bestellung nicht aufgibst, es sei denn, dein Bestellblock ist magisch und schickt sie in die Küche.« 

			Jamaica studierte ihren Papierblock, als ob sie über die Frage nachdenken würde. Schließlich sagte sie: »Oh, nein. Ich gehe und gebe die Bestellung auf. Tut mir leid.« 

			Liv seufzte, als die Kellnerin eilig davonlief und ließ sich in den Sitz sinken. »Gut. Ich bin froh, dass sie den Wink verstanden hat, denn ich wollte ihr nicht die Wahrheit sagen müssen.« 

			Sophia lachte. »Dass wir hier rumhängen, weil wir die nächste Spur nicht haben und nach zufällig auftauchenden Seiten für ein Grimoire suchen, das einer siebentausendjährigen Hexe gehört?« 

			Liv nahm einen Schluck von ihrem Wasser und zeigte auf ihre Schwester. »Ja, das ist die Wahrheit, der ich aus dem Weg gegangen bin.« Sie schob ihr Getränk weg und schüttelte den Kopf. »Da ist nicht genug Wodka drin.« 

			»Ich glaube, es ist gar keiner drin«, scherzte Sophia. 

			»Das geht gar nicht«, beschwerte sich Liv und sah sich nach einem der Kellner um. »Die Wirkung des Weines ist verflogen, als ich ohnmächtig wurde, also brauche ich etwas Stärkeres.« 

			»Meinst du, du bekommst dann einen Einblick in unsere nächsten Schritte?« 

			»So ähnlich.« Sie winkte der Kellnerin zu. »Können wir ein paar Pitcher mit Margaritas bekommen?« 

			»Ein Paar?«, fragte Jamaica. »Ist sie denn alt genug, um zu trinken?« 

			»Wahrscheinlich, denn sie ist alt genug, um auf einem Drachen zu reiten und trägt das Chi des Drachen in sich, das ihr Zugang zu dessen jahrtausendealtem Bewusstsein verschafft, aber wenn du willst, verlange ihren Ausweis«, antwortete Liv. 

			Die Frau warf einen Blick über ihre Schulter, wo Polizisten das Restaurant bewachten. »Ja, ich denke, es ist wahrscheinlich in Ordnung. Sie hat ein Flugzeug voller Menschen gerettet.« 

			»Ein guter Grund, Jam«, sang Liv und nickte der Kellnerin zu. 

			»Hast du dich schon mal gefragt, warum dich die Leute oft böse anstarren?«, stichelte Sophia. 

			»Nein, ganz und gar nicht«, verneinte Liv entschieden. Sie nahm die Speisekarte wieder in die Hand. »Ich frage mich, was es zum Nachtisch geben wird. Sie haben einen Schokoladenkuchen mit flüssigem Kern und etwas, das sie Paradieskuchen nennen. Ich würde sagen, dass nichts, was Kokosnussriegel als Hauptzutat hat, als Paradies bezeichnet werden sollte. Kokosnussriegel klingen nach gesunder Ernährung. Dinge, die mit Schokolade gefüllt oder geschmolzenem Käse überzogen sind, das ist das Paradies.« 

			»Was haben sie noch?« Sophia nahm eine andere Speisekarte in die Hand. Eine braune Seite rutschte heraus und landete auf dem Tisch. 

			Beide Schwestern hoben den Kopf und sahen sich an. 

			»Und da ist noch eine«, rief Liv aus. »Wie können sie nur zufällig an diesen Orten landen? Wir wussten nicht einmal, dass wir hier ankommen würden, wegen dieser ganzen Notfallsituation.« 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht. Es ist dubios.« 

			Jamaica kam zurück, gefolgt von drei weiteren Kellnern mit Tabletts. Sie schoben den Pitcher mit den Margaritas, die Gläser, die Queso-Pfanne und viele andere Dinge auf den Tisch. 

			»Wir kommen mit dem Rest, wenn ihr damit fertig seid«, verkündete Jamaica, die vom Tragen der vielen Gerichte erschöpft aussah. 

			Mit einem Stück Pommes und Queso am Kinn erwiderte Liv: »Wir sind bereit.« 

			Jamaica warf ihnen einen beeindruckten Blick zu. »In meinem nächsten Leben möchte ich Magierin werden und für das Haus der Vierzehn oder die Drachenelite arbeiten.« 

			»Es ist ziemlich cool«, antwortete Sophia und biss in einen Mozzarella-Stick mit Marinara, »aber man hat nie einen Tag frei und das Management ist ziemlich nervig.« 

			Jamaica schaute verständnisvoll, bevor sie über ihre Schulter spähte. »Wem sagst du das! Mein Chef sitzt mir ständig wegen irgendetwas im Nacken, aber zum Glück ist er im Moment nicht da.«

			Liv lachte und leckte sich die Fingerspitzen ab. »Mein Chef ist Vater Zeit und er sitzt mir ständig wegen irgendetwas im Nacken.« 

			Ihr Handy surrte in ihrer Tasche. Sie rollte mit den Augen, holte es heraus und prüfte die Nachricht, bevor sie es Jamaica und Sophia vor die Nase hielt. »Und es gibt keine Privatsphäre, niemals.« 

			Die Nachricht von Papa Creola lautete: Das habe ich gehört. – Papa Creola 

			»Wow, ja, vielleicht will ich dann doch nicht für eine mächtige, magische Organisation arbeiten«, meinte Jamaica. »Ich hole euch noch ein paar Servietten.« Sie schwirrte ab, während Sophia sich an den Burger machte, nachdem sie ihn halbiert hatte. Sie musste sich fast den Kiefer ausrenken, um hineinzubeißen, aber das war die Mühe wert, denn der Burger war voll mit ihren Lieblingsbelägen. 

			Mit fettigen Fingern tippte Liv eine Antwort an Papa Creola: Wenn du so ein Alleswisser bist, warum sagst du uns nicht, was wir tun müssen, um Baba Yaga und die restlichen Seiten des Grimoire zu finden? Wir stecken fest in … na ja, du weißt es schon, oder? 

			Nicht einmal eine Sekunde, nachdem sie die Nachricht abgeschickt hatte, kam eine weitere von Papa Creola, schneller als es jemandem möglich war, zu tippen. Du hast Koriander zwischen den Zähnen. 

			Liv senkte ihr Telefon und warf Sophia ein breites Grinsen zu. 

			»Er hat recht«, antwortete Sophia und deutete auf ein Stück Grün zwischen Livs beiden Schneidezähnen.

			»Wie macht der Mann das nur?« 

			»Abgesehen davon, dass er der Vater der Zeit ist?« Sophia verschlang eine Frühlingsrolle. 

			»Ja, vielleicht ist er derjenige, der die Seiten verteilt, damit wir sie finden«, überlegte Liv und knabberte an einem Chip. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Daran habe ich auch gedacht, aber er hat uns auf diese Mission geschickt. Wenn er wüsste, wo die Seiten sind, dann hätte er uns gesagt, wo wir sie finden können.« 

			Liv warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Das ist niedlich, sogar für dich.« 

			Sophia steckte sich eine Pommes mit Ranch-Dressing in den Mund und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube einfach nicht, dass er es ist. Ich meine, Papa Creola weiß alles Mögliche, aber er hat auch seine Mängel, oder? Er kann nicht immer in die Zukunft sehen und die Dinge auf der Zeitachse ändern sich ständig.«

			»Ja, das ist diese ganze schwabbelige, dehnbare Zeit«, stimmte Liv zu, hob ein Stück Sellerie hoch und beäugte es, als wäre es Müll. »Was soll ich damit machen?« 

			»Ich glaube, das ist ein Gaumenreiniger«, scherzte Sophia. 

			Liv ließ es auf einen leeren Teller fallen und wischte sich die Hände ab, als wären sie plötzlich schmutzig. »Nun, da mein Chef uns keinen Knochen zuwerfen will, können wir uns mit dem Essen Zeit lassen.« 

			Das Handy auf dem Tisch surrte. Bevor sie es ansah, grinste Liv siegessicher. »Das funktioniert ungefähr die Hälfte der Zeit.« 

			Sie sah sich die Nachricht an und las sie, ihre scherzhafte Miene verblasste. 

			»Was steht denn da?«, fragte Sophia, die über den Berg von Essen zwischen ihnen nicht hinwegsehen konnte. 

			Liv hielt das Mobiltelefon in die Höhe. Die Nachricht lautete: Baba Yaga wird in weniger als einer Stunde da sein. Findet die restlichen Seiten, wenn ihr überleben wollt. Das Buch zusammenzusetzen ist eure einzige Chance.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Die Beaufont-Schwestern beschlossen, auf den Nachtisch zu verzichten und verlangten die Rechnung. Jamaica teilte ihnen mit, dass sie ihr Geld stecken lassen sollten. Wenn man sein Leben riskierte, um ein Flugzeug mit Sterblichen zu retten, bekam man bei Chilis ein Essen für ein paar Hundert Dollar umsonst.

			»Ich wünschte, ich hätte das Dessert zum Mitnehmen bestellt, wenn ich gewusst hätte, dass es gratis ist«, scherzte Liv. 

			»Du hast buchstäblich mehr Geld, als du ausgeben kannst«, erwiderte Sophia trocken. 

			»Ja, aber nichts schmeckt so gut wie eine kostenlose Mahlzeit.« 

			Sophia rieb sich den Bauch. »Ich weiß es nicht. Mir ist irgendwie der Appetit vergangen, als ich erfuhr, dass wir nur noch eine Stunde Zeit haben, um die restlichen Seiten zu finden, sonst ist das Ergebnis der Tod.« 

			Liv verdrehte die Augen. »Oh, fall nicht auf Papa Creolas melodramatisches Getue herein. Er sagt mir immer, dass ich sterben werde.« 

			Sophia starrte sie an. »Aber ist das nicht eher eine Drohung?« 

			Sie nickte. »Ja, normalerweise heißt es: ›Liv, wenn du nicht pünktlich kommst, bringe ich dich im Schlaf um.‹ Dann wundert er sich, warum ich nicht einschlafen kann und im Ergebnis verschlafe ich. Er ist wirklich ein Teil des Prozesses.« 

			Sophia betrachtete das Flughafenterminal vor ihnen. Es überraschte nicht, dass sie die Aufmerksamkeit der Passagiere auf sich zogen. »Wie ironisch ist es, dass die Gesandte von Vater Zeit immer zu spät kommt?«

			»Das ist niedlich«, antwortete Liv. »Das ist unser Ding. Papa Creola kauft mir ständig Wecker und aus irgendeinem Grund vergesse ich, sie zu stellen. Ich bin so ein Trottel.« 

			»An welchem Punkt sollen wir uns als Schwestern von Baba Yaga tarnen?« Sophias Nerven begannen zu flattern. Sie war nicht so gut wie Liv, wenn es darum ging, im Angesicht der Gefahr ruhig zu bleiben. Lunis war auch sehr gut darin und die beiden hielten sie definitiv bei Verstand, aber hoffentlich sorgte ihre ernstere Art für ein Gleichgewicht. 

			»Ich glaube, das ist ein Teil davon, wie wir die Seiten finden können«, überlegte Liv. »Papa Creola sagte etwas davon, dass wir Schwestern sein müssen. Ich denke, wenn wir uns als Baba Yaga tarnen, wenn sie hier aufschlägt, verschafft uns das etwas Zeit.« 

			Sophia klopfte auf die Tasche, in der sie die Seiten aus dem Grimoire aufbewahrte. »Wir werden die Zeit brauchen, denn wir müssen herausfinden, wie wir das Buch zusammensetzen können.« 

			»Aber wir wissen nicht, wie diese siebentausendjährige Hexe aussieht, also wird es eine Herausforderung sein, uns als sie zu tarnen.« 

			Sophia stimmte mit einem Nicken zu. Sie waren nah dran, wirklich nah, die letzten Seiten des Grimoire zu finden. Sie konnte es spüren. Aber das Timing musste passen, denn sie wusste auch, dass Baba Yaga in der Nähe war. Papa Creola behauptete, wenn sie sich als ihre Schwestern verkleideten, könnten sie sich anschleichen und das Buch vor ihrer Nase zusammensetzen, bevor sie davon Wind bekäme. 

			Sie zeigte auf den ausgebrannten Besenstiel, den Liv jetzt auf dem Rücken trug. »Wir haben immer noch nicht herausgefunden, wozu das Ding dient und wie wir die Hexe damit töten können.« 

			Liv hielt mit großen Augen inne. »Ja, aber ich glaube, wir kommen der Sache näher.« 

			Sophia musterte ihre Schwester. »Warum? Was hast du herausgefunden?« 

			Liv hatte diesen Blick, den sie immer hatte, wenn sich alles zusammenfügte. »Ist dir ein Trend bei den Leuten aufgefallen, die wir auf dieser Suche getroffen haben?« 

			»Die meisten verstehen deine Witze nicht«, bemerkte sie. 

			»Das«, antwortete Liv. »Aber auch ihre Namen. Es gab Dänemark, Athen, Monaco, Cecily, Bali und jetzt Jamaica.« 

			Sophia keuchte. »Das sind alles Orte. Wie konnte ich das nur übersehen?«

			»Nenn es einen verpassten Anschluss«, murmelte Liv und schaute wie benommen nach vorne.

			»Ja, das war es«, antwortete Sophia. 

			Ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, das hat uns buchstäblich zu diesem Laden geführt.« Sie zeigte auf einen Laden, der Kaugummi, Zeitungen und Zeitschriften verkaufte und Sophia folgte der Richtung. Der Name des Ladens war Verpasster Anschluss.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Sophia dachte, dass Liv zu viel getrunken hatte und blinzelte sie an. »Das verstehe ich nicht. Warum glaubst du, dass es uns dorthin geführt hat?« 

			»Wegen der Karte an der Wand da vorne«, erklärte Liv. 

			An der Außenseite des Ladens war eine Weltkarte mit mehreren roten Punkten, die durch eine leuchtend blaue Schnur verbunden waren, angebracht. 

			»Wir sind auf einem Flughafen«, merkte Sophia an. »Karten sind für Reisende eine große Sache und die Leute verpassen ständig ihren Anschlussflug.« 

			Liv schlug mit der Hand auf den Oberschenkel und fuhr ihre Schwester an. »Hast du keinen dieser Margaritas getrunken? Das dürfte erklären, warum du so unlogisch denkst und nicht erkennst, was du vor dir hast.« 

			Sophia verengte ihre Augen und versuchte zu erkennen, was ihr entging. Dann sah sie es und kam sich dumm vor, weil sie es nicht zuerst gesehen hatte. 

			Auf der Karte waren mehrere Orte, die durch die blaue Schnur verbunden waren: Dänemark, Athen, Monaco, Cecily, Bali und Jamaika. Es gab noch weitere rote Punkte auf der Weltkarte, aber sie waren nicht durch diese hellblaue Schnur miteinander verknüpft. 

			»Wir sollten also in den Laden gehen?«, vermutete Sophia grübelnd. 

			Liv nickte. »Und herausfinden, welchen Anschluss wir verpasst haben.« 

			»Oder nicht, seit wir es scheinbar herausgefunden haben«, bemerkte Sophia und ging voraus. 

			Liv griff nach ihr und packte sie am Arm, bevor sie weiterlaufen konnte. »Und wenn es eine Falle ist?« 

			Sophia hielt inne und überlegte. »Was ist, wenn es nicht so ist und derjenige, der die Seiten aus dem Grimoire für uns hinterlassen hat, einen letzten Hinweis gibt? Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, ist, weiterzugehen und das würde ich lieber tun, als die Stunde verstreichen zu lassen und Baba Yaga ohne das Buch zu treffen.« 

			Liv lächelte ihre Schwester stolz an. »Das war zu hundert Prozent die richtige Antwort. Los geht’s.«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Der Laden unterschied sich nicht von den unterschiedlichen Kiosken, die man auf einem internationalen Flughafen finden konnte. Es gab tonnenweise Zeitschriften, Zeitungen von verschiedenen Verlagen, Thriller-Taschenbücher, Süßigkeiten, Getränke und ein paar Souvenirs für müde Reisende, die vergessen hatten, etwas für ihr Kind an einem besseren Ort mitzunehmen. 

			Liv trommelte mit ihren Fingern auf den Tresen und versuchte, die Aufmerksamkeit der kleinen, schwarzhaarigen Kassiererin zu erregen. »Entschuldigen Sie. Wir brauchen Hilfe.« 

			»Ich bin gleich da«, erwiderte die Frau mit rauer Stimme. 

			Liv schielte zu ihrer Schwester. »Wenn wir zu spät zu einem Flug kämen, wäre das irgendwie unbefriedigend.« 

			»Wir stehen unter Zeitdruck«, entgegnete Sophia und nahm eine Zeitschrift in die Hand, auf deren Vorderseite eine Zeichnung von Lunis mit der Überschrift zu sehen war: Unsere Retter oder unser Tod? 

			Sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, aber sie beschloss, den Artikel aufzuschlagen, um zu lesen, welche Propaganda Nevin Gooseman und seine Politik verbreiteten. Als sie auf die Seite kam, war sie überrascht, dass sich dort eine der Seiten aus dem Grimoire versteckte. 

			»Liv.« Sie hielt den Zettel hoch. 

			»Okay, jetzt wird es langsam unheimlich«, bemerkte Liv, schnappte sich ein Dan Brown Taschenbuch und schlug es wahllos auf. Sie fand eine weitere Seite. 

			Die Süßigkeiten auf dem Tresen begannen zu rasseln, als ob Omaha ein Erdbeben erleben würde. 

			Sophia sah ihre Schwester mit großen Augen an und murmelte: »Was ist jetzt los?« 

			Liv schüttelte verunsichert den Kopf. Sie lehnte sich über den Tresen und versuchte zu verstehen, was die geschäftige Kassiererin vorhatte, die ein seltsames Kratzgeräusch machte. »Ähm, ich will dich nicht drängen, aber …«

			»Ich bin beschäftigt«, spuckte die Frau und unterbrach sie. »Ich bin in einer Minute da.« 

			Liv stellte sich aufrecht hin. »Und ich bin ein zahlender Kunde.« 

			»Komm schon«, ermutigte Sophia, nahm ein Buch nach dem anderen in die Hand und fand überall Seiten. Sie waren in den Zeitungen, in Büchern oder zwischen Zeitschriften eingeklemmt. Da die Frau hinter dem Tresen nichts dagegen zu haben schien, machten sich die Schwestern an die Arbeit und durchsuchten den Laden, bis sie alle möglichen Stellen entdeckt hatten, an denen Seiten versteckt waren. Als Sophia einen ganzen Stapel in den Händen hielt, begann der komplette Laden zu wackeln. Die Wände vibrierten und ein zischendes Geräusch erfüllte die Luft. 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und warf Liv einen vorsichtigen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass das ein gutes Zeichen ist.« 

			»Ganz im Gegenteil, Schwestern«, sang die Frau hinter dem Tresen und ihre Stimme klang ziemlich erfreut. »Das ist ein gutes Zeichen, denn nach all meiner harten Arbeit und jahrhundertelanger Planung habt ihr endlich mein Grimoire wiedergefunden. Jetzt könnt ihr es mir aushändigen.« 

			Die kleine Frau hinter dem Tresen drehte sich um und Sophia wusste sofort, dass es Baba Yaga war. 

			Wie sie befürchtet hatten, waren sie in die Falle getappt. Eine sehr sorgfältig geplante und vorbereitete Falle.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Die Seiten zitterten in Sophias Hand. Sie presste sie fester an sich, weil sie versuchten, ihr durch die Finger zu gleiten. 

			Liv trat etwas vor Sophia und nahm eine schützende Haltung ein. »Wie kommst du hierher? Und was meinst du damit, dass du darauf gewartet hast, dass wir das Grimoire zusammensetzen?« 

			Baba Yaga konnte nach keinem Maßstab als attraktiv gelten, niemals. Ihre schlaffe Haut war grünlich-grau und zwei ihrer unteren Zähne ragten über ihre Oberlippe wie die eines Wildschweins. 

			Die siebentausendjährige Hexe sah ihrem Alter entsprechend aus, mit einer verkümmerten, spitzen Nase und buschigen Augenbrauen. Ihre blutunterlaufenen, roten Augen mit einer unverkennbar finsteren Absicht darin waren der Teil, der Sophias Haut am meisten zum Kribbeln brachte. 

			Die alte Frau lachte und es klang wie ein Stößel, der in einem Mörser rieb. »Ich war dazu verdammt, niemals die Seiten meines Grimoire zusammenzusetzen, aber ich habe nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wer es kann und wie.« 

			»Ich dachte, dass niemand sie zusammensetzen kann, bis du wach bist.« Sophia beobachtete, wie sich Gegenstände vom Tresen hoben und in der Luft schwebten. 

			»Das sollte Vater Zeit glauben«, erklärte die Hexe süffisant. »Dass heute der Tag sein sollte, an dem ich geweckt werde, aber wovon?« Sie lachte und ließ Bücher aus den Regalen in ihre Richtung fliegen. Beide Schwestern duckten sich und wurden zum Glück nicht von den herumfliegenden Gegenständen getroffen. 

			»Du hast dich selbst geweckt?«, vermutete Liv. »Aber weshalb und warum ausgerechnet jetzt?« 

			»Weil ich als Seherin wusste, dass ich auf zwei Schwestern aus dem Haus der Vierzehn warten musste, um mein Grimoire zusammenzustellen«, erklärte Baba Yaga. 

			Sophia schnappte nach Luft. »Du hast auf uns gewartet? Du warst die Seherin, die gesehen hat, dass wir es sind, die das Buch zurückholen.« 

			»Oh, ja«, antwortete Baba Yaga. »Wie lange hätte ich warten müssen, wenn ich nicht geschlummert hätte.« 

			Liv seufzte und warf Sophia einen genervten Blick zu. »Man hat uns reingelegt.« 

			»Nicht einmal die mächtigsten Wesen konnten erkennen, was ich geplant hatte«, gab Baba Yaga von sich. »Ich war verflucht, mein Grimoire nie wieder zusammensetzen zu können, nachdem es in Stücke gerissen und vor mir versteckt wurde. Ich verbrachte meine Zeit vor dem Schlaf damit, die Seiten zu finden, aber ich wusste, dass ich sie nicht anfassen konnte. Es mussten Royals sein – zwei Schwestern, die beide zu Kriegerinnen bestimmt waren.« 

			»Das sind wir«, sang Liv.

			»Wie meine Prophezeiung vorausgesagt hat«, erklärte Baba Yaga. »Das war der Vorbehalt, den ich gefunden habe, von dem niemand wusste, aber Vater Zeit hat fälschlicherweise geglaubt, dass ihr zwei es schaffen könntet, weil ihr zusammen mit mir die drei Schwestern repräsentiert und ich mich davon täuschen lassen würde. Alles wurde von mir sorgfältig inszeniert und hat lange auf sich warten lassen.« 

			Sophia konnte nicht fassen, dass sie reingelegt wurden. Papa Creola war mächtig, aber er konnte nicht alles vorhersehen. Er hatte geglaubt, dass sie hinter den Seiten her sein mussten, aber sie hatten sich dazu verleiten lassen, die Seiten für Baba Yaga zu holen. Jetzt waren sie in ihren und Livs Händen fixiert, flatterten und waren von Sekunde zu Sekunde schwerer zu halten. 

			»Du bist eine Seherin?« Liv schäumte vor Wut. 

			»Natürlich«, bestätigte Baba Yaga stolz und drückte eine ledrige Hand mit vergilbten Nägeln an ihre Brust. Sie schien viel zu stolz auf sich zu sein, weshalb sie sich wohl die Mühe machte, die Dinge zu erklären. Sie hatte sich ganz schön ins Zeug gelegt, um das alles auf die Beine zu stellen und wahrscheinlich wollte sie ihren Moment in der Sonne genießen, bevor sie wieder regierte. 

			»Also, Athen? Dänemark? Und die anderen?«, erkundigte sich Sophia, die immer noch versuchte, das Puzzle zusammenzusetzen. Die Zeitachse war seltsam, aber sie konnte sich vorstellen, wie eine kluge und mächtige, alte Hexe das geplant haben könnte, wenn sie in die Zukunft sah und so viel Hilfe hatte. 

			»Sie alle waren meine Soldaten, die unwissentlich für mich arbeiteten«, antwortete Baba Yaga ihr. »Athen glaubte, ich sei seine Mutter, als ich ihm von der Prophezeiung erzählte, denn seine eigene Mutter war tatsächlich eine Seherin. Er glaubte, dass Dänemark für ihn arbeitete. Die anderen, nun ja, sie erfüllten ihren Zweck, indem sie die Seiten an Orte legten, an denen man sie finden konnte, denn die Zaubersprüche auf ihnen sollten erst wieder zum Vorschein kommen, wenn sie von einem Royal berührt wurden. Vorher wären sie beim Versuch, sie zu berühren, verbrannt und für immer verloren gewesen.« 

			Sophia sortierte alle Personen, die sie getroffen hatten und die zusammen mit ihnen getäuscht worden waren. Die Flugbegleiterin, Cecily. Die Piloten, Kapitän Monaco und Kapitän Bali. Die Kellnerin Jamaica. Hatten sie die Seiten platziert oder den Streifenhörnchen auf irgendeine Weise dabei geholfen? Wie auch immer es geschehen war, es hatte perfekt geklappt, die Schwestern mit dem vollen Stapel Seiten dorthin zu lenken.

			»Warum?«, fragte Liv. Sie schien zu zögern, ihre Augen wanderten hin und her, während sie den Laden absuchte. »Warum brauchtest du Royals?« 

			»Natürlich waren es Krieger aus dem Haus der Vierzehn, die mich verfluchten, meine Herrschaft beendeten und mich von meinem Grimoire trennten«, teilte Baba Yaga mit. »Sie sagten, dass nur zwei Kriegerschwestern es wiederherstellen könnten, aber da die Geschichte des Hauses der Vierzehn dank seines eigenen internen Verrats verloren war, wurde diese Geschichte vergessen und durch diejenige ersetzt, die Papa Creola so gut zu kennen glaubte.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du hast also die Geschichte umgeschrieben?« 

			Liv stöhnte. »Das war nicht schwer, weil das Haus der Vierzehn seine ganze Geschichte verborgen hat. Gute Arbeit, daraus Kapital zu schlagen.« 

			Baba Yaga klimperte mit den Wimpern wie ein hübsches Schulmädchen, aber da sie keine Wimpern hatte und es schon viele Jahre her war, dass sie ein Schulmädchen war, wirkte das Ganze eklig. »Wie ich schon sagte, war das lange in Arbeit. Ich musste euch zu den Seiten führen, die meine Streifenhörnchen mit meiner Hilfe entdeckt und den Weg ausgelegt hatten, damit ihr sie findet. Aber ich kann sie nicht anfassen. Nicht, bevor ihr sie in das Buch gelegt habt.« Sie deutete auf einen leeren Ledereinband, der wie ein abgegriffener Hardcover-Band aussah. Es waren keine Seiten drin, als wären sie alle herausgerissen worden. 

			»Da liegst du falsch, alte Hexe«, widersprach Liv. »Das Letzte, was wir tun werden, ist, das Buch zusammenzubauen, für das wir uns so viel Mühe gegeben haben, es zu holen.« 

			Das Chaos im Laden drehte sich weiter um sie herum, sodass Sophias Haare ihr um den Kopf und ins Gesicht schlugen. Die Polizisten, die sie begleiteten, standen an der Absperrung und schienen genau zu wissen, dass sie sich in einer gefährlichen Situation befanden, aber eine Barriere hielt sie zurück. 

			Das war das Beste, glaubte Sophia. Wenn sie sich auf die Situation einließen, könnte das zu weiteren Komplikationen führen. Sophia wusste auch, wie Barrieren funktionierten und wenn die Polizei nicht hineingehen konnte, war es zweifelhaft, dass sie wieder herauskommen würden. 

			Sie saßen in der Falle.

		

	
		
			
Kapitel 55 

			Glaubst du wirklich, ich bin so weit gekommen, ohne an die richtige Motivation zu denken, die ihr beide braucht, um mein Grimoire zusammenzusetzen?«, fragte Baba Yaga, während der Boden unter ihren Füßen bebte. 

			Liv blickte zu Sophia. »Wie stehen die Chancen, dass die Antwort auf diese Frage nein lautet?«

			»Das war der schwierigste Teil meines Plans«, offenbarte Baba Yaga. 

			Sophias Brust zog sich zusammen. Sie wusste nicht, was passierte oder was diese alte Hexe enthüllen wollte, aber sie hatte ein schreckliches Gefühl in der Magengrube. 

			»Wirklich, denn einen netten, blinden Mann jahrzehntelang auf dem LAX zu platzieren oder dafür zu sorgen, dass wir hier am Flughafen von Omaha abstürzen, war nicht Teil des Plans«, scherzte Liv, die nicht so angespannt wirkte wie Sophia. Sie gewann den Eindruck, dass ihre Schwester mit diesen Dingen etwas mehr Erfahrung hatte. 

			Baba Yaga lachte und etwas Großes nahm hinter ihnen Gestalt an. Beide Schwestern drehten sich um und entdeckten einen übergroßen Mörser und einen ebenso großen Stößel daneben. Beides war in dem Flughafengeschäft völlig fehl am Platz. Noch seltsamer war, dass in dem großen, schalenartigen Gegenstand scheinbar eine Person saß, die durch eine Decke verborgen wurde. 

			»Es stimmt, dass ich die Hilfe dieser Unwilligen schon lange im Voraus in Anspruch nehmen musste«, schwärmte Baba Yaga und lachte weiter. »Athen dachte, er würde dazu dienen, die Welt vor mir zu schützen, dabei war er die ganze Zeit über mein Komplize.« 

			»Wer ist da drin?« Liv deutete auf die riesige Mörserschale, wobei ihre Stimme angespannt klang. 

			»Nun, ich musste mich fragen, wie man zwei Schwestern dazu bringt, sich zu fügen, wenn das Zusammensetzen eines Buches das Letzte ist, was man tun will, weil man weiß, dass man dem Guten dient und ich es unweigerlich für das Böse verwenden werde«, antwortete Baba Yaga. 

			»Bianca Mantovani aus dem Haus der Vierzehn entführen und als Geisel halten?«, hoffte Liv. 

			Baba Yaga schüttelte den Kopf und sah erfreut aus. »Nein, aber ich habe einen netten Ratsherrn aus dem Haus der Vierzehn auf einem Spaziergang getroffen. Er war nur zu gerne bereit, einer alten Frau zu helfen, deren Katze verschwunden war.« 

			»Nein!« Sophia stürmte vorwärts, hielt aber plötzlich inne, als ein Schrei unter der Decke ertönte. 

			»Oh, ja«, bestätigte Baba Yaga zufrieden. »Aber wenn du dich ihm näherst, wird er Schmerzen erleiden. Weigert euch, mein Grimoire zusammenzustellen und er wird sterben. Das Letzte, was die übrigen Beaufonts erkennen müssen, ist, dass sie für den Tod ihres einzigen Bruders verantwortlich sind.« 

			Die alte Hexe hob ihre Hand und schnippte in der Luft, als ob sie ein Taschentuch in einen Mülleimer werfen würde. Die Bewegung zog die Decke von der Gestalt im Mörser und zu Sophias Entsetzen war es die einzige Person, die sie nicht gefesselt, geknebelt und schwer verletzt sehen wollte. 

			Clark Beaufont war Baba Yagas Geisel und er war ohne Zweifel das beste Druckmittel, das sie hätte wählen können.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Es gab nur noch drei Beaufonts auf der Welt. Sie hatten alle anderen verloren. Ihre Mutter, Genevieve. Ihren Vater, Theodore. Ihre Schwester und ihren Bruder, Reese und Ian. Sophias Zwilling, Jamison. Clark war einer von ihnen und der letzte Mann der Familie. 

			Neben dem wichtigen Grund, dass die Schwestern Clark von ganzem Herzen liebten und nicht wollten, dass ihm etwas zustieß, gab es auch einen logistischen Aspekt. 

			Wenn dem Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn etwas passieren würde, wären die Beaufonts für immer aus der magischen Regierungsorganisation verdrängt. Es musste immer zwei Royals in einer Familie geben. Sophias Geburtsrecht machte es möglich, dass sie eine Kriegerin würde. Es gab kaum eine Möglichkeit, diese Regel zu ändern. Wenn Clark also etwas zustoßen würde, verloren die Beaufonts ihren Status als Royals. Liv müsste ihre Stellung aufgeben und die Beaufonts wären nur noch zu zweit, da sie ihren geliebten Bruder verloren hätten. 

			»Lass ihn frei!«, schrie Sophia und merkte sofort, wie lächerlich diese Forderung war. 

			Wie aufs Stichwort gab sich Baba Yaga als sie aus. »Lass ihn frei«, brüllte sie. »Als ob ich die Absicht hätte, das zu tun, bevor ihr mein Grimoire zusammengesetzt habt.« 

			»Woher wissen wir, dass du es dann auch tun würdest, wenn wir es tatsächlich täten?«, fragte Liv. »Wahrscheinlich würdest du uns alle umbringen.« 

			Baba Yaga schenkte ihnen ein böses Grinsen. »Das ist ein Risiko, das ihr eingehen müsst. Tut es gemeinsam und rettet euren Bruder. Wenn ihr es nicht tut, klebt sein Blut für immer an euren Händen.« 

			»Wir können dir das Buch nicht überlassen«, entgegnete Sophia und erinnerte sich daran, was Papa Creola erzählt hatte, was passieren konnte, wenn die böse Hexe ihr Zauberbuch zurückbekam und was sie mit der Erde machen würde. 

			»Oh, aber sicher könnt ihr das«, flötete Baba Yaga. »Legt einfach die Seiten in diesen Einband und sprecht die Beschwörungsformel, die auf der Vorderseite eingraviert ist. So einfach geht das.« 

			»Irgendetwas sagt mir, dass es das nicht ist«, widersprach Liv.

		

	
		
			
Kapitel 57

			Clark war scheinbar nur halb bei Bewusstsein, denn sein Kopf lag auf der Seite. Es tat Sophia weh, daran zu denken, dass ihr Bruder von einer alten Hexe entführt und so schwer misshandelt worden war. Es gab selten jemanden, der so belesen war wie ihr Bruder, aber jeder hatte seine Schwächen und es gab einen Grund, warum Clark sich als Ratsmitglied für das Haus der Vierzehn gut eignete und nicht als Krieger. Er war nun einmal kein Kämpfer. 

			Die fiese, alte Hexe hatte ihn aus dem Haus der Vierzehn gelockt, sein Mitgefühl ausgenutzt und ihn dann bis zur Unterwerfung gefoltert. Das konnte Sophia an den blauen Flecken und Schnitten in seinem Gesicht erkennen. 

			»Obwohl ich schon sehr lange darauf gewartet habe und sehr geduldig war«, begann Baba Yaga, »habe ich wirklich nicht den ganzen Tag Zeit, Schwestern.« Sie schnippte mit ihrer grünlich-grauen Hand Richtung Clark und ein Heulen entwich seinem Mund, als er seine Augen aufriss. »Und euer Bruder auch nicht.« 

			»Hör auf!«, rief Sophia. Sie wollte zu Clark, aber sie wusste, dass das nur noch mehr Bestrafung zur Folge hätte. Baba Yaga hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes am Kragen. Wenn sie nicht taten, was sie forderte, würde sie Clark umbringen. Wenn sie erfüllten, was von ihnen verlangt wurde, würde sie sie vielleicht alle töten, vor allem, wenn sie die Macht ihres Grimoire besaß. 

			»Du hast vorhin gesagt, dass Krieger aus dem Haus der Vierzehn dein Grimoire entwendet haben«, meinte Liv zögernd und Sophia hatte wieder den Eindruck, dass sie Zeit schinden oder sich Zeit erkaufen wollte, um etwas zu klären. Vielleicht fischte sie nur im Trüben, aber es war unwahrscheinlich, dass die strategisch denkende, alte Hexe auf so etwas hereinfallen könnte. 

			»Ja, vor etwa zwanzig Jahren«, gab Baba Yaga zur Antwort. »Als sie mich verbannten, habe ich viel von meiner Kraft verloren, weil sie mein Grimoire stahlen. Aber ich war nicht völlig ausgelaugt und habe mich im Schlaf erholt. Sobald ich wieder mit meinem Zauberbuch vereint bin, werde ich so mächtig sein wie eh und je.« 

			»Ich kann mir nicht helfen, aber ich denke, dass du die ganze Sache etwas überstürzt angehst«, stichelte Liv und ihre Augen bewegten sich langsam. 

			Sophia konnte nicht herausfinden, woran sie dachte, aber sie wusste, dass im Kopf der Kriegerin etwas vor sich ging. 

			»Ich will, was mir rechtmäßig gehört!«, brüllte Baba Yaga und ließ den Boden erbeben. Überall fielen Gegenstände aus den Regalen. Bücher flogen auf sie zu, sodass Sophia ausweichen musste, um nicht am Kopf getroffen zu werden. So sehr sie Bücher auch liebte, in letzter Zeit war sie es leid, von ihnen angegriffen zu werden. Nach diesem Erlebnis und dem in der Großen Bibliothek wollte sie alles auf ihren Kindle umstellen. 

			Als die Luft wieder rein war, erhob sich Sophia vom Boden, achtete aber darauf, die Blätter in ihren Händen zu behalten. Ihr war klar, dass die alte Hexe ihnen die Seiten nicht einfach wegnehmen konnte, aber das hieß noch lange nicht, dass sie sie nicht irgendwie an sich reißen konnte. Die Seiten des Grimoire waren das Einzige, was sie am Leben hielt und die Tatsache, dass Baba Yaga sie brauchte, um das Buch zusammenzusetzen. Wahrscheinlich war dafür ein komplizierter Zauber nötig, den nur ein Magier bewerkstelligen konnte, denn es waren schließlich Krieger, die das Buch zerlegt haben. 

			»Hör zu, Ba Ya«, begann Liv lässig. »Ich schlage dir einen Deal vor …«

			»Ich schließe keine Deals ab!«, unterbrach Baba Yaga. 

			»Die Sache ist die, dass du es tun wirst«, konterte Liv. »Weil du uns brauchst. Selbst wenn du unseren Bruder tötest, kannst du uns nicht dazu zwingen, das Buch zusammenzustellen. Ohne unsere Hilfe wären all die Umstände umsonst. Du solltest uns inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, dass wir uns nicht einfach so von dir zwingen lassen, das Buch zusammenzufügen, ohne dass du uns etwas zusicherst.«

			Baba Yaga dachte nach, während sie ihnen mit ihren blutunterlaufenen Augen zublinzelte. 

			»Wenn du unseren Bruder tötest, wird dein Tod zehnmal schlimmer werden als das, was diese Krieger dir angetan haben«, drohte Liv. »Ich werde nicht aufhören, bis ich diese Aussage wahr gemacht habe.«

			»Was soll denn das?«, fragte Baba Yaga. 

			Zu Sophias Überraschung reichte Liv ihr den Stapel mit den Seiten, den sie hatte. »Hier, du nimmst die und setzt das Buch zusammen. Aber sprich die Beschwörungsformel erst, wenn ich es sage und Clark frei ist.« 

			Sophia starrte ihre Schwester an. »Wir können ihr das Buch nicht anvertrauen. Was Papa Creola gesagt hat …«

			»Genau«, bestätigte Liv mit einem fordernden Tonfall in ihrer Stimme. »Was Papa gesagt hat …« 

			In Livs Worten verbarg sich eine versteckte Botschaft, als wollte sie Sophia auf etwas Bestimmtes hinweisen. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was Papa Creola ihnen gesagt hatte, als er sie über Baba Yaga informierte. Ein paar Fetzen aus dem Gespräch kamen ihr in den Sinn. 

			Sie schnappte fast nach Luft. Er hatte gesagt, dass es besser wäre, wenn er ihnen die Einzelheiten über Baba Yagas Ableben nicht verraten würde. War das seine absichtliche Geheimniskrämerei wie immer oder hatte er es gewusst? Hatte er sich wirklich täuschen lassen? Vielleicht schon, aber nicht unbedingt. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. 

			Wenn er das gewusst hätte … Plötzlich erinnerte sie sich an etwas anderes, was der Hippie-Elf gesagt hatte.

			»Ich werde deinen Bruder nicht freilassen«, maulte Baba Yaga trotzig. 

			»Dann legen wir die Seiten nicht in dein Buch und sprechen auch die Beschwörungsformel nicht«, spuckte Liv aus. »Es läuft wie folgt: Sophia legt die Seiten in das Buch, du lässt Clark frei und entlässt ihn aus diesem Bann und dann spricht sie die Beschwörung.«

			»Was passiert dann?«, erkundigte sich Baba Yaga. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Wir werden wahrscheinlich bis zum Tod kämpfen, weil wir dich nicht mit dem Grimoire entkommen lassen dürfen, aber dann wissen wir wenigstens, dass unser Bruder in Sicherheit ist und du hast bekommen, was du wolltest. Das Spielfeld ist ausgeglichen.« 

			Die alte Hexe gackerte. »Wenn ich erst einmal das Grimoire habe, werde ich zu mächtig sein, um aufgehalten zu werden.« 

			»Ich vermute, du hast recht«, stimmte Liv zu. »Also, lass Clark einfach gehen und du kannst so viel angeben, wie du willst. Wahrscheinlich lassen wir dich sogar kampflos davonkommen. Ich bin auch ziemlich erschöpft.« Liv warf einen Blick auf Sophia. »Und du, Schwesterherz?« 

			Sie wusste nicht, welches Spiel ihre Schwester spielte, aber sie beschloss, mitzuspielen. »Ja, ich will nur Clark zurück. Danach ist es mir egal. Baba, du kannst das Grimoire haben. Lass uns einfach in Ruhe.« 

			In Livs Augen flackerte etwas auf. Sie wusste besser als jeder andere, dass die Beaufonts vor keinem Kampf zurückschreckten, schon gar nicht vor einem Wesen, das eine so große Bedrohung für die Welt darstellte, wenn man es nicht in Schach hielt. 

			»Haben wir einen Deal?« Liv warf der Hexe einen trotzigen Blick zu. 

			»Leg die Seiten in das Buch«, befahl Baba Yaga und deutete auf den leeren Ledereinband. 

			Sophia warf Liv einen unsicheren Blick zu. 

			Sie nickte beschwichtigend. »Tu es, aber sprich die Beschwörung nicht, bevor sie Clark freigibt. Das ist die Abmachung, verstanden, Miss Yaga?« 

			Die böse Hexe gackerte noch einmal. »Ja, steck die Seiten einfach in das Buch, wie ein braves, kleines Mädchen.« 

			Sophia mochte es nicht, ein kleines Mädchen genannt zu werden. Noch mehr missfiel es ihr, der Hexe in die Hände zu spielen. Aber was, wenn es so laufen sollte und sie einfach nicht gemerkt hatte, dass sie die Oberhand hatten? Es fühlte sich nicht so an, da Clark gegen seinen Willen festgehalten wurde, aber etwas, das sich hinter Livs Gesichtsausdruck schlich, vermittelte ihr Zuversicht. 

			Sophia trat an den Tresen und öffnete den ledergebundenen Einband. Sie entdeckte die Papierreste, von denen die Seiten aus dem Buchrücken gerissen wurden. Sie ordnete den Stapel ordentlich an und versuchte, die Seiten einzusetzen.

			»Schieb sie einfach in das Buch!«, befahl Baba Yaga. 

			Sophia atmete aus, nickte und schloss den Deckel, dann trat sie einen Schritt zurück. Sie warf einen Blick über ihre Schulter zu Liv. 

			Ihre Schwester schickte einen durchdringenden Blick in Baba Yagas Richtung. »Jetzt bist du an der Reihe, B.Y. Lass unseren Bruder gehen oder keine Beschwörung und dein einziger Trostpreis wird sein, dass du uns töten und weitere zwanzig Jahre oder mehr darauf warten kannst, dass Kriegerinnen-Schwestern aus dem Haus der Vierzehn geboren werden.« 

			Baba Yaga dachte darüber nach und winkte Clark dann mit ihrer faltigen Hand zu. »Oh, weg mit ihm. Er ist sowieso zu erbärmlich zum Anschauen.« 

			Sofort sackte Clark über den Rand des Mörsers, bevor er sich fangen konnte. 

			Liv eilte herbei, um ihm zu helfen. Er war verwirrt und blinzelte. Sie lächelte ihn erleichtert an und half ihm ein paar Schritte zu gehen, bevor sie sich vergewisserte, dass er gut genug bei Bewusstsein war, um allein zu laufen. 

			Wie ein Kleinkind, das seine ersten Schritte machte, ließ sie ihn los und leitete ihn aus dem Laden. Die Barriere fiel und mehrere Beamte stürmten herbei und fingen Clark auf, bevor er stürzte. Auf Livs Drängen hin kamen sie nicht näher heran. 

			Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Baba Yaga zu, mit einem rebellischen Funkeln in den Augen. »Und jetzt die Beschwörung.« 

			Sophia traute ihren Ohren nicht. Sie hatten tatsächlich vor, das Grimoire wieder zusammenzusetzen. Entweder hatte Liv den Verstand verloren oder sie war genial. Beides war wahrscheinlich. 

			»Es ist schön zu erleben, dass du im Gegensatz zu deiner Mutter dein Wort hältst«, kommentierte Baba Yaga und klopfte mit einem spitzen Fingernagel auf das Grimoire. »Sprich die Beschwörungsformel, Kind.«

			Liv lachte und schnitt Sophia das Wort ab, bevor sie etwas sagen konnte. »Ich dachte mir schon, dass es unsere Mutter war, die dir dein Zauberbuch weggenommen, in Stücke gerissen und dich dazu verdammt hat, es ohne unsere Hilfe nicht zu bekommen.« 

			Sophia schaute Liv über ihre Schulter an. Ja, natürlich. Das Timing ergab Sinn. Vor über zwanzig Jahren war Baba Yaga von Kriegern aus dem Haus der Vierzehn aufgehalten worden. Da musste Guinevere Beaufont dabei gewesen sein. 

			Ein kleines Zucken in Livs Augen sprach Bände für Sophia. Es sagte: ›Tu es nicht. Sprich die Beschwörungsformel nicht.‹ 

			Baba Yaga schlug ihre Hand auf das Buch. »Tu es jetzt. Setze mein Grimoire wieder zusammen! Gib mir zurück, was mir rechtmäßig gehört.« 

			»Apropos Dinge, die dir gehören«, lächelte Liv und zog den verbrannten Besenstiel von ihrem Rücken. »Ich glaube, wir haben noch etwas, das dir gehört.« 

			Der Ausdruck des Entsetzens, der sich auf dem Gesicht der alten Hexe abzeichnete, war unmittelbar. »Nein! Nicht mein Besenstiel!«

		

	
		
			
Kapitel 58

			In Livs Händen begann der Besenstiel zu wackeln. Sophia wusste nicht, was sie vorhatte, aber dann begann ihre Schwester, die Worte zu rezitieren, die sie gerade gelesen hatte, die Beschwörungsformel, die auf der Vorderseite des Grimoire stand. 

			Zuerst befürchtete Sophia, dass sie den Zusammenbau des Zauberbuchs abschließen würde, aber dann geschah etwas anderes, womit sie nicht gerechnet hatte – und zwar in einem so chaotischen Gewirr von Bewegungen, dass niemand, nicht einmal Baba Yaga, einzugreifen bereit war. 

			Aus dem geschlossenen Grimoire flogen die herausgerissenen Seiten wie Pfeile durch die Luft. 

			Sophia hätte sich Sorgen machen können, dass sie sie wie einen chinesischen Stern zerschneiden würden, wenn sie auf sie zurasen würden. Aber wie es sich für Liv gehörte, hielt sie den Besenstiel fest, während eine Seite nach der anderen in ihre Richtung flog. Zu Sophias großem Erstaunen magnetisierten sich die Blätter an der Stelle, an der die abgebrannten Borsten kleben sollten. Liv wiederholte die Beschwörungsformel so lange, bis jede einzelne Seite aus dem Buch herausgefallen war und sich auf dem Besen festgesetzt hatte. 

			»Ihr Heiden!«, brüllte Baba Yaga. »Ihr habt mich ausgetrickst!« 

			»Wie du mir, so ich dir«, rief Liv und ließ den Besenstiel los. 

			Die Kriegerin für das Haus der Vierzehn dachte sich alles scheinbar selbst aus, aber das war auch Teil von Livs Charme. Man wusste nie, ob ihre Taktik Strategie oder reines Glück war. Eine Sache, die Sophia an Liv schätzte, war, dass sie nie etwas zugab, auch nicht im Nachhinein. 

			Mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck hob Baba Yaga ihre Hand und murmelte einen Beschwörungszauber. 

			Liv lachte, als der Besenstiel waagerecht in der Luft schwebte. »Oh nein, B.Y. Das wird nicht funktionieren, denn du kannst immer noch nicht in die Nähe der Seiten gehen, da der Zauber nicht vollendet wurde. Es scheint, dass dein Besen dich nach dem letzten Kampf hasst.« 

			»Das ist nicht wahr!«, entgegnete sie. 

			»Das ist lustig«, lachte Liv. »Warum wurde uns dann gesagt, dass dieser Besenstiel dein Untergang sein dürfte?«

			Zu Sophias völligem Erstaunen sprang Liv auf den Besenstiel und flog durch die Luft, wobei sie Funken wie mörderische Hornissen versprühte, die schnell in Baba Yagas Richtung flogen, sodass die alte Hexe hinter dem Tresen in Deckung ging. 

			Sophia erinnerte sich daran, was sie zuvor vergessen hatte. Die andere Aussage von Papa Creola, als er die Schwestern über Baba Yaga unterrichtete, betraf den Besenstiel. Er hatte gesagt: ›Er kann erst benutzt werden, wenn ihr alle Seiten des Grimoire zusammen habt.‹

			Sophia hatte angenommen, man sollte damit Baba Yaga erschlagen. Aber eine mächtige Hexe mit ihrem eigenen Besenstiel umzubringen, erschien ihr fragwürdig. Doch ihn zu benutzen, um die Seiten ihres Buches zurückzuerobern und eine Waffe gegen sie zu erschaffen, das war einfach knallhart. 

			Es war richtig von Papa Creola ihnen diese Informationen vorzuenthalten, denn wenn sie es selbst herausfanden, wurde die Energie des Augenblicks gefördert. Wenn er ihnen jedes Detail verraten hätte, hätten sie vielleicht zu viel überlegt und nicht auf den richtigen Moment gewartet. Timing war schließlich alles. Hatte Papa Creola nicht genau das beim letzten Treffen gesagt? 

			Liv brüllte voller Genugtuung, eine Hand über dem Kopf, als würde sie einen bockenden Stier reiten. Der Besenstiel hatte seinen eigenen Willen, als er durch den Flughafenladen sauste und Liv sich an der niedrigen Decke fast den Kopf anschlug. Aber je weiter sie ritt, desto mehr rote und orangefarbene Funken schoss der Besenstiel ab. Sophia musste sich keine Gedanken machen, dass sie sie treffen könnten, denn sie zielten ausschließlich auf die alte Hexe. 

			Mehrere fanden sie in ihrem Versteck und ließen die hässliche Frau vor Schmerz aufheulen, bevor sie hinter der Verkaufstheke hervorschoss. Sie streckte ihren Arm aus, um den aufsteigenden Besenstiel zu attackieren, aber der Angriff wurde sofort abgewehrt. 

			Es wirkte, als würde der Besenstiel die alte Hexe wirklich hassen, selbst nach all dieser Zeit. Vielleicht, weil er bei dem letzten Angriff beschädigt und verlassen wurde oder weil die Seiten des Grimoire jetzt von ihr getrennt waren und er ein Eigenleben führte. 

			Was auch immer der Grund war, die perfekte Waffe für Baba Yagas Untergang war endlich fertig. Alles, was sie noch tun mussten, war, sich auf den letzten vernichtenden Schlag vorzubereiten. 

			Sophia zog Inexorabilis aus der Scheide und fühlte sich ihrer Mutter so verbunden wie nie zuvor, denn sie wusste, dass sie und Liv gemeinsam einen der Feinde ihrer Mutter ein für alle Mal besiegen konnten. Die alte Hexe passte nicht auf, weil ihr Blick über die Schulter auf den Besenstiel gerichtet war, mit dem Liv hinter ihr her war. Sophia zielte mit der Klinge auf sie.

			Schnell hielt Baba Yaga inne, weil sie sich dem Schwert nicht stellen wollte. Das kurze Zögern hatte einen tödlichen Preis. Das Feuerwerk der raketenartigen Angriffe, die der Besenstiel aussandte, traf die alte Hexe und verursachte eine Explosion. 

			Sophia flüchtete in eine Ecke, bedeckte ihren Kopf und ihr Gesicht, als Zeitschriften, Kaugummis und Bücher auf sie herabregneten. Ruß und Asche folgten sofort hinterher und begruben die Drachenreiterin unter sich. Sie wusste nicht mehr, wo oben oder unten war, denn sie wurde von einer Lawine von Gegenständen überrollt.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Sophia wusste nicht, in welche Richtung sie graben sollte. Sie hatte davon gehört, wie verwirrend es für die von einer Lawine verschütteten Opfer war, aber bis zu diesem Moment hatte sie nicht verstanden, wie leicht man die Orientierung verlieren konnte. 

			Das Licht des Ladens wurde von dem ganzen Zeug, das sich über ihr sammelte, komplett verdunkelt. Es fühlte sich an wie eine sehr schwere, sehr unbequeme Decke. 

			Sie spürte etwas auf ihrem Rücken und versuchte, sich hochzudrücken, wobei sie feststellte, dass sie sich in einem Trümmerfeld befand. Wie schnell war der Laden in Chaos versunken, als Liv auf Baba Yagas Besen losgezogen war. Das, nachdem die Hexe ihren Laden schon in ein einziges Durcheinander verwandelt hatte, in dem Gegenstände zu Boden fielen und durch die Luft flogen. 

			»Bist du da drunter, Soph?«, rief Liv, ihre Stimme klang gedämpft. 

			»Ich bin hier«, machte sich Sophia bemerkbar und stieß mit dem Mund gegen etwas Hartes … die Ecke eines Buches, wie sie feststellte. 

			»Oh Mann«, stöhnte Liv. »Wir töten eine Hexe mit ihrem eigenen Besenstiel und verwandeln einen kleinen Laden in Sekundenschnelle in einen Schrottplatz. Ich weiß nicht, was beeindruckender ist.« 

			Sophia spürte, wie etwas über ihr nachgab, was es leichter machte, sich endlich zu bewegen. Sie drückte sich nach oben. Sie fand keinen Halt, aber zum Glück gab es Licht. Der Gemischtwarenladen war nicht wiederzuerkennen. 

			Die Drachenreiterin war sich nicht sicher, was geschehen war, nachdem sie sich in Sicherheit gebracht hatte, aber sie konnte aus dem entstandenen Schaden schließen, dass die Hexe zu Asche geworden und auf den Ladeninhalt herabgeregnet war, wobei sie jeden einzelnen Gegenstand in den Regalen, die Einrichtung, die Lampen und alles andere mitnahm. 

			Sophia wischte sich den Schweiß von der Stirn und blinzelte, um die unscharfen Objekte zu erkennen. »Was ist passiert? Ist sie tot?« 

			Liv lächelte sie an. »Ja. Wach auf, Schlafmütze. Reibe dir die Augen. Raus aus dem Bett. Wach auf, die böse Hexe ist tot.« 

			Sophia konnte es nicht fassen. Nur Liv … »Singst du wirklich das Lied von dem Zwerg?« 

			»Liegst du ernsthaft immer noch in den Trümmern, obwohl wir uns in den Armen liegen und einen kleinen Tanz aufführen sollten?«, konterte Liv. 

			»Was ist mit Clark?«, fragte Sophia. »Geht es ihm gut?« 

			Ihre Schwester nickte. »Es geht ihm gut. Ich glaube, sein Ego ist stärker verletzt als sein Gesicht, aber er wird sich freuen, uns zu sehen, wenn wir hier alles erledigt haben. Ich habe ihn zurück ins Haus der Vierzehn geschickt, nachdem ich ihn durch die Barriere gebracht habe, damit Hester sich seine Verletzungen ansehen kann.« 

			»Was müssen wir hier tun?«, wollte Sophia wissen, während sie sich aus den Trümmern schälte und feststellte, dass es viel mehr waren, als sie erwartet hatte. 

			»Also, obwohl dieser Besenstiel ziemlich einzigartig ist«, begann Liv und zeigte auf das Instrument, das in der Ecke des Ladens lehnte, als wäre es ein ganz gewöhnlicher Gegenstand, »ich glaube, du sagtest, du brauchst das Grimoire, um einen Tempel oder so etwas zu finden.« 

			Sophia nickte. »Ja, es soll uns helfen, damit wir die Dämonendrachen beschützen können. Es soll ein komplizierter Zauberspruch sein.« 

			»Okay.« Liv reichte ihrer Schwester die Hand. »Jetzt, wo Baba Yaga offiziell tot ist, denke ich, dass wir das Zauberbuch wieder zusammensetzen dürfen.« 

			»Bist du sicher, dass sie tot ist?«, wollte Sophia wissen. 

			Liv lachte. »Sie hat sich in tausende Partikel Asche verwandelt, also ja, ich bin mir ziemlich sicher.« 

			Sophia nahm die dargebotene Hand und ließ sich von ihrer Schwester aus dem Müll ziehen. »Also, als Mama sie damals besiegt hat …« 

			Liv verstand die Frage. »Ich glaube, sie hat den Besenstiel benutzt, um die Seiten aus dem Grimoire herauszureißen und sie an verschiedene Orte zu schicken. Mehr konnte sie damals wahrscheinlich nicht tun und dann entkam Baba Yaga und tauchte unter. Ich bin mir sicher, dass Mama nicht ahnte, dass sie eine Prophezeiung kannte, die sich mit ihren Töchtern befasste, um das Buch zurückzuholen.« 

			Sophia nickte. Das ergab alles einen perfekten Sinn und war auch absolute Ironie. Ihr Leben war scheinbar immer mit der Vergangenheit verwoben. »Aber sie kommt nicht zurück?« 

			»Nein.« Liv legte ihr tröstend einen Arm um die Schulter. »Sobald wir die Seiten aus dem Besenstiel entfernt haben, wird er wohl wieder wertlos sein, aber ich bringe ihn Papa Creola zurück, falls er ihn für sein Museum für seltsame Artefakte braucht.« 

			»Du hast es also herausgefunden, was?« 

			Liv zwinkerte ihr zu. »Ich arbeite für diesen Mann. Ich weiß, dass er Hinweise in seine Aufträge einbaut, aber um sie herauszufinden, muss man den richtigen Zeitpunkt erwischen.« 

			Sophia lachte, als sie an die Ironie dieser Aussage dachte. »Wir sollten also die Seiten finden, obwohl das Teil von Baba Yagas bösem Masterplan war?« 

			»Ja«, stimmte Liv zu. »Aber wir brauchten das Buch und ohne diese knorrige Hexe hätten wir es nie geschafft. Manchmal muss man das Böse aufsteigen lassen, um den Schatz zu bekommen und es töten, bevor die Welt zerstört wird. Das ist im Prinzip die Geschichte meines Daseins.« 

			Sophia schlang ihre Arme um die Schultern ihrer Schwester und war dankbar, dass sie überlebt und Clark gerettet hatten. Die Gefahren waren noch nicht gebannt. Das waren sie nie, aber zumindest lebten sie, um einen weiteren Tag zu kämpfen. Für sie war dieser Tag morgen.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Die Beschwörung, mit der die Seiten aus dem Besenstiel entfernt wurden, zerstörte das Objekt sofort. Zum Glück blieben die Seiten unversehrt und wanderten mit einer Leichtigkeit in das Grimoire, als wären sie dankbar, wieder zusammen und mit dem Ledereinband als Bindeglied vereint zu sein. 

			Sophia erinnerte sich, dass ihre älteste Schwester Reese ihr immer erzählt hatte, dass Bücher sehr lebendig wären. Deshalb wechselten die Bücher in der Bibliothek im Haus der Vierzehn den Platz oder machten die Reise eines jeden Lesers durch den Raum einzigartig. 

			»Bücher sind lebende, atmende Objekte mit Seelen, Persönlichkeit und einem eigenen Leben«, erinnerte sich Sophia an Reeses Worte, während sie ihr Haar flocht und ihr die scheinbar unscheinbaren Reize des Buches in ihrem Schoß erklärte. 

			Sophia war damals noch ein Kind gewesen. Sie fühlte sich so weit davon entfernt, selbst als sie wie ein sorgloses Kind mit Baba Yagas Grimoire auf dem Schoß und ihrer Schwester und ihrem Bruder an den Seiten am Pier von Santa Monica ihre Beine über den Rand baumeln ließ. 

			»Wie geht es dir?«, fragte Sophia Clark und musterte ihn. 

			Dank Hester, der Ratsherrin und Heilerin des Hauses der Vierzehn, war auf seinem Gesicht kein einziger Fleck zu sehen, der von der Qual zeugte, die er durchgemacht hatte. 

			»Ich komme mir ein bisschen töricht vor«, gab er zu, während seine Beine mit denen von Sophia und Liv baumelten und sie den Sonnenuntergang über dem Pazifik beobachteten. 

			Sie legte eine tröstende Hand auf seinen Arm. »Du kannst nicht erwarten, dass jeder ehrliche Absichten hat und das ist auch nicht schlimm.« 

			Er seufzte. »Das sollte ich aber. Ich bin ein Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn. Wir sehen das Schlimmste vom Schlimmsten. Es ist ja nicht so, dass ich kein richtiges Weltbild hätte.« 

			»Dann ist das vielleicht genau der Grund, warum du in eine schmale Gasse gehst, wenn du von einer alten Dame gerufen wirst, die nach ihrer Katze sucht und erwartet, genau das vorzufinden«, merkte Sophia an. 

			Clark schürzte seine Lippen. »Ich glaube, ich habe den Punkt überschritten, an dem mir in dieser Welt jegliche Naivität erlaubt ist.« 

			»Ach, sei doch nicht so zynisch.« Liv lächelte ihren Bruder an. »Nur weil du in deiner Position an der Hoffnung festhältst, hat die Welt zumindest die Hälfte einer Chance. Wenn die politischen Führer dieser Welt alles als düster und aussichtslos ansehen würden, dann dürften ihre Entscheidungen genau das widerspiegeln. Wenn wir glauben, dass die Welt in einem Kessel zur Hölle fahren wird, dann werden wir alles daransetzen, uns selbst zu retten, anstatt uns gegenseitig zu helfen. In dem Moment, in dem wir das Erstaunliche aus den Augen verlieren, weil wir denken, dass das Böse es überschattet, verlieren wir die wahre Magie in dieser Welt.« 

			Sophia drückte das Zauberbuch an ihre Brust und war in diesem Moment besonders dankbar für den ungebrochenen Optimismus ihrer Schwester. Sie wollte glauben, dass jedes Wort, das sie sagte, wahr war, genau wie damals, als sie ein Kind war und Liv ihr Lügengeschichten erzählte, die ihre Mutter von ihren Abenteuern weitergegeben hatte. Aber genau wie Clark waren ihr solche Naivitäten nicht gestattet. 

			Die harten Fakten ihres gegenwärtigen Lebens waren, dass die Politiker der Welt ein düsteres Bild von der Drachenelite malten und dies alles für die Sterblichen einfärbte. Sie trafen ihre Entscheidungen aus Angst, wenn ein Drache gesichtet wurde. Es beeinflusste alles, von der Art, wie sie abstimmten, über die Programme, die sie unterstützten, bis hin zu den Tiraden, die sie in den sozialen Medien verbreiteten. Das Ganze verteilte sich wie ein Lauffeuer, denn in Wahrheit beschloss Sophia, dass die Welt im Großen und Ganzen vielleicht keine Retter wollte. Das war nicht lustig, solange es noch Schurken gab. 

			Die politische Landschaft hatte sich dramatisch verändert, seit Nevin Gooseman seinen Feldzug gegen die Drachenelite begonnen hatte und die einzige Lösung bestand darin, die Dämonendrachen abzuschirmen, bis die Perspektive geändert werden konnte. Bis die Welt wieder Judikatoren wollte und sie nicht mehr fürchtete und die Weltregierungen die Drachenelite wieder akzeptierten. Sophia glaubte, dass das passieren konnte, es brauchte nur Zeit. 

			Selbst der gute Wille von Lunis und den Engelsdrachen, die die 747 retteten, wurde in Zweifel gezogen. Was als edler Akt der Tapferkeit und Aufopferung hätte angesehen werden sollen, wurde von den Nachrichtensendern mit Fehlinformationen bombardiert. 

			Sogenannte Experten, die anscheinend nichts Besseres zu tun haben, als zu debattieren, waren regelmäßig im Fernsehen zu sehen und zerpflückten die vielfach fotografierte und auf Video aufgezeichnete Szene, in der Lunis den Flug 2126 rettete. Sie sagten, er hätte unerlaubt eingegriffen und damit das Recht der Sterblichen auf freie Wahl verletzt. 

			Wenn Drachenanbeter oder auch nur scheinbar intelligente Sterbliche entgegneten, dass die Leute auf dem Flug wahrscheinlich nicht sterben wollten, wurde der Grund, warum sie überhaupt in Gefahr gerieten, an die Oberfläche gerückt. 

			Spekulanten gingen davon aus, dass der Flug nur deshalb in Gefahr war, weil ein Mitglied der Drachenelite an Bord war und alle in Gefahr brachte. 

			Nevin Gooseman, der das Rampenlicht offensichtlich liebte, je mehr er davon erhielt, hatte eine Pressekonferenz abgehalten, auf der er erklärte, die Drachenelite bringe alle in größere Gefahr. »Ihre Feinde müssen nicht zu unseren Feinden werden. Aber je mehr wir ihre Herrschaft in unserem Leben zulassen, desto mehr Gefahren werden auftauchen, vor denen sie uns retten müssen. Wenn man einen Kommandeur nach Hause zum Essen einlädt, wird man feststellen, dass er zum Nachtisch Krieg mitbringt.« 

			Es verwirrte Sophia, dass eine Organisation, die von den Engeln und Mutter Natur zum Schutz des Planeten geschaffen wurde, von der Öffentlichkeit so rücksichtslos missinterpretiert wurde. Sie glaubte nicht, dass die Anwesenheit der Drachenelite die Welt mehr in Gefahr brachte als sie verhinderte. Aber das zu beweisen, kostete Zeit. Es bedurfte vieler gemeinsamer Anstrengungen und leider erforderte es etwas, das schwieriger war, als die Welt von allen Dämonen auf dem Planeten zu befreien – politische Reformation. 

			Sophia seufzte und dachte an ihre Notlage. 

			Liv legte ihrer Schwester tröstend den Arm um die Schulter und drückte sie fest an sich, da sie ihren Stress spürte. »Du kannst die Welt nicht an einem Tag reparieren.«

			Sophia drückte ihren Kopf an den ihrer Schwester und nickte. »Kann man das in ein paar Jahrhunderten?« 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Liv ehrlich. »Ich glaube, es wird immer neue Schlachten geben, die geschlagen werden müssen und Bösewichte, die die Macht übernehmen wollen. Zum Glück haben wir den Vorteil, dass wir auf die Geschichte zurückblicken und uns an unsere Fehler in Kriegszeiten erinnern können. Wenn wir immer nur das Böse abschaffen wollen, dann verpassen wir etwas sehr Wertvolles in dieser Welt.« Sie zeigte auf das Grimoire in Sophias Händen. »Zum Beispiel hat Baba Yaga, so schrecklich sie auch war, ein Zauberbuch geschaffen, das der Drachenelite helfen wird.« 

			Sophia nahm das Buch von ihrer Brust und betrachtete den alten Einband. »Du hast recht und es wird meine Aufgabe sein, die Welt dazu zu bringen, das zu erkennen, wenn sie bereit dazu ist.« 

			»Hast du in dem Buch gefunden, was du gesucht hast?« Clark warf dem Grimoire einen skeptischen Blick zu, als könnte es jeden Moment lebendig werden und sie fressen. 

			Sophia nickte. »Ja, der Tempel ist auf Zypern.« 

			»Ein schöner Urlaubsort«, bestätigte Liv sofort. »Tolle Strände, klares Wasser und das Minotaurenproblem ist dort fast unter Kontrolle.« 

			»Du musst immer alles in Misskredit bringen, nicht wahr?« Clark schüttelte den Kopf ihretwegen. 

			»Ich mache es lustig«, konterte Liv. »Du machst es langweilig. Wir alle haben eine Aufgabe im Leben.« 

			Clark verbarg ein Lächeln. »Was ich nicht verstehe: Wenn Baba Yaga eine Seherin war, wieso wusste sie dann nicht, dass du den Besenstiel hast oder dass du sie hintergehst?« 

			»Es gibt tatsächlich eine Menge Dinge, die du nicht verstehst«, stichelte Liv. »Ich werde dir später eine Liste machen. Sie fängt damit an, dass du den Toilettensitz nicht herunterklappst. Das ist eine ziemlich einfache Aufgabe. Ich bringe es dir bei und dann wenden wir uns dem Dating zu. Frauen mögen es, wenn man zusammenhängende Sätze formt, anstatt sie anzustottern und wegzulaufen.« 

			Sophia lachte. »Ich denke, dass es, genau wie bei Papa Creola, Lücken bei Seherinnen geben wird. Es ist unmöglich für jemanden, egal wie mächtig er ist, alles zu sehen. Das ist ein Teil der Schönheit dieser Welt, es gibt keine Gewissheit. Selbst Papa Creola und Mama Jamba passieren unerwartete Dinge.«

			»Genau«, zwitscherte Liv. »Wo bliebe der Spaß, wenn es im Leben nicht auch ein bisschen Unbekanntes gäbe?«

			»Ich stimme dir zu.« Sophia betrachtete das Buch, das nun ein fester Bestandteil ihrer Sammlung war. Papa Creola hatte gesagt, dass sie die Beschützerin sein müsse, sobald sie das Grimoire zurückerhalten hatte. 

			Sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Es brachte ihr wahrscheinlich mehr als nur ein paar Feinde ein, aber sie würde felsenfest behaupten, dass die Drachenelite keine Gefahr für die Welt darstellte. Sie beschützte die Welt und es war ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass dieses mächtige Zauberbuch, das so viele Flüche enthielt, dass man es nicht zählen konnte, nicht in die falschen Hände geriet. Liv hatte recht, es gab auch viele gute Dinge in dem Buch, das von der bösen Hexe geschaffen wurde. Zum Beispiel die Informationen, wie der Schutzzauber für die Dämonendrachenkinder geändert werden musste. 

			»Danke für eure Hilfe, Leute.« Sophia schaute zwischen ihren Geschwistern hin und her. 

			»Nun, gern geschehen«, erwiderte Liv. »Obwohl ich nicht glaube, dass Clark seine Hilfe für diese Mission freiwillig angeboten hat.« 

			Er lächelte daraufhin. »Das habe ich nicht, aber egal was passiert, ich bin immer für dich da, Sophia. Das gilt auch für dich, Liv, selbst wenn du nicht daran denken kannst, die Küchenschränke zu schließen, um dein Leben zu retten.« 

			Sie lachte. »Du kannst es mir beibringen.« 

			»Ich bin immer für euch da, egal was ihr braucht.« Sophia fühlte eine große Zuneigung für ihre Schwester und ihren Bruder. 

			»Natürlich bist du das, Soph.« Liv erwiderte den liebevollen Blick. »Familia est Sempiternum.« 

			Die Drachenreiterin nickte. »Ja, Familia est Sempiternum.«

		

	
		
			
Kapitel 61

			Oh, ich packe meine Badehose ein.« Evan stapfte singend in den Speisesaal, NO10JO an den Fersen hängend. 

			Ainsley war immer noch nicht an ihre Aufgaben in der Burg zurückgekehrt und das lag nicht daran, dass sie sich körperlich noch erholte. Sophia wusste, dass die Haushälterin es bislang nicht ertragen konnte, Hiker zu begegnen. Zu viele Jahre waren zwischen den beiden vergangen und es war zu viel für die Elfe, normal zu sein, nachdem sie erfahren hatte, dass sie einst verliebt waren und das Potenzial zu echtem Glück hatten. 

			Sophia hatte wieder Essen für die Jungs und Mama Jamba bestellt und etwas zu Ainsley hochgeschickt. Sie war nie in ihrem Zimmer, wenn Sophia versuchte, sie zu besuchen und sie vermutete, dass das wahrscheinlich daran lag, dass sie nicht gefunden werden wollte. Wahrscheinlich war sie tatsächlich in ihrem Zimmer, aber mithilfe ihrer Verwandlungsfähigkeiten getarnt. 

			»Das ist kein Urlaub, Evan«, schimpfte Sophia und reichte ihm eine fettige Tüte mit Hamburgern und Pommes.

			Er warf einen Blick hinein und runzelte die Stirn. »Ernsthaft, schon wieder Burger? Kannst du nicht etwas anderes kochen?«

			»Du hast doch ein Handy«, erwiderte sie. »Warum bestellst du nicht dein eigenes Essen?« 

			Evan drehte seinen Kopf und vergewisserte sich, dass Hiker nicht in der Nähe war. »Kannst du mal still sein? Du weißt, wer es noch nicht weiß. Und …« Er senkte seine Stimme noch mehr. »Ich weiß nicht, wie die Bringt-Essen-App funktioniert. Du musstest mir schon mal helfen.« 

			Wilder lachte und steckte sich eine Handvoll Pommes in den Mund. »Das ist Lieferando, du verdammter Idiot. Das weiß sogar ich und ich habe kein Handy.« 

			»Klingt so, als würde deine Freundin dich nicht wirklich lieben«, entgegnete Evan. 

			»Weil wahre Liebe bedeutet, dass man jemandem Technologie in die Hand drückt?«, konterte Wilder. 

			»Ja, so kannst du sie verfolgen, sie ständig kontaktieren und sie im Allgemeinen im Auge behalten«, erklärte Evan. »Das ist Liebe.« 

			»Wieso bist du eigentlich immer noch Single?«, fragte Wilder. 

			Evan setzte sich und schüttelte den Kopf. »Ich. Will. Es. Nicht. Wissen.« Er zeigte auf die Jalapeno-Poppers, die Sophia für den Tisch besorgt hatte. »Sind die würzig?« 

			»Für Weicheier wie dich sind sie das«, erwiderte Wilder sofort. 

			Evan nickte und kaute auf der Innenseite seiner Lippe, während er sein Handy herauszog. Einen Moment später surrte Sophias Telefon in ihrer Tasche. »Oh, sieh mal einer an, Wild«, sang er. »Schau mal, wer deine Freundin anrufen kann, aber du nicht.« 

			Sophia zog ihr Handy aus der Tasche und schaltete es stumm, bevor sie es auf den Tisch zwischen sich und Wilder legte. »Wenn Hiker herausfindet, dass du ein Handy hast, wird er dir eine Menge Ärger machen.« 

			Evan grinste und nahm einen Jalapeno-Popper. »Ich habe keine Angst vor dem kleinen Mann.« Er schnupperte an dem gebratenen Essen, bevor er es über seine Schulter warf. 

			Der Cyborg-Hund sprang in die Luft, verschlang es und hechelte danach vor Zufriedenheit. 

			»Glaubst du, dass NO10JO rosten wird, wenn wir auf Zypern am Strand sind?«, fragte Evan, als Mama Jamba, Hiker, Mahkah und Quiet den Speisesaal betraten. 

			»Der Hund geht nicht mit auf deine Mission«, fuhr Hiker dazwischen, als wäre er die ganze Zeit Teil des Gesprächs gewesen. 

			»Ja, Hiker!« Evans lässige Art löste sich sofort in Luft auf. »Was immer du für das Beste hältst.« 

			»Und das wird kein Strandurlaub«, ergänzte Hiker und nahm seinen üblichen Platz ein. »Ihr vier werdet zu diesem Tempel gehen, den Sophia entdeckt hat, die Artefakte holen und die Orte herausfinden, an denen die Schutzzauber wirken.« Er warf einen Blick auf Mahkah und hielt dem Drachenreiter die Hand hin. »Dank ihm konnten wir ein Dämonendrachenkind für die Beschwörung sichern.« 

			Sophia lächelte zufrieden. Endlich eine Aufgabe, die sie nicht selbst übernehmen und erledigen musste. Es machte ihr nichts aus, so viel zu tun zu haben, aber manchmal beschlich sie das Gefühl, mehr Verantwortung zu tragen als die anderen und das war eigenartig, denn sie war die Jüngste der Drachenelite. 

			Ihr Alter wirkte sich in dieser Hinsicht zu ihrem Vorteil aus. Hiker sah sie oft als qualifizierter für Aufgaben an, weil sie einen besseren Bezug zur modernen Welt hatte. Ihre Verbindungen zum Haus der Vierzehn und Papa Creola enthielten auch mehr Verantwortung. 

			»Das ist wahr«, bestätigte Mahkah sachlich. »Aber ich werde ihn nicht lange aufhalten können. Alle Dämonendrachen werden unruhig. Die meisten sind aus Gullington geflohen. Sobald sie fliegen können, verschwinden sie.« 

			Mama Jamba ließ sich mit einem bewundernden Lächeln vor ihren Pfannkuchen nieder und betrachtete die kleinen, fluffigen Häufchen. »Man zieht Kinder auf, die bei der ersten Gelegenheit aus dem Nest fliegen. So ist das nun mal.« 

			»Und dann gibt es andere«, kommentierte Wilder und warf Evan einen spitzen Blick zu. »Die bleiben für immer hier und wollen nie aus dem Schatten ihres Stammbaums heraus.« 

			»Was?«, maulte Evan. »Ich gehe hier weg. Ich komme nur lieber nachts zurück, ausschließlich deshalb, weil ich mein Bett mag.« 

			Quiet murmelte etwas, das Sophia nicht verstehen konnte, aber es klang wie: ›Nicht, wenn du wüsstest, was da drin ist.‹ 

			Da Evan ihn noch nie verstanden hatte, nickte er. »Ich stimme dir zu, kleiner Mann. Du gibst in diesen Tagen eine gute Haushälterin ab. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass Ainsley abwesend war und mein Zimmer nicht aufgeräumt hat.« 

			»Das hat sie, Schatz.« Mama Jamba schnitt ordentlich in ihre Pfannkuchen. »Sie kommt einfach vorbei und erledigt ihre Aufgaben, wenn ihr alle weg seid oder schlaft.« 

			»Tut sie das?«, bohrte Hiker nach. »Aber ich bin immer hier.« 

			»Jaaaaa«, erwiderte Mama Jamba und zog das Wort in die Länge. »Was das angeht …« 

			»Meine Aufgabe ist es, die Angelegenheiten der Drachenelite zu beaufsichtigen«, merkte er sofort an, offensichtlich defensiv bei diesem Thema. »Der beste Ort, um das zu tun, ist hier in Gullington.« 

			»Das bestreite ich nicht, mein Sohn«, begann Mama Jamba mit ihrem südländischen Akzent, der die Worte härter klingen ließ, als sie waren. »Es ist nur so, dass dich ein Spaziergang über das Hochland nicht umbringen würde. Ich wage zu behaupten, dass es dir helfen könnte. Du siehst in letzter Zeit ziemlich blass aus. Etwas Sonne würde dir guttun.« 

			»Wir leben in Schottland«, stellte er klar, als ob das ein ausreichender Grund wäre, nicht hinauszugehen. 

			»Es ist sonnig«, konterte Mama Jamba. 

			»Ich esse gerade.« Hiker schnappte sich eine der vielen fettigen Tüten, die Sophia auf den Tisch gestellt hatte. 

			»Dann werde ich morgen die Sonne für dich scheinen lassen.« Mama Jamba zwinkerte Sophia über den Tisch hinweg zu. »Das ist ein weiterer Vorteil dieses Jobs.« 

			»Ich denke«, mischte sich Evan ein, »wenn du nicht rausgehen willst, solltest du es auch nicht müssen.« 

			Sophia wusste, dass es nicht daran lag, dass Hiker die Burg nicht verlassen wollte. Er wollte nur Ainsley nicht verpassen, wenn sie endlich aus ihrem Versteck kam. Er war immer in seinem Büro oder im Speisesaal. Sie sah ihn nicht einmal in sein Zimmer flüchten. Mama Jamba hatte nicht unrecht, wenn sie ihn zum Verlassen der Burg aufforderte. 

			»Ich denke, Hiker«, begann Wilder ganz ernst, »dass Evan es besser finden wird, seinen Kopf in deine …«

			»Würdet ihr beide damit aufhören?«, warnte Hiker. »Was ich mit meiner Zeit mache, geht euch nichts an. Was mich interessiert, ist, wann ihr zum Tempel aufbrecht?« 

			»Gleich nach dem Mittagessen«, antwortete Sophia sofort und erntete damit spekulative Blicke von den anderen Drachenreitern am Tisch. Sie warf ihnen einen prüfenden Blick zu. »Okay, gut. Ist es für euch in Ordnung, wenn wir gleich nach dem Mittagessen aufbrechen?« 

			»Für mich schon«, willigte Wilder ein. 

			»Ich denke, das ist klug«, stimmte Mahkah zu. 

			»Ich muss ein Nickerchen machen«, beharrte Evan. »Aber gleich danach.« 

			»Nach dem Mittagessen, ja«, befahl Hiker mit Autorität. 

			Mama Jamba lehnte sich über den Tisch in Hikers Richtung. »Es ist gut zu sehen, dass Sophia die Richtung vorgibt, meinst du nicht auch, mein Sohn?« Sie fragte dies so leise, als könnten nicht alle am Tisch sie hören. 

			Er funkelte sie mit seinen hellen Augen an. »Darüber reden wir weder hier noch jetzt … oder später, was das betrifft.« 

			»Was reden?«, fragte Sophia, als sie bemerkte, dass sich das Gespräch auf sie bezog. 

			»Nichts«, log der Wikinger. 

			Quiet murmelte etwas und Mama Jamba nickte in seine Richtung. »Ich glaube, du hast recht und er wird wieder zu sich kommen.« 

			»Wozu kommen?«, forderte Evan und sah zwischen den beiden hin und her.

			»Zu nichts«, beharrte Hiker. 

			»Sie geht«, erklärte Evan. »Klingt, als ob Sophia in Schwierigkeiten steckt und du darüber nachdenkst, sie zu feuern. Das sehe ich auch so. Sie serviert uns immer und immer wieder das gleiche Essen. Du sagst einem Mädchen, dass du Burger magst und plötzlich denkt sie, dass du mit ihnen verheiratet bist und den Rest deines Lebens mit ihr verbringen willst.« 

			Sophia bemerkte, wie Wilder ihr Handy vom Tisch nahm und über das Display wischte. Sie machte sich keine Gedanken darüber, was er tat und war nicht im Geringsten überrascht, als einen Moment später Evans Telefon laut in seiner Tasche bimmelte. 

			Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. 

			Einen Moment lang rührte sich niemand und alle Augen blieben auf ihn gerichtet. 

			Hiker beugte sich vor und warf Evan einen strengen Blick zu. »Was ist das?« 

			Ganz ernsthaft hob Evan die Augenbrauen, als wäre er verwirrt. »Was meinst du?«, fragte er über das laute Klingeln hinweg, das aus seiner Tasche kam. 

			»Das!« Hiker zeigte auf Evans Hose. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob er es überhaupt weiß«, scherzte Wilder. 

			Mama Jamba beugte sich in Evans Richtung. »Deine Hose klingelt, lieber Evan. Ich denke, du solltest den Anruf annehmen, denn er stört das Mittagessen.« 

			Mit einem dramatischen Seufzer zog Evan das Handy aus der Tasche, schaltete es aus und warf einen mörderischen Blick in Wilders Richtung. 

			»Warum hast du ein Telefon?«, wollte Hiker wissen. 

			Evan deutete direkt auf Sophia. »Sie hat es mir gegeben.« 

			Sophia ließ den Kopf hängen und wartete auf die Schimpftirade. Doch Hiker richtete sie nicht an sie. 

			»Ich habe dir gesagt, dass du kein Telefon besitzen darfst«, begann er. »Diese Art von Technologie lenkt deine Generation ab und …«

			Mama Jamba kicherte los und unterbrach die Rede. 

			Sophia hob ihren Kopf und sah, wie der Anführer der Drachenelite seinen mörderischen Blick auf Mutter Natur richtete. 

			»Das ist nicht lustig«, beschwerte er sich. 

			»Natürlich ist es das«, zwitscherte sie. 

			»Wenn meine Männer mir nicht gehorchen, sollte dich das nicht amüsieren«, fuhr er fort, wurde aber durch ein scharfes Husten von Sophia unterbrochen. 

			Er schaute sie an. »Oh, du willst, dass ich die Bezeichnung ändere, ja? Aber du gehorchst mir auf Schritt und Tritt nicht. Ein Drache darf nicht in die Burg kommen und rate mal, wer hier ewig genächtigt hat? Ich habe dir gesagt, du sollst nicht in Adams Angelegenheiten herumschnüffeln und hast du auf mich gehört? Dann habe ich gesagt, dass du und Wilder nicht miteinander ausgehen dürft und du siehst ja, wie gut das ankommt.« 

			»Ich zähle also nicht?«, forderte Sophia heraus. 

			»Nein«, entgegnete Hiker einfach. 

			Evan nickte. »Sie ist ein hoffnungsloser Fall, Hiker.« 

			»Und du.« Hiker stürzte sich auf den Drachenreiter. »Ich erwarte mehr von dir …«

			»Nein, du erwartest etwas anderes«, mischte sich Mama Jamba ein. »Du bist es gewohnt, dass die Jungs tun, was du sagst und das sollten sie auch in vielerlei Hinsicht. Immerhin bist du ihr Anführer. Doch du kannst ihnen nicht jeden Teil ihres Lebens vorschreiben. Warum solltest du das auch wollen? Das ist anstrengend.« 

			Hiker holte tief Luft. Er sah erschöpft und gleichzeitig höllisch wütend aus. »Sie haben auf mich zu hören und ich …«

			Mama Jamba stand vom Tisch auf, nachdem sie ihren Teller geleert hatte. »Ich sage dir eins, mein Sohn. Du kannst weder deine Kinder noch deine Reiter oder irgendjemanden sonst auf diesem Planeten kontrollieren. Du darfst denken, dass du es kannst, aber ehrlich gesagt, wirst du damit nur eine unglaubliche Enttäuschung erleben. Berate sie bei ihren Missionen. Weise ihnen Aufgaben zu. Führe sie, wenn sie sich verirrt haben. Versorge sie mit Ressourcen.« Aus irgendeinem Grund warf sie Sophia einen Blick zu, ein Funkeln in ihren blauen Augen, bevor sie in Hikers Richtung blickte. »Aber Mikromanagement ist das Rezept für eine Katastrophe, denn am Ende des Tages sind die glücklichsten Menschen diejenigen, die sie selbst sein dürfen, unbelastet von unnötigen Regeln. Glückliche Menschen sind am erfolgreichsten.« 

			Mit diesen Worten verließ Mutter Natur den Raum und summte das Lied What the World Needs Now.

			Hiker grunzte und warf Evan einen ungeduldigen Blick zu. »Gut, du kannst das Telefon behalten, aber ich möchte es nicht bei Tisch haben und es sollte dich nicht bei deiner Arbeit behindern.« 

			»Das ist sehr vernünftig von dir, Hiker«, stimmte Evan zu. »Ich werde nicht Sophias Beispiel folgen und zulassen, dass die Technologie eine Ablenkung darstellt.« 

			»Er wird auch nicht Sophias Beispiel folgen und tatsächlich regelmäßig richtige Arbeit erledigen«, scherzte Wilder. 

			Hiker schüttelte den Kopf, offensichtlich nicht amüsiert. Er war eigentlich nie amüsiert. Er stand auf und blickte die Drachenreiter an. »Es ist Zeit, dass ihr aufbrecht. Ich erwarte, dass ihr morgen den Schutzzauber sprecht. Die weltweiten Spannungen nehmen zu und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Dämonendrachen das Ansehen der Drachenelite zu sehr bedrohen.«

		

	
		
			
Kapitel 62

			Zypern war eine wunderschöne Mittelmeerinsel, auf der sich Sophia unter anderen Umständen nach Entspannung gesehnt hätte. Sie wusste nicht, wann die Welt so weit sein würde, dass sie neben Wilder am Strand faulenzen konnte, aber sie hoffte inständig, dass der Zeitpunkt bald kommt. Jeder brauchte hin und wieder eine Pause und die Drachenelite, auf deren Schultern die ganze Welt lastete, hatte sich eine Pause verdient. 

			Die felsige Küste und das klare, blaue Wasser taten ihr Übriges, um Sophias Sehnsucht nach einem Inselurlaub zu stillen, aber sie schüttelte es ab, als sie auf das kleine Steingebäude zeigte, das in Baba Yagas Grimoire beschrieben war. 

			»Das muss es sein«, teilte sie den drei Jungs hinter ihr mit. 

			In der Nähe des Hafens reihten sich rechteckige Gebäude aneinander, die meistens gleich aussahen. Aber es gab eines, das sowohl durch seine Größe – es war kleiner als die anderen – als auch durch seine Farbe auffiel. Während die anderen Gebäude die Farbe des Sandes am Rande der Insel hatten, war der Tempel leuchtend blau mit gelben Verzierungen. 

			»Woher weißt du, dass das der Tempel ist?«, fragte Evan. 

			»Weil die Beschreibung aus dem Grimoire passt«, antwortete Sophia. 

			»Und weil dieses Schild das sagt.« Wilder zeigte auf ein Hinweisschild, auf dem auf Griechisch ›Tempel‹ stand, was dank des Chi des Drachen für die Reiter übersetzt wurde. 

			»Touché«, erwiderte Evan. 

			»Nach dem, was ich gelesen habe, können nur Magier den Tempel zu bestimmten Zwecken betreten, so wie wir«, erklärte Sophia und musste sich die ausführlichen Notizen über den Tempel im Zauberbuch ins Gedächtnis rufen. »Es ist ein einzigartiger Tempel, der sich je nachdem, wer ihn betritt, neu anordnet und spürt, was er braucht.« 

			»Er weiß also, dass wir einen Schutzzauber sprechen wollen und die Artefakte und Orte dafür brauchen?«, erkundigte sich Mahkah. 

			Sophia nickte. 

			»Es sieht nicht so aus, als ob wir da alle reinpassen«, bemerkte Evan und hob eine Augenbraue. 

			Er war tatsächlich ziemlich klein, nicht mehr als zehn Quadratmeter. 

			»Vielleicht ist er innen größer«, scherzte Sophia. Sie wusste, dass die anderen Drachenreiter die Anspielung nicht verstehen würden, aber sie nutzte sie zu ihrem eigenen Vorteil. 

			»Das ist lächerlich, Prinzessin Pink.« Evan donnerte an ihnen vorbei. »So funktioniert Magie nicht.« 

			Wilder warf ihr einen spöttischen, beleidigten Blick zu. »Ja, Soph. Was weißt du schon über Magie?« 

			»Dass man damit jemandem den Hintern retten oder ihn auch rösten kann«, stichelte sie.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Als Sophia den magischen Tempel betrat, war sie von dem Raum völlig unbeeindruckt. Er war leer, aus nacktem Stein und besaß außer dem Eingang keine Türen. 

			An der Rückwand waren die Worte eingraviert: 

			Um die folgenden Herausforderungen zu meistern, müssen die vier die Gefahren mit den Fähigkeiten bewältigen, auf die sie am wenigsten vertrauen. 

			Wähle weise, denn wenn der falsche Kandidat oder die falsche Kandidatin antritt, ist alles verloren. 

			1. einer von euch kämpft. 

			2. einer von euch hört zu. 

			3. einer von euch spricht. 

			4. einer von euch denkt.

			»Ich glaube nicht, dass irgendetwas davon auf mich zutrifft«, meinte Evan sofort, nachdem er die Liste gelesen hatte. 

			»Eigentlich ist es witzig, dass du das über das Denken sagst, denn das ist etwas, was du nie tust«, merkte Wilder an. 

			Evan murrte. »Ich höre zu. Ich kämpfe. Ich rede und ich denke. Ich glaube, wer auch immer diesen magischen Tempel erschaffen hat, hat sich geirrt. Oder vielleicht sollte ich gar nicht hier sein. Vielleicht sollte Hiker an meiner Stelle kommen.« 

			»Hiker ist der Anführer der Drachenelite«, entgegnete Sophia. »Das Grimoire, das die verrückte Hexe geschrieben hat, war sehr eindeutig. Für den Zauber zum Verstecken der Dämonendrachen müssen vier Reiter in diesen Tempel gehen und die Aufgaben erfüllen, um die Artefakte und den Ort für den Zauber zu bekommen.« 

			»Aber du nennst sie doch selbst eine verrückte Hexe«, überlegte Evan. »Wie sollen wir darauf vertrauen, dass das, was sie sagt, auch stimmt?« 

			»So böse und verrückt die alte Hexe auch war«, begann Sophia, »sie hat die Zukunft und die Vergangenheit gesehen und die Rückkehr ihres Grimoire ziemlich eindrucksvoll inszeniert.« 

			Mahkah zeigte auf die eingravierten Worte. »Ich bin derjenige, der reden muss«, erkannte er leise. 

			Sophia lächelte ihn an. »Natürlich! Denn das ist nichts, was du normalerweise tust. Du denkst nach, du hörst zu und du kämpfst, aber du verlässt dich selten auf deine Fähigkeit zu reden, um Dinge zu regeln.« 

			Wilder kratzte sich am Kopf. »Dann bin ich mir nicht sicher, wo ich bleibe.«

			Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Du weißt, dass ich dich liebe, aber …«

			»Ja, es ist irgendwie nervig, euch beide knutschen zu sehen«, unterbrach Evan. »Jeder weiß, wie sehr ihr euch liebt.« Er machte Kussgeräusche. 

			Sophia rollte mit den Augen. »Wie auch immer, Wilder, du verlässt dich in der Regel auf deine Fähigkeiten im Kampf, weil du eine Verbindung zu Waffen hast. Das spielt dir in die Hände. Aber was wäre, wenn du in eine gefährliche Situation geraten würdest und nicht kämpfen könntest? Was wäre, wenn du nur in der Lage bist, eine Strategie anzuwenden?« 

			Er fuhr sich mit den Händen durch sein dunkles Haar. »Kann ich mein gutes Aussehen einsetzen?« 

			Evan lachte. »Oh Kumpel, in diesem Tempel ist nicht genug Platz für uns alle und dein Ego.« 

			Sophia winkte ab. »Das ist eigentlich eine gute Strategie, aber wenn eine Sirene auftaucht, solltest du besser nicht mit ihr flirten.« 

			Wilder hob seine Hände. »Hey, ich benutze nur eine Strategie, um zu gewinnen, so wie es mir vorgeschrieben wird.« 

			Sophia konzentrierte sich wieder auf die eingravierten Worte: »Nun, ich denke, das bedeutet, dass ich kämpfen muss.« 

			»Das ergibt Sinn«, begann Mahkah in einem ruhigen Ton. »Du bist das Gegenteil von Wilder und wendest eher eine Strategie an, als dass du zum Kampf greifst.« 

			»Warum soll ich mir die Hände schmutzig machen?«, überlegte sie. 

			»Ich glaube, dass wir uns auf diese Weise ergänzen«, erklärte Wilder stolz. »Du übernimmst das Reden und ich die Überzeugungsarbeit.« 

			»Aber ich muss in der Lage sein zu kämpfen, um das durchzustehen und mich nicht auf mein Verhandlungsgeschick verlassen.« Der Gedanke machte sie plötzlich sehr nervös. Sie konnte kämpfen, aber sie sah selten einen Grund dafür, weshalb sie als Drachenreiterin so erfolgreich war. 

			»Schon wieder«, sagte Evan gedehnt. »Ich glaube, ich bin nicht am richtigen Ort. Vielleicht sollte Quiet kommen, weil er nicht so gut zuhören kann.« 

			Er war der einzige der vier, der noch übrig war, einer von ihnen musste zuhören. 

			Sophia lachte. »Quiet ist der beste Zuhörer.« 

			Wilder nickte. »Und du, mein Freund Evan, bist der schlechteste Zuhörer, den ich je getroffen habe.« 

			»Hm?«, fragte Evan, der durch den Blick auf sein Handy abgelenkt war. »Was hast du gesagt?« 

			»Ein klarer Fall!« Wilder klatschte in die Hände. 

			Evan spottete. »Ich bin ein guter Zuhörer, ich will es nur nicht.« 

			»Das ist der Punkt«, erklärte Sophia. »Wir müssen die Fähigkeiten einsetzen, auf die wir uns selten verlassen, um unsere Artefakte und den Ort für den Zauberspruch zu bekommen.« 

			Evan schürzte die Lippen und zuckte mit den Schultern. »Ja, gut. Wie schwer kann es schon sein, zuzuhören? Ich warte draußen auf euch, bis ihr nach mir fertig seid.« 

			Wilder schüttelte den Kopf über den anderen Drachenreiter. »Ich kenne dich schon sehr lange, Bruder und ich fürchte, du wirst viel länger da drin sein, als du denkst. Wenn man Ainsley glauben darf, hast du in über hundert Jahren kein einziges Wort von ihr mitbekommen.« 

			»Wer kann die Tiraden dieser Verrückten schon verstehen?«, meinte Evan. 

			»Das ist egal.« Sophia schnippte mit den Fingern, um Aufmerksamkeit zu bekommen. »Wir müssen uns unseren eigenen Herausforderungen stellen, aber wie machen wir das?« 

			Mahkah zeigte auf die Liste und dann auf eine Reihe von vier Kreisen auf dem Steinboden. »Schau, die Kreise passen dazu.« 

			Sie sah sofort, was er meinte. Die Zahlen aus der Liste standen auch in den Kreisen, aber in römischen Ziffern. »Also, wir stellen uns einfach in unseren Kreis und was dann?« 

			»Dann finden wir es heraus«, erwiderte Evan und schritt zu dem markierten Kreis mit der II. 

			Sophia warf den anderen einen unsicheren Blick zu, entschied aber, dass dies die beste Option war. Sie überlegte, was konnte schlimmstenfalls passieren? Es war ein solider, kleiner Steintempel mit vier Wänden und nicht vielen Möglichkeiten, sich zu bewegen. Sie nahm an, dass die Kreise sie auf eine Art ›Beam me up, Scotty‹ irgendwohin beförderten. 

			Sophia fühlte sich etwas sicherer und nahm ihren Platz im Kreis ein. Wilder folgte ihr. 

			Mahkah ging als Letzter in Position und hielt kurz vor seinem Kreis inne. »Seid ihr alle bereit?« 

			»Ja, Kumpel«, jubelte Evan. »Bringen wir dieses langweilige Fest hinter uns. Wahrscheinlich muss ich einem Haufen gackernder Hühner zuhören, die über das Wetter und ihre Sonntagsklamotten reden. Je schneller wir also anfangen, desto eher kann ich euch alle wieder ignorieren.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und beschloss, ihn nicht zu beachten. Sie warf einen Blick auf Wilder, der ihr aufmunternd zunickte. 

			»Wir sind bereit«, sagte sie voller Zuversicht zu Mahkah. 

			Er machte einen bedächtigen Schritt auf seinen Kreis zu und es entstanden keine Portale. Sie wurden nicht nach oben gebeamt. Sophia wurde plötzlich klar, dass der Tempel nicht winzig war. Es war nur so, dass der größte Teil davon unter der Erde verborgen sein musste. 

			Die Kreise unter ihren Füßen lösten sich auf und sie landeten auf einer schmalen Rutsche. Sie stürzten durch die Dunkelheit und schlängelten sich durch kilometerlange Tunnel, bis jeder in einen separaten, abgedunkelten Raum befördert wurde.

		

	
		
			
Kapitel 64

			Es stimmte, dass Mahkah nie ein großer Redner war. Er hatte schon früh gelernt, dass ein weiser Mann mehr zuhörte, als er sprach. Es war nicht so, dass er Evan für unintelligent hielt. Sie alle hatten ihre Stärken und ihre Schwächen. Das, was Mahkah so stark machte, seine Fähigkeit zuzuhören, war auch mit seiner größten Schwäche verbunden, seiner Unfähigkeit, selbstbewusst zu sprechen. Er mochte die Aufmerksamkeit einfach nicht. 

			Doch als er in dem dunklen Raum stand und auf die Bühne vor ihm blickte, wusste er, dass er sich dieser Angst auf jeden Fall stellen musste. Auf der Bühne stand ein einzelnes Mikrofon, das nach ihm zu rufen schien, obwohl er noch nie in ein solches gesprochen hatte. Er hatte Mikrofone erst kürzlich bei Pressekonferenzen gesehen, die er für die Drachenelite besucht hatte. 

			Das Rascheln aus dem Publikum war der erste Hinweis darauf, dass Mahkah nicht allein war, gefolgt von einem Scheinwerfer, der über die Bühne schwenkte, bis er sich auf ihm niederließ und ihn in ein warmes Licht tauchte. 

			Die Helligkeit des Scheinwerfers machte es schwer, das Meer von Gesichtern zu erkennen, die ihn anstarrten, aber Mahkah wusste, dass sie da waren. Er konnte die Umrisse des Saals erkennen, den er betreten hatte. Er war riesig, mit Tausenden von Sitzen und einem Balkon ganz oben. So wie es sich anhörte, war der Saal voll mit Menschen. 

			Aber warum?

			Was hätte er von der Bühne aus sagen sollen? 

			Was wollten sie hören? 

			Mahkah stand da und fragte sich, was er tun sollte, als unruhiges Gemurmel durch den Raum ging. 

			»Er ist nervös«, hörte er jemanden sagen. 

			»Er weiß nicht, was er sagen soll«, gab ein anderer von sich. 

			»Er wird wie ein Idiot aussehen«, war zu verstehen. 

			Mahkahs Handflächen begannen zu schwitzen und er wurde plötzlich kurzatmig. Es war ihm nicht entgangen, dass er Hunderte von Jahren hoch oben in den Lüften auf einem Drachen geritten war, aber vor einem großen Publikum zu stehen, ließ ihn vor Angst zittern. Das war tatsächlich nicht seine Stärke. Selbst wenn es so wäre, was sollte er der Menge erzählen? 

			»Ich glaube nicht, dass er das kann«, meinte jemand aus der Menge. 

			»Je länger es dauert, desto weniger Interesse habe ich«, stellte ein anderer fest. 

			Der Schweiß rann Mahkahs Hals hinunter und befeuchtete seinen langen Zopf. Er wollte mehr davonlaufen als je zuvor in der Geschichte. Die Selbsterhaltung befand sich auf der anderen Seite der Bühne hinter dem Vorhang, aber Mahkah durfte sein Team nicht im Stich lassen. Er musste sich seinen Ängsten stellen. Er musste die eine Sache angehen, in der er nie gut war. Er musste alles tun, was er konnte. 

			Mahkah trat an das Mikrofon und räusperte sich. »Danke, dass ihr heute hier seid«, begann er mit klarer und lauter Stimme.

		

	
		
			
Kapitel 65

			Die Aula, in der Evan stand, war größtenteils dunkel, abgesehen von den Lichtern, die entlang der Treppe den Weg nach vorne ausleuchteten. Er stand unsicher im Mittelgang und versuchte zu entscheiden, wohin er gehen sollte. 

			Im Publikum war niemand, aber auf der Bühne standen mehrere Redner, die ihn alle mit erwartungsvollen Blicken anschauten. 

			Ob sie wohl erwarteten, dass er sich hinsetzte? 

			Er machte einen Schritt nach vorne und hielt inne, um auf eine Reaktion der vielen Leute auf der Bühne zu warten. Sie saßen alle auf Stühlen und hatten Mikrofone vor ihren Gesichtern. 

			»Wenn alle ihre Plätze eingenommen haben, beginnt die Vorlesung«, stellte der Mann in der Mitte der Bühne klar. 

			Vorlesung, dachte Evan. Das hört sich unglaublich langweilig an. 

			»Danach beginnt sofort die Prüfung«, fuhr der Mann fort. 

			Prüfung! Evan hatte keine Prüfung mehr abgelegt seit … na ja, er konnte sich nicht erinnern, wann. Und Vorlesungen waren für die ganz Schlauen wie Sophia reserviert, die gerne zuhörten, um etwas zu lernen. Evan hatte das nie wirklich nötig, da er sich auf seinen Charme und sein gutes Aussehen verließ. 

			Er schaute sich im leeren Publikumsbereich um und fragte sich, ob er zu früh für diese sogenannte Vorlesung dran war. 

			Da er dachte, dass es am besten war, ganz hinten in die letzte Reihe zu schlüpfen, setzte er sich auf den ersten Platz dort. 

			»Wenn wir alle nach vorne bitten dürften«, bat der Mann auf der Bühne, »wäre das am besten. Wir füllen die Reihen, wenn die anderen kommen.« 

			Andere, dachte Evan und schaute hinter sich auf den dunklen Eingang. Es gab scheinbar keine anderen. Wenn er der Einzige war, wäre das furchtbar eintönig. Wen sollte er anstarren, während dieser verklemmte Redner über was auch immer sprach?

			Worum sollte es in dieser Vorlesung überhaupt gehen?, dachte Evan. Vielleicht um etwas Cooles wie moderne Videospiele oder wie man Handys richtig benutzte. Darüber könnte er eine Lektion gebrauchen. Er wäre sogar froh darüber, auch wenn er sich nicht sicher war, ob er ihm seine ganze Aufmerksamkeit widmen könnte. 

			Aber die Prüfung … Die musste er bestehen, wenn er das Artefakt und den Ort für den Zauberspruch bekommen wollte. Das würde er machen, denn die Drachenelite durfte nicht seinetwegen scheitern. Evan McIntosh war vieles, aber jemand, der sein Team im Stich ließ, gehörte nicht dazu. 

			In der verzweifelten Hoffnung, dass der Vortrag etwas Unterhaltsames und Relevantes enthielt, machte sich Evan auf den Weg in die erste Reihe – kein Platz, an dem er jemals freiwillig sitzen würde. 

			Er ließ sich auf den ersten Stuhl gleiten und wartete darauf, dass die anderen sich zu ihm setzten. 

			Fast sofort nickte der Mann in der Mitte und begann zu sprechen. »Lasst uns heute darüber sprechen, wie neue Trends bei Nuklearexperimenten zur Zerstörung der Artenvielfalt auf der Erde im globalen Maßstab führen.«

		

	
		
			
Kapitel 66

			Pechschwarze Dunkelheit umgab Wilder. Er hielt inne und verließ sich auf seine anderen Sinne, um sich über seine Umgebung zu informieren. Die Dunkelheit hatte ihn noch nie gestört. Sie machte ihn nicht ängstlich, denn er wusste immer, dass das, was in den Schatten lauerte, nicht stärker war als er. 

			Um die jetzige Aufgabe zu erfüllen, musste er sich jedoch auf eine Strategie verlassen. Er musste sich seinen Weg erdenken, nicht erkämpfen. 

			Wie schwer kann das schon sein, fragte er sich. 

			Natürlich war Wilder daran gewöhnt, seine Kraft in einem Kampf einzusetzen. Als Waffenexperte, der die gesamte Geschichte einer Waffe erspüren konnte, wie sollte er das nicht tun? So erhielt er immer viele zweckdienliche Informationen. Er hatte den Vorteil, dass er sehen konnte, wie eine Waffe am effektivsten eingesetzt wurde. Außerdem kannte er ihre Schwächen und Unzulänglichkeiten. Vor allem aber hatte er ein gutes Gespür für seine Waffen und fühlte sie, als wären sie eine Verlängerung seines Armes. 

			Er hatte schon oft genug mit Sophia gekämpft, um zu sehen, wie sie strategisch vorging und nicht direkt in den Kampf stürzte. Sie durchdachte eine Situation und suchte nach Möglichkeiten, ihren Gegner auszumanövrieren, ohne ihr Schwert zu heben oder einen Schlag auszuführen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, war das eine sehr befremdliche Idee. 

			Warum den Ork in eine Falle locken, anstatt einfach mit ihm die Schwerter zu kreuzen, die Oberhand zu gewinnen und das Monster mit Kraft, Beweglichkeit und Geschick zu erstechen? 

			Das war offenbar der Grund, warum er dort war, aber in Dunkelheit gehüllt, wusste er nicht, was er tun sollte. 

			Dann hörte Wilder ein Scharren. 

			Er hob seine Hand und versuchte, eine Lichtkugel zu erzeugen, um den Raum zu erleuchten. Es klappte nicht. Das hätte ihn nicht überraschen dürfen. Ein Teil seiner Aufgabe bestand darin, dem, was vor ihm stand, blindlings entgegenzutreten. Wilder wünschte sich wirklich, dass er sein Schwert ziehen könnte, als das Scharren näherkam. 

			Er spannte sich an und blinzelte in die Dunkelheit, dann atmete er langsam aus. 

			Ein Zischen ertönte ein paar Meter von ihm entfernt. 

			Wilder machte einen Schritt rückwärts und entdeckte einen Vorsprung. Er hielt inne. 

			Auf einem Bein kniete er nieder, erfühlte den Vorsprung mit einer Hand und tastete weiter nach unten. Zuerst dachte er, es wäre eine Stufe und er befände sich am oberen Ende einer Treppe. Doch was er in der völligen Schwärze erkennen konnte, zeigte, dass es von seinem Platz aus steil nach unten ging. 

			Er nahm eine der vielen Waffen, die er an seinem Gürtel trug, hielt das kleine Messer in die Höhe und ließ es fallen. Als es schließlich gegen etwas klapperte, waren einige Sekunden vergangen. Der Fall von hier war tief. Wahrscheinlich tödlich, selbst für ihn, einen Drachenreiter. 

			Das Zischen erinnerte ihn an die geheimnisvollen Bestien, die um ihn lauerten. Es gab keine Möglichkeit, genau zu sagen, was es war, aber die huschenden Geräusche an verschiedenen Stellen ließen ihn wissen, dass es mehrere Füße hatte. 

			Wilder kam zu dem Schluss, dass es sich um ein einziges Tier handelte und nicht um mehrere kleinere, als er die Hitze spürte, die direkt vor ihm herrschte. Sie erinnerte ihn daran, wie er vor Simi stand und ihre Körperwärme fühlen konnte. 

			Etwas bewegte sich direkt vor seinem Gesicht, traf ihn fast und ließ den Wind über seine Wangen wehen. 

			Das Ungeheuer stank widerlich. Es klackerte, wie er es von einigen Käfern gehört hatte. 

			Sein Herz bebte und Wilder wollte sich auf das Monster stürzen, es zu Boden ringen und erstechen, bis es tot war. Er war sich sicher, dass er das in der Dunkelheit tun konnte, aber es mit reiner Strategie zu besiegen … das war ein Experiment, das einige Zeit in Anspruch nehmen dürfte, obwohl er nicht glaubte, dass er viel Zeit hatte. 

			Etwas Scharfes kratzte über Wilders Schienbein. Er schrie auf, während er zur Seite sprang und auf ein dünnes Bein traf, das mit borstigen Haaren bedeckt war. Es erinnerte Wilder an eine Spinne … eine sehr, sehr große Spinne. 

			Als er auf die andere Seite sprang, waren dort weitere Beine. 

			Er ahnte, dass die Bestie ihren Kopf zurücklehnte und trat nach hinten, bis seine Fersen knapp über die Kante des Vorsprungs ragten. 

			Als das Spinnenmonster kreischte und nach vorne schoss, sprang Wilder rückwärts, aber nur wenige Zentimeter und erwischte mit den Händen den Vorsprung, gerade als das Monster angriff. Der Schwung schleuderte es über die Kante, wo seine vielen Beine Wilder streiften, als es abstürzte und mit einem kräftigen Platscher auf dem Boden landete.

		

	
		
			
Kapitel 67

			Es war nicht so, dass Sophia nicht mit ihren Händen und Füßen oder mit Waffen kämpfen konnte. Das hatte sie schon oft getan. Sie zog es nur vor, es nicht zu tun. 

			Aus irgendeinem Grund war es für sie völlig natürlich, ihre Feinde auszutricksen und sich mit Strategie einen zusätzlichen Vorteil zu verschaffen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, war sie nicht so stark wie die Jungs und musste sich auf Geschwindigkeit, Größe und Strategie verlassen, um ihren Feinden zu entkommen. 

			Das erste Problem, das ihr auffiel, als die Rutsche sie in einem Raum absetzte, war, dass sie nichts sehen konnte. 

			Ein kurzer Versuch, eine Lichtkugel zu zaubern, zeigte ihr auf, dass das nicht funktionieren würde. Ihren Gegner nicht zu sehen, machte es noch schlimmer. Sie hatte sofort den Eindruck, dass etwas in ihrer Nähe war, als sie ein Kratzen auf dem Boden hörte. 

			Der Lärm kam von mehreren Stellen, sodass sie annahm, es gäbe viele Kreaturen zu bekämpfen. Sie überlegte, ob sie ihr Schwert aus der Scheide ziehen und es wahllos durch die Luft schwingen sollte. Aber auch wenn sie sich nicht auf eine Strategie verlassen konnte, wollte sie nicht ziellos agieren. 

			Die Dunkelheit sollte die Angst noch verstärken und sie irrational reagieren lassen. 

			Sophia dachte sich, dass sie ruhig bleiben, die Situation einschätzen und diesen Feind dann mit ihrer Waffe besiegen konnte. 

			Eine Zange schnappte rechts neben ihrem Kopf zu, sodass Sophia sich ducken und abrollen musste. Etwas erschien auf der anderen Seite. Noch mehr Kneifzangen. 

			Was auch immer sie vor sich hatte, es musste eine große Kreatur sein, mit vielen Beinen und mindestens zwei Zangen. 

			Sophia wich zur Seite aus, um nicht in die Beine des Tieres zu laufen und rannte in einen heißen, mit stacheligen Borsten bedeckten Torso. 

			Ja, es war eine einzige Kreatur und sie war riesig. Sie stank furchtbar. 

			Das Vieh stürzte sich auf sie, seine Zangen klickten. Sophia ließ sich fallen und zog gleichzeitig Inexorabilis aus der Scheide. 

			Sie hatte nicht viel Ahnung von Spinnentieren, aber eines wusste sie. 

			Als sie sich unter das Tier rollte und den Geräuschen seiner Beine lauschte, achtete Sophia darauf, unter ihm zu bleiben, was bedeutete, dass sie lauschen und sich platzieren musste, je nachdem, in welche Richtung es sich bewegte. 

			Das Monster war ebenfalls blind, was der Drachenreiterin zum Vorteil diente. Während sie sich abrollte, wollte das Tier sie unter sich herauszuziehen, um sie zu bekämpfen. Die ganze Zeit über versuchte Sophia, sich an der perfekten Stelle zu positionieren, aber sie konnte nichts erkennen. 

			Erst als sich die Kreatur nicht mehr bewegte, wurde Sophia klar, dass sie den nächsten Teil blind machen und auf das Beste hoffen musste. 

			Manchmal gab es eine Strategie und manchmal war es blindes Glück – buchstäblich. 

			Sophia stieß ihr Schwert mit aller Kraft, die sie besaß, nach oben und stach dem Monster in den Unterleib, die Stelle, von der sie hoffte, dass sie die schwächste war. 

			Das Vieh brüllte. Seine Zangen klapperten auf den Boden. Blut und Eingeweide strömten über sie und bedeckten sie mit dickem Schleim, doch bevor die Kreatur auf sie fallen konnte, rollte Sophia sich zur Seite und riss ihr Schwert heraus.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Sobald Sophia das Monster besiegt hatte, wurde es hell, als würde sie durch ein Portal treten. 

			Sie verspannte sich am ganzen Körper und hatte das Gefühl, teleportiert zu werden. 

			Noch immer mit Monsterdärmen bedeckt, kauerte Sophia auf steinigem Boden und war von Licht umgeben. 

			Als sie ihren Kopf hob, entdeckte sie die drei Jungs. Sie standen neben ihr und starrten sie fragend an. 

			»Ähm, also, nichts Großartiges, aber du stinkst total«, bemerkte Evan und hielt einen seltsamen, knochenähnlichen Gegenstand in der Hand. 

			»Und du bist mit etwas Grünem bedeckt.« Wilder reichte ihr seine Hand, um ihr aufzuhelfen. 

			Sie wischte mit ihrer Handfläche über den Steinboden. Sie war wieder im ersten Raum des Tempels. 

			»Danke.« Sie nahm Wilders angebotene Hand. 

			Mit einem amüsierten Gesichtsausdruck pflückte er ein Stück Innereien von ihrer Schulter. »Ich nehme an, das ist nicht von dir.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, schnappte sich Inexorabilis vom Boden und steckte es in die Scheide. »Nein, das ist ein Andenken an das Spinnenmonster, das ich in völliger Dunkelheit erschlagen habe.« 

			Seine Augen weiteten sich und ein schiefes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich musste auch ein Spinnenmonster im Dunkeln besiegen!« 

			Sie strahlte und wollte nach vorne stürmen und ihn umarmen, aber sie stank wie das Biest. Anscheinend hatte er das Gleiche vor, packte sie und zog sie in seine Arme. 

			»Gute Arbeit, Soph!«, rief er aus. »Du hast es geschafft!« 

			»Du auch«, betonte sie, während ihr Herz von der Hitze des Gefechts immer noch wild pochte. Sie beugte sich vor und sah auf ihre mit Schleim bedeckte Rüstung hinunter. »Du siehst, warum ich die Strategie dem Kampf vorziehe. Ich muss mir nicht zwingend die Hände schmutzig machen.« 

			Er lachte. »Oder deinen ganzen Körper. Das ist eine gute Taktik.«

			»Während ihr mit coolen Monstern gespielt habt, musste ich mir eine zweistündige Vorlesung über Atomenergie anhören«, ärgerte sich Evan. 

			»Aber du hast es getan?« Sophia löste sich von Wilder. 

			Evan spottete. »Natürlich habe ich das und ich habe den Test mit satten einundsiebzig Prozent bestanden.« 

			Wilder grinste. »Gib nicht mit dem Ergebnis an, Mann.« 

			»Hey, warte nur, bis ich Mama Jamba mit coolen Fakten darüber beeindrucken kann, wie die Atomenergie unseren Planeten gefährdet«, prahlte Evan. »Sie wird mir die Augen auskratzen, wenn ich ihr erzähle, dass Atomkraftwerke große Mengen Wasser verbrauchen und Fische und andere Wasserlebewesen verdrängen.« 

			Sophia warf ihm einen beeindruckten Blick zu. »Das ist ziemlich cool. Gut, dass du gelernt hast, ein guter Zuhörer zu sein.« 

			Evan schüttelte den Kopf. »Dem muss ich widersprechen. Ich bin kein Zuhörer. Ich bin ein Redner. Gewöhn dich daran.«

			»Ich habe es versucht, seit wir uns kennen«, stichelte Wilder. 

			»Und du, Mahkah?« Sophia bemerkte, dass er auch eine der seltsamen Knochenstatuen in der Hand hielt.

			Er nickte und schluckte, als er den Gegenstand hochhob. »Ich habe zwei Stunden lang über die Entwicklung der Drachen gesprochen und darüber, wie die Pflege der Drachen sowohl für den Reiter als auch für die magische Kreatur von Vorteil ist.« 

			Er klang so wortgewandt und selbstbewusst, dass Sophia lächeln musste. Sie betrachtete seine Statue. In sie waren die Worte ›Südamerika‹ eingraviert.

			Sie deutete darauf. »Das muss der Ort sein, an dem du den Zauber vollbringen musst.« 

			»Ja und ich habe Afrika«, erwiderte Evan. 

			Wilder hob seine und ihre Statue auf, die in ihren jeweiligen Kreisen geruht hatten. »Sieht so aus, als ob ich Europa und du Nordamerika bekommst.« 

			Er reichte ihr die Statue und sie bemerkte, dass es sich um ein Kompliment handelte. 

			»Hey, das müssen doch alles Teile desselben Puzzles sein«, überlegte sie und hielt ihre Statue, die aus einer Art Knochen geschnitzt war, in die Höhe. 

			Die anderen taten das Gleiche und die Teile fügten sich zu einem Unendlichkeitssymbol zusammen. 

			Wilder lächelte sie an und dann die Jungs. »Es ist wie bei uns, wir sind alle durch unsere Mission mit den Drachen und diesem Planeten verbunden.« 

			Sophia nickte. »Die wir jetzt vollenden können, um die Drachen und die Erde zu schützen, bis wir die Ängste der Sterblichen besiegt haben.«

		

	
		
			
Kapitel 69

			Obwohl Sophia davon ausgegangen war, dass sie in jedem Gebiet Nordamerikas einen Schutzzauber sprechen konnte, hielt sie es für das Beste, es an einem Ort zu tun, den sie gut kannte. 

			Los Angeles war für Sophia ihr ganzes Leben lang ihr Zuhause gewesen, bevor sie nach Gullington zog. Sie dachte, dass es ihr helfen würde, den komplizierten Zauberspruch zu vollenden, wenn sie in ihrer Heimatstadt geerdet wäre. 

			Geerdet?, fragte Lunis in ihrem Kopf, als sie durch das Portal in die Stadt Los Angeles reisten, den Vollmond im Rücken. 

			Sophia wurde immer besser darin, den Drachen zu reiten, wenn er in die 747, wie sie es seit Neuem nannten, also in den Super-Size-Modus wechselte. 

			»Nun, ich weiß, dass ich dir im Nacken sitze, ich meinte geerdet eher im übertragenen Sinne«, antwortete sie und spürte diese vertraute Vorliebe für ihre Stadt, als sie die Skyline in Richtung West Hollywood passierten. 

			Eine weitere Voraussetzung für den komplexen Zauber neben dem Artefakt war, dass er auf ihren Drachen ausgeführt werden musste. Das machte die Sache für Sophia nicht allzu schwierig, aber für Mahkah, der einen Dämonendrachen im Schlepptau hatte, war die Sache etwas komplizierter. Das war einer der Gründe, warum er als Erster seinen Zauber sprechen wollte. 

			Sie alle hatten feste Zeitpunkte, die genau eingehalten werden mussten. Wenn man diese Regel nicht beachtete, funktionierte der Zauber nicht und alles wäre umsonst gewesen. Der Kampf mit dem Kobold in der Großen Bibliothek, um die Vergessenen Archive zu bekommen, der Kampf mit Baba Yaga wegen des Grimoire und dann die Sicherung der Artefakte und Orte aus dem Tempel auf Zypern. All das führte zu diesem Moment. Die Drachenelite hatte nur eine Chance, den Zauber zu wirken und die Dämonendrachenkinder zu beschützen. 

			Es scheint, als wären wir keinen Moment zu früh oder zu spät, meinte Lunis und verharrte in der Luft über den Straßen von West Hollywood. 

			Vielleicht ahnte Sophia instinktiv, dass sie nach LA kommen mussten oder vielleicht sah die ganze Welt so aus wie die Szene unter ihr. 

			Auf den Straßen gab es, wie schon kürzlich, Proteste zwischen Drachenanbetern und Drachengegnern. Doch die Umstände hatten sich verschärft und waren von friedlichen Demonstrationen zu einem regelrechten Chaos geworden. 

			Vorher war es leicht gewesen, zu erkennen, wer auf welcher Seite stand, aber jetzt, bei dem Geschrei und den Kämpfen, vermischten sich die Gruppen, und zwar nicht so, wie Sophia es sehen wollte. 

			Aus der Luft wirkte es so, als wäre der Protest gewalttätig geworden und einige hatten begonnen, die Straßen zu zerstören, weil ihre Emotionen überhandnahmen. Die Behörden waren hinzugezogen und Polizei und Militär säumten die Straßen und kreisten in Hubschraubern. 

			Auch Nachrichtenwagen sammelten sich an den belebten Straßen und zeichneten auf, wie die unterschiedlichen Seiten ihre Anliegen vortrugen. 

			Es war klar, dass die Drachenanbeter dankbar waren, als Lunis groß und beeindruckend am Himmel erschien. Sie begannen zu schreien und warfen siegessicher ihre Fäuste in die Luft. Genauso leidenschaftlich waren die Drachengegner, die den blauen Drachen mit Müll bewarfen, aber nichts davon traf ihn auch nur annähernd. Wenn er jedoch in der Menge landete, verärgerte er die Betroffenen und löste weitere Kämpfe aus. 

			»Wow, vermutlich sind wir Teil des Problems«, kommentierte Sophia und schüttelte den Kopf über die Szene unter ihr, die sich kilometerweit erstreckte. 

			Sei nicht absurd, entgegnete Lunis. Wenn ein Kind sich den Kopf stößt, weil es aufschaut, wenn ein Elternteil plötzlich sein Zimmer betritt, ist das nicht die Schuld der Eltern, weil sie gekommen sind. Das Problem ist, worauf sie die Dinge zurückführen. Sie sehen mich und reagieren und das stachelt andere an. Das nennt man eine Kettenreaktion. 

			Sophia schaute auf ihre Uhr. Sie hatten noch eine Minute Zeit, bis sie den Zauberspruch sprechen mussten. Keinen Moment früher oder eine Sekunde zu spät. 

			In diesem Moment tauchten drei dunkle Gestalten am Himmel auf, die Sophia aufschrecken ließen. Das sollte die längste Minute aller Zeiten werden. 

			* * *

			Mahkah würde mit seinem Zauberspruch beginnen. Während er auf Tala über Buenos Aires schwebte, hielt er die unsichtbare Leine fest, die er um den Hals des Dämonendrachen gelegt hatte. Die Kreatur flog neben ihnen her, ganz und gar nicht gefügig, aber wie gebannt. 

			Es tat dem Drachenreiter weh, den kleinen Drachen dazu zu zwingen. Es schmerzte einen Drachen, etwas gezwungenermaßen und gegen seinen Willen zu tun. Das war eigentlich eine der schönen Seiten der Drachen – sie hatten einen freien Willen und nutzten ihn so bereitwillig, dass sie sich nie gezwungen fühlten, sich an einen Reiter zu binden. Das war auch das Schöne daran, wenn sie sich für einen Reiter entschieden. Sie taten es nicht aus Pflichtgefühl, sondern aus freien Stücken. 

			Mahkah wusste jedoch, dass es unter diesen Umständen notwendig war, diesen Dämonendrachen an die Leine zu nehmen. Er fühlte sich wie ein Elternteil, der das Beste für sein Kind tat, auch wenn es ihm das in diesem Moment übelnahm. Aber wenn sie dieses Drachenkind für den Zauber nicht hätten, würde er sich nicht auf die anderen in der Welt ausbreiten. Die Ängste und die Wut der Sterblichen auf böse Drachen würden ein Ausmaß annehmen, gegen das man nur schwer argumentieren konnte. 

			Es war an der Zeit, stellte Mahkah fest, als er den Stand des Mondes überprüfte. Er holte die Knochenstatue aus dem Tempel auf Zypern hervor, schloss die Augen und begann den komplizierten Zauber, den Sophia ihm gegeben hatte. Er erschöpfte seine magischen Reserven auf der Stelle und nahm sie von Tala. Die Statue in seinen Händen verwandelte sich sofort in Staub, sodass sie nicht mehr benutzt werden konnte. Sie hatten nur eine einzige Chance, es richtigzumachen. 

			Er öffnete die Augen und sah zu, wie der Staub vom Wind weggeblasen wurde, während sich ein goldener Schein um das Dämonendrachenkind legte. Wenn der Zauber funktionierte, erfuhr er es als Erster, denn der kleine Drache blieb in das goldene Licht gehüllt. Für die Sterblichen würde das Drachenkind verschwinden, abgeschirmt von ihren Augen. 

			Als Mahkah den Zauber beendete, hoffte er, dass er funktioniert hatte und die anderen mit ihren Zaubern erfolgreich waren. 

			Aber die Hoffnung, die er immer besaß, wurde oft auf die Probe gestellt und in diesem Moment fast zerstört, weil urplötzlich Waldbrände in dem Dschungel unter ihm wüteten – eine direkte Folge des Zaubers. 

			Er wusste, dass das ein üblicher Kompromiss bei Magie war. Für eine Sache oder in diesem Fall für mehrere Drachen, die geschützt werden sollten, musste etwas zerstört werden. Er schloss die Augen, spürte den Schmerz des Waldes, als sich die Brände ausbreiteten und hoffte, dass es das Opfer wert war. 

			* * *

			Evan wollte niemandem gegenüber offen zugeben, dass ihn die Erfahrung im Tempel auf Zypern gedemütigt hatte, aber genau das hatte sie getan. 

			Als er auf die Sahara hinunterblickte, empfand er eine stille Ehrfurcht vor Mama Jambas riesiger Erde. Von seinem Drachen Coral aus hatte er schon viele der Landschaften auf der Erde gesehen. Jetzt, auf dem Rücken des lilafarbenen Drachen sitzend, sah sie irgendwie noch schöner aus – zerbrechlicher und heiterer. 

			Er zog die Knochenstatue aus seiner Tasche und begann pünktlich mit der Rezitation der Beschwörungsformel zum Schutz der Dämonendrachenkinder. Fast sofort spürte er, wie die Kraft tief in seinem Inneren schwand. Er nahm wahr, dass Coral erheblich an Kraft verlor. Die beiden gaben sie bereitwillig, denn sie wussten, dass sie den sehr wichtigen Zauber nähren würde. Sie mussten nur Zeit gewinnen, indem sie die Dämonendrachen abschirmten. Dann konnten sie die Welt davon überzeugen, dass sie notwendig waren. Dass jeder und alles notwendig war. Dass das Zusammenleben der Schlüssel war. 

			Dieser Gedanke erfüllte Evans Herz, als etwas in den sanften Hügeln der Sahara Gestalt annahm. Zuerst konnte er von oben nicht erkennen, was es war, aber dann war es klar. Instinktiv wollte Evan weg und sich so weit wie möglich von der Naturkatastrophe entfernen, aber er wusste, dass er das nicht durfte. Der Zauber funktionierte nur, wenn er und die anderen Drachenreiter an Ort und Stelle blieben, bis alle ihren Zauber vollendet hatten. Diese Mitteilung würde von Coral über Tala kommen, wenn das Drachenkind bei Mahkah aus den Augen der Sterblichen verschwunden war. 

			Aber dort oben auf Coral zu sitzen und zuzusehen, wie sich unter ihm ein riesiger Sandsturm aufbaute, war für Evan erschreckend. Er war dort nicht sicher. Nichts war vor dem Sturm sicher. Das war der Preis des Schutzzaubers. Um einige zu retten, mussten andere in Gefahr gebracht werden. 

			* * *

			Als er mit Simi über Portugal flog, beobachtete Wilder das Kommen und Gehen der Schiffe in der Küstenregion von Lissabon. Sie war eine wunderschöne Stadt mit alter Architektur und blauem Wasser. 

			Er freute sich darauf, Städte wie diese mit Sophia zu erkunden. Sie machte alles besser. Die Sonnenuntergänge waren heller. Die Meeresbrisen waren einladender. Die Nächte waren weniger einsam. Es ging nicht so sehr darum, mit ihr zusammen zu sein, sondern darum, ihr dabei zuzusehen, wie sie die Welt aufnahm. Wilder hatte den Eindruck, dass sie immer auf der Suche nach der Magie in der Welt war, egal ob es sich um etwas Alltägliches oder Fantastisches handelte. Sie öffnete ihre Augen für die Möglichkeiten von Wundern und damit öffnete sie ihm die Augen auf eine Art und Weise, die er in zweihundert Jahren nicht erlebt hatte. 

			Wilder überlegte, dass er mehrere Leben lang um die Welt reisen könnte, ohne die Magie zu finden, die er spürte, wenn er ihr in die Augen sah. Er hoffte, dass er nie zu lange darauf verzichten musste. Es gab einige Menschen, für die es sich lohnte, die Welt zu retten und zufälligerweise war diese Person für Wilder auch dauerhaft mit der Aufgabe betraut, den Planeten zu schützen. 

			Wilder hielt die Knochenstatue in der Hand und begann mit der Beschwörungsformel für den Schutzzauber. Fast sofort zerfiel die Statue, die ihm so ans Herz gewachsen war, in seinen Händen zu Staub. Er dachte beinahe, dass sein fester Griff dafür verantwortlich war, dass sie in Stücke brach, aber Wilder spürte die plötzliche Schwäche durch den Zauber und wusste es. Auch Simi war stark geschwächt. Sobald der Zauber vorbei war, hätten sie nur noch genug Kraft, um nach Hause zu kommen. Dort würde er mit seiner Familie und seinem Mädchen wiedervereint sein. Sie könnten alle feiern. 

			Voller Ideen, wie sie feiern würden, hätte Wilder beinahe die riesige Welle auf dem Atlantik übersehen. 

			»Das ist also der Kompromiss«, stellte er laut und mit ernster Stimme fest, während er den Tsunami beobachtete, der auf sie zusteuerte – und auf die Stadt.

		

	
		
			
Kapitel 70

			Das war der denkbar schlechteste Zeitpunkt, zu dem die Dämonendrachen am Himmel über West Hollywood auftauchen konnten. Für Sophia war es ärgerlich, dass die Drachenelite die ganze Zeit nach den kleinen Ausreißern gesucht hatte und sie genau in diesem Moment ein paar hundert Meter entfernt auftauchten. 

			Sind sie nicht so süß, dass man ihnen am liebsten den Schwanz abbeißen möchte?, maulte Lunis verbittert, nachdem er einen großen Teil der Zeit ohne Sophia auf der Suche nach den kleinen Ausreißern verbracht hatte. 

			Vielleicht möchtest du das, antwortete Sophia. Ich möchte nur, dass es jetzt weniger Drama gibt und einen Weg, sie zu schützen, bevor es noch schlimmer wird. 

			Das musstest du sagen, oder?, murmelte Lunis, als jemand auf einem Dach eine Armbrust in Richtung der Drachen am Himmel abfeuerte. 

			Die kleinen Drachen reagierten nicht gerade erfreut darauf. Der erste, Blackey, schwang sich herum und feuerte auf das Dach, sodass der Mann mit der Armbrust diese fallen ließ und in Deckung ging. 

			Zu Blackeys Ehrenrettung musste gesagt werden, dass Sophia sicher war, dass er den Sterblichen ohne Probleme hätte treffen können, aber er hatte ihn lediglich verscheucht. Die Menge sah das jedoch anders und revoltierte sofort, indem sie weitere Gegenstände in die Richtung des kleinen Drachen warf. 

			Polizisten mit Gewehren und Gummigeschossen nahmen das Ziel ins Visier. Die Hubschrauber kamen immer näher. In der Ferne erspähte Sophia Kampfjets, die in ihre Richtung flogen. 

			Wir müssen ihnen helfen, drängte Sophia. Sie werden sonst aus allen Richtungen beschossen. 

			Sie werden aufgehetzt, erklärte Lunis. Je mehr sie bekämpft werden, desto schlimmer wird es. 

			Er hatte recht. Blackeys Augen leuchteten rot auf, weil er sich von den auf ihn gerichteten Waffen und den näherkommenden Hubschraubern eingeschüchtert fühlte. Der Drache öffnete sein Maul und spie Feuer auf ein Gebäude, das sofort in Flammen aufging. Das Feuer loderte heiß und schnell, brachte etwas auf dem Boden zu einer Explosion und schleuderte ein Auto um, sodass die Menge schreiend den Rückzug antrat. 

			Unten herrschte Krieg und die Lage wurde schnell schlimmer. 

			Diese Kampfjets sind auf Töten aus. Sophia deutete auf die Flugzeuge, die sich schnell näherten. 

			Und die Dämonendrachen sind noch nicht geschickt genug, um einem Raketenangriff zu entkommen, stellte Lunis düster fest. 

			Wir müssen ihnen helfen, ermutigte Sophia. 

			Lunis schüttelte den Kopf. Unsere Hilfe dient dazu, sie zu schützen. Jeder andere Versuch könnte falsch interpretiert werden. 

			Natürlich hatte er recht, erkannte Sophia.

			Im Moment wurden sie nicht angegriffen, aber das lag wahrscheinlich daran, dass niemand einen Drachen in Versuchung führen wollte, der in der Luft über West Hollywood schwebte und so groß wie eine 747 war. In dem Moment, in dem sie eingriffen, wären die Kampfpiloten hinter ihnen her. Dann wäre die Chance vertan, den Zauber zu wirken. 

			Es ist Zeit, bemerkte Lunis und Sophia wusste, was er meinte. 

			Sie hob die Knochenstatue in die Luft und begann mit der Beschwörung. Sie tat ihr Bestes, um die Schreie und die Geräusche der Drachen, die Autos und Gebäude sprengten, die Sirenen und das Chaos in ihrer Stadt im Kampf gegen die Drachen auszublenden. Es brach ihr das Herz, aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Sie musste sich konzentrieren. Das war alles, was sie tat, bis der Zauber zu Ende gesprochen war und die Statue in ihren Händen zu Staub zerfiel. Ihre Knie gaben nach und Sophia sackte auf ihrem Drachen zusammen und spürte, wie auch er erheblich an Kraft verlor. 

			Als sie den Kopf hob, musste sie das Feuer, den Lärm und die Verwüstung um sie herum ausblenden und sich auf die drei Dämonendrachen in der Ferne konzentrieren. 

			»Bitte verschwindet von den Sterblichen«, flehte sie laut. 

			Schreie ertönten vom Boden. Der Asphalt der Hauptstraße riss auf und verwandelte sich schnell in einen riesigen Abgrund, in den Autos und große Gegenstände hinunterrutschten. Gebäude bebten und stürzten ein, weil ein Erdbeben, wie Sophia es noch nie erlebt hatte, die Straßen von West Hollywood erschütterte. 

			Wenn ihr Herz noch brechen konnte, dann zerbröckelte es jetzt in Stücke wie die Knochenstatue. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und erhob sich auf Lunis’ Rücken auf die Beine, während sich die Kriegsszene unter ihnen zuspitzte. 

			Die drei Gestalten am Nachthimmel, der vom Vollmond erhellt wurde, leuchteten, als die Kampfpiloten auf der Bildfläche erschienen und eine Rakete nach der anderen in Richtung der Dämonendrachen aussandten. Zum Glück fanden sie nie ihr Ziel, denn die Drachenkinder verschwanden nicht nur aus den Augen der Sterblichen, sondern sie waren auch vor Angriffen geschützt. 

			Sophia sackte auf die Knie und weinte Tränen der Erleichterung und des Kummers.

		

	
		
			
Kapitel 71

			Nevin Gooseman beobachtete im Fernsehen, wie die Dämonendrachen, wie die Drachenelite sie nannte, in Los Angeles für Chaos sorgten. Sie waren aufgetaucht und hatten genau das getan, was er die ganze Zeit vermutet hatte. Völlig grundlos hatten die bösen Kreaturen auf unschuldige Zivilisten gefeuert. Innerhalb weniger Minuten hatten sie einen historischen Teil von West Hollywood zerstört. 

			Der große, blaue Drache mit der Reiterin war auch dort gewesen. Obwohl sie nicht an der Zerstörung beteiligt waren, glaubte Nevin, dass sie sie beaufsichtigten. So große Drachen waren unnatürlich. Alle Drachen waren unnatürlich. 

			Der blaue war der Grund dafür, dass Flug 2126 fast über Omaha abgestürzt wäre. Das war zu weit gegangen. Zu seiner Frustration und totalen Enttäuschung hatte die Drachenelite die Führung übernommen. 

			Nevin wusste, dass sie hinter dem Zauber steckten, der die Dämonendrachen vor den Augen der Sterblichen verschwinden ließ. Er konnte die goldglühenden Kreaturen immer noch am Himmel sehen, aber die Sterblichen nicht, was seinen Feldzug gegen sie sehr viel schwieriger gestalten dürfte. Noch schwieriger wäre es, sie zur Strecke zu bringen, da er über militärische Kräfte verfügte, die lediglich aus sterblichen Soldaten bestanden. 

			Das war ein kleiner Rückschlag, aber er war noch nicht am Ende. 

			Er nahm sein Handy und rief jemanden an, mit dem er schon lange nicht mehr gesprochen hatte. Als derjenige abnahm, sagte er: »Ich muss herausfinden, wie man einen Schutzzauber, der auf Drachen gelegt wurde, umkehren kann.« 

			Er wartete, während der offensichtlich mächtige und kenntnisreiche Magier eine Antwort gab. 

			»Die Große Bibliothek, sagst du«, murmelte er und tippte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. »Wie komme ich da rein?« 

			Die Stimme auf der anderen Seite hielt inne. Schließlich nannte der Mann seine beste Lösung. 

			»König Rudolf Sweetwater?«, fragte Nevin. »Er kann mich in die Große Bibliothek bringen und dort werde ich den Weg finden, den Zauber rückgängig zu machen?« 

			Der Mann antwortete. 

			Nevin lachte. »Natürlich wird König Rudolf mir nicht freiwillig helfen. Warum sollte er auch? Deshalb habe ich vor, ihn mit Gewalt auf meine Seite zu ziehen.« 

			Ohne ein weiteres Wort zu sagen, legte Nevin auf und war dankbar dafür, dass er Lorenzo Rosario vor all den Jahren geholfen hatte. Der Ratsherr des Hauses der Vierzehn hatte sich gerade für seine Hilfe revanchiert und jetzt wusste Nevin, was er als Nächstes zu tun hatte. 

			Es war nicht einfach, den König der Fae zu entführen, aber wenn er dadurch bekäme, was er wollte, wäre es das wert.

		

	
		
			
Kapitel 72

			Die gequälten Blicke in den Augen der anderen Drachenreiter versicherten Sophia, dass sie ihre eigenen Tragödien an ihren Orten erlebt hatten. Sie rutschte von Lunis herunter, als sie vor der Barriere nach Gullington landeten und rannte in Wilders Arme. Er hob sie hoch und drückte sie verzweifelt an sich. 

			Als er sie losließ, waren Mahkah und Evan ebenfalls da und nahmen die beiden in die Arme. Es war selten, dass sie alle für eine Mission wie diese zusammenarbeiteten. Noch seltener war, dass sie sich gegenseitig in die Arme schlossen, weil sie den Trost brauchten, den nur ein anderer Drachenreiter geben konnte, der den Stress und die Schwierigkeiten des Kampfes kannte. 

			Als sie sich trennten, war keiner überrascht, dass Hiker Wallace und Mama Jamba schweigend dastanden. 

			»Ihr habt es geschafft.« Hiker klang dabei nicht glücklich, sondern eher sachlich, wegen des Ergebnisses. 

			»Ja, aber nicht ohne Folgen«, meinte Mahkah düster. 

			Hiker nickte. »Es ist bedauerlich, aber wir wussten, dass das dazugehören würde.« 

			»Es gab nichts, was ich tun konnte«, erwiderte Wilder mit eindringlichen Worten und Schatten in seinen Augen. »Der Tsunami …« 

			Hiker presste seine Lippen aufeinander. »Manchmal können wir eingreifen und die Welt retten und manchmal können wir uns nur selbst schützen. Heute haben wir uns selbst geschützt. Morgen werden wir die Welt retten.« 

			Mama Jamba nickte daraufhin. »Ihr wart alle zu schwach, um etwas anderes zu tun, als hierher zurückzukehren. Naturkatastrophen passieren. Manchmal scheinbar ohne Grund. Manchmal, wie heute, aus einem ganz bestimmten Grund. Diese Regionen werden sich erholen. Aber jetzt müsst ihr euch erst einmal ausruhen. Ihr habt euch selbst geschützt und das ist für den Moment eine gute Sache.« 

			Sie zeigte in Richtung der Barriere, wo die Burg in der Ferne lag. »Geht und ruht euch aus, meine Drachenreiter. Es gibt noch mehr Arbeit zu tun, aber das kann warten.« 

			Ohne ein weiteres Wort klammerten sich die Drachenreiter aneinander, sowohl aus Bequemlichkeit als auch aus der Notwendigkeit heraus. Wenn sie sich in diesem Moment nicht gegenseitig stützten, würden sie sicher umfallen.

		

	
		
			
Kapitel 73

			Hiker Wallace konnte sich nicht konzentrieren. Er war bereit, sein Büro zu verlassen und den Spaziergang zu machen, zu dem ihn Mama Jamba gedrängt hatte. 

			Ein Klopfen ließ ihn aufhorchen. 

			Die Person, auf die er gewartet hatte, stand in der Tür zu seinem Büro.

			»Ainsley«, stotterte Hiker und richtete sich auf. 

			Die Haushälterin sah nicht wie sie selbst aus. Sie trug das blassrosa Kleid, in dem er sie vor Jahren gesehen hatte. Es war aus den feinsten Stoffen gefertigt und lag eng an, anders als die braunen Jutekleider, die sie so lange getragen hatte. Sie sah wunderschön aus, ihr rotes Haar war gekämmt und zu einem Zopf auf dem Rücken geflochten. Um ihr Schlüsselbein trug sie eine diamantene Halskette, die in Hiker ebenfalls alte Erinnerungen weckte. 

			»Es tut mir leid, dass ich dich unterbreche«, erwiderte sie mit klarer und prägnanter Stimme, ganz so wie früher, als sie noch Delegierte des Elfenrats war. 

			»Nein, nein«, entgegnete Mama Jamba und erhob sich von ihrem üblichen Platz auf Hikers Couch. »Ich wollte gerade nachsehen, was ich im Toaster habe.« 

			»Wir haben keinen Toaster«, merkte Ainsley an. 

			»Dann werde ich mit Quiet darüber reden, dass wir einen bekommen«, erklärte Mama Jamba bestimmend. »Er ist sehr hilfsbereit.« 

			Die alte Frau verschwand aus der Tür zu Hikers Büro und ließ die beiden dort stehen. 

			Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, aber sie schüttelte den Kopf. 

			»Ich muss erst etwas sagen«, meinte Ainsley zu ihm. 

			Hiker spannte sich an und bereitete sich auf eine Schimpftirade vor. Auf Grausamkeit. Auf alles, was er verdiente. 

			»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Ainsley. 

			»Wie bitte, was?«, fragte Hiker verblüfft. 

			»Es tut mir leid«, wiederholte sie. »Ich hätte dir sagen sollen, dass ich schwanger bin, aber ich wusste nicht wie und habe mich davor gedrückt, obwohl es meine Pflicht gewesen wäre.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe dich nicht willkommen geheißen. Ich habe dich weggestoßen und das hätte ich nicht tun dürfen. Ich bin …« 

			Hiker wusste, was er zu sagen hatte, aber er wusste nicht wie. Wikinger waren nicht daran gewöhnt, solche Dinge auszusprechen. 

			Ainsley holte tief Luft. »Ich kann es dir nicht verdenken.« 

			»Du tust was nicht?« Er war schockiert. 

			»So ist es«, begann sie. »Schon sehr lange vorher. Schon vorher musste etwas falsch gelaufen sein. Auch danach. Ich habe mir Zeit zum Nachdenken genommen und ich verstehe, dass du dich der Drachenelite verpflichtet hast. Sie ist alles, was du je hattest und du willst sie nicht verlieren. Das verstehe ich. Ich kam dir in die Quere und du wusstest nicht, wie du dein Liebes- und dein Berufsleben unter einen Hut bringen solltest.« 

			Hiker war sprachlos. 

			Ainsleys Lachen kam abrupt. »Es kommt mir jetzt komisch vor – rückblickend, aber es ist, wie es ist und es ist so viel Zeit vergangen.« 

			»Du bist nicht wütend auf mich?«, wollte Hiker ungläubig wissen. 

			»Oh, ich werde nicht losrennen und dir ein Freundschaftsarmband machen, aber ich verabscheue dich nicht«, versicherte Ainsley ihm und klang dabei sehr erwachsen. »Ich verstehe, dass es für uns beide eine aussichtslose Situation war. Dann kam der Krieg. Es war besser so und du hast getan, was du für das Beste hieltest. Das war eine Menge zu verarbeiten. Aber nein, ich mache dir keine Vorwürfe.« 

			»Und es ist okay für dich, hier zu sein?« 

			Sie kaute auf ihren Lippen. »Nein, nicht wirklich. Ich werde gehen, wenn S. Beaufont das Heilmittel hat.« Ainsley schaute aus dem Fenster, das auf Loch Gullington hinausging. »Es gibt ein Leben da draußen für mich und ich weiß nicht, was es bringt, aber ich muss die Möglichkeiten erkunden.« 

			Er nickte. »Ich werde nach einem Ersatz für dich suchen.« 

			»Ich glaube nicht, dass du das musst«, erklärte Ainsley. »Ich habe schon daran gearbeitet, aber ich werde auch noch eine Weile hierbleiben, bis das Heilmittel fertig ist.« 

			Er schluckte und versuchte, sein Bedauern zu verbergen. »Nun gut. Du hast es verdient, von hier wegzugehen, wenn es das ist, was du willst.« 

			Sie brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Das ist es. Es ist Zeit, dass ich weiterziehe.« 

			Mit diesen Worten drehte sich die Gestaltwandlerin um und schritt zur Tür, wobei ihr langes Kleid den Boden streifte. Als sie fast weg war, öffnete Hiker seinen Mund. Er atmete aus und flüsterte ein Wort. 

			»Was war das?« Ainsley drehte sich zu ihm um. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gesagt.« 

			»Oh.« Sie klang enttäuscht. »Ich dachte, das hättest du.« 

			Ainsley drehte sich um und trat über die Schwelle. 

			»Warte«, rief er und hielt sie auf. Sie schaute ihn über die Schulter an, so schön wie sie früher einmal war. »Ainsley bitte, wenn es noch Sinn macht, ich möchte mich entschuldigen. Für alles.« 

			Ein zärtliches Lächeln ließ ihre grünen Augen leuchten. Sie nickte und wirkte dabei so stark. »Das ist mehr wert für mich, als du dir vorstellen kannst. Danke.« 

			Damit ließ die Elfe Hiker in seinem Büro stehen und er fragte sich, ob er sich jemals wieder vollständig fühlen würde.

		

	
		
			
Kapitel 74

			Sophia konnte sich nicht dazu durchringen, so schnell nach dem Chaos, das sie erlebt hatte, nach West Hollywood zurückzukehren. Als sie einen Anruf von Trin Currante erhielt, wurde sie nervös.

			»Du brauchst nicht nach Hollywood zu kommen«, meinte die Cyborg am Telefon. 

			»Ich verstehe das nicht«, erwiderte Sophia, nachdem ihre Freundin die Situation erklärt hatte. 

			»Die Behandlung wird bei mir nicht funktionieren«, bestätigte Trin und klang dabei nicht so traurig, wie Sophia vermutet hätte. »Ich war einer der ersten Cyborgs, die geschaffen wurden. Meine Modifikationen waren zu aggressiv, um sie rückgängig zu machen. Alicia sagt, der Versuch würde mich umbringen.« 

			»Es tut mir leid«, seufzte Sophia. 

			»Es ist in Ordnung.« Trin klang, als wollte sie Sophia trösten. »Du hast alles getan, was du konntest. Es ist dein Verdienst und der der Drachenelite, dass sich so viele meiner Männer erholt haben. Sie haben eine Chance auf ein richtiges Leben.« 

			Sophia verzog den Mund. Sie wollte ein richtiges Leben für Trin. 

			»Ich rufe an, weil du vor Kurzem die Stelle als Bibliothekarin erwähnt hast«, begann Trin. »Ich wollte sie nicht, weil ich dachte … na ja, ich dachte, ich würde gerne in der echten Welt bleiben, aber da ich ja nun doch keine echte Frau werde …« Trin lachte über ihren eigenen Witz, der sich auf Pinocchio bezog. 

			»Du willst die Stelle in der Großen Bibliothek?«, erkundigte sich Sophia erstaunt. 

			»Ich will etwas tun«, bestätigte Trin. »Etwas, das mir Spaß macht. Etwas, das wichtig ist. Etwas, bei dem ich nicht von neugierigen, urteilenden Augen beobachtet werde.« 

			Sophia musste lächeln. »Weißt du noch, wo Gullington ist?« 

			»Ja, natürlich«, antwortete Trin. »Ich bin dort eingedrungen, oder?« 

			»Das bist du«, lachte Sophia, schockiert darüber, dass ihre ehemalige Feindin und sie so weit gekommen waren. »Triff mich in fünf Minuten vor der Barriere. Schaffst du das?« 

			»Ich denke schon«, begann Trin und verstand dann. »Ach ja, richtig, du hast das Portal zur Großen Bibliothek.«

			»So ist es.« Sophia fühlte sich plötzlich freudig. 

			Sie legte auf und machte sich auf die Suche nach Quiet. Zuerst brauchte sie seine Zustimmung und Hilfe, aber sobald sie die hatte, sollte sich alles fügen.

		

	

Kapitel 75

			Sophia vibrierte förmlich vor Aufregung, als sie und Quiet durch die Barriere traten und Trin Currante auf sie wartete. 

			Die Cyborg begann beim Anblick der Magierin zu lächeln, aber es verblasste, als sie Quiet sah. 

			»Oh, ist er immer noch sauer, dass ich ihn fast vergiftet habe?«, fragte Trin. 

			Sophia lachte. »Nein, er hat immer diesen Gesichtsausdruck. Er muss dich nur durch die Barriere lassen, aber er wollte dich vorher treffen.« 

			»Oh!«, rief Trin aus, als ob sie es sich anders überlegt hätte. Sie blickte auf den Gnom hinunter. »Ich gehe einfach durch das Portal in der Burg und wenn ich erst in der Großen Bibliothek bin, wirst du mich nicht mehr sehen. Ich verspreche dir, dass ich dir keinen Ärger machen werde.« 

			Quiet ließ seine klugen Augen über die Cyborg-Piratin gleiten und schien sie von innen heraus zu studieren. Dann drehte er sich blitzschnell zu Sophia um und nickte grob. 

			»Ist sie würdig?«, fragte Sophia. 

			Er nickte erneut knapp. 

			»Also gut.« Sophia musste ihre Aufregung verbergen. 

			Trin warf ihr einen widerwilligen Blick zu, als wäre sie sich nicht sicher, warum es solche Maßnahmen gab, um eine Stelle als Bibliothekarin zu bekommen. 

			»Wir können jetzt durchgehen.« Sophia streckte einen Arm Richtung Barriere aus, damit Trin sie durchqueren konnte, nachdem Quiet seine Zustimmung dafür gegeben hatte. 

			Die drei traten hindurch und wanderten über das Hochland. Sophias Herz schmerzte noch immer wegen all dem, was geschehen war, aber sie hatten Fortschritte gemacht und das war das Wichtigste.

			Sie spürte, wie Trins Anspannung zunahm, als sie die Umgebung betrachtete. Sophia bemerkte, dass die Cyborg-Zahnräder mehr Geräusche machten, wenn sie nervös war. Sie verstand ihre Anspannung und ihre Verwirrung, als sie den Anblick vor der Burg betrachtete. 

			»Warum stehen die da alle?« Trin sah Evan, Wilder, Mahkah, Hiker, Mama Jamba, NO10JO und sogar Ainsley wie ein seltsames Empfangskomitee vor der Burg stehen.

			»Sie wollten Hallo sagen«, log Sophia. 

			»Du weißt schon, dass ich einen menschlichen Lügendetektor eingebaut habe, der Gesichtsbewegungen und Veränderungen der Körpertemperatur erkennt, oder?« 

			Sophia schaute Quiet von der Seite an. »Das könnte sich als nützlich erweisen, wenn Evan den Vorrat an Keksen klaut.« 

			»Warum sollte das wichtig sein?«, fragte Trin. 

			Sophia lächelte. »Die Sache ist die, dass ich nicht glaube, dass du für den Posten als Bibliothekarin gut geeignet bist.« 

			»Tust du nicht?«, stockte Trin und klang verletzt. »Aber ich habe es schon einmal gemacht. Ich weiß, dass ich euch damals alle getäuscht habe, aber …«

			»Du hast gesagt, du wolltest etwas Sinnvolles tun«, unterbrach Sophia. »Etwas, das einen Unterschied macht. Dass du nicht verurteilt werden willst.« Sie streckte ihren Arm weit aus. »Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als hier in Gullington für die Drachenelite zu arbeiten.« 

			Trins Augen weiteten sich und ihr Roboterauge schwenkte hin und her. »Du meinst das ernst.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage. 

			»Natürlich tue ich das«, versicherte Sophia ihr. »Wir brauchen eine Haushälterin und obwohl ich weiß, dass dich die Arbeit vielleicht nicht begeistert, hilft es der Welt, wenn du uns hilfst.« Sie deutete auf die Burg. »Das ist unser Zufluchtsort, der von niemand anderem als Quiet verwaltet und geschaffen wurde, wie du weißt. Aber ohne eine Haushälterin geht es nicht.« 

			»Ich dachte, Ainsley wäre eure Haushälterin«, erwiderte Trin. 

			Eines der vielen guten Dinge an Trin als Haushälterin für die Burg war, dass sie die vollständige Geschichte der Drachenreiter gelesen hatte und alles über Gullington und die Merkwürdigkeiten wusste. 

			»Sie war …«, begann Sophia und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Aber sie würde gerne aus dieser Rolle aussteigen. Sie möchte, dass jemand, der stark und klug ist, ihre Nachfolge antritt und ich glaube … wir sind alle der Meinung, dass du perfekt für diese Position wärst.« 

			»Ich würde die Burg putzen?«, fragte Trin. 

			Sophia erinnerte sich an das, was Ainsley ihr gesagt hatte, als sie zum ersten Mal die Burg betrat. »Du bist eher für ihr emotionales Wohlbefinden verantwortlich.« Sie zwinkerte Quiet zu, denn sie wusste, dass er die Burg war. 

			»Und tatsächlich«, fuhr Sophia fort, »geht es darum, uns, der Drachenelite, zu helfen, erfolgreich zu sein. Du wärst Teil eines Teams. Du wärst ein Teil von größeren Gesprächen. Das Wichtigste für dich, Trin, ist, dass du nicht allein sein musst, wie es in der Großen Bibliothek der Fall wäre.« 

			Die Cyborg dachte nach. 

			»Außerdem wird dich hier niemand verurteilen. Wir wissen, was du durchgemacht hast. Wir wissen, wer du wirklich bist. Wir mögen diese Person.« Sophia deutete auf den Cyborg-Hund. »Ich meine, sogar unser Haustier ist ein Cyborg, was laut Alicia auch nicht rückgängig gemacht werden kann. Wir würden dich nicht anders haben wollen. Du bist perfekt, so wie du bist.« 

			Sophia wusste, dass Trin lieber wieder ganz menschlich wäre, aber da sie das nicht sein konnte, war es besser, sie zu ermutigen, ihre Cyborg-Form zu akzeptieren. Sie sollte wissen, dass man sie so mochte. Sie war für immer beides, Magitech und Mensch und Akzeptanz an diesem Punkt war das Beste.

			Sophia drehte sich zu Trin um und warf ihr einen entschlossenen Blick zu. »Also, was sagst du? Willst du dich uns anschließen? Willst du der Drachenelite dienen?« 

			Wenn die Cyborg lächelte, veränderte es ihr Gesicht und ließ sie ganz menschlich erscheinen – mit allen Muskeln, Gefühlen und Unvollkommenheiten. Alles perfekt. 

			»Ja, ich will«, erklärte Trin. 

			Sophia konnte nicht anders, sie ergriff die Hand der Cyborg-Piratin und zog sie in Richtung der Ansammlung vor der Burg. 

			»Hey, Leute«, begann Sophia. »Ihr erinnert euch alle an Trin.« 

			Unisono, als wären sie normale Menschen und nicht der gestörte Haufen, den Sophia so sehr liebte, riefen sie: »Hey Trin!« 

			»Du erinnerst dich an Evan«, meinte Sophia und deutete auf ihn, wie er jetzt tief nach unten gebeugt NO10JO streichelte. 

			»Nun, du hast mir ein böses, blutiges Auge verpasst«, lachte er. 

			Trin lachte ebenfalls. »Und wie ich sehe, hast du den Köter gestohlen.« 

			Evan sah auf den Hund hinunter. »Der beste Köter aller Zeiten.« 

			»Und dann haben wir Mahkah und Wilder«, stellte Sophia sie vor. 

			Die beiden verbeugten sich vor ihr. »Ainsley war die Haushälterin dieses wunderbaren Gebäudes.« 

			Die Gestaltwandlerin knickste. Sie trug ein grünes Seidenkleid, das sie strahlend aussehen ließ. »Ich werde dir alles darüber beibringen und wie du seine Seltsamkeiten überleben kannst.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über Trins unwillige Miene. »Es gibt nichts zu überleben. Sie übertreibt.« 

			Bevor Sophia ihn vorstellen konnte, trat Hiker vor. »Ich bin der Anführer der Drachenelite, Hiker Wallace. Willkommen an Bord.« 

			Trins Zahnräder begannen noch mehr Lärm zu machen. »Danke für die Gelegenheit. Ich werde mein Bestes geben.« 

			Er nickte. »Ich bin sicher, dass du das wirst.« 

			Mama Jamba klatschte in die Hände. »Okay, die große Frage ist, was gibt es zum Abendessen?« 

			»Wir sind uns noch nicht begegnet.« Trin reichte der alten Frau die Hand. 

			Sie blinzelte zu der Cyborg auf. »Oh, aber das sind wir, Kind. Ich kenne dich dein ganzes Leben lang. Ich kenne dich so, wie du warst und wie du bist und ich möchte dich nicht anders haben, als so, wie du jetzt bist. Ich bin Mutter Natur.« 

			Wenn Sophia sich jemals gefragt hatte, ob Cyborgs überhaupt weinen können, erhielt sie die Antwort in diesem Moment. 

			»Komm.« Ainsley nahm Trins Arm. »Ich zeige dir die Burg. Es ist ein schwieriger Ort, aber auch seltsam und wunderbar. Ich zeige dir die Verstecke.« 

			Trin schaute über ihre Schulter zu Sophia, als Ainsley sie wegführte. Die anderen zerstreuten sich, weil sie sich freuten, ein neues Gesicht in der Burg zu haben. 

			»Das hast du gut gemacht, dass du sie ausgewählt hast«, bestätigte Hiker, als niemand mehr außer Sophia dort stand und auf die offene Tür der Burg schaute. 

			Wilder und Evan waren losgelaufen, um Fußball zu spielen. Mahkah nahm seine Bücher mit zum Wasser, um zu lesen. Quiet und Mama Jamba schlenderten über das Hochland und schienen sich nett zu unterhalten. 

			»Danke, Hiker«, erwiderte Sophia. »Ich fand, dass sie ihre Rolle sehr gut gespielt hat. Obwohl ich Ainsley vermissen werde, wenn sie geht. Das Heilmittel sollte bald fertig sein.« 

			Er nickte, seine Bewegungen waren düster. »Das werde ich auch.« 

			»Es wird gut für sie sein.« Sophia wusste, dass sie das nicht weiter ausführen musste. 

			»Ich will das«, stimmte er zu. »Das hat sie verdient.« 

			Die beiden schwiegen einen Moment und beobachteten, wie die Drachen im Nest und in der Höhle ein- und ausflogen. Schließlich sagte Hiker: »Wir fangen wieder an zu wachsen, die Drachenelite.« 

			Sophia nickte. »Ja, mit mehr Drachen erwarte ich auch mehr Reiter.« 

			»Es ist sinnvoll, dass ich hier alles manage«, begann Hiker. »Aber im Außendienst ist es sinnvoll, einen Anführer zu haben, einen Stellvertreter.« 

			Sophia biss sich auf die Lippe und fragte sich, worauf das hinauslaufen könnte. 

			Er drehte sich um und sah sie an. »Die Männer sind in vielerlei Hinsicht kompetent, aber sie haben kein Gespür für Führung. Sie treffen Entscheidungen nicht mit so viel Effizienz und Objektivität wie du.« 

			»Sir?« 

			»Sophia, ich möchte, dass du meine Stellvertreterin bist.« 

			»Aber Sir, ich bin die Jüngste und ich …«

			»Du hast in der Zeit, in der du hier bist, mehr Fortschritte erzielt, als ich in fünfhundert Jahren«, merkte er an. »Ich wage zu behaupten, dass das alles ohne dich nicht passiert wäre. Sophia, du bist die richtige Person für diese Aufgabe. Du verdienst sie mehr als alle anderen und niemand wird meine Entscheidung anzweifeln. Sie folgen dir bereits, weil sie an dich glauben. Das tue ich auch.« 

			Sophias Kehle schnürte sich zusammen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also nickte sie. 

			»Sehr gut.« Hiker drehte sich ruckartig um und machte sich auf den Weg in sein Büro. »Wir treffen uns morgen früh, um deine Aufgaben zu besprechen. Es werden viele sein und sie müssen mit deinem derzeitigen Arbeitspensum in Einklang gebracht werden.« 

			Ein Lachen löste sich aus Sophias Mund. »Moment, wir haben noch gar nicht über die Gehaltserhöhung gesprochen!« 

			»Es gibt keine«, rief er zurück und verschwand in der Burg. 

			Sophia lächelte als sie auf das Hochland blickte, denn sie hatte mit all dem nicht gerechnet. Sie hatte nicht erwartet, eine Anführerin der Drachenelite zu werden, aber sie hatte auch nicht erwartet, eine Drachenreiterin zu werden oder so viel Verantwortung zu tragen. 

			Vor allem aber hatte sie nie erwartet, so viele Freunde zu haben, so viele Menschen, die wie eine Familie waren. Sie war glücklich, an ihrer Seite zu stehen und die Welt mit ihnen zu verteidigen und sie war dankbar, so viele zu haben, für die sie die Welt gerne verteidigte. 

			Familia est Sempiternum. 

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
fünfzehnten Buch ›Die Ethik-Regel‹

			[image: ]

			›Die Ethik-Regel‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (06.07.2020)

			Vielen Dank, dass ihr das Buch gelesen habt. Eure Unterstützung für die Liv Beaufont-Reihe und auch für diese Serie hat mein Leben verändert. Vielen Dank dafür! Ganz ehrlich! Ich danke euch. 

			Ich habe angefangen, MA zu ärgern, dass seine Referenzen nicht so zeitgemäß sind. Das war, nachdem wir über die Gute-Fee-Serie gesprochen hatten, die demnächst erscheint, und er auf Sister Act mit Whoopi Goldberg verwies. Ich dachte mir: »Wow, das ist ja mal wieder typisch.« Und im nächsten Gespräch meinte er: »Das ist so ähnlich wie ›Die Glücksritter‹ mit Eddie Murphy«. 

			Ich kann mich darüber lustig machen, denn ich glaube, ich habe dieses Jahr keinen neuen Film gesehen … oder wahrscheinlich auch nicht im letzten. Wirklich, die meisten meiner Fernseherfahrungen beziehen sich auf obskure BBC-Sendungen. Als ich das zu MA sagte, antwortete er: »Wenn du mit ›Doctor Who‹ fertig bist, mach weiter mit ›Nurse What‹.« Ich stöhnte auf und sagte ihm, dass er gerade den schlechtesten Witz in der Geschichte der Witze gemacht hatte. 

			Ich war in letzter Zeit nicht in dem virtuellen Büro, das MA für uns eingerichtet hat, weil ich mich sehr beeilt habe, den Abgabetermin für dieses Buch einzuhalten. Aber ich vermisse all die Possen, die zwischen meinen Kollegen passieren. Ich vermisse auch MA, die zufällig in mein Büro kommt und verschiedene Dinge tut, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen. 

			Ich habe das virtuelle Büro auf meinem Computer im Hintergrund laufen und mein Mikrofon ist stummgeschaltet. Wenn jemand mit dir reden will, kommt er in dein Büro und sagt: »Hey!« Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich gerade Wäsche zusammengelegt oder Kaffee getrunken habe und aus meinem Laptop Gesang höre. Das ist MA in seiner besten Form. 

			Das virtuelle Büro war auch der Auslöser für die neue Geschwisterrivalität zwischen Ramy Vance und mir. Anscheinend lässt er eine Figur, die auf mir basiert, einen Gnom heiraten … Wenigstens ist es in Vegas, denke ich. Ramy und mir gefiel die Idee, diese Rivalität zu haben, weil sie bedeutet, dass MA unser ›Papa‹ ist. Ich glaube, wir können ihn so sehr in den Wahnsinn treiben, dass er schreit: »Wenn ihr zwei nicht aufhört, werde ich das Auto ANHALTEN und ihr dürft laufen!« 

			Nach den letzten Autorennotizen, in denen MA immer wieder über Ramy sprach (in MEINEM Buch!), habe ich fast Lust, nonstop über James Patterson zu reden. Michael wer? Anderle was? Aber du weißt ja, ich stehe über diesen Dingen. Das bin ich! Ich werde tun, was jeder Erwachsene tun würde, und Ramy einfach ein Arschgesicht nennen und ihn verpetzen, wenn er das nächste Mal Mist baut. Dann werde ich dem Patterson-Fanclub beitreten und es euch beiden zeigen! 

			Oh, apropos fahren, laut MA wird mein ständiges Drängen auf die Deadline dazu führen, dass er ein Alkoholproblem bekommt. Ich finde das ziemlich beeindruckend, wenn ich das mal so sagen darf, denn der Typ trinkt nicht einmal. Ich werde also nicht nur dafür sorgen, dass er damit anfängt, sondern ihn auch noch so sehr stressen, dass er über die Stränge schlägt. Ein kleines Alkoholproblem ist keine so große Sache. Es könnte schlimmer sein, MA. Mein Ex-Mann hat kein einziges Haar mehr …

			Ähnlich wie beim letzten Buch hat es mir Spaß gemacht, meine Freunde in dieses Buch einzubeziehen. Ich musste Bep mit einbeziehen, eine sehr treue Leserin und eine absolute Klassefrau. 

			Ich lasse mich immer wieder von anderen inspirieren. So wie Lees Höhenangst in diesem Buch durch ein Kindheitstrauma von mir inspiriert wurde. Ich war nämlich das kleine Mädchen, das von seiner älteren Schwester aus dem Bett geworfen wurde. Dieses alte Trauma ist noch frisch, weil ich in letzter Zeit viel in der Sonne war und wenn ich mich bräune, kommt die Narbe auf meiner Nase, die ich mir an diesem schicksalhaften Tag zugezogen habe, viel mehr zum Vorschein. 

			Als ich klein war, teilten meine sieben Jahre ältere Schwester und ich uns ein Doppelbett. Anne war noch nie eine ruhige Schläferin. Ich muss es wissen. Ich war noch keine zwei Jahre alt, als sie mich aus dem Bett schubste und mein Gesicht an einer rostigen Schraube hängen blieb, die aus einem Hocker in der Nähe ragte. Wenn du dich fragst, warum so ein beschissenes Möbelstück neben einem Bett stand, in dem ein Kleinkind schlief, dann habe ich noch ein paar andere unterhaltsame Geschichten für dich. 

			Als ich klein war, sagte meine Mutter immer: »Wahrscheinlich hätte ich dich nähen lassen sollen.« 

			Danke für die späte Einsicht, Lady! 

			Wie auch immer, es ist in Ordnung. Es ist eine Gefechtsnarbe. Und obwohl ich empfindlich reagiere, wenn die Narbe deutlicher zu sehen ist, weil sie direkt unter meiner Nase verläuft, versuche ich immer, das Beste daraus zu machen. Also habe ich diese Erfahrung als unlogischen Grund für Lees Höhenangst in das Buch aufgenommen. Es geht nur um die Perspektive. Wir können auf die Vergangenheit schauen und uns verängstigt fühlen oder wir können sie als Inspiration für lustige Szenen nutzen. 

			Was hast du deinem Partner oder deiner Partnerin zum letzten Geburtstag geschenkt? Wenn du ihm/ihr kein Grundstück in den schottischen Highlands gekauft hast, das ihn/sie offiziell zum Laird/Lord oder zur Lady macht, dann habe ich dich geschlagen. Was bekommst du für den Schotten, der alles hat? Den Nobelpreis natürlich. Ich habe es wirklich aus egoistischen Gründen getan, weil ich schon immer einen Laird zum Freund haben wollte. 

			Die letzten vier Monate waren für alle hart. Meiner Meinung nach gibt es keine Ausnahmen. Mit dem Virus und so viel globaler Unruhe ist es ein verrückter Planet. Mein Freund sagt, wir sind alle im selben Sturm, nur in verschiedenen Booten. Ja, das stimmt. 

			Als die USA die Grenzen zur EU und zum Vereinigten Königreich schlossen, ließ ich meinen Schotten am Flughafen Heathrow zurück, ohne zu wissen, wann ich ihn wiedersehen würde. In weniger als zwei Wochen werde ich endlich nach Schottland und zu meinem Laird-Freund zurückkehren – nach vier langen Monaten. Dieses Buch wird am Tag nach meiner Ankunft erscheinen. Ich muss die ganze Zeit, die ich dort bin, in Quarantäne bleiben, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass das Faulenzen mit meinem Schotten und der Blick aus dem Fenster auf die Royal Mile und das Schloss beim Schreiben der nächsten Bücher helfen werden. 

			Ich habe das erste Sophia-Buch im September 2019 geschrieben. Ich wusste von Anfang an, dass es in Schottland spielen würde und dass sie sich in Wilder, einen schottischen Gentleman, verlieben würde. Was ich nicht wusste, war, dass ich im November nach Vegas fliegen und mich langsam in meinen eigenen Schotten verlieben würde. So viel zum Thema Kismet. Ich habe es schon oft gesagt, aber das, worüber ich schreibe, wird oft wahr. Deshalb schreibe ich über Drachenreiter, die die Welt zu einem besseren Ort machen. 

			Tatsächlich haben MA und ich den Entwurf für dieses Buch geschrieben und es betitelt, Monate bevor die seltsamen Dinge in den USA anfingen. Ich rief ihn an und sagte: »Oh verdammt, ich schreibe über Gruppen, die protestieren! Ist das zu nah an der Realität?« Er meinte, dass ich die Dinge manchmal schon sehe, bevor sie passieren, mit vielen Worten. Ich war schon immer mit meiner Intuition verbunden, also ergibt das Sinn. Auf jeden Fall wollte ich mit diesem Buch keine politischen Aussagen machen. Ich will nur unterhalten und Liebe wie Lachen verbreiten. 

			Während ich dies schreibe, sitze ich in einem Resort in Palm Desert und trinke, was man in Schottland einfach »trinken« nennt. Kalifornien öffnete und schloss sich wieder. Es ist eine verrückte Zeit, aber ich bin mir sicher, dass wir diesen Sturm überstehen werden. 

			Ich freue mich darauf, in Schottland so viel Inspiration zu sammeln, aber vor allem brauche ich, wie viele von euch, die Erleichterung, die wir empfinden, wenn wir mit einem Stück unseres Herzens wiedervereint sind. So viele sind durch den Virus getrennt worden und ich hoffe nur, dass das Schlimmste hinter uns liegt. #liebeistwichtig #liebeistkeintourismus 

			Viel Liebe und Frieden, 

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (09.01.2022)

			Danke, dass du unsere Geschichten liest und uns die Möglichkeit gibst, uns neuen Abenteuern mit Menschen zu widmen, mit denen wir gerne zusammen sind. 

			Und mit einigen, die wir nicht wollen. (Charaktere, nicht Autoren. Ich liebe es, mit dem Tiny-Ninja-Clan abzuhängen.) 

			Heute sind es schwüle 44 Grad und die Klimaanlagen lassen ihre kleinen Kondensatoren laufen. Der Wind drückt die Äste der Bäume nach unten und man kann fast spüren, wie die Bäume denken, dass es eine großartige Idee ist, ihre Gliedmaßen einfach auf den Boden zu legen. 

			Ich suche mir den kühlsten Platz im Haus, um eine Weile zu sitzen und ein paar Gedanken aufzuschreiben. 

			Der erste Gedanke ist, dass die Figur der Bethany Anne im ›Kurtherianischen Gambit‹ eines der kleinen Rädchen im Leben war, die zwei Menschen, denen etwas aneinander liegt, zusammengebracht haben. 

			Ich kann mir vorstellen, dass es auch ohne die 20Booksto50k®-Konferenz in Las Vegas passiert wäre (sie sind beide Autoren), aber erlaube mir, mich ein bisschen selbstgefällig zu fühlen … Aber nur ein kleines bisschen. 

			Bitte ignoriere die Tatsache, dass es der Autor Craig Martelle war, der die Konferenzen ins Leben gerufen hat – dieser Teil ist unwichtig im großen Rahmen meiner kleinen Selbstverliebtheit. 

			Bitte ignoriere den Teil, in dem Sarahs Schotte® charmant war und ihren Kopf in seine Richtung drehte. Dieser Teil (obwohl er wahrscheinlich der wichtigste ist) ist für mein Vergnügen ebenfalls nicht relevant. 

			Es geht darum, dass eine Freundin in ihrem Leben glücklich ist. Eine Person, die ich schon seit ein paar Jahren kenne und von der ich geschworen hätte, dass ich sie nie in diesem Zustand sehen würde. 

			Welcher Zustand ist das, fragst du? 

			Der ›Ich bin dummerweise Hals über Kopf in ihn verliebt und würde gerne eine weltumspannende Covid-Eindämmung riskieren, um ihn wiederzusehen. Egal, wie schlimm es wird, ich verstehe wirklich, wie die Chemikalien in unserem Körper uns beherrschen.‹-Zustand. 

			Wenn ich die beiden zusammen sehe, muss ich lächeln. Und dafür bin ich dankbar, dass ich das miterleben durfte. 

			Auch Tiny Ninjas® haben ihr Glück verdient. Auf Sarahs Schotte® und Tiny Ninja® – mögen sie ihre gemeinsame Zeit genießen. 

			Und möge dieses Buch der Bestseller werden, der es verdient ;-) 

			Allen, die unter der weltweiten Krise leiden, wünsche ich, dass sie auch heute ein kleines Lächeln auf den Lippen haben. Wenn ihr einen Grund zur Hoffnung haben wollt, dann lest Sarahs ›Everyone in L.A. is an asshole‹-Bücher und stellt fest, dass dieselbe Frau, die diese Bücher geschrieben hat, jetzt auch ihre Autorennotizen schreibt. Wenn das nicht beweist, dass die Hoffnung ewig währt, dann weiß ich auch nicht, was sonst. 

			Zum Teufel, zwei alte, glücklich verheiratete weiße Typen denken, dass sie urkomisch sind. Was will man mehr als eine Rezension? ;-) 

			Mögen alle Frieden und eine Klimaanlage haben, 

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie bis Band 4

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Die Zielperson hüpfte singend die gepflasterte Straße namens Roya Lane hinunter wie ein fröhlicher Idiot und nicht wie der erwachsene Mann, der er war. König Rudolf Sweetwater war berühmt dafür, kopflos zu sein, aber als Nevin Gooseman ihn aus den Schatten heraus beobachtete, sah er mit eigenen Augen, wie schwachsinnig er war. 

			Ihn zu entführen, sollte nicht schwer werden. Sobald Nevin ihn in Gewahrsam hatte, musste der Schwachkopf ihn zur Großen Bibliothek führen, so Lorenzo Rosario, ein Ratsmitglied aus dem Haus der Vierzehn. Lorenzo war ein langjähriger Informant, der Nevin oft Einblicke in private Angelegenheiten anderer Personen gewährte. 

			Zurzeit war die Große Bibliothek geschlossen, aber jemand wie König Rudolf konnte sich Zutritt verschaffen. Dorthin musste Nevin, wenn er einen Zauber finden wollte, der den Schutzschild um die bösen Drachen aufheben konnte. Dann wäre es für seine Streitkräfte ein Leichtes, diese Biester ein für alle Mal zur Strecke zu bringen. 

			Es war nicht gut, wenn man zuließ, dass solche schrecklichen Kreaturen die Erde bevölkerten. Die Drachenelite hatte viel zu viel Macht. Die Welt der Sterblichen musste nicht von einer magischen Organisation regiert werden. Selbst als Magier wusste Nevin das. Die magische Welt wurde vom Haus der Vierzehn regiert. Die sterbliche Welt sollte von den eigenen Leuten beherrscht werden – mit Ausnahme von Nevin, der die Angelegenheiten von seinem öffentlichen Amt aus überwachen konnte. 

			Bis Nevin den Schild von den Drachen entfernen konnte, musste er sich auf andere Methoden verlassen, um die Drachenelite zu diskreditieren. Einige Dinge waren bereits in Arbeit und sollten ihrem Ruf einen solchen Schlag versetzen, dass Nevin sicher war, dass es für die Drachenreiter keine Erholung geben konnte. Sobald die Welt sah, wie gefährlich und tödlich Drachen für Sterbliche waren, würden sie ihn anflehen, diese neuen Wesen loszuwerden. Seine Streitkräfte waren bereit, genau das zu tun. 

			Der Schläger, den er angeheuert hatte, um König Rudolf zu schnappen, versteckte sich gerade auf der gegenüberliegenden Seite der Bäckerei Zur heulenden Katze und wartete darauf, dass der Fae seinen Weg kreuzte. Er war so sehr in seiner eigenen Welt versunken, dass das nicht schwer war. Wenn Nevin es nicht vorgezogen hätte, sich die Hände nicht schmutzig zu machen, hätte er es einfach selbst tun können, aber er war nicht der Muskelprotz. Er war schon immer der Denker, ein Anstifter. 

			König Rudolf war schon fast in der engen Gasse, die an der schäbigen Bäckerei vorbeiführte, die von zwei verrückten Frauen betrieben wurde. Nevin verstand nicht, wie solche Läden mit ihrem eigenartigen, exzentrischen Stil und der Missachtung ordentlicher Praktiken überleben konnten. 

			Es gab Gerüchte, dass die Bäckerinnen illegale, magische Zutaten verwendeten und anderen fragwürdigen Aktivitäten nachgingen. Da sie jedoch mit der Drachenelite und Leuten wie König Rudolf in Verbindung standen, kamen sie mit ihren Verbrechen ungestraft davon, was Nevin sehr ärgerte. Sobald er Zeit fand, wollte er sich die Bäckerei vornehmen. Die Dinge in seinem Zuständigkeitsbereich liefen nach seinen Regeln und alles unterstand seiner Autorität. 

			Als der Fae den schlecht einsehbaren Bereich der Gasse querte, griffen zwei starke Hände nach ihm und hielten ihn fest. Eine drückte König Rudolfs Mund zu, die andere legte sich um seine Brust und hielt seine Arme fest. 

			Gegen den Riesen, den Nevin angeheuert hatte, war Kampf keine Option. Er war so viel größer und stärker als der mickrige Fae. 

			Doch König Rudolf wehrte sich und ein gedämpfter Schrei hallte in der verlassenen Gasse wider, als er um sich trat und versuchte, zu entkommen. Der Riese hob König Rudolf hoch und drückte ihn so fest an seine Brust, dass Nevin sah, wie sein Gesicht sich rot verfärbte. 

			»Töte ihn nicht«, murmelte Nevin, denn er wusste, dass der Riese ihn hören konnte. 

			Der Barbar nickte sofort und ließ von König Rudolf ab. Der Riese wich mit seiner Geisel in die Schatten der Gasse zurück, in der ein illegales Portal geöffnet war, das direkt in Nevins geheimes Hauptquartier mündete. Dort konnte er den Fae verhören und herausfinden, wie man in die Große Bibliothek kam und was der König sonst noch wusste. Nevin machte sich keine großen Hoffnungen, dass viele nützliche Informationen dabei zutage kämen. Es war unwahrscheinlich, dass König Rudolf viel wusste, aber wenn er ihn in die Große Bibliothek brachte, wäre das schon ausreichend. 

			Erleichtert atmete Nevin auf und spazierte lässig auf die Gasse zu, um dem Riesen durch das Portal zu folgen. Er erreichte gerade den schattigen Bereich, als die Tür der Bäckerei aufschwang. Eine Frau mit kurzen Haaren und einem rücksichtslosen Gesichtsausdruck streckte ihren Kopf heraus. 

			»Rudolf?«, bellte sie und schaute hin und her, während Nevin von seiner Position aus zusah, mit dem Rücken an die Mauer gelehnt. »Wo ist dieser verdammte Mann? Immer kommt er zu spät.«

			Sie schüttelte den Kopf und schürzte ihre Lippen. »Ich könnte schwören, dass ich diesen verrückten Mann singen gehört habe.« 

			»Ich habe dir gesagt, dass du den Verstand verlierst und wieder Dinge hörst«, rief eine andere Frau von drinnen. 

			»Nein, ich glaube, ich habe dich klar und deutlich verstanden, als du sagtest, du hättest neulich den Gemischtwarenladen ausgeraubt«, antwortete die erste Frau und schaute immer noch auf die gepflasterte Straße, als hätte sich König Rudolf Sweetwater irgendwo versteckt und würde gleich herausspringen und ›Buh!‹ rufen. 

			»Siehst du, genau das sage ich«, entgegnete die Frau in der Bäckerei. »Du verstehst mich nicht richtig. Ich habe gesagt, dass mir der Gemischtwarenladen noch den Verstand raubt.« 

			»Wirklich? Warum habe ich dann in deiner Sockenschublade eine ganze Schachtel mit Dörrfleisch und Zigaretten gefunden?« 

			»Weil du eine Schnüfflerin bist«, maulte die Frau. »Lass die Finger von meinen Sachen, sonst fange ich an, dein Essen mit Halluzinogenen zu versetzen.« 

			»Schon wieder?«, fragte die Frau in der Tür ganz ernst. »Ich bin mir nicht sicher, ob mich das so sehr stört. Das Jahr, in dem du das gemacht hast, war wirklich unvergesslich. Ich habe viele neue Freunde gefunden und bin mit dem Rucksack durch die ganze Welt gereist.« 

			Ein Lachen hallte aus der Bäckerei wider. »Du hast nicht einmal unseren Keller verlassen.« 

			Die Frau warf einen letzten Blick in die Gasse, bevor sie ihre Suche aufgab. »Lass mich dir helfen, den Teig zu teilen. Vergiss nicht, dass es hier drin richtig dunkel sein muss. Lass uns alle Lichter ausmachen. Je schneller du das tust, desto besser.« 

			Nevin schüttelte den Kopf über die Absurdität der beiden Frauen, als sich die Tür der Bäckerei schloss. Er konnte nicht verstehen, dass solche Geschäfte geöffnet bleiben durften. Sie durften nicht mehr lange existieren. Zuerst musste er den Untergang der Drachenelite planen. Mit König Rudolf in seinem Gewahrsam verlief das bereits nach Plan. 

			Mit einem zufriedenen Lächeln trat Nevin Gooseman durch das Portal zu seinem geheimen Hauptquartier und freute sich darauf, die nächste Phase seines Vorhabens zu starten.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Ainsley räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Nein, lass uns das noch einmal versuchen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und warf Trin Currante einen strengen Blick zu. 

			Als Ainsley zu der hohen, kathedralähnlichen Decke im Speisesaal der Burg hinaufschaute, meinte sie: »Die Dachsparren sehen heute sehr gepflegt aus, Burg.« 

			Die Cyborg, auch die neu ernannte Haushälterin der Burg, stieß einen langen Seufzer aus, der von elektronischen Geräuschen geprägt war. Ihr Training war nicht so verlaufen, wie sie es erwartet hatte … nun ja, sie hatte es erwartet. »Die Dachsparren sehen schön aus«, gab sie von sich. 

			Die Gestaltwandlerin, die ihr übliches braunes Jutekleid gegen ein gelbes, schulterfreies Seidenkleid getauscht hatte, seufzte. Ainsley sah nicht mehr aus wie eine Haushälterin. Mit der Rückkehr ihres Gedächtnisses hatte sie ihre frühere Rolle als Diplomatin für den Elfenrat wieder übernommen. Sie waren begeistert, dass sie wieder da war und warteten darauf, dass sie geheilt wurde, damit sie Gullington sicher verlassen konnte. 

			»Nein, du musst es tatsächlich ernst meinen, sonst merkt die Burg, dass du nicht mit dem Herzen dabei bist«, schimpfte Ainsley. 

			Trin, die in ihren schwarzen Klamotten wie immer aussah und mit Metallteilen, Drähten und Zahnrädern übersät war, stöhnte frustriert auf. »Ich verstehe das einfach nicht. Ich dachte, als Haushälterin der Burg sollte ich fegen und wischen und so weiter.« 

			Ainsley lachte gekünstelt, dass sowohl Sophia als auch Wilder zusammenzuckten. »Oh, da hast du falsch gedacht. Das hier ist keine normale Burg und sie erfordert viel mehr Arbeit als ein normales Gebäude. Du wirst vielleicht hier und da ein bisschen Staub wischen und ab und zu kochen. Wenn du deine Arbeit richtig machst, übernimmt allerdings die Burg den Großteil für dich. Deine Aufgabe ist es vor allem, dafür zu sorgen, dass sie sich wohlfühlt. Es geht darum, sich um ihre Seele zu kümmern.« 

			Trin warf Sophia einen Blick zu, der sagte: ›In was hast du mich da bloß reingeritten?‹ 

			Sie rutschte auf ihrem Platz am Esstisch nach unten und wich dem Blick der Cyborg aus. 

			»Das verstehe ich immer noch nicht.« Trin richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ainsley. »Die Burg ist doch Quiet, der Geländewart, oder? Warum kann ich nicht einfach nette Dinge zu ihm sagen?« 

			Evan lachte von seinem Platz am Tisch neben Wilder. »Das habe ich schon versucht, Kindchen, aber das macht den mürrischen Gnom nur wütender als die Hölle. Er ist ein sehr eigentümlicher kleiner Kerl. Ein totaler Masochist, soweit ich das beurteilen kann.« 

			Ainsley schüttelte den Kopf und ignorierte den Drachenreiter. »Quiet ist Gullington, aber die Burg ist ein ganz bestimmter Teil von ihm. Das ist so, als würdest du Bauchpressen machen, um deine Arme zu stärken. Das klappt einfach nicht. Wenn du den Job richtig machen willst, musst du dich auf die Burg konzentrieren. Den Fokus auf Quiet zu legen, ist der falsche Ansatz.« 

			»Das war eine gute Analogie«, lobte Wilder und richtete seinen Blick auf das Handy, das Sophia für ihn besorgt hatte. Dem zweihundertjährigen Drachenreiter dabei zuzusehen, wie er den Umgang mit der modernen Technik lernte, machte noch mehr Spaß als Evan zuzusehen. Die Geräte waren zwar intuitiv, aber für diese alten, eingefahrenen Reiter war es sehr gewöhnungsbedürftig. 

			»Ich muss keine Bauchmuskeln trainieren, um mein Sixpack zu erhalten«, prahlte Evan. 

			»Das muss schön sein«, murmelte Trin und sah überwältigt aus. 

			»Ja, aber so viel er auch gelernt hat, seine Dummheit wird er trotzdem nicht los«, stichelte Ainsley und trabte in die Küche. 

			Trin schien nicht zu wissen, ob sie lachen sollte oder nicht, obwohl Wilder sich fast überschlug. 

			Evan klopfte vor Sophias Nase auf den Esszimmertisch. »Wo bleibt das Heilmittel für Ainsley? Ich will, dass diese Frau so schnell wie möglich von hier verschwindet.« 

			Sophia seufzte und spürte die Traurigkeit, die sich in letzter Zeit bei dem Gedanken angestaut hatte, weil Ainsley Gullington für immer verlassen würde. »Es ist noch nicht fertig. Es sollte aber bald so weit sein.« 

			Evan lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und legte seine Stiefel mit einem verträumten Gesichtsausdruck auf dem Esszimmertisch ab. »Dann kann ich endlich mein Leben ohne Einschränkungen leben.« 

			Ainsley kam aus der Küche und schleppte ein großes Tablett mit gebratenem Huhn und Gemüse. Sie kniff die Augen zusammen und ließ mithilfe von Magie die hinteren Stuhlbeine zerbrechen, sodass Evan umkippte. 

			Wilder brüllte vor Lachen, als die Gestaltwandlerin das Essen auf den Tisch stellte. Mit einem knappen Nicken blickte Ainsley zu Trin. »Evan darf unter keinen Umständen seine Füße auf den Tisch legen.« Sie zeigte auf NO10JO, den Cyborg-Hund, der auf der anderen Seite der Türschwelle stand. Er war damit beschäftigt, ihnen vom Eingang aus sehnsüchtige Blicke zuzuwerfen. »Dieser Köter hat keinen Zutritt zu meinem Esszimmer … ich meine, zum Esszimmer der Burg. So lauten die Regeln und die werden auch befolgt, wenn ich nicht anwesend bin. Ist das klar?« 

			Sophia war beeindruckt von der Autorität, die Ainsley an den Tag legte. Sie war mit ihren Erinnerungen zurückgekehrt und ließ die exzentrische Haushälterin so viel selbstbewusster erscheinen, als vorher. 

			»Ja, ich verstehe«, antwortete Trin und wirkte sehr zufrieden, auch wenn sie in etwas hineingeworfen wurde, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Als Sophia sie als Haushälterin anwarb, um Ainsley zu ersetzen, wenn sie das Haus verließ, hatte sie nicht wirklich erklärt, was das bedeuten sollte oder wie eigenartig der Job wurde. 

			Evan kochte vor Wut, als er sich vom Boden erhob und den Stuhl zurechtrückte. »Das war ein fieser, kleiner Trick. Wann hast du angefangen, dich zu rächen? » 

			Ainsley warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. »Seit ich gemerkt habe, dass du nur ein primitiver Idiot bist, der kein Recht hat, meine Autorität zu untergraben.« Sie drehte sich um und schwebte zurück in Richtung Küche. 

			Evan verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. »Die hat vielleicht Nerven!« 

			»Sie ist eine fünfhundertjährige Gestaltwandlerin, die einen der höchsten Posten im Elfenrat innehat«, merkte Sophia an. »Ich kann nicht fassen, dass sie dir nicht noch Schlimmeres angetan hat.« 

			»Ich mochte sie lieber, als sie noch eine Haushälterin ohne Hobbys war«, beschwerte sich Evan. 

			Seit Ainsley ihre Erinnerungen wiedererlangt hatte, war die Burg voller Musik. Sie spielte mehrere Instrumente wie Geige, Klavier und Cello. Außerdem beherrschte sie viele Tanzstile, sprach mehrere Sprachen und war meisterhaft ausgebildet im Bogenschießen und in der Schwertkunst. Sophia wusste, warum sich Hiker vor all den Jahrhunderten in sie verliebt hatte. Sie war ein guter Fang und trotzdem hatte er sie gehen lassen. 

			»Apropos Hobbys«, meinte Ainsley und kam durch die Schwingtür zurück, als wäre sie die ganze Zeit Teil des Gesprächs gewesen. Sie stellte einen Korb mit frisch gebackenen Brötchen auf den Esszimmertisch. »Evan darf nicht im Flur Fußball spielen, weil er dabei Dinge beschädigt und die Burg verärgert.« 

			Trin nickte und betrachtete das schnell wachsende Nahrungsangebot auf dem Tisch. Sophia knurrte der Magen. Sie hoffte, dass die anderen bald kommen würden, damit sie essen konnten. 

			»Evan darf auch nicht atmen«, flötete er und ahmte Ainsleys irischen Akzent nach. »Das verärgert die Burg. Die Burg mag es nicht, wenn Evan sich bewegt, denkt oder einfach nur existiert.« 

			Ainsley funkelte ihn mit ihren grünen Augen an. »Und ich dachte, du verdrängst die Wahrheit.« 

			Mahkah und Quiet betraten den Speisesaal. Beide warfen dem Tisch mit dem köstlich duftenden Essen zweifelnde Blicke zu. 

			»Ihr fragt euch, was Ainsley vorhat, wenn sie uns richtiges Essen serviert, oder?« Wilder spürte die Besorgnis der Beiden. 

			Mahkah lächelte höflich, während Quiet etwas murmelte, seinen üblichen Platz einnahm und eine Serviette in seinen Hemdkragen steckte. Er nahm eine Gabel und ein Messer in die Hand und wirkte, als wollte er gleich loslegen.

			»Ich habe euch immer richtiges Essen serviert«, stellte Ainsley klar. »Da ich Hiker nicht böse bin, habe ich beschlossen, ihm und euch etwas zu servieren, was ihr mögt.« 

			Das war die erstaunlichste Nachricht, die Sophia je gehört hatte. Sie fand die Elfe unglaublich beeindruckend, seit sie von ihrer Vergangenheit und ihren vielen Talenten erfahren hatte. Ihre Fähigkeit, über die Tatsache hinwegzukommen, dass sie und Hiker einmal verliebt waren und er ihr das Herz gebrochen hatte, war ziemlich bemerkenswert. 

			Ainsley war auf dem Weg zurück in die Küche, als Hiker und Mama Jamba eintraten. Der Anführer der Drachenelite war sichtlich verblüfft von dem, was alles vor ihnen auf dem Tisch stand, während Mutter Natur verärgert wirkte. 

			»Mach dir keine Gedanken«, beschwichtigte Ainsley und brachte einen Teller mit Pfannkuchen, als sie wieder durch die Tür fegte. »Hier sind deine Lieblingspfannkuchen.« Sie stellte den Teller vor die kleine Frau mit den silbernen Haaren und erntete dafür ein liebenswürdiges Lächeln von Mama Jamba. 

			»Vielen Dank, liebe Ainsley«, lautete die Antwort in breitem Südstaatenakzent.

			Die Elfe nickte und trat neben Trin. »Mama Jamba liebt einen kleinen Stapel zum Frühstück, Mittag- und Abendessen. Die Burg weiß, wie sie sie mag, aber du musst die Bestellung aufgeben.« 

			Trin kratzte sich an ihrem Kopf mit den drahtartigen Haaren. »Das verstehe ich nicht. Du kochst also nicht? Nicht wirklich? Du gibst Bestellungen auf?« 

			»Ich mache beides«, korrigierte Ainsley. »Es kommt auf die Burg an. Du wirst es schon herausfinden.« Sie lachte. »Dann werden sich die Dinge ändern. Das tun sie immer. Es gibt keine zwei gleichen Tage an diesem Ort.« 

			Quiet murmelte etwas. 

			Ainsley nickte ihm zu. »Das habe ich auch gerade gedacht.« 

			»Was?« Trin schaute zwischen den beiden hin und her. »Was hat er gesagt? Was hast du gedacht? Ich bekomme etwas nicht mit.« 

			»Gewöhn dich dran«, maulte Evan und beobachtete, wie Hiker das Huhn zerlegte. 

			»Es ist ganz einfach, Quiet zu verstehen«, meinte Ainsley. »Du wirst es mit der Zeit herausfinden.« 

			Trin wirkte nicht sehr zuversichtlich. 

			»Außerdem«, fuhr Ainsley fort. »Die Jungs dürfen nicht in die Speisekammer, weil sie nicht wissen, wie man hinterher aufräumt.« 

			»Was ist mit ihr?«, fragte Evan und zeigte mit dem Finger anklagend auf Sophia. 

			»Oh, S. Beaufont kann machen, was sie will«, erwiderte Ainsley und knickste in Sophias Richtung. »Sie macht jeden Morgen ihr Bett und lässt keine schmutzigen Klamotten auf dem Boden liegen.«

			Evan warf ihr einen bissigen Blick zu. »Die Burg liebt sie einfach. Prinzessin Pink kann nichts falsch machen. Schon bald wird Hiker sie auf ein Podest stellen, sodass wir alle zu ihr aufschauen und uns vor ihrer unbestreitbaren Anmut verbeugen müssen.«

			Sophia warf Hiker einen nervösen Blick zu und fragte sich, wann er ihnen ankündigen wollte, dass ihr eine Führungsrolle übertragen wurde. Er räusperte sich und schüttelte kurz den Kopf. Der Zeitpunkt dafür war noch nicht gekommen. Sophia war erleichtert und beeindruckt, wie gut sie sich nonverbal verständigen konnten. Obwohl der Wikinger mit seiner Sturheit eine Nervensäge war, verstand Sophia ihn tatsächlich. 

			»Wir können nur zu ihr aufschauen, wenn sie auf einem Podest steht«, lachte Wilder. 

			Sie tat so, als wäre sie beleidigt. »Wenn du so weitermachst, sperre ich dein Handy, damit du nicht mehr reinkommst.« 

			Hiker linste zu den beiden hinüber. »Noch mal, ich möchte keine Telefone am Tisch. Ich habe sie wider besseres Wissen erlaubt, aber es muss dennoch Regeln geben.« 

			Wilder nickte sofort und steckte das Gerät in seine Tasche. »Natürlich, Hiker. Ich bitte um Entschuldigung.« 

			»Trin, setzt du dich zu uns?« Sophia beobachtete die Cyborg, die sich sichtlich unwohl fühlte. 

			Sie sah aus, als hätte sie einen der vielen Bolzen verschluckt, aus denen sie bestand. »Ich dachte nicht, dass die Haushälterin …«

			»Oh, sei nicht albern.« Ainsley kam hereingeschneit und stellte einen üppigen, grünen Salat auf den Tisch. »Die Haushälterin ist ein Teil dieser fröhlichen Truppe. Die Drachenelite wird ohne dich nicht so erfolgreich sein, also lerne, dabei zu sein. So macht es auch mehr Spaß.« Sie ließ sich elegant auf einen Stuhl gleiten und nickte zu der Sitzgelegenheit neben sich. Der lange Tisch im Esszimmer, der sich über die gesamte Länge des Raumes erstreckte, war nicht voll besetzt. Mit einer weiteren Person, die einen der vielen Stühle belegte, fühlte es sich langsam so an, als könnte er eines Tages mit Drachenreitern und Personal vollständig gefüllt werden. 

			Trin nahm Platz und zwang sich zu einem Lächeln. 

			»Sehr gut«, meinte Hiker und schaute über den Tisch. »Ainsley hat recht. Jeder hier ist ein Teil der Drachenelite und dient unserer Mission auf seine eigene Art und Weise. Das dürfen wir nie aus den Augen verlieren.« 

			Er hob seinen Kelch und wirkte, ähnlich wie Ainsley, wie eine neue Version von sich selbst. »Nun, ich sage, wir sollten auf unser neuestes Mitglied und all die Möglichkeiten, die vor uns liegen, anstoßen.« 

			Unisono hoben alle ihre Kelche, stießen an und murmelten ›Prost‹. 

			Als Sophia einen Schluck genommen hatte, bemerkte sie ein kleines bisschen Bedauern in den Augen von Hiker Wallace. Er war zwar erleichtert, dass es Ainsley gut ging, aber irgendetwas lag immer noch auf seinem Herzen. Sie hoffte, dass sie ihm helfen konnte, wenn er es zuließ.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Mama Jamba saß nicht an ihrem sonst üblichen Platz in Hikers Büro, als Sophia und Wilder eine Minute zu früh zu dem Treffen kamen, das der Anführer der Drachenelite einberufen hatte. Statt mit angezogenen Füßen auf dem Sofa zu hocken, beugte sich Mutter Natur über den Elite-Globus, studierte ihn mit gerunzelter Stirn und summte den Song California Girls von den Beach Boys. 

			Evan rammte Sophias Schulter, als er an ihr vorbeirumpelte und sich auf die Couch an Mama Jambas gewohntem Platz fallen ließ. 

			»Vorsicht, Kumpel«, warnte Wilder den anderen Drachenreiter. 

			Evan spottete über ihn. »Prinzessin Pink mag das. Das ist unsere Geschwisterrivalität, also misch dich nicht ein.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, um Wilders Beschützerinstinkt zu vertreiben. »Es ist in Ordnung. Evan denkt, dass er sich durch Gemeinheiten beliebt machen kann. Er fragt sich allerdings zur gleichen Zeit, warum er keine Freunde hat.« 

			»Komm her, Junge.« Evan tätschelte die Couch und NO10JO, der die Gestalt eines Hockers angenommen hatte, verwandelte sich zurück in den Cyborg-Hund und sprang auf das Sofa. »Ich habe Freunde. Schau mal, wer mich so sehr liebt, dass er sich in einen Hocker verwandelt hat, um meine Bedürfnisse zu erfüllen.« Er ließ sich von dem Hund über das Kinn lecken und lächelte. 

			»Die eine Kreatur, die dich liebt und sich dazu herablässt, dein Schemel zu sein«, entgegnete Wilder und schüttelte den Kopf. »Ja, bitte lehre mich deine Methoden, Evan. Du kennst dich offensichtlich mit Beziehungen aus.« 

			Dieser neigte den Kopf. »Wenigstens habe ich mich nicht auf das erste Mädchen eingelassen, das seit fünfhundert Jahren die Burg betreten hat.« 

			Wilder zwinkerte Sophia zu. »Wirklich? Denn das nenne ich eine gute Gelegenheit nutzen, vor allem, weil sie das beste Mädchen auf diesem Planeten ist.« 

			Hiker, der damit beschäftigt war, die Papiere auf seinem Schreibtisch zu sortieren, blickte auf. »Seid ihr jetzt fertig? Ich würde gerne anfangen.« 

			»Mahkah ist nicht da«, bemerkte Mama Jamba geistesabwesend und drehte den Elite-Globus. Sie schien nach etwas zu suchen. 

			»Hey, Mama Jamba«, begann Evan. »Nicht, dass ich dir deine Arbeit abnehmen will, aber warum schaust du auf einen Globus, wenn du diesen Planeten doch erschaffen hast? Brauchst du wirklich eine Karte?« 

			Sie blickte sichtlich irritiert auf. »Ich weiß, was ich tue.« 

			»Was tust du denn?«, fragte Hiker mit einem Hauch von Skepsis in seiner Stimme. 

			Mama Jamba zog eine Augenbraue hoch und lächelte ihn an. »Du wirst es herausfinden.« 

			»Ich kann es kaum erwarten«, behauptete er trocken. 

			»Also, Mama Jamba«, begann Evan. »Gibt es einen Ort, den du bereust, erschaffen zu haben, wie Florida oder den Jemen?« 

			Sie sah ihn finster an. »Der Jemen ist ein wunderschöner Ort. Nein, genau wie alle meine Geschöpfe auf diesem schönen Planeten dienen sie alle einem Zweck und sind in ihrer Unvollkommenheit perfekt.« 

			»Gut gesagt«, bestätigte Sophia. 

			»Abgesehen von den Fliegen«, fügte Mama Jamba nach einem Moment des Nachdenkens hinzu. »Das sind eklige, kleine Biester, die ich wirklich nicht hätte erschaffen sollen. Es war ein Montag, was soll ich dazu sonst noch sagen.« 

			»Gut, dass du da bist«, meinte Hiker, als Mahkah sein Büro betrat und einen gehetzten Eindruck machte. 

			»Tut mir leid, Hiker«, antwortete er und verbeugte sich leicht. »Ich habe mit den Drachenkindern gearbeitet. Sie werden ziemlich anspruchsvoll.« 

			Hiker nickte. »Du bist allein und sie sind viele.« 

			»Das ist wahr, aber ich komme damit klar.« Mahkah klang nicht so sicher. 

			»Ich helfe dir gerne«, bot Sophia an. 

			Evan hustete und es hörte sich fast so an, als würde er sagen: ›Arschkriecherin‹. 

			Sie verengte ihre Augen.

			Bevor sie ihren ›kleinen Bruder‹ beleidigen konnte, schaltete sich Hiker ein. »Das ist eigentlich eine gute Idee und bringt mich zu unserem ersten Punkt auf der Tagesordnung.« 

			»Sophia ist jetzt dafür zuständig, die ganze Drachenkacke vom Hochland zu schaufeln«, vermutete Evan. »Gute Idee, Hiker. Sie ist dem Boden am nächsten, das ergibt also viel Sinn.« 

			Hiker schüttelte den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit auf Sophia. »Nein, ich habe beschlossen, dass wir, wenn wir wachsen, mehr Führungskraft brauchen.« 

			Mama Jamba blickte vom Elite-Globus auf und schenkte Hiker ein ermutigendes Lächeln. 

			Er räusperte sich. »Ich werde weiterhin die Hauptverantwortung für die Drachenelite tragen. Allerdings habe ich beschlossen, dass Sophia meine Stellvertreterin wird, die vor allem die Befehle im Einsatz gibt.« 

			Evans Mund klappte auf und er rief: »Was?!« 

			Wilder legte Sophia eine Hand auf die Schulter. »Schön.« 

			Mahkah nickte ihr anerkennend zu. 

			»Musst du dich hinlegen, Hiker?« Evan deutete auf die Couch, auf der er mit NO10JO saß. »Dir geht es offensichtlich nicht gut.« 

			»Er ist kerngesund«, wusste Mama Jamba. 

			»Das bin ich«, bestätigte Hiker. »Sophia hat natürliche Führungsqualitäten gezeigt, die sie zur richtigen Wahl machen. Es hat mir nicht gefallen und wird mir wahrscheinlich auch nicht immer gefallen, dass sie mich herausfordert, aber Mama hat mir klargemacht, dass das zum Gleichgewicht beiträgt. Ich brauche niemanden, der mir blindlings folgt, sondern die Dinge aus einer neuen Perspektive betrachtet. Ich denke, wir sind uns alle einig, dass ihr mir viel zu ähnlich seid, um das zu tun, da wir viele Jahrzehnte zusammen verbracht haben.« 

			»Viele, viele Jahrzehnte«, seufzte Evan und klang müde. 

			»Außerdem«, fuhr Hiker fort. »Diese Führungsposition steht im Einklang mit unserem Ziel der Ausgewogenheit. Es ergibt Sinn, das Neue und das Alte zu haben. Das Feminine und das Maskuline.« 

			»Die Frechheit und die Strenge«, mischte sich Evan ein. 

			Hiker atmete tief durch. »Wie ich schon sagte, werde ich euer Hauptanführer bleiben, aber im Einsatz müsst ihr euch an Sophia halten. Wilder und Evan haben bereits Handys und können mit ihr kommunizieren. Wir haben …« Er warf ihr einen unsicheren Blick zu, bevor er fortfuhr. »Ja, wir haben beschlossen, dass Mahkah auch eins bekommen sollte.« 

			»Ja, Hiker«, antwortete Mahkah gehorsam. 

			»Ich glaube, das ist sinnvoll.« Wilder sah Sophia stolz an. »Du übernimmst bei Missionen automatisch die Rolle des Anführers.« 

			»Danke«, flüsterte sie schüchtern. 

			»Das liegt nur daran, dass sie eine herrische Besserwisserin ist«, erklärte Evan. 

			»Sie kann jetzt dein Mittagessen nehmen, wenn sie will«, meinte Mama Jamba, bevor sie Sophia anschaute. »Aber du wirst es nicht tun und deshalb bist du die richtige Wahl. Zumindest aus einem der vielen Gründe.« 

			Hiker räusperte sich. »Ja, ich vertraue darauf, dass Sophia in ihrer Rolle als Anführerin fair und gerecht handelt.« 

			Wilder lächelte sie an. »Du wirst das gut machen. Du bist Adam sehr ähnlich.« 

			Bei der Erwähnung des Namens des toten Drachenreiters, der einst Hikers bester Freund war, versteifte er sich und Trauer stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich schätze, das ist sie. Sophia fordert mich auf jeden Fall genauso heraus wie er.« 

			»Und sie ist bereit, Risiken einzugehen«, stimmte Mahkah zu. »Aber mit Bedacht.« 

			»Und sie hat diesen Bart, genau wie der gute alte Adam«, stichelte Evan. 

			Das schien Hiker ein wenig zu beruhigen. Er schmunzelte. »Wie ich schon sagte, wäre es gut, wenn du, Sophia, Mahkah unterstützen würdest. Mit dieser Art von Freiwilligenarbeit bestätigst du meine Wahl. Eine Führungsposition ist definitiv keine glamouröse Rolle. Nicht, wenn du es richtig machst.«

			»Heißt das, wenn du nicht da bist, gilt, was sie sagt?«, fragte Evan. 

			»Das bedeutet, dass ich vorhabe, Vollzeit hier zu sein«, antwortete Hiker ihm. »Es ist einfach gut, jemanden zu haben, auf den man sich verlassen kann, aber das vor allem in der Erwartung, dass neue Reiter zu uns stoßen, was sehr bald oder in vielen Jahren der Fall sein könnte. Ich möchte vorbereitet sein.« 

			»Es wird schön, wenn wir mal ein paar neue Gesichter hier haben.« Evan streichelte den Hund weiter. 

			Wilder spottete. »Vielen Dank. Es war schön, die letzten hundert Jahre die Burg mit dir zu teilen, nur um dann beiseite geschoben zu werden, wenn du die Gelegenheit hast, neue Freunde zu finden.« 

			Evan nickte. »Ja, raus mit dem Alten und rein mit dem Neuen. Ich hoffe, wir bekommen mehr Reiterinnen. Ich könnte eine …«

			»Es ist besser, wenn du den Satz nicht beendest«, unterbrach Hiker. 

			»Knutschen.« Evan beendete damit seinen Gedanken. 

			Hiker zog verärgert die Augenbrauen hoch. »Wie auch immer, da die Dämonendrachen geschützt sind, müssen wir unsere Bemühungen darauf ausrichten, die Wahrnehmung der Sterblichen zu korrigieren und sie gleichzeitig aufspüren. Ich weiß nicht, wo sie sein und welchen Ärger sie uns bereiten könnten.« Er kratzte sich am Kopf. »Leider weiß ich nicht, wo ich mit der Suche nach ihnen anfangen soll, da die meisten unserer bisherigen Bemühungen erfolglos waren.« 

			»Ich glaube, da kann ich dir helfen.« Mama Jamba hatte ihre Aufmerksamkeit immer noch auf den Elite-Globus gerichtet.

			Hiker sah aus, als hätte er gerade eine Ohrfeige bekommen. Sein Mund blieb offen stehen und seine Augen weiteten sich. »Jetzt bin ich an der Reihe, dich zu fragen, ob es dir gut geht.« 

			Sie schüttelte den Kopf und drehte die große Kugel in ihrem verschnörkelten Ständer. »Mir geht es gut, mein Sohn. Ich werde dir nicht den Weg zu den Dämonendrachen zeigen, aber ich werde dir eine Lösung anbieten.« 

			»Du kannst sie also nicht dort erscheinen lassen?« Hiker deutete auf den Elite-Globus.

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Das könnte ich, aber so funktioniert das nicht. Nur diejenigen, die sich entschieden haben, Teil der Drachenelite zu sein, kommen hierher und wenn die Dämonendrachen gehen, bedeutet das, dass sie nicht mit uns in Verbindung gebracht werden wollen.« 

			»Ja, das verstehe ich, aber selbst wenn sie nicht zur Drachenelite gehören wollen, wäre es gut zu wissen, wo sie sind«, überlegte Hiker. »Sie könnten uns noch viel mehr Ärger bereiten, während wir versuchen, unseren Ruf nach dem Unsinn, den Nevin Gooseman verbreitet hat, wieder herzustellen. Ich muss einfach in der Lage sein, die Dinge unter Kontrolle zu bekommen.« 

			»Ich kann die Führung übernehmen«, meldete sich Evan. 

			Sophia hustete und es hörte sich fast so an, als würde sie sagen: ›Arschkriecher‹. 

			Hiker holte tief Luft. »Eigentlich dachte ich, Soph …«

			»Ich habe einen Auftrag für sie«, unterbrach Mama Jamba. 

			»Wirklich?«, fragte Hiker. »Und dabei willst du uns helfen?« 

			Mutter Natur nickte. »Ja, wenn du, Sophia, mir eine bestimmte Zutat besorgst, dann kann ich euch damit zeigen, wo die Ausreißer sind. Es werden keine genauen Angaben sein, aber sie werden genügen.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ich bin es einfach nicht gewöhnt, dass du mir bei allem helfen willst. Damit muss ich erst noch klarkommen.« 

			»Du solltest nicht damit klarkommen«, meinte Mama Jamba zu ihm. »Denk daran, die Drachenkinder zu finden ist nicht dasselbe wie sie zurückzubringen. Du kannst einen Drachen nicht zwingen, etwas zu tun. Man sollte wirklich niemanden zwingen, aber auf keinen Fall einen Drachen.« 

			»Ich muss nur wissen, wo sie sind. Dann können wir sie im Auge behalten und sicherstellen, dass sie, auch wenn sie durch den Schutzzauber verborgen sind, keinen Ärger machen. Ganz zu schweigen davon, dass Magier und andere magische Wesen sie immer noch sehen können und ich mache mir Sorgen, wie viel Einfluss dieser Nevin Gooseman hat.«

			»Was soll ich tun?« Sophia sah fragend Mama Jamba an. 

			Mutter Natur drückte ihren Finger auf den Elite-Globus und lächelte. Die Fläche leuchtete einen Moment lang hell auf, bevor sie wieder erlosch. »Du solltest in den Sherwood Forest in England gehen und Pilze sammeln.« 

			»Wie besonders!«, rief Evan aus. 

			Sophia ignorierte ihn und linste zu der alten Frau. »Was sind das für Pilze?« 

			Mama Jamba zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Nimm sie alle.« 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Alle?« 

			Mutter Natur nickte. »Ja, ich habe eine schöne Wachstumsstätte für die Pilzarten geschaffen, die ich für den Aufspürungszauber brauche, aber normalerweise funktioniert sie zu gut. Sie bringt alle möglichen Sorten hervor und macht schöne und bizarre Dinge mit anderen Pflanzen und Tieren.« 

			»Bizarr?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Jetzt wird es womöglich menschenfressende Eichhörnchen geben«, scherzte Wilder. 

			Sophia glaubte nicht, dass er sich irrte. »Okay, Sherwood Forest. Um Pilze zu sammeln. Alle.« 

			»Oh, sieh dir unsere neue illustre Anführerin an, das Rotkäppchen.« Evan genoss das zu sehr. 

			»Du wirst dich in den Jemen aufmachen, Evan.« Hiker wechselte das Thema. 

			»Was sagst du da?«, beschwerte er sich sofort. »Warum?« 

			»Weil es einen Streit um Land gibt und ich möchte, dass du eingreifst«, erklärte Hiker. »Es ist wichtiger denn je, dass wir die Judikatoren sind, die die Welt braucht. Es ist nötig und es wird der Weltanschauung helfen.« 

			»Jemen …«, knurrte Evan. 

			»Wenigstens ist es nicht Florida«, stichelte Wilder. 

			»Wilder, ich brauche dich bei der Goodwill-Tour«, fuhr Hiker fort. »Die Welt muss sehen, dass wir mutig, verlässlich und gottgleich sind.« 

			»Warum schickst du dann ihn und nicht mich?«, fragte Evan. 

			»Weil sie uns nicht als Clowns betrachten sollen«, schoss Wilder zurück. 

			Evan stand auf und NO10JO schloss sich ihm an. »Das ist in Ordnung. Ich übernehme die harte Arbeit, während du den Sterblichen zuzwinkerst und sie angrinst.«

			»Du bringst mir ein Souvenir aus dem Jemen mit, du Glückspilz«, scherzte Wilder. 

			Offensichtlich dachte NO10JO, dass er mit ihm sprach und verwandelte sich in einen Hocker zurück, da er offensichtlich nervös war, weil er auf einen Fall geschickt wurde. 

			Hiker sah sie an, seine Geduld war offensichtlich am Ende. Doch als sein Blick zu dem Hocker-Hund wanderte, verbarg er ein Lächeln. »In Ordnung. Ihr habt alle eure Befehle. Geht da raus und macht mich stolz. Oder sorgt zumindest dafür, dass ich euch bei eurer Rückkehr nicht umbringen möchte.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Wo im Sherwood Forest? Lunis warf Sophia einen spekulativen Blick zu. Er wedelte mit seinem Schwanz hin und her, als sie auf dem Hochland standen und erzeugte so einen leichten Wind. Er ähnelte einer Katze und schnippte mit dem Schwanz, wenn er wütend, gereizt oder aufgeregt war. Es sollte dem blauen Drachen guttun, von Gullington wegzukommen, denn die kleinen Drachen, sogar die Engel, gingen ihm auf die Nerven. Er hatte das Privileg und den ›Fluch‹, auf die Jungdrachen aufzupassen. Mahkah war der Meinung, er wäre am besten dafür geeignet, weil er ihnen altersmäßig näherstand, aber Lunis fand, dass diese Verantwortung keine große Ehre war.

			»Mama Jamba hat nicht gesagt, wo im Sherwood Forest die Pilze zu finden sind.« Sophia sah zu, wie die Engelsdrachen über die unausgebrüteten Eier sprangen und Bockspringen spielten. 

			Das sind über tausend Hektar wuchernder Wald, stellte Lunis trocken fest. 

			»Wir sollten also zeitig losziehen.« 

			Welche Art von Pilzen und wie viele? 

			»Alle Arten von Pilzen, anscheinend«, antwortete Sophia. »Alle!« 

			Lunis warf ihr einen Blick zu, der nicht amüsiert wirkte. Das hört sich von Minute zu Minute besser an. 

			»Willst du hierbleiben und auf die Kleinen aufpassen?«, stichelte Sophia. 

			Nicht bei meinem Leben. 

			Sophia lachte. »Was ist mit deinem Leben?« 

			Lunis senkte den Kopf und warf ihr einen genervten Blick zu. Wenn ich mich noch länger mit diesen Ratten herumschlagen muss, werde ich mich wahrscheinlich umbringen. 

			»So schlimm können sie nicht sein«, überlegte Sophia. 

			Sie sind alle am Zahnen und rate mal, woran sie gerne nagen?, brummte Lunis.

			»Deinen schlechten Witzen?«

			Sie verstehen meine Witze nicht, erwiderte er. Ja, an meinem Schwanz. Meinen Schuppen. Meinen Hörnern. Mein alles.

			»Klingt, als ob sie Nanny Lunis lieben!« 

			Er starrte sie an. Auch wenn ich dich nicht töten möchte, könnte ich es vielleicht in Betracht ziehen. 

			Sie warf ihre Hände nach oben. »Deine Feindseligkeit ist deutlich spürbar. Lass uns von hier verschwinden und deine Aufmerksamkeit auf eine gefährliche Mission lenken, die zweifelsohne eine Reihe komplizierter Aufgaben mit sich bringt und viel mehr bietet, als wir erwarten können.« 

			Zu Sophias Überraschung grinste Lunis. Das war ein seltsamer Gesichtsausdruck für einen Drachen, es sei denn, er war er und dieses eigenartige Verhalten kam durch. Die meisten Drachen lächelten nicht und hatten einen ernsten Gesichtsausdruck. Lunis war nicht wie die meisten. 

			Du kennst wirklich den Weg zu meinem Herzen, antwortete er, als Mahkah auf ihn zukam und einer der Babydrachen wie ein sehr seltsamer Vogel auf seiner Schulter saß. 

			»Irgendetwas ist anders an dir, Mahkah«, scherzte Lunis. »Hast du dir die Haare schneiden lassen?«

			Mahkah, der nicht zu Scherzen aufgelegt war und seine langen Haare seit Jahrzehnten nicht mehr geschnitten hatte, blickte über seine Schulter auf seinen langen, schwarzen Zopf. »Nein, aber vielleicht habe ich in letzter Zeit ein bisschen mehr Sonne abbekommen, weil ich mit den Engelsdrachen arbeite.« 

			Sophia lachte. »Ich glaube, er meint die Wucherung auf deiner Schulter.« 

			Mahkah blickte zu der Kreatur auf, die etwa so groß wie eine Schleiereule war und lächelte milde. »Oh, die hat es mir angetan«, antwortete er und warf der lavendelfarbenen Drachendame einen liebevollen Blick zu. 

			»Ist das typisch, wenn man sich bereits mit einem Drachen verbunden hat?«, fragte Sophia, da sie in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter nicht viel zu diesem Thema gefunden hatte.

			Er runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht, aber für die neue Drachengeneration, für die Lunis ein Beweis ist, ist nicht viel typisch.« 

			Sophia sah ihren Drachen stolz an. »Ja, er ist nicht der typische Drache.« 

			Mahkah starrte auf das Hochland, auf dem die Drachen auf sehr drachenunübliche Weise herumtollten und spielten. »Die neue Generation scheint nach unserem berühmten Lunis zu kommen. Sie sind unbeschwerter als die Drachen, die wir einst kannten, die, mit denen ich aufgewachsen bin. Sie sind verspielt. Deshalb habe ich Lunis gewählt, um auf sie aufzupassen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.« Er warf dem blauen Drachen einen fragenden Blick zu. 

			»Sagen wir es mal so«, begann Lunis, »du bekommst nichts zu Weihnachten.« 

			Da er den Witz nicht verstanden hatte, nickte Mahkah nur. 

			»Nun, ich weiß das zu schätzen«, antwortete der alte Drachenreiter. »Die anderen Drachen sind für diese Aufgabe nicht so gut geeignet, weil sie aus anderen Generationen stammen.« 

			Wie Wilder vergaß auch Sophia oft, wie alt Mahkah war. Er war der zweitälteste Drachenreiter in Gullington, gleich nach Hiker. Er kannte das Verhalten vieler Drachen und war der Experte, wenn es um die Pflege der magischen Geschöpfe ging. 

			»Ein Drache kann sich nicht zu mehr als einem Reiter hingezogen fühlen, richtig?« Sophia sah den kleinen Drachen an, der an Mahkahs Haar knabberte, als wäre es Heu. 

			Es schien ihn nicht zu stören. »Das glaube ich nicht. Technisch gesehen würde es nicht funktionieren. Ich vermute, dass die neue Generation eine Zeit lang keine Verbindung braucht. Lunis hat es vor dem Schlüpfen getan, aber das ist selten. Eigentlich ist es die einzige, von der ich weiß. Genau wie du.« 

			Sophia wurde rot, denn sie war immer ein bisschen stolz darauf, die erste und einzige weibliche Drachenreiterin zu sein. Sie wusste nicht, ob sich ihr eines Tages andere Frauen anschließen würden oder wie lange sie die einzige Frau unter den ›Jungs‹ sein würde. Es war ihr so oder so egal, aber als neue Anführerin der Drachenelite wollte sie etwas Abwechslung. Sie freute sich darauf, dass sich andere Reiterinnen und Reiter ihnen anschließen würden. Das war der Grund, warum sie ausgewählt wurde – in der Hoffnung, dass es eines Tages mehr Reiterinnen und Reiter gab, die sie anführen konnte … hoffentlich bald.

			»Womit brauchst du Hilfe?« Sophia erinnerte sich daran, dass sie sich freiwillig gemeldet hatte. 

			»Ehrlich gesagt studiere ich immer noch, was die neue Generation am meisten braucht«, antwortete Mahkah. »Sie sind sehr anstrengend, aber anders als Coral, Simi, Bell und Tala. Sie benötigten mehr körperliche Pflege und diese brauchen eher emotionale Unterstützung.« 

			»Ganz wie der Reiter, der sie hervorgebracht hat«, stellte Lunis fest. 

			Für Sophia ergab das einen Sinn. Die ersten eintausend Dracheneier hatte der erste männliche Reiter hervorgebracht und Sophia den zweiten Satz – die letzten verbliebenen Dracheneier. 

			»Ich denke«, begann Mahkah nachdenklich, »wenn Mama Jamba dir den Auftrag gegeben hat, Zutaten zu finden, die helfen, die Dämonendrachen aufzuspüren, wäre das der beste Einsatz deiner Aufmerksamkeit. Ich mache mir große Sorgen, was mit ihnen geschehen könnte. Sie sind wild und leben in einer Welt, die sie nicht versteht. Wir können sie vielleicht nicht kontrollieren, aber wenn wir sie finden, können wir wenigstens ein Auge auf die Ausreißer haben. Obwohl ich Lunis’ Hilfe benötigen würde, sollte er natürlich mit dir mitgehen.« 

			Sophia stimmte mit einem Nicken zu. »Du willst also, dass wir uns sofort auf den Weg in den Sherwood Forest machen?« 

			Er nickte. »Je früher, desto besser. Ich fürchte, die Kleinen zu finden wird ein Prozess sein. Ich bin dankbar, dass Mama Jamba uns dabei hilft.« 

			»Ja, ich denke, das spricht für den Ernst der Lage«, stimmte Sophia zu und erkannte, dass es wichtig sein musste, wenn Mutter Natur half.

			Lunis warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Schnapp dir ein paar Sandwiches und lass uns losfliegen.« 

			Sophia lachte, weil sie die Unbeschwertheit ihres Drachen immer genoss. Sie war froh, dass sie in diese Generation hineingeboren wurde, obwohl sie sich insgeheim fragte, ob sie anders waren, weil sie selbst so war.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Die Aufregung, die in Lunis beim Verlassen von Gullington aufstieg, war spürbar, als Sophia mit ihm über die Barriere ritt. Der Wind zerrte an ihren Haaren und pfiff eine Melodie, als wäre auch er aufgeregt. 

			Lunis wollte genau wie Sophia immer in die Lüfte aufsteigen, egal ob sie blau, grau oder dunkel waren. In der Luft fühlten sie sich beide am lebendigsten. Das war nie wahrer als auf dem Weg zum Sherwood Forest, weg vom Hochland und – was für Lunis noch wichtiger war – weg von den kleinen Drachen. 

			Mahkah tat gut daran, Lunis mit der Aufsicht über die kleinen Drachen zu beauftragen. Er würde ihren Elan nicht unterdrücken, wie die älteren, gefestigten Drachen. Bei ihnen ging es um Gewohnheiten und darum, Dinge so zu tun, wie sie schon immer getan wurden, während Lunis einen zusätzlichen Raum in seinem Kopf hatte, der voller Möglichkeiten war. Die neue Generation hatte das auch. Sowohl Sophia als auch Mahkah wollten nicht, dass diese Räume verschlossen wurden. Aber schließlich war Lunis ein Drache, der aufsteigen, kämpfen und erforschen sollte und kein Kindermädchen. Es war das Beste für ihn, zu verschwinden und Mahkah vorerst die Verantwortung für die jungen Drachen zu überlassen. 

			Wo sollen wir landen?, fragte Lunis in Sophias Kopf. Es war eine schöne Sache, die geübte Reiter und Drachen teilten und sie zu einer Einheit machte. Ihre Neigung ließ ihn nach rechts abbiegen. Das kleinste Zögern von ihr ließ ihn langsamer werden. Die Zügel blieben in ihren Händen, aber sie waren größtenteils nutzlos, denn sie lenkte nur mit ihren Gedanken. 

			Sie überlegte einen Moment und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Es war, als würde man zufällig einen Punkt auf einer rotierenden Weltkugel auswählen. Vom Himmel aus sah der Sherwood Forest überall gleich aus. Grün, grün, grün. Ab und zu gab es Flecken mit helleren Grüntönen. 

			Obwohl Sophia als Kind gerne Roulette mit der Weltkugel gespielt hatte, schien das ein bisschen zu viel dem Zufall zu überlassen. 

			Was ist mit da drüben? Sie deutete auf das Gebiet im Osten. 

			Weil dein GPS dir sagt, dass sich dort ein Starbucks befindet, scherzte er. 

			Sie lachte. Nein, denn es gibt einen Bach und wo Wasser ist, gibt es auch Pilze. 

			Dies ist aber ein britischer Wald, entgegnete er. Es wird überall Feuchtigkeit geben. Ich schätze, hier gibt es jede Menge Pilze. Ich hoffe, du hast keine Pläne für Weihnachten, denn wir werden es hier verbringen und suchen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Mama Jamba hätte uns nicht für so etwas Zeitraubendes hergeschickt. 

			Aber sie will alle Pilze haben, beschwerte er sich. Er beschwerte sich nicht wirklich, sondern klang eher aufgeregt und herausfordernd. 

			Es muss einen Trick geben oder so etwas, überlegte Sophia und sah sich den üppigen Wald an. 

			Zu ihrer Überraschung seufzte Lunis. Vielleicht ist es manchmal einfach unsere Aufgabe, Pilze zu sammeln … Er raste auf den plätschernden Bach in der Ferne zu und ergänzte dann: … alle. 

			Unsere Aufgabe ist es, die Drachenkinder zu schützen, erklärte sie selbstbewusst. Das muss besser früher als später geschehen und vor allem vor Weihnachten. Meine Überlegung sagt mir, dass wir am Wasser landen sollten. Von dort aus werden wir das Gebiet erkunden und uns von unserer Intuition leiten lassen. 

			Sie spürte, wie Lunis unter ihr lächelte. Obwohl sie weder sein Gesicht noch seine uralten Augen sehen konnte, spürte sie sein Grinsen – so schön war die Verbindung zwischen ihnen, zwischen Drache und Reiterin. Sein Gesichtsausdruck brannte sich in ihr Herz ein und umgekehrt. 

			Verliere diesen Teil von dir nie, Sophia. 

			Sie lehnte sich zurück und hielt die Zügel fest, mehr aus Bequemlichkeit als aus Notwendigkeit. Was? Welchen Teil von mir? 

			Den Teil, der dich vertrauen lässt, antwortete er. Du könntest mutig sein. Du magst klug sein. Niemand wird bestreiten, dass du verdammt gutaussehend bist, aber das Beste an dir ist, dass du daran glaubst, dass es immer einen Weg gibt. 

			Nun, okay. Sie wurde aus allerlei Gründen rot. 

			Das ist der Grund, warum du so oft erfolgreich bist, fuhr er fort. Du vertraust. Du hältst an der Hoffnung fest. 

			Sophia beugte sich nach unten, weil sie ihren Drachen liebte und ihm nahe sein wollte und auch, weil sie zur Landung ansetzten. 

			Wenn ich etwas über Hoffnung gelernt habe, dann bist du es, Lun. Ich wurde sehr allein geboren, in einer viel beschäftigten Familie, mit wenigen Freunden auf der Welt, bis du kamst. 

			Er schüttelte den Kopf und sie sah es von ihrem Platz auf seinem Rücken. So geht die Geschichte nicht weiter. Sophia Beaufont hätte jeden Freund haben können, den sie wollte, aber sie blieb für sich und sparte ihre Energie für denjenigen, der ihr nicht nur Begleiter sein würde, sondern der Beste für sie. 

			Oh? Sie tat so, als wäre dieser Teil ihrer Geschichte neu für sie. 

			Ja und das war der Tag, an dem ich deine Gegenwart spürte und wusste, dass ich keine andere wollte, fuhr er fort. Eines Tages wirst du dich mit der Wahrheit abfinden. 

			Welche ist es denn?, fragte sie mit aufrichtiger Neugierde. 

			Dass du weißt, wie du die, die du willst, zu dir locken kannst, antwortete er. Du stellst nicht wie die meisten einen Topf mit Honig für die Bienen auf. 

			Ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken. Sie spannte sich an, als der Wind beim Abstieg stärker wurde. Lunis schlug mit den Flügeln und glich damit den Wind aus, der durch die alten Bäume rauschte. 

			Ich glaube nicht, dass ich das tue, widersprach er. Du, Sophia, suchst nach dem Besonderen. So hast du mich gefunden. Und Wilder und so viele andere. Du gibst dich nicht einfach so zufrieden. Deshalb fühlen wir uns immer wie die Gewinner, wenn du uns auswählst. 

			Sophia wusste nicht, was sie auf diese Worte ihres Drachen antworten sollte, also sagte sie nichts, als er auf der weichen Wiese landete, die vor Möglichkeiten nur so strotzte.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Alles war viel zu still, als Sophia von Lunis herunterkletterte und die Lichtung zwischen den Bäumen und dem Bach erreichte. Die Blätter an den Bäumen bewegten sich nicht, als sie sie ansah, als würden sie einen seltsamen Starr-Wettkampf austragen. Zu ihrer Überraschung war der Bach, von dem sie hätte schwören können, dass er von oben geplätschert hatte, still und ruhig. 

			Sophia war angespannt und spürte, dass etwas nicht stimmte – nicht völlig falsch, aber definitiv nicht richtig. 

			»Was denkst du?«, fragte sie Lunis, denn sie wusste, dass er ihre Lücken füllen konnte. 

			In dieser Gegend verstecken sich Schnepfen, die den Wald zum Schweigen bringen, scherzte er. 

			Sie warf ihm einen genervten Blick zu. »Du versuchst, mich zur Schnepfenjagd zu überreden. Das klappt nicht.« 

			Der Drache, der weit über ihren Kopf in die Höhe reichte, zuckte mit den Schultern. Wenn du keine kleinen, knuddeligen Kreaturen, die im Boden vergraben sind, finden willst, ist das deine Sache. 

			»Die gibt es gar nicht«, zischte sie. »Das ist nur ein Streich, den die älteren Geschwister den jüngeren erzählen, um sie zu beschäftigen und sich selbst zu unterhalten.« 

			Vielleicht, überlegte er. Es gibt nur einen Weg, das zu testen. Willst du, dass ich deinen Schläger und deinen Sack hole, damit du es selbst herausfinden kannst? 

			Die Schnepfenjagd, so hatte Sophia gelernt, war ein grausamer Scherz, den die Leute naiven Kindern spielten, indem sie ihnen sagten, sie sollten mitten im Wald nach erfundenen Kreaturen suchen, indem sie mit einem Schläger auf den Boden klopften, während sie geduldig und leise mit einem Leinensack warteten. Nach Stunden oder Tagen, je nach Kind, gaben sie auf, weil sie merkten, dass sie betrogen wurden. Lunis hatte versucht, Sophia und Wilder einen Streich zu spielen, aber eine schnelle Suche auf Google hatte seinen Trick zunichtegemacht. 

			»Ich glaube nicht, dass es hier Schnepfen gibt«, erwiderte sie und kaute auf diesen Worten herum, während sie vorsichtig zum Bach stapfte. »Aber irgendetwas versteckt sich, glaube ich.« 

			Als wir gelandet sind, war es ganz ruhig, stimmte Lunis zu. 

			»Ja«, sie fühlte sich wie Dorothy, als ihr Haus auf die gelbe Ziegelsteinstraße stürzte. Sie spannte sich plötzlich an und wartete darauf, dass alle Munchkins herauskamen und anfingen zu singen. Sophia war sich nicht sicher, ob das eine willkommene oder eine unangenehme Überraschung wäre. 

			»Warum macht der Bach kein Geräusch, obwohl er sich bewegt?«, flüsterte sie Lunis über die Schulter zu, den Blick auf das plätschernde Wasser gerichtet. 

			Seine Augen waren auf die Blätter der Bäume gerichtet, die eigentlich rauschen sollten, aber still waren. Ich setze auf Magie, Bob, für zweihundert. 

			»Das ist keine Gameshow«, lachte Sophia. 

			Mein ganzes Leben ist eine Gameshow, dachte er. 

			Der Sherwood Forest war wahrscheinlich einer der schönsten Orte, die Sophia je gesehen hatte und das hieß schon viel. Vielleicht lag es daran, dass sie Bäume und organische, moosbedeckte Erdhügel der Architektur und menschlichen Innovationen vorzog. Auf jeden Fall war dieses Gebiet mit seinen vielen Bäumen, die Stamm an Stamm wuchsen, faszinierend. Zauberbärte – lange Stränge aus grünem Moos – hingen von den Ästen und wiegten sich im Wind und Tautropfen klebten an den Blättern, bevor sie herunterglitten und in den Grashalmen landeten. An einem normalen Tag und unter normalen Umständen wäre dies ein Spielplatz. So aber entfaltete sich gerade ein Geheimnis. Eines, das Sophia und Lunis zweifellos lösen mussten, bevor sie die gesuchte Belohnung bekamen. 

			Sophia kniete am Bach und lauschte angestrengt auf das Geräusch des Wassers, das an ihr vorbei plätscherte. Es war nicht wahrzunehmen, selbst wenn sie in der Nähe war. 

			Weißt du, was unter Fliegenpilzen lebt?, fragte Lunis ganz beiläufig. 

			Sophia erhob sich und zog eine Augenbraue hoch. »Kröten?« 

			Er schüttelte den Kopf. Das ist doch absurd. 

			»Dann sei nachsichtig mit mir.« Sie fühlte sich von Sekunde zu Sekunde angespannter. Der Wald verbarg Geheimnisse vor ihr. 

			Wenn ich mich richtig erinnere …

			»Ich meine das kollektive Bewusstsein der Drachen«, unterbrach sie ihn. 

			Ja, wie auch immer, sprach er sofort weiter. Es sollten die Hüter der ältesten Wälder sein. 

			Sophia zog die Stirn in Falten, denn sie konnte ihrem Drachen nicht folgen, obwohl sie dank des Chi des Drachen oft das kollektive Bewusstsein der Drachen erfahren konnte. Sie wollte einfach nur exklusiven Zugang haben wie Lunis. »Ich weiß nicht, was du meinst.« 

			Er kicherte. Sie sind heimtückische, kleine Kreaturen, deshalb sehen die meisten sie nie. 

			»Wirst du nachsichtig mit mir sein?« Sie ärgerte sich darüber, dass sie im Dunkeln gelassen wurde. 

			Hör auf, mit deinen Erwachsenenaugen zu schauen und fang an, die Welt mit Kinderaugen zu sehen, betonte er. 

			Sophia stemmte die Hände in ihre Hüften und schaute finster drein. »So etwas erwarte ich von Mae Ling, Mama Jamba und Vater Zeit, aber nicht von dir, Lun!« 

			In der Ferne hörte Sophia ein Rascheln unter den Blättern auf dem Boden, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie zuckte im selben Moment zusammen, ohne zu wissen, was es verursacht hatte. 

			Sie warf einen vorsichtigen Blick in die Gegend und drehte sich vorsichtig zu Lunis um. »Was ist hier los und was meinst du?« 

			Er huschte nach vorne. Ich habe es verstanden, teilte er mit. Zuerst war es mir nicht bewusst, aber als wir hier ankamen, verstand ich es. Ich verstand, was Mama Jamba meinte und warum sie uns eine so mutige Aufgabe gab. 

			»Wirst du mir die Erklärung dazu liefern?«, fragte Sophia und warf ihm weiterhin einen unfreundlichen Blick zu. 

			Wenn du diesen Ausdruck aus deinem Gesicht wischen würdest, vielleicht, antwortete er. 

			Sophia tat so, als würde sie ein freundliches Grinsen aufsetzen. »Bitte, Herr Lehrer. Unterrichte mich.« 

			Er funkelte sie mit den Augen an. Erinnere dich daran, als du noch ein Kind warst … vor all den Minuten. 

			Ihr falscher Gesichtsausdruck verschwand und wurde durch einen finsteren Blick ersetzt, wie bei einem Erwachsenen, der in der Schlange auf einen Kaffee wartet. »So ist es nicht.« 

			Ja, ich weiß, meinte er abweisend. Es ist wichtig für diese Übung. Wenn du ein Kind bist, siehst du, was es alles geben kann. Du siehst Möglichkeiten. Deshalb sehen sterbliche Kinder Feen, wenn ihre Eltern es nicht tun. Sie sehen Geister, die Erwachsene mit einer Hand wegwischen. Sie sehen eine Welt voller Dinge, die existieren, aber niemand glaubt ihnen. Sie verstehen nicht, dass man etwas sehen muss, um es zu glauben, sondern sie glauben, dass man es glauben muss, um es zu sehen. 

			Sophia keuchte und erinnerte sich an das, wovon er sprach, aus ihrer eigenen Kindheit. »Deshalb muss man nur glauben, um alles zu sehen.« 

			Ganz genau!, rief Lunis aus. 

			Sophia blinzelte über den Bach, den Wald und die Wiese und dachte, dass auf magische Weise etwas erscheinen würde. Als das nicht der Fall war, sah sie Lunis stirnrunzelnd an. »Was übersehe ich?« 

			Zu viel Launenhaftigkeit, erklärte er. Hör auf, den logischen Teil deines Gehirns zu benutzen und fang an, die Dinge einfach so zu sehen, wie sie sind. Es ist nicht nur ein Baum, ein Bach und ein Himmel. Es ist ein Wunderland, das du erschaffst, indem du es einfach in deiner Fantasie entstehen lässt. 

			Sophia schüttelte den Kopf über ihn. »Du hast dich gerade zu sehr wie ein Hippie angehört.« 

			Er nickte. Das dachte ich auch, aber die Argumentation ist stichhaltig. Versuch es einfach. Keine Verwirrung. Keine Urteile. Einfach so, wie du als Kind warst und darauf gewartet hast, dass die Welt sich dir offenbart, anstatt sie mit deinem vorgefertigten Wissen zu definieren. 

			Sophia nickte und erkannte das Geniale an dieser Methode. »Okay. Ich werde es versuchen.« 

			Sie starrte die verschiedenen Bereiche an und versuchte nicht, sich auf sie zu konzentrieren, sondern eher das Gegenteil. Anstatt den Bach so zu sehen, wie er war, versuchte sie, ihn so sein zu lassen, wie er sein wollte. Anstatt die Wiese zu sehen und zu erwarten, dass sie aus Stümpfen und Kieseln besteht, ließ sie sich von der Anordnung überraschen. Als Sophia in den Wald blickte, ließ sie sich nicht von ihren vergangenen Erfahrungen sagen, dass er voller Bäume mit Ästen und moosbewachsenem Boden sein würde, sondern öffnete ihren Geist für eine unendliche Welt von Möglichkeiten. 

			Was sie sah, als sie ihre Augen fokussierte, war mehr als ein Kindertraum. Es war ein reines und absolutes Märchen, die Dinge, von denen man nur träumen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Die Zweige waren keine Zweige mehr. Die Blätter und die Rinde der Bäume lagen nicht mehr nur auf dem Waldboden verstreut. Diese Dinge waren wahr, aber um sie herum wurde eine andere Geschichte erzählt. Eine, die Sophia bis zu diesem Moment noch nie entdeckt hatte. Sie wollte die Welt nicht mehr anders sehen, als die Geräusche des Waldes lebendig wurden.

			Über den Waldboden huschten kleine ein oder zwei Zentimeter große Wesen aus Blättern, Zweigen und anderen Teilen des Waldes, die spielten und herumtollten. Sie schienen auch zu arbeiten und Dinge in verschiedene Richtungen zu bewegen. 

			Es erinnerte Sophia an eine Szene aus Tinker Bell, in der die Feen Blumenblätter zu Wagenteilen und Walnüsse zu Zahnrädern in Flaschenzügen verarbeiteten. Der Wald war plötzlich wach und produktiv und gleichzeitig voller Launen. Er war lebendig und lustig. Es war fast so, als würden die Kreaturen singen, während sie arbeiteten, aber das taten sie nicht. Sie waren still und doch konnte sie endlich die Geräusche des Waldes hören. 

			Es war anders, als sie erwartet hatte. Es war nicht das übliche Rauschen der Äste über ihr oder das Plätschern des Baches, sondern ein Geräusch, das fast wie Musik klang. Sophia mochte es sofort und beugte ihren Kopf näher zur Erde, um ihm zu lauschen. Sie wollte es in seiner reinsten Form hören, anstatt ihre geschärften Sinne einzusetzen. 

			»Es ist erstaunlich«, meinte sie nach einem Moment zu Lunis. 

			Es war die ganze Zeit schon da, bemerkte er. Stell dir vor, was es da draußen in der Welt noch gibt, das wir nicht sehen, weil wir darauf konditioniert wurden, es nicht zu sehen? 

			Sie schüttelte den Kopf, weil sie nicht an die Möglichkeiten denken wollte. Es war irgendwie entmutigend, obwohl es auch eine Welt voller Möglichkeiten war – buchstäblich. 

			»Sie könnten uns helfen.« Sophia fragte sich, ob sie mit den winzigen Kreaturen sprechen könnte, die sie nicht einmal zu bemerken schien, als sie sich auf den Waldboden niederließ und darauf achtete, sie nicht zu zerquetschen. Zu ihrem Erstaunen wichen sie ihr instinktiv aus und kamen ihr nicht zu nahe, als sie sich auf allen Vieren zum Bach beugte. 

			Ich glaube, sie haben uns schon oft geholfen, überlegte Lunis. Es ergibt Sinn, dass sie immer im Hintergrund blieben und etwas Wichtiges getan haben. 

			Sophia nickte und spürte ein neues Gefühl des Erstaunens, das für eine Magierin, die im Haus der Vierzehn aufgewachsen war, damals eigentlich das Haus der Sieben, von der Drachenelite rekrutiert wurde und die erste weibliche Drachenreiterin in der Geschichte darstellte, selten war. Selbst sie erfuhr noch Dinge, die sie überraschen konnten. Die Welt, Mama Jambas Planet, war voller Überraschungen. 

			»Und was machen wir jetzt?« Sophia fühlte sich seltsam, während sie auf dem Boden kauerte und ein großer Drache über ihr thronte. 

			Er schlug vor, es mit einer neuen Idee zu versuchen. 

			Sophia nickte und räusperte sich. »Ja. Okay.« 

			Es fühlte sich nicht logisch an, aber als sie ihr Gehirn durchforstete, gab es keine anderen wirklich brauchbaren Möglichkeiten. Sie entschied sich für den einfachsten Weg. 

			»Hey … hmmm … Waldkreaturen …«, begann sie und fühlte sich einfallslos. »Ich habe mich gefragt, ob ihr mir helfen könntet? Ich bin auf der Suche nach Pilzen.« 

			Als hätten sie sie nicht gehört, was unmöglich sein sollte, da sie quasi ein Riese auf Sendung war, bewegten sich die Kreaturen weiter, einige von ihnen beluden Wagen mit winzigen Zweigen und andere spielten ein Spiel, das wie Himmel und Hölle aussah. 

			Sophia schaute Lunis mit einem Blick an, der sagte: ›Was soll das denn jetzt?‹ 

			Er zuckte mit den Schultern. Hast du einen Donut mitgebracht? 

			»Ob ich einen Donut mitgebracht habe?«, wiederholte Sophia irritiert. »Das ist deine Antwort? Als ob ich die kleinen Kreaturen ködern müsste.« 

			Er schüttelte den Kopf. Nein. Ich bin nur hungrig. Die Jungs werden schon wieder zu sich kommen. Rede einfach weiter. Was ist mit dem Donut? Mein Bauch ist am Grummeln. 

			»Du bist lächerlich.« Sophia stand auf und streifte ihre Hose ab. »Glaubst du, sie können mir helfen?« 

			Sie sind für den Wald zuständig, überlegte er. Ich denke, wenn jemand das kann, dann sind sie es. 

			Sophia nickte und bemerkte, dass der Wald ein Kaleidoskop von Grüntönen war. Es war eigenartig. In den meisten Wäldern gab es eine Fülle von Grün, aber hier war es überwältigend. So sehr, dass Sophia einen Moment brauchte, um zu erkennen, dass das nicht richtig war. 

			»Warum gibt es keine Blumen?« Sophia kratzte sich am Kopf. 

			Lunis neigte seinen Kopf zur Seite. Nicht die richtige Jahreszeit?, grübelte er. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es müsste Blumen geben. Oder etwas anderes als nur Farne und Blätter. Sogar der Dreck …« 

			Sophia wandte sich ab und bemerkte, dass zwischen den seltsamen Waldwesen aus Erde, Nüssen, Blättern und Zweigen keine anderen Farben zu sehen waren. Es war, als wären sie alle aus dem Wald gestohlen worden. Sogar der Bach hatte keine Farbe und spiegelte den blauen Himmel nicht wider. 

			Bevor Sophia einen Moment länger darüber nachdenken konnte, durchdrang ein Heulen, das ihre Seele durchbohrte, die Luft. 

			»Da ist es«, flüsterte sie, ohne zu wissen, dass sie die nahende Gefahr erwartet hatte. 

			Die Zweigkreaturen und ihre Freunde aus Blättern und anderen Teilen des Waldes huschten davon und verschwanden sofort. Diesmal nicht, weil sie nicht glaubte. Sie verschwanden aus Angst, das wusste Sophia instinktiv. Sie wusste noch etwas anderes, das wichtiger war als alles andere, was sie an diesem Tag gelernt hatte. 

			Sophia musste auslöschen, was auch immer den Lärm verursachte – was auch immer dem Wald die Farbe nahm – und diejenigen verängstigte, denen er gehörte.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Möchte jemand raten, was das sein könnte?«, fragte Sophia, als sie und Lunis sich plötzlich allein im Wald befanden, obwohl sie kurz zuvor noch von ihren neuen Freunden umgeben waren. 

			Reisende? Handelsvertreter?, postulierte er. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Normalerweise sind sie lästig. Aber das hier klingt wirklich gruselig«, meinte sie nach einem weiteren ohrenbetäubenden Heulen. 

			Einen Moment lang fragte sie sich, ob es ein Werwolf sein könnte, aber dann erinnerte sie sich daran, dass ihre Schwester Liv die Überlieferungen über sie richtiggestellt und die Rudel wieder in ihre natürliche Ordnung zurückgeführt hatte. Das ergab also keinen Sinn, es sei denn, die Dinge waren in Rumänien wieder außer Kontrolle geraten. 

			Sie erwog andere Möglichkeiten, aber die waren zu zahlreich und überwältigend. Sie wandte sich an Lunis. »Was zum Teufel?« 

			Wir fliegen jetzt los, suchen einen Krispy Kreme und kommen zurück, wenn die Bedingungen günstiger sind, lautete sein Rat. 

			Sophia wies ihn mit einem Kopfschütteln ab. »Nein, was auch immer diesen Aufruhr verursacht, ist die Ursache für das Fehlen von Farbe im Wald. Wir müssen den … was auch immer sie sind, helfen.« 

			Nennen wir sie Zweig-Leute, schlug er vor. 

			Sophia nickte. »Ja, wir müssen den Zweig-Leuten helfen. Ich bin immer noch der Meinung, dass es neben Bäumen und Farnen auch Blumen, Unkraut und andere Dinge geben sollte. Irgendetwas ist dafür verantwortlich, dass es hier keine Blumen und andere Arten gibt.« 

			Wie Pilze, merkte Lunis an. 

			Sophia streckte einen Finger aus. »Ganz genau. Wie Pilze.« 

			Ein weiteres Heulen schnitt durch die Luft, dieses Mal näher und zeugte von einer gewissen Bedrohung. 

			Wir töten also die mysteriöse Heul-Quelle und was dann?, erkundigte sich Lunis lässig. 

			»Dann sehen wir weiter«, antwortete Sophia. »Zuerst müssen wir herausfinden, was die Ursache ist und warum es unmöglich sein könnte, sie zu töten.« 

			Sie zog ihr Schwert aus der Scheide und drehte sich zum Waldrand um, wo das Geräusch immer näherkam. 

			Warum glaubst du, dass es unmöglich ist, es zu töten?, fragte Lunis vorsichtig. 

			Sophia kniff die Augen zusammen, als sich die Zweige zu rühren begannen. »Nun, sonst hätten sich die Zweig-Leute von ihm befreit, anstatt ihm die Kontrolle über ihr Gebiet zu überlassen.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Sophia hatte nicht damit gerechnet, dass ein Hund durch die Äste und Blätter schlüpfen würde und was da zwanzig Meter entfernt zum Stehen kam, glich keinem Hund, den sie je gesehen hatte. 

			Wow, dieser Köter ist hässlich, bemerkte Lunis leise. 

			Die Kreatur war definitiv von der magischen Sorte, so viel konnte Sophia bei dem hundeähnlichen Tier spüren. Sie wusste auch, dass es gefährlich war, weil es seine Zähne fletschte und die schwarzen Augen verengte. Lunis hatte recht. Das war ein hässlicher Hund, mit eigenartigen Stacheln an seinem Rückgrat, räudigem, kurzen, braunen Fell, das seinen riesigen Körper bedeckte und übergroßen Krallen, die aus seinen Pfoten ragten. Das Gesicht des Hundes war völlig entstellt, mit einer übergroßen Schnauze, aber winzigen, eingerissenen Ohren. Er war etwa so groß wie ein Bär und wirkte genauso hungrig, als er Sophia und den Drachen anstarrte. 

			»Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, den Welpen zu beleidigen«, flüsterte Sophia, die ihr Schwert bereits in den Händen hielt. 

			Ich glaube nicht, dass Ugly – der Name passt, weil er doch so hässlich ist – Englisch spricht. Lunis nahm eine schützende Haltung ein. Auch wenn sie wegen der Größe des Drachen offensichtlich im Vorteil waren, machte das Sophia nicht besonders zuversichtlich. Diese Kreatur hatte etwas an sich, das man nicht unterschätzen durfte. 

			Aus irgendeinem Grund erinnerte sich Sophia an etwas aus Bermuda Laurens Buch Magische Kreaturen. »Das ist ein Chupacabra.« 

			Sie war sich nicht sicher, woher sie das wusste, aber die Beschreibung passte. Wenn sie recht hatte, nützte ihnen das Schwert nichts. Kein Wunder, dass die Zweig-Leute nicht in der Lage waren, das Tier zu besiegen, das in ihren Wald eingedrungen war. Chupacabras mit Magie oder Waffen zu töten, war beinahe unmöglich. 

			Das bedeutet, dass wir am Arsch sind. Lunis beobachtete das Tier, das mit einem tiefen Knurren in der Kehle hin und her pirschte und seine seelenlosen Augen auf sie richtete. 

			Lunis war nicht pessimistisch, das wusste Sophia aus Erfahrung. Die Monster, die dafür bekannt waren, das Blut von Ziegen und anderem Vieh zu saugen, waren fast unmöglich zu töten. Feuer machte sie nur noch stärker. Es war offenbar unmöglich, ihre Haut mit einem Schwert zu durchbohren. Sie wehrten magische Angriffe ab. Ihnen blieben keine wirklichen Möglichkeiten, soweit Sophia das beurteilen konnte. 

			»Wir dürfen nicht flüchten«, überlegte Sophia und richtete ihren Blick auf die Bestie. »Er übernimmt den Wald und zerstört die Heimat der Zweigmenschen.« 

			Wie ist das Biest überhaupt hierhergekommen?, überlegte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sie sollten doch in Südamerika leben, oder?« 

			Er nickte. Das ist definitiv ein ausgesetzter Hund.

			»Solange er hier ist«, fuhr Sophia fort, »ist es unmöglich, die Pilze zu finden. Hier scheint nichts mehr zu wachsen, solange er hier ist.« 

			Ja, jetzt sind nur noch die Bäume übrig, fügte Lunis hinzu. 

			Sophia dachte angestrengt nach und versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie in Magische Kreaturen über den Chupacabra gelesen hatte. Ihr Lebensstil, bei dem sie das Blut von Tieren tranken, machte sie unsterblich wie Vampire und genau wie diese Monster waren sie schnell, wenn sie es wollten. Im Moment hatte Ugly keine Lust, seine Energie zu verbrauchen. Er neigte sich hin und her, während ihm Sabber aus dem knurrenden Maul lief. 

			»Licht«, flüsterte Sophia Lunis zu. »Ich erinnere mich, dass helles Licht das Einzige ist, was einen Chupacabra schwächt.« 

			Er schaute nach oben. Deshalb hat er sich unter dem dunklen Blätterdach des Sherwood Forest niedergelassen. 

			Sophia nickte und erinnerte sich, wie sich ihre Augen erst an das Zwielicht im Wald gewöhnen mussten, als sie ankamen. Jetzt fiel ihr ein, dass Bermuda gesagt hatte, dass die Chupacabra meistens nachts auftauchen, wegen ihrer Schwäche bei Tageslicht. Rancher, die ihr Vieh schützen wollten, benutzten Flutlicht, um die Raubtiere abzuschrecken, aber sie waren sehr gerissen und zerstörten die Lampen oft. 

			Als sie ihr Schwert in die Scheide steckte, hielt der wilde Hund inne und schien zu wissen, dass sie etwas vorhatte. Blitzschnell war er verschwunden, schneller als jede andere Kreatur, die Sophia je gesehen hatte. Die Drachenreiterin wirbelte herum und spürte einen Windhauch, als Ugly hinter ihr vorbeiflitzte. Beschützend drehte sich Lunis um, sein Schwanz schlängelte sich um Sophia und bildete eine Barriere. 

			Die Bäume schwankten heftig, aber von dem Monster war keine Spur zu sehen. 

			»Wo ist Ugly hin?«, stieß Sophia aus dem Mundwinkel aus. 

			Lunis’ Augen suchten schnell die Umgebung ab. Er bleibt in Bewegung.

			Sophia wusste, dass das das Treffendste war, was Lunis sagen konnte. Das Tier flitzte um sie herum und schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, so schnell, dass es unmöglich war, es ins Visier zu nehmen. 

			Lunis’ Kopf ruckte zur Seite, als Ugly sich ihm näherte. Er kaute und seine Zähne machten Geräusche. 

			Der Köter hatte sich neben ihn geschlichen und knabberte an seinen Schuppen. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass er die Drachenhaut durchdringen konnte, wollte Sophia es nicht riskieren. 

			Sie hob ihre Hand und aus ihrer Handfläche strahlte ein heller Lichtstrahl. Als sie ihn waagerecht bewegte, hörte sie, wie sich das Tier zurückzog, aber nicht besonders lange. Eine Sekunde später spürte sie etwas in ihrem Rücken. Sie drehte sich und sah, wie der Chupacabra zurück ins Unterholz flüchtete. 

			»Er ist zu schnell.« Sie winkte mit ihrer Hand und dem hellen Licht. 

			Ja und er weiß, wie man dem Licht aus dem Weg geht, stimmte Lunis zu. 

			Sie wusste, was er meinte. Nur kurz hatte sie Ugly in vollem Lauf gesehen, mit gesenktem Kopf und seine Blickrichtung vom Licht abgewandt. 

			»Nun, wir wissen, was seine Schwäche ist, aber wie wollen wir ihn loswerden?«, überlegte Sophia laut. 

			Wir müssen eine andere Strategie anwenden, erklärte Lunis und drehte sich um, als Ugly wieder um sie herum raste und mit seinen Zähnen im Vorbeikommen nach ihnen schnappte. 

			»Die da wäre?«, fragte Sophia. 

			Das Licht wird ihn töten, murmelte Lunis und schob Sophia näher an sich heran, als die Bestie immer waghalsiger wurde und nach ihnen schnappte, während sie sich wie ein Schatten an ihnen vorbei bewegte. Aber wir müssen ihn aus der Reserve locken und ihn langsamer werden lassen. 

			»Wie sollen wir das anstellen?« Sophias Herz pochte vor Angst. Sie hatte schon immer Angst vor Hunden, weil sie als Kind nicht mit den Tieren zu tun hatte und hörte, dass sie im Grunde ihres Herzens immer wild waren, selbst die gezähmten. 

			Lade den größten Feind eines Hundes zum Kampf ein, meinte Lunis siegessicher.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Eine Katze?«, erkundigte sich Sophia sofort. 

			Nun, ja, erwiderte Lunis. Kannst du eine beschwören? 

			Die einzige Katze, die Sophia kannte, war Plato und der war nicht wirklich eine normale Katze. Er war ein Lynx, aber auch so viel mehr. Wenn sie Liv wäre, könnte sie Plato beschwören und er würde auf magische Weise erscheinen. Doch sie war nicht ihre Schwester und wusste nicht, wie sie den Lynx aus einer Laune heraus finden sollte. Eine andere Katze zu beschwören, war für sie unmöglich. 

			»Ich glaube nicht, dass ich das kann«, murmelte sie und verkrampfte sich, als Ugly es wagte, noch näher zu kommen als vorher. 

			Lunis’ Schwanz klopfte auf den Boden und ließ ihn erbeben, aber das schien den tollwütigen Hund nicht sonderlich abzuschrecken. Er heulte mit böser Freude, als er sich in den Wald zurückzog. 

			»Ich kann keine Katze beschwören«, begann Sophia. »Aber vielleicht kann ich ja improvisieren.« Sie warf ihrem Drachen einen Seitenblick zu, mit einem bedeutungsvollen Ausdruck in ihren Augen. Er fing ihn auf und wich abrupt zurück. 

			Nein, protestierte er sofort. Eigentlich, lass es mich so sagen: Auf gar keinen Fall! 

			»Es könnte aber funktionieren«, meinte sie und merkte, dass er ihre Gedanken gelesen hatte und ihre Idee kannte. 

			Nackentattoos können funktionieren, aber das bedeutet nicht, dass jeder sie stechen lassen sollte, merkte er an.

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich dachte schon, ich bekomme eins zum nächsten Geburtstag.« 

			Ugly tauchte wieder auf und Sophia schlug mit der Handfläche nach ihm, als er mit gefletschten Zähnen und Krallen ihre Kehle anvisierte. Er wich sofort zurück. Es war knapp und er wurde immer dreister. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie angreifen würde. 

			»Uns läuft die Zeit davon«, drängte sie und warf Lunis einen flehenden Blick zu. 

			Er schüttelte den Kopf. Ich kann ihn aufhalten. Indem er ständig mit dem Schwanz wedelte, schuf er eine Verteidigungslinie, die den Chupacabra für eine Weile zurückhalten würde. Warum versuchst du es nicht mit der Illusion einer Katze?

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird. Er braucht etwas Greifbares. Etwas, das er riechen kann. Das ist ein starker Sinn bei einem Hund.« 

			Dampf stieg aus den Nasenlöchern des Drachen, als er seufzte. Es muss einen anderen Weg geben. 

			»Es gibt keinen, Lun.« 

			Er senkte sein Kinn und schenkte ihr einen resignierten Blick. Bist du sicher, dass du es schaffst? 

			»Ich glaube schon«, antwortete sie. »Ich habe es noch nie versucht, aber ich bin sehr gut im Verkleiden.« 

			Das ist nicht so, als würde man jemandem einen Hut aufsetzen, maulte er. 

			Sophia schrie vor Schmerz auf, als die Zähne des Chupacabra ihren Arm streiften, als er an ihr vorbeisprang. Sie schlug mit der Hand auf die Wunde, die viel mehr schmerzte, als sie erwartet hätte. Der Biss der Kreatur musste giftig sein. 

			Lunis’ Augen weiteten sich vor Sorge. Geht es dir gut? 

			Sie nickte. »Ja, aber er hat Blut geleckt …« 

			Sophia brauchte den Satz nicht zu vollenden, damit sie beide wussten, was das bedeutete. Sein Heulen bestätigte seine Gier. Dann bewegte sich Ugly noch schneller um sie herum, mit einer Erregung, die mit Händen zu greifen war. 

			Lunis wirkte resigniert, als er nickte. Gut. Dann machen wir es. Verwandle mich in eine Katze.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Die Magie, die es kosten würde, einen Drachen in eine Hauskatze zu verwandeln, wäre beträchtlich und sollte Sophia beinahe völlig schwächen. Wenn es funktionierte, dürfte es sich lohnen. Sie musste nur genug Magie übrig behalten, um den Lichtstrahl zu erzeugen, den bösen Köter zu vernichten und den Frieden im Sherwood Forest wiederherzustellen. 

			»Okay, bist du bereit?« Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf Lunis, obwohl sie wusste, dass sie dadurch offen für einen Angriff von Ugly war. Lunis hielt ihr jedoch den Rücken frei – im wahrsten Sinne des Wortes. Er war bei ihr und beschützte sie, während sie den Zauber vorbereitete. 

			Ja, aber wenn das nicht rückgängig gemacht wird, werde ich dich fressen, drohte er. 

			»Das ist ein Zauber, kein Nackentattoo«, erklärte sie. 

			Er nickte. Dem Himmel sei Dank. Ich habe keine Zeit für solch schlechte Lebensentscheidungen. 

			»Außerdem, wie willst du mich fressen, wenn du so klein bist?«, fragte sie. 

			Lunis schenkte ihr ein böses Grinsen. Einen Bissen nach dem anderen. 

			Sophia wollte lachen, aber sie wusste, dass sie sich konzentrieren musste. Es sollte die komplizierteste Zauberformel werden, die sie je gewirkt hatte. Sie glaubte, dass Lunis recht hatte und dass es die einzige Möglichkeit war, den Chupacabra aus seiner Deckung zu locken. Im Moment spielte er mit ihnen und verspottete sie, indem er an Lunis und ihr vorbeiraste und immer wieder zuschnappte. Aber Ugly musste sich mit ihm messen und jeder wusste, dass Hunde niemanden mehr hassten als Katzen und umgekehrt. 

			»Okay, bist du bereit?« Sophia wagte es, ihre Augen zusammenzudrücken. 

			Sie spürte Lunis Nicken in ihrem Kopf. Tu es. 

			Sie öffnete die Augen, hob ihre Hand und versuchte, sich zu konzentrieren, während er sie mit seinem Schwanz verteidigte, als Ugly an ihnen vorbeihuschte. Sein Maul schnappte wie ein Krokodil, das im Sumpf Fliegen jagte. 

			Sophia murmelte die Beschwörungsformel und bereitete sich darauf vor, dass die Verwandlung sofort stattfinden würde. Lunis verwandelte sich aber nicht. Er schrumpfte nicht. Ihm wuchsen nicht einmal Schnurrhaare. 

			Ihre Energie ging zur Neige und Sophia befürchtete, dass sie ihre ganze Magie verschwendet hatte. Dann begannen sich die Züge ihres Drachen langsam zu verändern und ihre Brust zog sich voller Hoffnung zusammen. Die Veränderung war so allmählich, dass sie sie völlig übersehen hätte, wenn sie nicht wüsste, worauf sie achten musste. 

			Sophia griff in ihren Umhang, um den Notvorrat an Schokolade hervorzuholen, den sie für solche Gelegenheiten aufbewahrte und fühlte sich so müde wie seit langem nicht mehr. Es war schwierig, die Verpackung aufzureißen und es erforderte ihre ganze Konzentration. 

			Als sie einen Bissen zu sich nahm und ihre Sicht wieder klar wurde, war sie überrascht von dem Anblick, der sich ihr bot. Ihr Drache war verschwunden und wurde durch eines der niedlichsten Wesen ersetzt, das sie je gesehen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Hör auf, so zu gucken, maunzte das kleine Kätzchen, das dort saß, wo vorher noch der riesige Drache stand. 

			Ohne Lunis, bemerkte Sophia, war sie verwundbar. Sie drehte sich um, aber auf der Lichtung war es still. Ein Rascheln rüttelte an den Ästen in der Ferne, aber von dem Hund war keine Spur zu sehen. 

			Sophia dachte, dass er durch die Blätter spähte, um herauszufinden, was mit dem großen Drachen passiert war, der bei ihr gehockt hatte und warf einen Blick auf das blau-grüne Kätzchen. 

			Sein langes Fell war blau wie die Farbe seiner Schuppen und es hatte kleine, grüne Flecken im Gesicht, am Körper und am Schwanz. Die leuchtenden Kateraugen, mit denen er sie ansah, brachten Sophia fast um den Verstand – ein Zustand, unter dem viele litten, die sich Katzenvideos auf YouTube ansahen. 

			»Wie gucke ich denn?« Sophia wagte es zu fragen, als ihr auffiel, dass sie den Drachen bzw. die Katze mit verträumten Augen ansah. 

			Du siehst mich an, als wolltest du mir eine große, rote Schleife umbinden und mich in deine Handtasche stecken, murmelte Lunis und sah angewidert auf seine zierlichen Pfoten hinunter. Mit seinen riesigen Augen und seinem winzigen Schwanz war er das Süßeste, was Sophia je gesehen hatte. Wenn er damit wedelte, sah es so aus, als würde ihn die Kraft von seinen kurzen Beinen reißen. 

			»Wenn ich eine Schleife und eine Handtasche hätte, wüsstest du, was jetzt passieren würde«, warnte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. Hoffentlich funktioniert das, sonst verschlingt mich das Monster mit einem Schnapper. 

			Sophia spannte sich an und erinnerte sich an den Ernst des Augenblicks. Sie schluckte und sammelte sich. »Es wird funktionieren.« Sie versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Strategie statt roher Gewalt, richtig? Das ist die beste Vorgehensweise.« 

			Lunis warf ihr einen zweifelnden Blick zu. Wenn es eine Option gewesen wäre, den Köter zu zermalmen, hätte ich das dem hier vorgezogen. Er hob eine Pfote und hielt sie in die Luft, als wäre sie Atommüll. 

			Sophia hörte das Rascheln im Unterholz hinter ihnen. Sie verkrampfte sich und erkannte, dass sie die Sicht auf das Kätzchen versperrte. Sie konnte den Tarnzauber nicht lange aufrechterhalten, also war Timing wichtig. Sophia ballte ihre Faust, um den Lichtstrahlzauber zu verbergen, den sie gerade sprechen wollte und warf Lunis einen vorsichtigen Blick zu. 

			Trotz all seiner Beschwerden und Zweifel nickte der liebenswerte Kätzchendrache knapp. Es war Zeit, zu gehen. Entweder das hier funktionierte oder sie mussten sich auf Plan B verlassen, der – soweit Sophia das beurteilen konnte – bedeutete, wie der Teufel zu flüchten.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Hinter Sophia schnupperte Ugly in die Luft und stieß dann ein leises Knurren aus, das sich anhörte, als würden Reifen über Schotter rollen. Sie wusste, dass es riskant war, der Bestie den Rücken zuzukehren, aber sie drehten den Spieß um. Sie glaubte, dass seine Neugier auf das, was er auf der anderen Seite von ihr riechen konnte, größer war als sein Verlangen nach Blut – wenn auch nur für einen Moment. Das war alles, was sie brauchten, um den Vorteil zu nutzen. 

			Schweiß rann Sophia über die Stirn, obwohl es im Sherwood Forest kühl war und eine leichte Brise die Blätter über ihr tanzen ließ. Sie warf Lunis einen letzten vorsichtigen Blick zu, als sie hörte, wie das Biest einen Schritt näherkam. Ugly bewegte sich nicht mehr wie zuvor und sprintete an ihnen vorbei. Wie sie es beabsichtigt hatte, hatten sie etwas getan, um ihn innehalten zu lassen. Sie hatten ihm etwas vor die Nase gesetzt, womit er nicht gerechnet hatte. Der Schlüssel zum Vorteil in den meisten gefährlichen Situationen war es, etwas Unerwartetes zu tun. Die Überraschung hielt vielleicht nicht lange an, aber es brauchte nur einen winzigen Moment, um einen Gegner abzulenken und die Oberhand zu gewinnen. 

			Lunis blinzelte sie an, seine Wimpern waren lang und seine Augen funkelten niedlich. Sophia verdrängte das Bedürfnis, ihn zu knuddeln und trat zur Seite, um Ugly zu zeigen, was sich auf der anderen Seite von ihr befand. 

			Das riesige Tier versteifte sich am ganzen Körper, als Sophia den Blick freigab und sich der Kreatur zuwandte. Die Muskeln unter dem fleckigen Fell von Ugly spannten sich an. Er erstarrte, das Kinn gesenkt und den Blick auf das Kätzchen gerichtet, das nur ein paar Meter entfernt war. 

			Lunis stand aufrecht, sein Rücken war leicht gewölbt und sein flauschiger Schwanz verdoppelte seine Größe. Das Fell auf seinem Rücken stand senkrecht nach oben und er sah aus wie eine Katze, die zum Angriff bereit war. Trotz seiner geringen Größe besaß das Kätzchen eine gewaltige Kraft – so wie die meisten Katzen, wenn sie sich mit ihrem Feind, dem Hund, anlegten. 

			Sophia hielt den Atem an und ihre Augen huschten zwischen dem Chupacabra und Lunis hin und her. Sie lieferten sich einen Starr-Wettstreit, der nicht lange dauern würde. Die junge Drachenreiterin begann mit dem Lichtstrahlzauber in ihren geschlossenen Handflächen und fand es schwieriger als zuvor, weil ihre magischen Reserven erschöpft waren. Sie musste es schaffen, redete sie sich ein. 

			Ihre Finger begannen warm zu werden, aber sie hielt sie fest geschlossen und presste ihre Handflächen zusammen, bis der Zauber vollendet war. Jedes Flimmern würde Ugly verscheuchen. Was sie brauchte, war etwas Stärkeres als beim ersten Versuch. Sie durfte nichts dem Zufall überlassen. Sophia brauchte das hellste Licht, das sie beschwören konnte. Etwas, das so hell war wie die Sonne und das den Chupacabra in die Hölle zurückschicken würde, aus der er gekrochen war.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Der Zauber war noch nicht vollendet, als Ugly über die Lichtung rannte, direkt auf Lunis zu. 

			Sophia biss sich fast auf die Zunge, aber sie bewegte sich nicht vom Fleck. Lunis tat es auch nicht. Er blieb standhaft und vergrößerte seinen Katzenbuckel. 

			Der Chupacabra blieb stehen, als seine Nase nur noch wenige Zentimeter von Lunis entfernt war. Sein Kopf war gesenkt und seine schwarzen Augen zu Schlitzen verengt, während das flauschige Kätzchen den Kopf hochhielt und die Augen weit aufriss – keine Spur von Angst in seinem Gesicht. 

			Wenn Lunis weggelaufen wäre, dann hätte Ugly ihn verfolgt. So viel war klar. Das alte Verfolgungsspiel gab es schon seit Jahrhunderten zwischen Hunden und Katzen. 

			Die lauernde Bestie schien nicht zu wissen, was sie mit dem winzigen Kätzchen machen sollte, das sich weigerte, vor dem immer intensiver drohenden Kampf zurückzuschrecken. Uglys Schwanz war steif wie ein Brett, genauso wie alle Muskeln in seinem Körper. Er schien kaum zu atmen, während er auf das Kätzchen hinunterstarrte. 

			Lunis – das wusste Sophia – gingen die Möglichkeiten aus. Er konnte die Bestie nur noch einen Moment lang aufhalten. Die Verfolgung würde beginnen und dann wurde es kompliziert und gefährlich. 

			Sophia musste den Chupacabra ausschalten, bevor das passierte. Lunis könnte eine Verfolgungsjagd nicht überleben. Ugly war viel zu schnell. Das Licht in ihrer Handfläche war noch nicht hell genug. Das wusste sie aus reinem Instinkt heraus. Damit das klappte, musste der Lichtstrahl so gleißend sein, dass weder sie noch Lunis ihn ansehen konnten. Nur ein Licht, das zu hell für ihre Augen war, konnte die Wirkung haben, die sie brauchten, um den Köter zu erledigen. 

			Komm schon, drängte Sophia in ihren Gedanken. Sie war telepathisch nicht mit Lunis verbunden, weil sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Tarnung und den Lichtstrahlzauber richten musste. Sie wusste jedoch, dass das Monster gleich angreifen würde. Sophia konnte es spüren und die Vorstellung versetzte sie in Angst. Ugly brauchte nur nach vorne zu springen, das Kätzchen mit den Zähnen zu packen und es zu schütteln. Dann gäbe es kein Kätzchen mehr und der Zauber wäre vorbei, genauso wie ihre Chancen, den Chupacabra zu besiegen. 

			Der tollwütige Hund konnte Lunis in dieser Gestalt nicht töten, weil er einfach wieder in seinen Drachenkörper zurückkehren konnte. Sophia entging jedoch nicht die Ironie, dass sie für Lunis eine sehr verletzliche Form wählten, obwohl sie dem gefährlichsten Hund gegenüberstanden, den sie je gesehen hatten. Beinahe hätte sie gelächelt und die Ironie genossen, aber ihre Aufmerksamkeit wurde gestört, als das kleine Kätzchen sein Hinterbeinchen hob und damit seine nächste Bewegung ankündigte. 

			Die Verfolgungsjagd, die sie vermeiden wollten, konnte beginnen und sie hatten keine Wahl. Sophia musste einfach hoffen, dass Lunis genug Vorsprung bekam, denn der Lichtstrahlzauber war noch nicht fertig. 

			Sie brauchte mindestens noch einige Sekunden. Sie atmete ein und hoffte, dass Lunis so lange durchhielt, als das Kätzchen nach rechts lossprintete. 

			Die Verfolgungsjagd hatte begonnen.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Offensichtlich hatte Ugly nicht damit gerechnet, dass das kleine Kätzchen abhauen würde, denn er verkrampfte sich, während Lunis über den Waldboden flitzte und in die entgegengesetzte Richtung verschwand. 

			Der Chupacabra erholte sich jedoch schnell und rannte los. Ein ohrenbetäubendes Heulen entrang sich seiner Kehle, als er dem Kätzchen hinterher sprang. Lunis’ kleine Beine arbeiteten schnell, um ihn über den Boden zu tragen. Er musste hoch in die Luft springen, um die dicken Wurzeln zu überwinden, die den Boden bedeckten. 

			Sophia war dankbar, dass er einen Geschwindigkeitszauber benutzte, um die winzigen Schritte auszugleichen. Hätte er das nicht getan, hätte er den großen, knorrigen Baum nie erreicht, bevor Ugly ihn einholte. Mit einer fließenden Bewegung kletterte Lunis den Stamm hinauf und blieb erst stehen, als er sich auf einem der höheren Äste befand. Er blickte auf den massigen Hund hinunter. 

			Ugly hatte Lunis fast erwischt, während sie durch den Wald rannten. Sein Kiefer schnappte ständig zu, als er dem kleinen Tier hinterher sprang. Zum Glück bremste ihn sein Versuch, etwas Fliehendes zu fressen, ein wenig aus und verschaffte Lunis den nötigen Vorteil. 

			Jetzt hockte der riesige Hund mit wütend wedelndem Schwanz am Fuß des großen Baumes, seine Pfoten auf halber Höhe der moosbewachsenen Rinde. 

			Auch Lunis wedelte mit seinem aufgestellten Schwanz und aus seiner Schnauze drang ein Zischen. Es war ein seltsames Geräusch, das ihr Drache von sich gab, aber es löste bei Ugly die richtige Reaktion aus. Er heulte laut auf, höllisch wütend und – was noch wichtiger war – er war völlig abgelenkt. Sie hatten den Chupacabra genau da, wo sie ihn haben wollten. Jetzt musste Sophia nur noch den Zauber zu Ende bringen. 

			Noch zehn Sekunden, dachte sie und wagte es, auf ihre Hand hinunterzusehen, wo das Licht nun auf ihre Finger übersprang. 

			Uglys Kopf ruckte zur Seite, er bellte und klang mehr wie ein echter Hund als der Dämon, der er war. Zu Sophias Überraschung wich er ein paar Schritte zurück und seine Augen begannen feindselig zu glühen. 

			Sophia schrie fast auf, als der Chupacabra einen Satz nach vorne machte und seine massiven Pfoten und seinen Körper gegen den Baumstamm warf. Zu ihrem Erstaunen reichten sein Gewicht und seine Kraft beinahe aus, um Lunis aus dem Baum zu schütteln. Sophia sah echte Angst auf dem Gesicht des Kätzchens, das sich mit seinen scharfen Krallen an den Ast klammerte, um sein Leben zu behalten. Ein Sturz vom Baum konnte alles zunichtemachen und Lunis in große Gefahr bringen. 

			Ugly ging wieder rückwärts, ermutigt durch seinen Beinahe-Erfolg beim letzten Versuch. Wie ein angreifender Stier scharrte er mit seiner Pfote im Boden und riss kleine Wurzeln heraus. 

			Der Blick, den Lunis Sophia zuwarf, sprach Bände. Einem weiteren Angriff konnte er nicht standhalten. Dieser würde gewaltiger. Er würde ihn aus dem Baum werfen. Ihre Chance war jetzt. 

			Sophia starrte auf ihre Hand hinunter und atmete aus. Sie wusste nicht, ob der Lichtstrahl ausreichen würde, um den Chupacabra auszuschalten, aber sie hatten keine andere Wahl.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Hey!«, schrie Sophia. 

			Zuerst dachte sie, es würde nicht ausreichen, um den Chupacabra von seinem Vorhaben abzuhalten. Die Bestie schien sie vergessen zu haben, denn seine Aufmerksamkeit gehörte dem Kätzchen. Doch kurz bevor er sich gegen den Baum stürzen wollte, blickte er über seine Schulter – Mordlust stand in seinen seelenlosen Augen geschrieben. 

			»Ja, du, Ugly.« Sophia beschimpfte ihn und verschaffte sich noch ein paar Augenblicke, während sie ihre Hand hinter ihrem Rücken versteckte. Das Licht, das ihre Finger umspielte, würde der Köter bemerken. 

			Während Ugly zuvor von seinem Instinkt und vielleicht auch von seiner Logik geleitet worden war, schien sich alles in Luft aufzulösen, als das Kätzchen auftauchte. Jetzt drehte er sich direkt zu ihr um, weil er so oder so ein Festmahl wollte. 

			Dem Glitzern in seinen Augen nach zu urteilen, hatte Ugly keine Lust mehr auf Spielchen und ging direkt zum Angriff über. Blitzschnell sprang er vorwärts, direkt auf Sophia zu und bewegte sich so schnell, dass er fast in der Luft verschwamm. 

			Seine Geschwindigkeit war unglaublich und als Sophia ihre Hand in die Luft hob, war er nur noch wenige Meter entfernt. Sie hielt ihre Hand zur Faust geschlossen und riss ihren Kopf zur Seite. Das Letzte, was sie sah, bevor sie ihre Augenlider fest zudrückte, war die Schnauze des Chupacabra, die nur wenige Zentimeter von ihrer Hand entfernt war, bevor sie ihre Finger öffnete und ein gleißendes, weißes Licht versprühte.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Das Heulen, das die feuchte Luft erfüllte, war überall um Sophia herum zu hören. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er in zwei Hälften gespalten worden. Sie hatte buchstäblich das Gefühl, als würden ihre Trommelfelle platzen. 

			Der Schrei der Chupacabra zeigte das Leid und den betäubenden Schmerz. Sophia konnte nicht anders, als Mitleid mit der Bestie zu haben, denn die Wucht des Lichts, das von ihrer Hand ausging, warf sie selbst zu Boden. Sie schlug mit dem Kopf gegen einen Baumstumpf, wagte es aber nicht, die Augen zu öffnen. Stattdessen schirmte sie ihren Kopf mit ihrem Arm ab und hielt ihren anderen gerade in die Richtung, in der Ugly gestanden hatte. 

			Ein Knacken folgte dem Heulen, aber das Geräusch des Monsters hallte in Sophias Kopf weiter. Sie hatte das Gefühl, dass es das immer tun würde. Bis in alle Ewigkeit würde sie den Schmerzensschrei des Chupacabra in ihrem Hinterkopf hören. Nach einem lauten, donnerähnlichen Krachen kehrten allmählich die Geräusche des Waldes zurück. Kleine Grillen und zwitschernde Vögel konnte sie wieder wahrnehmen. Die Brise raschelte in den Ästen über ihr. 

			Sophia wusste nicht, wie lange sie auf dem Boden lag, das Gesicht bedeckt und die Hand in der Luft, aber als der Lichtstrahlzauber nachgelassen haben sollte, wagte sie es, die Augen zu öffnen. Als sie durch ihre Finger spähte, bemerkte sie, dass der Wald wieder schattig war und nichts von ihrer Hand ausstrahlte – obwohl sie sich verbrannt anfühlte, als hätte sie kurz einen heißen Ofen berührt. 

			Sophia zwang ihre Augen, sich anzupassen. Zuerst dachte sie, es wäre Nacht, weil es um sie herum so dunkel war. Dann erkannte sie, dass die Dunkelheit der Chupacabra war. Der große Hund schwebte in der Luft, wo er erstarrt war, bevor er sich auf Sophia stürzen konnte. Sie sah, wie nah sie dem Zerfleischt werden gekommen war. 

			Es war bizarr, wie das Tier mitten im Sprung versteinert war, mit Augen voller Feindseligkeit. Sophia konnte nicht erkennen, was passiert war oder ob der Lichtstrahlzauber gewirkt hatte. Sie bemerkte nur, dass er keine feste Gestalt mehr besaß. 

			Er war …

			»Staub«, flüsterte sie erstaunt, als sie sah, wie die kleinen Schmutzpartikel langsam von dem Tier abfielen wie eine bröckelnde Felswand. 

			Die junge Drachenreiterin runzelte die Stirn vor Verwirrung und auch vor Traurigkeit darüber, dass sie dem Tier das antun musste. Mit einer Lebensfreude, die Sophia nicht erwartet hatte, hob sie eine Hand und wollte gerade über das Gesicht des Hundes streichen, als ein Windstoß an ihr vorbeifegte. Der Wind nahm den Chupacabra mit und schickte den Staub, den Dreck und die Asche, aus dem er bestand, in die Luft, vorbei an der Baumreihe und weg, in den Wald, wo er wieder ein Teil von ihm werden konnte.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Sophia war sich nicht sicher, wie lange sie so stand und zusah, wie die Asche vom Wind vertrieben wurde und wie Rauch durch den Wald wehte, bis sie sich auflöste und verschwand. Sie war fasziniert von dem Anblick, der sich ihr bot, aber sie nahm sich auch einen Moment Zeit, um dem Chupacabra ihren Respekt zu erweisen. 

			Wieder wurde sie daran erinnert, dass die Dinge in dieser Welt nicht schwarz und weiß waren. Es gab nicht nur Gut und Böse. Alles war miteinander verwoben und das Böse auszulöschen fühlte sich manchmal so an, als würde es auch das Gute vernichten. Das eine konnte ohne das andere nicht existieren. So wie es für jeden guten Drachen, der schlüpfte, auch einen bösen Drachen gab. 

			Obwohl sie wusste, dass sie den Sherwood Forest von dem Chupacabra befreien musste, erfüllte es sie dennoch mit Trauer, dass sie ihn für immer von der Erde verbannt hatte. Alle Lebewesen verdienten Respekt, auch wenn einige von ihnen getötet werden mussten, weil sie nicht zur Vernunft kamen. 

			Sophia wurde von einem Knarren aus ihrer ruhigen Träumerei gerissen. Sie hob den Kopf und erinnerte sich daran, wo sie sich befand und – was noch wichtiger war – wo Lunis saß. Als sie zu dem großen Baum lief, schaute Sophia hinauf und wäre fast in schallendes Gelächter ausgebrochen. Sie presste die Lippen zusammen und biss sich auf die Zunge, um sich zu beherrschen. 

			Der Verkleidungszauber scheint also nachgelassen zu haben, meinte Lunis, nicht amüsiert über seine aktuelle Lage. 

			»Es scheint so«, erwiderte sie und blinzelte, um festzustellen, wo der blaue Drache begann und der Baum endete. Als er noch ein Kätzchen war, hatte er so klein ausgesehen auf den moosbewachsenen Ästen des Baumes. Ohne Vorwarnung hatte sich der Verkleidungszauber gelöst und jetzt saß der Drache in dem Baum voller knorriger Äste. Sein Hals war um eine Reihe von Ästen geschlungen, die nach oben und nach außen führten, bevor sie sich wieder nach unten neigten. Seine Beine und sein Körper waren zwischen dickeren Ästen eingeklemmt, die so groß wie kleine Bäume waren. Der einzige Teil, der frei war, war sein Schwanz, der sich um einen anderen Stamm schlang, um ihn zu stabilisieren. 

			Hast du eine Idee, wie du mich runterbekommst?, fragte er, wobei sich Verlegenheit in seinem Tonfall zeigte. Um Hilfe zu bitten, war nichts, was Drachen gut konnten, selbst diejenigen nicht, die zur neuen Generation gehörten. 

			»Außer einen Holzfäller zu rufen?«, stichelte Sophia, weil sie sich nicht zurückhalten konnte. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen würde, sie zu necken, wenn die Rollen vertauscht wären. 

			Ich wollte den Baum eigentlich nicht beschädigen, sonst wäre ich längst unten, entgegnete Lunis trocken. 

			Sophia nickte und bewunderte sein edles Herz. Sie wusste, dass er seinen mit Hörnern bewehrten Kopf in die Äste stoßen konnte, sodass sie zu Boden fielen und ihn befreiten. Aber der Baum war alt und hatte eine Präsenz, die sie beide respektierten. 

			»Wie wäre es mit einem Verkleinerungszauber?« Sophia dachte an den Zauber, der es Drachen ermöglichte, in kleine Räume zu passen. 

			Er schüttelte den Kopf. Meine Magie ist dafür ein bisschen zu erschöpft. Ich habe viel davon verbraucht, um nicht gefressen zu werden und dich zu schützen. 

			»Das weiß ich zu schätzen«, meinte sie. »Meine auch, sonst würde ich dich wieder schrumpfen lassen und dich auf diese Weise rausholen.« 

			Und du hast nichts Essbares mehr, vermutete er. 

			Sophia nickte und tastete vorsichtshalber in ihren Taschen herum. Zu ihrer Enttäuschung fand sie nur eine leere Schokoriegelverpackung. 

			Sie kaute auf ihrer Lippe und dachte nach. Sie hatte genug Magie, um ein Portal nach Gullington zu öffnen. Dort konnte sie ihre Reserven wieder auffüllen und dann zurückkehren. Es war nicht ideal und Lunis zu verlassen würde ihr das Herz brechen, aber sie brauchten eine Lösung und sie hatten immer noch nicht das getan, weswegen sie in den Sherwood Forest gekommen waren – alle Pilze gesammelt. 

			Während dieser Gedanken bemerkte Sophia Aktivitäten um sich herum im grünen Wald. Zuerst dachte sie, es wären die Zweig- und Blattmenschen, die zurückkehrten. Das stimmte, aber da war noch etwas anderes. 

			Farbe. 

			Um sie herum blühte an verschiedenen Stellen eine große Vielfalt der auffälligsten Farben, die das Grün des Waldes magisch ergänzten.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Dampf stieg vom Waldboden auf, als sich türkisfarbene und rosa Blüten an den Pflanzen entfalteten. An den Sträuchern um sie herum wuchsen Früchte, als ob plötzlich Frühling wäre. Mit einem Knall sprossen verschiedene Gemüsesorten und Kräuter aus Stängeln, Reben oder Büschen. Innerhalb weniger Minuten verwandelte sich der ganze Wald in eine Fülle von üppigen Lebensmitteln, die die Luft mit vielen verlockenden Aromen erfüllten. 

			Als der Dampf aufstieg, wurde der Waldboden sichtbar. Sophia entdeckte Pilze, die aus dem moosbedeckten Boden aufragten und Kürbisse in allen Farben, die einen Weg bildeten, den ein Brownie benutzen konnte. 

			Sophias Magen knurrte, als sie mit großen Augen zu Lunis aufblickte. »Ich glaube, ich habe genug zu essen und meine Reserven sind bald voll.« 

			Glaubst du, es ist sicher, das zu essen?, fragte Lunis von seinem Platz im Baum aus, der jetzt voller Äpfel war. 

			Sophia griff zu, riss eine kleine Gurke von einer Ranke und schnupperte daran. »Ich glaube schon, aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« 

			Berühmte letzte Worte, murmelte er. 

			»Nun, ich habe keine große Wahl, oder?« 

			Er schürzte die Lippen und nickte. Er schien sich nicht sehr wohlzufühlen, so eingezwängt wie er zwischen den verschiedenen Ästen war. Mit den leuchtend roten Äpfeln, die um ihn herum baumelten, war er in einer noch engeren Position als zuvor. 

			Sophia zückte das kleine Messer, das Subner für sie gemacht hatte und schnitt damit das Ende der Gurke ab. Sie war perfekt reif und erst wenige Minuten zuvor gewachsen. Sophia konnte die Frische riechen und sie lächelte. Sie konnte es nicht länger hinauszögern und biss in die Gurke, deren feiner Geschmack sie mehr als zufrieden stellte. Sie brauchte nichts, weder Salz noch Soße. 

			Und?, erkundigte sich Lunis, nachdem er beobachtet hatte, wie sie das Gemüse verschlang. 

			»Ich glaube nicht, dass ich sterben werde«, murmelte sie zwischen zwei Bissen, sammelte ein paar Salatblätter vom Boden und stopfte sie anmutig in ihren Mund. Auch sie waren köstlich, ganz ohne weitere Zutaten. Ihr Knacken war perfekt und ihre Frische göttlich. 

			Na, das ist ja eine Erleichterung, murmelte Lunis. Wenn du sterben würdest, wäre so ziemlich alles ruiniert. 

			Er streckte sich so weit er konnte und schluckte den Apfel, der am nächsten Ast hing, am Stück hinunter. Hey, der ist ziemlich gut für einen Apfel. 

			»Alles hier ist unglaublich«, bemerkte Sophia und schnitt mit ihrem Messer eine Traube praller Kirschtomaten ab. Der Geruch der Rebe war erdig und bildete einen schönen Kontrast zu der Süße, als sie eine kleine Tomate in den Mund schob. 

			Ja, aber normalerweise esse ich kein Obst, erklärte Lunis. 

			»Aber du isst doch Nachos und Cheetos und so«, meinte sie zwischen zwei Bissen. 

			Das ist etwas anderes, behauptete er. Das sind Kohlenhydrate und gut für meine allgemeine Moral. Obst und Gemüse sind normalerweise das Gegenteil von gut für mich. Sie bringen mich zum Weinen. Er war bei seinem dritten Apfel. Wenn Obst immer so schmecken würde, könnte ich mich allerdings daran gewöhnen. 

			Sophia nickte. »Ich habe in Zukunft vielleicht nicht einmal mehr etwas gegen dieses Zeug in Desserts.« Sie hielt inne und dachte einen Moment lang nach. »Nein, warte. Es gibt eine Zeit, in der man einen Salat isst und dann gibt es eine Zeit für Schokoladenkuchen. Lass uns nicht zu weit vorpreschen.« 

			Lunis kicherte. Finde ich auch. Wo ist eigentlich der Schokoladenbaum? 

			Sie zuckte mit den Schultern. Um sie herum gab es so viel Wald. Sie könnten sich buchstäblich stundenlang durch den Wald futtern. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich vermute, das ist eines von Mama Jambas Wundern.«

			Er wurde vom Chupacabra angegriffen, was es unmöglich machte, dass er gedeihen konnte, fügte Lunis hinzu. 

			»Aber jetzt …« Sophia erhob sich auf ihre Zehenspitzen und versuchte, eine große Frucht zu erreichen, die sie nicht kannte. Sie war rund und von bräunlich-gelber Farbe und hatte etwas, das an Stacheln erinnerte. 

			Du weißt, was das ist, oder?, fragte Lunis mit zögerlicher Stimme. 

			Sie hielt inne und warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Warum? Und nein.« 

			Das ist eine Durianfrucht, antwortete er. Ich war gerade dabei, mich in diesen Ort zu verlieben, bis ich die entdeckte. Wenn du die anfasst, muss ich deine Hände abfackeln, um den Geruch loszuwerden. 

			Sophia entfernte sich von der großen Frucht. »Ist es das Zeug, das die Katzen auf YouTube geschnüffelt haben, das sie zum Würgen gebracht hat?« 

			Er nickte. Ganz genau. Wenn es so schlimm ist, dass Katzen, die sich selbst den Hintern lecken, würgen müssen, würde ich die Finger von dem Zeug lassen. 

			»Warum sollte Mama Jamba Essen schaffen, das so schrecklich stinkt?«, wollte Sophia wissen. 

			Wahrscheinlich hatte sie einen schlechten Tag, meinte Lunis. So wie damals, als sie sagte, sie habe sich den Zeh gestoßen und das Death Valley in Kalifornien geschaffen. 

			Sophia lachte. »Ja, witzig, dass der heißeste Ort der Welt das Ergebnis davon ist, dass Mama Jamba versucht hat, nachts den Weg zur Toilette zu finden.« 

			Ja, also lass die Finger von der Durianfrucht, verlangte Lunis. 

			»Ich bin eigentlich satt.« Sophia fühlte sich ziemlich zufrieden, nachdem sie von den verschiedenen Obst- und Gemüsesorten genascht hatte. 

			Dann hilf einem Drachen ein bisschen aus, forderte Lunis und zappelte, um einen anderen Apfel zu erreichen, aber es gelang ihm nicht. 

			Sophia deutete auf den riesigen Drachen und der schrumpfte sofort zu einem Kätzchen zusammen und sah wieder niedlich aus. Er blinzelte sie mit seinen übergroßen Augen an und sie hätte fast aufgeschrien, weil er so niedlich war, aber sie entschied, dass es besser war, sich zurückzuhalten. Drachen baten nicht gerne um Hilfe, aber noch viel mehr hassten sie es, als niedlich zu gelten. Welpen waren niedlich, Kätzchen bezaubernd und Igel entzückend. Drachen sollten majestätisch sein. 

			Das Kätzchen kletterte kopfüber hinunter, aber da sein Vorderteil so viel schwerer war als der Rest, purzelte es bei der Hälfte des Stammes abwärts. Das blau-grüne Kätzchen landete auf dem Rücken, die Pfoten in die Luft gestreckt. 

			Lunis schaute Sophia mit einem herausfordernden Blick an. Sag kein Wort. 

			Sie unterdrückte ein Lachen. »Das hatte ich auch nicht vor.« 

			Das hattest du schon, mahnte er und versuchte, sich auf die Füße zu rollen, aber sein übergroßer Kätzchenbauch machte es ihm schwer. 

			»Ich wäre versucht gewesen, etwas darüber zu sagen, dass Katzen wohl doch nicht immer auf ihren Pfoten landen«, wagte sie zu sticheln. 

			Ich könnte wirklich etwas Fleisch vertragen, erklärte Lunis, versuchte es erneut und rollte sich schließlich auf seine Pfoten. 

			»Ist das deine Art, mir wieder zu drohen, mich zu fressen?«, fragte Sophia. »Du weißt, dass mein Untergang dein eigener wäre.« 

			Er schüttelte den Kopf. Nein. Ich werde dich nicht töten. Ein Arm oder so genügt völlig. Du brauchst doch nicht wirklich zwei, oder? 

			»Ich glaube nicht.« Sie tat so, als wäre es egal. »Du brauchst Disney Plus eigentlich nicht mehr, oder?« 

			Er senkte sein Kinn, ein finsterer Blick ließ sein süßes Kätzchengesicht plötzlich anders erscheinen. Du würdest doch nicht … 

			»Ich könnte alle Streamingdienste abbestellen, wenn du einen meiner Arme frisst«, drohte sie mit einem Lächeln. 

			Er schüttelte den Kopf. Na gut. Du kannst sie vorerst beide behalten. Wirst du mich jetzt zurückverwandeln? 

			»In was?«, fragte Sophia. »Einen netten Drachen? Einen schmeichelnden Drachen? Einen nachdenklichen Drachen?« 

			Einen Menschenfresser. Er starrte sie an. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Soso, ich dachte, wir wären mit den Drohungen durch.« 

			Du weißt, dass du das nie wollen würdest, bemerkte Lunis, hob seine Pfote und schien sie ablecken zu wollen. Völlig beschämt ließ er sie sinken. Im Ernst, verwandle mich jetzt wieder zurück, bevor ich den Drang verspüre, meinen Schwanz zu jagen. 

			Sophia nickte und schnippte mit den Fingern, während sie rückwärts trat, um Platz für den großen Drachen zu machen. Wie die Kürbisse, die sich materialisiert hatten, erstrahlte der Drache in seiner vollen Größe auf dem Waldboden. 

			Er überprüfte sich selbst und stellte sicher, dass er alle Krallen und Gliedmaßen hatte. Als er fertig war, schüttelte sich der Drache wie ein Hund nach einem Bad. Das fühlt sich viel besser an. 

			»Du magst es also nicht, eine Katze zu sein, nehme ich an?« Sophia beobachtete, wie sich Nebel oder was auch immer es war, über den Wald legte und ihn noch geheimnisvoller erscheinen ließ. 

			Ich bin ein Drache, stellte er klar. Etwas anderes ist inakzeptabel. 

			Sie nickte verständnisvoll. »Aber es hat funktioniert und wir sind den Chupacabra losgeworden.« 

			Er nickte zustimmend und deutete auf etwas in der Ferne. Ich vermute, dass die Bewohner von Sherwood Forest sehr dankbar sind und das auch zeigen wollen.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Aus verschiedenen Richtungen strömten die Blätter- und Zweigwesen auf sie zu. Sie quollen aus den Löchern im Boden und zwischen den Bäumen hervor und blickten mit hoffnungsvollen Gesichtern auf das Füllhorn von Obst und Gemüse, das noch immer aus dem Boden spross. 

			Für Sophia fühlte es sich an wie im Zauberer von Oz, als die Munchkin-Leute aus ihren Häusern kamen, sangen und tanzten und sich freuten, dass die böse Hexe tot war. In diesem Fall waren die Wesen aus Zweigen und Blättern zweifellos froh, dass der Chupacabra verschwunden und sie ihren Wald wieder für sich hatten. 

			Die Kreaturen, die aus Teilen des Waldes bestanden und deren Körper mit Blättern oder Zweigen bedeckt waren, summten oder sangen nicht, aber ihre Freude war an der Art zu erkennen, wie sie sich bewegten. Wie lange hatte der böse Köter ihre Heimat terrorisiert und dafür gesorgt, dass kein Obst oder Gemüse mehr wuchs? Das spielte keine Rolle, dachte Sophia. Der Wald war jetzt wieder normal und das bedeutete für sie, dass sie den Auftrag, warum sie in den Sherwood Forest gekommen war, zu Ende bringen konnte. 

			Doch als sie sich umsah, war sie automatisch überwältigt. Es gab buchstäblich überall Pilze. Sie wuchsen an den Stämmen der Bäume, hoch oben. Tief unten bedeckten sie Teile des Waldbodens wie Teppiche. Lange Pilze sprossen aus Erdklumpen, die in Löchern in den Bäumen verborgen waren. Große Pilze bildeten ein Zuhause für die Zweigmenschen, die herausspähten, um sicherzugehen, dass der tollwütige Hund nicht zurückkommen würde. Es musste Tausende von Pilzen geben und es würde eine ganze Weile dauern, sie alle zu finden. 

			Nicht, wenn wir uns Hilfe holen. Lunis hatte Sophias Gedanken gelesen. 

			Sie blinzelte ihn an. »Meinst du diese Wesen?« Sie deutete mit der Hand in die Richtung der kleinen Leute. 

			Wir haben ihren Wald wieder in den Normalzustand versetzt, dachte er sich. 

			Sophia nickte, fühlte sich aber nicht besonders glücklich. »Mir gefällt die Idee nicht, alle Pilze zu nehmen. Ich meine, sie brauchen sie als Unterschlupf und übermäßiges Sammeln kann nicht gut sein.« 

			Mama Jamba hat dir gesagt, du sollst alle Pilze holen, merkte Lunis an. 

			Sophia schürzte die Lippen und dachte einen Moment lang nach. »Ja, aber ich treffe eine Entscheidung auf höchster Ebene. Erstens haben wir zu wenig Zeit, um sie alle zu sammeln. Zweitens glaube ich nicht, dass es klug ist, einfach in einen Wald oder ein Gebiet zu gehen und alles zu nehmen, was zu finden ist. Auf diese Weise gehen uns die Ressourcen aus. So kommen wir in Schwierigkeiten. Wir sollten die Dinge auf nachhaltige Weise tun.«

			Man könnte zum Beispiel für jeden Baum, den man fällt, zwei neue pflanzen, schlug Lunis vor. 

			»Genau.« Sophia stemmte ihre Hände in die Hüften. 

			Hey, du schaffst das, meinte er. Du bist diejenige, die sich vor Mama Jamba verantworten muss. 

			»Nun, das ist dann wohl meine Entscheidung«, entschied Sophia. »Wenn es nicht reicht, werde ich die Konsequenzen tragen.« 

			Ich frage mich, wie diese Frau ist, wenn sie wütend wird, überlegte Lunis. Ich meine, wenn sie das Death Valley erschafft, weil sie sich den Zeh gestoßen hat, dann stell dir vor, was sie mit dir macht, wenn du Befehle nicht befolgst. 

			Sophia winkte ab. »Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss.« 

			Sie wollte nicht zugeben, dass der Gedanke, Mama Jamba zu enttäuschen, sie überwältigte. Mutter Natur war der liebste Mensch, den sie je getroffen hatte und solche Menschen wollte man nicht enttäuschen. Sie waren diejenigen, deren Wut leise und zurückhaltend war und was sie nicht aussprachen, verletzte ihre Seele. Sie musste schlucken. »Es ist in Ordnung. Das wird schon klappen. Ich werde es schaffen.« 

			Sie wussten beide, dass Sophia das nur sagte, um sich besser zu fühlen. 

			Jetzt musst du dir Hilfe besorgen. Lunis deutete auf die Wesen aus Zweigen und Blättern, die herumliefen und in Körben aus Nussschalen und anderen Dingen aus dem Wald Essensreste sammelten. Oder bist du dir auch dafür zu schade?

			Sie verdrehte die Augen und ging in die Hocke, um näher am Boden zu sein. »Hey«, begann Sophia und erregte damit die Aufmerksamkeit vieler der Zweigwesen in der Nähe. »Ich hatte gehofft, ihr würdet mir helfen. Ich brauche von jeder Pilzart, die hier existiert, jeweils einen. Ich weiß nicht, ob ihr dazu bereit seid, aber ich habe gehofft, dass ihr es in Betracht zieht, da es euer Gebiet ist.« 

			Die Kreaturen mit den sanften, braunen Augen und dem fragenden Blick betrachteten sie, als wäre sie ein Alien. 

			Sophia seufzte, als ihr klar wurde, dass sie selbst auf die Suche gehen musste. Sie war sich nicht sicher, wie sie feststellen sollte, ob sie alle verschiedenen Sorten erwischt hatte. Sie befürchtete, dass sie dadurch zu viel sammeln würde, was sie eigentlich vermeiden wollte. Niedergeschlagen holte Sophia einen Weidenkorb hervor, der hoffentlich tief genug war, um alles zu tragen, was sie brauchte. 

			Der braune Korb stand nur wenige Sekunden auf dem moosbedeckten Stein, als alle Zweig- und Blattwesen in Sichtweite verschwanden. Sie flohen nicht, wie Sophia befürchtet hatte. Stattdessen erkannte sie, dass sie sich bewegten, um Dinge zu sammeln, ihr zu bringen und sie in den Korb zu legen, den sie herbeigerufen hatte. 

			Die Waldbewohner halfen ihr. Sie brauchten nur einen Platz, um all die Pilze unterzubringen. Sie bewegten sich effizient und erledigten alles sehr schnell, wofür Sophia und Lunis Stunden gebraucht hätten. 

			Als der Korb bis zum Rand voll war, wusste Sophia, dass sie ihn mit jeder Pilzart aus dem Sherwood Forest gefüllt hatten. 

			Sie lächelte, als sie wieder ihr eigenes Essen sammelten, jetzt gemächlicher und mit weniger Eile. Sophia hob den Korb an. Sie wollte diesen verwunschenen Wald nicht verlassen, aber sie war dankbar, dass sie erfolgreich gewesen war. 

			»Danke für eure Hilfe«, rief sie in den Wald, während sie ein Portal für sich und Lunis öffnete. 

			Die Blatt- und Zweigwesen erwiderten kein Wort, als sie sich auf den Weg zum Portal nach Gullington machte, aber Sophia spürte irgendwie ihre Dankbarkeit für das, was sie und Lunis getan hatten und sie war so rein wie die Pflanzenwelt um sie herum.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Sophia hätte eigentlich überrascht sein müssen, Ainsley auf dem Steinboden der Burg kniend mit einem Ohr am Boden vorzufinden, als sie mit einem Korb voller Pilze eintrat. Aber die kurze Zeit, die sie in Gullington verbracht hatte, hatte ihr jegliches Gefühl für Überraschungen ausgetrieben. Zu diesem Zeitpunkt dachte sie, dass sie eher überrascht wäre, wenn die Haushälterin einen Mopp in der Hand halten oder tatsächlich putzen würde. 

			Neben Ainsley, die ein blassblaues Kleid aus feinstem Satin trug, stand Trin, die Sophia einen fragenden Blick zuwarf. 

			»Hab keine Angst«, ermutigte Ainsley. »Komm schon runter.« 

			»Ich habe keine Angst«, entgegnete Trin mit gereiztem Gesicht. »Es ist nur so, dass ich dank meiner Cyborg-Technologie ein ausgezeichnetes Gehör habe und mein Ohr nicht auf den Boden legen muss, um etwas da unten zu hören.« 

			Ainsley richtete ihren Oberkörper auf, blieb aber weiterhin auf dem Boden sitzen. Sie sah so fehl am Platz aus in ihrem eleganten Kleid auf dem Boden – so seltsam wie alles, was die exzentrische Gestaltwandlerin tat. Sie schüttelte ihren Kopf mit den weichen, roten Locken, die ihr perfekt über die Schultern fielen und lächelte höflich. »Es geht nicht darum, etwas zu hören. Wenn du herausfinden willst, ob die Burg schläft, dann musst du es ertasten. Der Boden vibriert, wenn sie schnarcht, aber nur leicht und meistens nur an dieser Stelle.« 

			»Warum will ich wissen, ob die Burg schläft?« Trin warf Sophia einen Blick zu, der sagte: ›In was zum Teufel hast du mich da reingeritten?‹

			Sophia stand immer noch zu ihrer Entscheidung, die Cyborg zur Haushälterin zu machen, um Ainsley in der Burg zu ersetzen. Es würde eine gewisse Eingewöhnungszeit brauchen, aber wenn jemand dort hineinpassen würde, dann Trin. Es konnte nicht leicht werden, Ainsleys Platz einzunehmen, wenn sie ging. Sophias Ziel war es nicht, jemanden zu finden, der Ainsley ersetzen sollte, sondern vielmehr, dem Ort ein gewisses Extra zu verleihen. Wenn Trin sich erst einmal eingewöhnt hatte, dachte Sophia, wäre die Cyborg fantastisch dafür. 

			»Du musst wissen, wann die Burg schläft, um dich auf das vorzubereiten, was passiert, wenn sie aufwacht«, erklärte Ainsley und schaute sich mit einer unbestreitbaren Vorliebe im Gesicht im Eingangsbereich um. »Wenn sie in etwa einer Stunde oder zweiundsiebzig aufwacht, ist sie normalerweise voller Energie, was gleichbedeutend mit Unfug ist.« 

			Seitdem sie ihre Erinnerungen zurück hatte, sprach Ainsley viel differenzierter. Doch unter der Oberfläche lauerte immer noch die alte Ains mit ihrer typischen Verspieltheit. Sophia wusste, dass sie das in ihrem Innersten auch war. 

			»Unfug?«, fragte Trin mit besorgter Miene. 

			»Oh ja«, lachte Ainsley. »Dieses eine Mal hat sie alle Esszimmermöbel weggepackt. Wir haben vierzehn Tage lang in den Sesseln im Wohnzimmer gegessen, bis wir den Tisch gefunden haben.«

			Trin runzelte die Stirn. »Das klingt furchtbar.« 

			Ainsley nickte. »Bis wir merkten, dass die Burg die Esszimmermöbel auf den Balkon gestellt hatte.« 

			Trin runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass es einen Balkon gibt. Vom Hochland aus habe ich keinen gesehen, als ich um die Burg herumgelaufen bin.« 

			»Es gibt keinen mehr«, erklärte Ainsley. »Wir haben etwas mehr als eine Woche lang im Freien gegessen, bevor das Wetter kalt wurde und die Burg den Balkon entfernt und die Möbel zurück in den Speisesaal gebracht hat.« 

			»Wenn die Burg erwacht, sollte ich also auf das Unerwartete vorbereitet sein?«, wollte Trin wissen. 

			Ainsley zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Manchmal ändert sich nichts. Manchmal renoviert sie sich selbst. Meistens werden die Dinge neu geordnet. Evan erlebt am Ende immer die eine oder andere Überraschung. Setz dich hier hin und ich zeige dir, woran du erkennen kannst, ob die Burg schläft.« 

			»Wenn die Burg ruhig ist, können wir dann nicht einfach nachsehen, ob er schläft?«, fragte Trin. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter auf das Buntglasfenster mit dem Engel an der Eingangstür der Burg. Durch das farbige Glas konnte sie den Gnom sehen, der auf dem Hochland arbeitete. Sie war an ihm vorbeigegangen, als sie durch die Barriere gekommen war. 

			»So funktioniert das nicht«, erläuterte Ainsley. »Du musst dich von dem Gedanken verabschieden, dass Quiet die Burg ist.« 

			»Aber er ist es doch«, merkte Trin an. 

			»Nein, die Burg ist Quiet«, stellte Ainsley mit Überzeugung fest. 

			Trin rieb sich mit ihrer Cyborghand die Schläfe. »Ich glaube, wir reden hier nur über Semantik.« 

			Ainsley seufzte. »Ich verstehe, dass du das nur schwer begreifen kannst, aber das wirst du mit der Zeit. Die Magie, die Quiet, also Gullington, ausmacht, ist eine der stärksten, die ich je erlebt habe. Es ist kompliziert.«

			»Ich fange an, das zu spüren.« Trin schaute zu den Dachsparren hoch oben und schien überwältigt zu sein. 

			»Sieh es doch mal so, die Burg ist wie Quiets Herz«, begann Ainsley. »Loch Gullington ist seine Lunge. Das Hochland ist sein Gehirn. Das gesamte Gelände ist sein Körper. So wie dein Herz nicht du bist, sondern ein Teil von dir, ist die Burg nicht Quiet – sie ist ein Teil von ihm.« 

			»Oh.« Trin dämmerte es langsam. »Das ergibt tatsächlich Sinn.« 

			Ainsley nickte. »Natürlich, das tut es.«

			»In gewisser Weise ist es also meine Aufgabe, mich um Quiets Herz zu kümmern«, überlegte Trin und ihr Blick fiel auf den Boden. 

			»Deine Aufgabe ist es, für das Herz von Gullington zu sorgen«, korrigierte Ainsley. »Wenn du dich weiterhin an den Gnom hältst, um diesen Ort zu verstehen, dann wirst du verwirrt bleiben. Er mag es nicht, dass wir wissen, dass er für alles hier verantwortlich ist, deshalb hat er es geheim gehalten, bis du ihn vergiftet hast.« 

			Trin errötete vor Verlegenheit und mehrere Zahnräder machten quietschende Geräusche in ihrer Brust. »Oh, ich hatte gehofft, wir könnten das vergessen.« 

			Ainsley lachte in einem hohen Ton. »Keine Chance. Ich wage zu behaupten, dass das der Grund ist, warum du diesen Job bekommen hast. Nur wenige wären so mutig.« Die Elfe nickte stolz. »Ich denke, du wirst hier gut zurechtkommen, denn du lässt dich nicht herumschubsen. Wenn du das machen würdest, könntest du in Gullington niemals erfolgreich sein. Die Jungs haben eine harte Schale und necken dich ständig, Hiker ist anspruchsvoll und unvernünftig und Mama Jamba hinterlässt immer Krümel, auch wenn sie gerade nicht isst. Es ist ziemlich verwirrend.« Ainsleys Blick traf auf Sophia. »Dann hast du noch S. Beaufont hier.« 

			Sophia war überrascht, als Ainsley auf sie zeigte. »Ich? Was habe ich angestellt?« 

			»Du sorgst dafür, dass die Dinge immer im Fluss sind«, antwortete Ainsley sofort, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Trin zuwandte. »Weißt du, dass wir fast zwei Jahrhunderte lang hier herumgesessen und nichts getan haben? Dann taucht S. Beaufont auf, die voller Überraschungen steckt. Zum einen ist sie eine Frau. Du hättest die Gesichter der Männer sehen sollen. Es war, als hätten sie ihr ganzes Leben lang keine Frau gesehen. Dann fing sie an, sich auf Missionen zu schleichen, was Hiker wahnsinnig machte. Sie suchte Mama Jamba und brachte sie zurück. Seitdem ist nichts mehr so, wie es einmal war. Ich hoffe auch, das wird es nie mehr sein.« Ainsley zwinkerte Sophia zu. »Halte die Männer auf Trab, wenn ich weg bin, ja?« 

			Sophia nickte und spürte den bekannten Schmerz bei dem Gedanken, dass Ainsley Gullington verlassen würde. 

			Die Gestaltwandlerin ließ sich wieder auf dem Boden nieder und legte ihr Ohr an den Stein. »Jetzt komm mal her und sag mir, ob du das Schnarchen spürst, Trin. Es ist sehr subtil, aber ich denke, du wirst es wahrnehmen.« 

			Die Cyborg tat, was ihr gesagt wurde, kniete sich hin und drückte ihr Gesicht auf den kalten Boden. Einen Moment später erhellte sich ihre Miene mit einem Lächeln. »Ich spüre es. Das ist so cool.« 

			Ainsley lehnte sich zurück und sah sich um. »Ja, es ist schön. Wenn du herausfinden willst, was die Burg mit deinem Koffer gemacht hat, ist jetzt die richtige Zeit dafür. Ich zum Beispiel muss meine Flöte finden. Anscheinend mag die Burg es nicht, wenn ich darauf spiele, aber das muffige, alte Gebäude kann damit umgehen.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als sie an die schelmische und verspielte Art der Burg dachte. Sie freute sich darauf, dass das Gebäude erwachte und sie beobachten konnte, wie sie sich nach ihrem Mittagsschlaf renovieren würde.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Apropos Nickerchen. Mama Jamba schlief, als Sophia Hikers Büro betrat und die alte Frau laut schnarchend auf dem alten Chesterfield-Sofa entdeckte.

			Sophias Mundwinkel zuckten zur Seite und sie warf Hiker einen unsicheren Blick zu. Hinter seinem großen Schreibtisch wanderte sein Blick zu dem Korb mit den Pilzen. 

			»Wie ich sehe, warst du fleißig«, bemerkte er und seine Augen flatterten vor Verärgerung. »Meine Reiter auf Pilzsuche zu schicken, scheint Zeitverschwendung zu sein, aber …« 

			Was er nicht sagte, war, dass es sinnlos gewesen wäre, mit Mama Jamba über das Thema zu streiten. Es war eine zweifelhafte Aufgabe für eine kampferprobte Drachenreiterin, aber Sophia hatte erkannt, dass keine Aufgabe zu groß oder zu klein für die Drachenelite war. Sie wäre sogar bereit, Toiletten zu schrubben, wenn das nötig war, um die Drachen und die Welt zu schützen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das gehen sollte, aber Sophia wusste auch, dass man die Dinge nicht unterschätzen durfte, sonst würde sie sich mit einer Klobürste wiederfinden. 

			»Wir haben den Sherwood Forest von einem Chupacabra befreit, falls du dich dadurch besser fühlst, wie ich meine Zeit verbracht habe«, erzählte Sophia. 

			Hiker überlegte einen Moment, bevor er nickte. »Ja, ein bisschen schon. Was hatte ein Chupacabra dort zu suchen?«

			»Ein ausgesetzter Hund, schätze ich«, erwiderte Sophia. 

			Hiker zog eine Augenbraue hoch und sein Blick wanderte zu Mama Jamba. »Irgendetwas sagt mir, dass diese Frau dahintersteckt.« 

			Sophia warf einen Blick auf die alte Frau, die friedlich schlief und sich anhörte, als würde sie gleich die Burg mit ihrem Schnarchen zum Vibrieren bringen. »Nun, ich habe, was sie wollte, aber …« Sie hielt den Korb mit den Pilzen in die Höhe. 

			»Sie schläft nicht«, unterbrach Hiker sie. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Natürlich tut sie das. Warum sollte sie sonst schnarchen?« 

			»Weil ich ihr eine sehr direkte Frage gestellt habe, auf die sie nicht antworten wollte«, antwortete er. 

			Sophia musste lachen. »Also war Vortäuschen zu schlafen der Weg, um da rauszukommen.« 

			Hiker schürzte seine Lippen. »Das wäre mir lieber als einige andere Dinge, die Mama getan hat, um mir nicht zu helfen. Einmal verschwand sie für fast ein Jahrhundert, als ich sie fragte, wie man einen weiteren Ausbruch der Beulenpest in den Großstädten verhindern kann. Anscheinend lautete die Antwort: ›Finde es selbst heraus.‹«

			Sophia wusste, dass der Anführer der Drachenelite übertrieben hatte. Mama Jamba war schon ein paar Mal untergetaucht, das letzte Mal, als Sophia sie im Zentrum des Planeten aufspüren musste. 

			»Ich schätze, du hast es dann herausgefunden«, vermutete Sophia und erinnerte sich an die Geschichte. 

			Hiker fuhr sich mit den Händen durch sein langes, blondes Haar und nickte. »Das ist es, was die Drachenelite tut. Wir finden Dinge heraus und helfen dem Planeten, Katastrophen zu verhindern.« Er schnippte mit den Fingern in Mama Jambas Richtung und gab ein scharfes, knackendes Geräusch von sich. »Mama! Komm schon, hör auf mit dem Theater. Ich werde dich nicht mehr wegen Informationen belästigen, die du mit wenig Aufwand an mich weitergeben könntest.« 

			Sofort setzte sich die alte Frau mit der Dallas-Frisur auf und sah sehr wach aus. »Nun, ich bin froh, dass wir uns in dieser Angelegenheit geeinigt haben«, informierte sie Sophia mit einem prüfenden Blick. »Du hast nicht alle Pilze genommen, wie ich es verlangt habe.« 

			Sophia hielt ihr Kinn fest erhoben. »Nein, das habe ich nicht. Stattdessen haben die Wesen aus Zweigen und Blättern auf meine Bitte hin jeweils einen von jeder Sorte gesammelt.« 

			Mama Jamba dachte darüber nach. »Ich bin mir sicher, dass die Celcidas sehr dankbar für deine Hilfe mit dem Chupacabra waren.« 

			»Die Celcidas«, wiederholte Sophia und verdrängte den Begriff für das Volk der Blätter und Zweige aus ihrem Gedächtnis. 

			»Ja«, bestätigte Mama Jamba. »Eine wunderbare Rasse. Sehr friedlich und tolle, kleine Helfer.« 

			»Bist du diejenige, die einen Chupacabra dort ausgesetzt hat?«, fragte Hiker mit einem anklagenden Tonfall. 

			Mama Jamba schürzte ihre Lippen. »Sohn, warum sollte ich das tun?« 

			»Um Sophia ein paar zusätzliche Komplikationen zu bereiten«, antwortete er. »Sie konnte natürlich nicht einfach in den Sherwood Forest gehen, um Pilze zu sammeln. Das wäre zu einfach gewesen.« 

			Die alte Frau zupfte einen vermeintlichen Fussel von ihrem Veloursanzug. »Sohn, obwohl du denkst, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um dir und der Drachenelite das Leben schwer zu machen, versuche ich genau das Gegenteil. Ich brauchte einen Ort, an dem die Pilze für den Aufspürungszauber für die Dämonendrachen wachsen können. Der Sherwood Forest war ideal dafür. Zufälligerweise wurde er gerade von einem Chupacabra heimgesucht. Ich dachte mir, das wäre eine Win-win-Situation. Sophia sollte den Wald von dem kleinen Kerl befreien und gleichzeitig dafür sorgen, dass dort die Pilze wachsen.« 

			Sophia lachte. »Der kleine Kerl hätte Lunis fast als Snack verspeist.« 

			Mama Jamba nickte. »Ihn als Kätzchen zu verzaubern war eine sehr clevere Idee. Die Jungs hätten versucht, das Ding in zwei Hälften zu schneiden und wären dabei wahrscheinlich gestorben.« 

			Hiker schaute verwirrt zwischen Sophia und Mama Jamba hin und her. »Warte, du hast deinen Drachen in ein Kätzchen verwandelt? Das ist sehr gefährlich. Du hättest ihn wirklich in Schwierigkeiten bringen können.« 

			Sophia wusste, dass er recht hatte, zuckte aber mit den Schultern. »Vielleicht braucht er ohnehin eine Therapie, um mit dem emotionalen Schmerz fertig zu werden. Ich habe ihn beim Schnurren erwischt, aber er behauptet das Gegenteil.« 

			Mit einem genervten Blick auf Mama Jamba wollte Hiker wissen: »Was meinst du damit, die Jungs wären dabei gestorben?« 

			»Ich sagte, wahrscheinlich«, korrigierte Mama Jamba. »Und es ist wahr. Sie bevorzugen rohe Gewalt, während Sophia strategisch vorgeht. Ich kenne nicht viele, die ein Kätzchen benutzen würden, um einen Chupacabra zu bekämpfen.« 

			»Niemand, der bei klarem Verstand ist«, gab Hiker zu. 

			»Hey, es hat funktioniert«, merkte Sophia an. 

			»Das stimmt«, unterbrach Mama Jamba. »Aber warum hast du von jedem Pilz nur einen, obwohl du sie alle holen solltest?« 

			Sophia stellte den Korb auf dem Couchtisch vor Mutter Natur ab. »Weil es sich falsch angefühlt hat, sie alle zu nehmen.« 

			Hiker knurrte verärgert. »Wir treffen keine Entscheidungen aufgrund von Gefühlen.« 

			Mama Jamba schaute mit gesenktem Kinn zu ihm hinüber. »Das tust du nicht, mein Sohn.« 

			»Die Drachenelite macht das nicht«, betonte er. 

			Sophia räusperte sich. »Gefühle sind ein Teil von dem, was ich bin. Ich behaupte, dass sie für meine Entscheidungsfindung wichtig sein können.« 

			»Wirklich? Nun, sie haben dich anscheinend in die Irre geführt«, meinte Hiker. »Du hast nicht getan, worum Mama dich gebeten hat und jetzt haben wir Zeit verloren und sind noch viel weiter davon entfernt, die Dämonendrachen aufzuspüren.« 

			»Es war falsch, den Wald von jedem einzelnen Pilz zu befreien«, entgegnete Sophia mit Überzeugung. »Es war nicht richtig, für unsere Zwecke einen so wenig nachhaltigen Ansatz zu wählen. Wir sind wichtig, aber nicht wichtiger als andere, mit denen wir die Ressourcen und diesen Planeten teilen sollen. Wenn wir uns einfach alles nehmen würden, wären wir das Problem. Wir wären diejenigen, vor denen andere die Sterblichen beschützen müssten, anstatt dass wir diejenigen sind, die sie beschützen.«

			»Sophia, manchmal geht deine selbstgerechte Haltung zu weit«, beschwerte sich Hiker, während sein Gesicht vor Wut glühte. 

			Sophia hatte mit plötzlichen Kopfschmerzen zu kämpfen. Sie fühlte sich sowohl frustriert als auch beschämt. Sie war sich sicher, dass sie das Richtige getan hatte, aber mit Hiker darüber zu streiten, machte sie so wütend, wie es selten geschah. 

			»Wo ist die Grenze?« Sophia streckte ihren Arm weit aus. »Gelten die Regeln für alle anderen und nicht für uns, weil wir denken, wir hätten das Sagen? Wie sollen wir mit einer reinen ›Tu, was ich sage-Mentalität‹ Vertrauen gewinnen?« 

			Hiker runzelte die Stirn, bevor er sich zu Mama Jamba drehte und sie ansah. »Du dachtest, sie wäre bereit für eine Führungsrolle. Jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast. Wir haben eine überhebliche, fromme Nervensäge gestärkt.« 

			»Sohn, ich habe dich nicht gezwungen, Sophia zu befördern«, begann Mama Jamba. »Ich habe es vorgeschlagen, aber es war deine Entscheidung. Darf ich dich darauf hinweisen, dass ein guter Anführer zu seinen Entscheidungen steht, anstatt anderen die Schuld zu geben, wenn er meint, dass etwas schiefgelaufen ist?« 

			»Gut, dann übernehme ich die Verantwortung dafür, dass das Kind eine Anführerin wird«, brummte er.

			Sophia verengte ihre Augen wegen des Wikingers, beschloss aber, ihn zu ignorieren. »Ich stehe zu meiner Entscheidung, nicht alle Pilze im Sherwood Forest ausgerottet zu haben.« 

			»Einen Fehler zuzugeben ist eine Tugend, Sophia«, behauptete Hiker und seine Stimme erhob sich. 

			»Ich habe keinen Fehler gemacht.« Sophia passte sich seiner Lautstärke an, die Fäuste an ihrer Seite geballt. 

			Er seufzte dramatisch und stapfte zurück zu seinem Schreibtisch. »Und was machen wir jetzt, um die Dämonendrachen aufzuspüren, Mama?« 

			Ruhig beugte sich Mutter Natur vor und nahm einen einzelnen Pilz aus dem Korb heraus. »Ich werde den Trank machen, wie ich es geplant habe. Es wird einige Zeit dauern.« 

			Sowohl Hiker als auch Sophia drehten sich um und sahen die alte Frau an. 

			»Was?«, fragte Hiker schockiert. »Du hast doch nicht alle Pilze bekommen.«

			Sie hielt das Exemplar in ihrer Hand hoch und studierte es. »Nein und ich habe sie auch nicht wirklich gebraucht.« 

			»Aber du hast Sophia gesagt, sie soll sie alle holen«, fuhr er verwirrt fort. 

			»Das habe ich«, bestätigte Mama Jamba. »Sie hat nach eigenem Ermessen getan, was sie für das Beste hielt.« 

			»Sie hat Mutter Natur getrotzt«, entgegnete er. 

			»Sie hat auf ihr Herz gehört«, widersprach sie. »Stell dir vor, wie schwer es für sie war, das zu tun, wenn sie wusste, dass eines der mächtigsten Wesen der Welt von ihr verlangte, sie solle etwas tun und sie diese Anweisungen nicht befolgte.« Mama lächelte stolz und schaute Sophia an. »Ein guter Anführer zeichnet sich dadurch aus, dass er dem folgt, was er für richtig hält, auch wenn andere, die mächtiger sind als er, ihm etwas anderes raten. Höre immer auf deinen moralischen Kompass, Sophia. Er wird dich nie in die falsche Richtung lenken. Er wird durch deine Gefühle kalibriert. Höre auch auf sie.« 

			Hiker presste seine beiden Hände wie einen Schraubstock an die Seiten seines Kopfes. »Du wolltest also nicht, dass Sophia alle Pilze holt?« 

			»Natürlich nicht«, spottete Mama Jamba. »Das hätte dem Wald geschadet und viele Tiere ausgerottet. Wie schrecklich wäre das!« 

			»Musst du uns immer auf die Probe stellen?«, fragte Hiker irritiert. 

			»Euch befähigen«, korrigierte Mama Jamba. »Ich versuche, euch zu helfen, die beste Version von euch selbst zu werden.« 

			»Direkt sein könnte das erreichen«, meinte er. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist Verhätscheln, mein Sohn. Ich bin zwar eure Mutter, aber ich verhätschle meine Kinder nicht. Wenn ich euch alles sage, was ihr wissen müsst und euch genau vorschreibe, wie etwas zu tun ist, dann habt ihr nie die Möglichkeit, es selbst herauszufinden. Eines Tages bin ich vielleicht nicht mehr da, um euch zu helfen und ihr müsst euch darauf verlassen, dem eigenen Instinkt zu vertrauen und euren eigenen Weg zu finden.« 

			»Was?«, fragte Hiker sofort voller Sorge. »Was meinst du damit, dass du vielleicht eines Tages nicht mehr hier bist? Gehst du wieder weg?« 

			Mama Jamba begann zu summen, während sie den Korb mit den Pilzen sortierte und die Frage völlig ignorierte. 

			»Mama?«, forderte Hiker. 

			»Oh, mein Sohn, ich kenne die Zukunft nicht.« Sie hatte den Blick immer noch auf die Pilze gerichtet. »Ich habe nicht vor, Gullington zu verlassen, aber man weiß nie, wohin der Wind einen treibt.« 

			»Die Sache ist die, dass du ihn tatsächlich kontrollierst«, erinnerte Hiker sie. 

			Mama Jamba verdrehte die Augen. »Das ist wahr. Ich fange jetzt besser mit dem Zauberspruch an. Denk bitte daran, dass es keine Garantien gibt, auch wenn er dich zu den Dämonendrachen führen kann.« 

			Hiker nickte. »Ich weiß, wir können sie nicht zur Rückkehr zwingen. Ich erinnere mich an deine Warnung von vorhin.« 

			»Sehr gut, mein Sohn.« Mama Jamba nahm den Korb, um das Arbeitszimmer zu verlassen. Über ihre Schulter meinte sie: »Ich finde, das ist eine gute Idee, mein Sohn.« 

			Hiker blinzelte sie an. »Was?« 

			»Der Gedanke, den du gerade hattest«, antwortete sie, während sie aus dem Büro trottete. 

			Sophia wollte der alten Frau gerade nach draußen folgen, als Hiker sich laut räusperte, eine Geste, die sie innehalten ließ. 

			»Ja?« Sie drehte sich zu ihm um. 

			»Es tut mir leid«, murmelte er, kaum hörbar. 

			Sophia sagte kein Wort, sondern presste nur ihre Lippen aufeinander. 

			»Mir ist klar, dass du und ich zwei sehr unterschiedliche Stilrichtungen haben«, fuhr er fort. »Das ist ein Grund, warum ich dachte, dass du eine gute Anführerin sein könntest. Ich verstehe, dass es nicht hilfreich ist, an dir zu zweifeln, aber du bist noch frisch in dieser Rolle. Mama macht es dir nicht leicht, indem sie erst etwas sagt und dann etwas anderes erwartet. Wie auch immer, ich will damit sagen, dass du diese Mission gut gemeistert hast.« 

			Sophia beschloss, dass es wahrscheinlich nicht ratsam war, ihm unter die Nase zu reiben, dass sie von Anfang an recht hatte. Sie nickte nur und erwiderte: »Was soll ich als Nächstes tun?« 

			»Geh und sieh nach dem Trank für Ainsley«, befahl er. »Es gibt nicht mehr viel zu tun, bis Mama ihren Zauber wirkt und ich weiß, dass die Elfe unbedingt zum Elfenrat zurückkehren will.« 

			Sophia wusste, dass sie sich die Verzweiflung in Hiker nicht annähernd vorstellen konnte. Sie hielt ihren Blick gesenkt und nickte, weil sie erkannte, dass, wenn es für sie so schwer war, Ainsley gehen zu lassen, es für ihn millionenfach schwerer sein musste.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Sophia erwartete gewohnheitsmäßig, dass Rudolf neben ihr auftauchen müsste, als sie die Roya Lane hinunterging. Der König der Fae hielt sich scheinbar immer auf der magischen Straße auf und erledigte irgendwelche Geschäfte. Sie hatte noch nichts von ihm über ihr neues Geschäft mit dem Heilelixier gehört. Anscheinend kümmerte er sich zusammen mit Bep, der Expertin für Zaubertränke, um die meisten Details. Über ein Königreich zu herrschen, musste zudem anstrengend sein, dachte sich Sophia. 

			Mit gesenktem Kopf eilte Sophia zur Rosen-Apotheke, um die Tränkeexpertin aufzusuchen. Sie hatte erwartet, dass das Heilelixier längst fertig wäre, aber es war ein ziemlich komplexer Trank, der mit diesen Zutaten noch nicht ausprobiert worden war. Sophia hatte ein komisches Gefühl, wenn sie Ainsley die erste Dosis verabreichen musste. Sie machte sich Gedanken, dass er nicht richtig wirken und zu Komplikationen führen könnte, aber die Elfe kannte die Risiken und war fest entschlossen, den Trank zu nehmen, wenn er fertig war. 

			Die Tür der Rosen-Apotheke bimmelte, als Sophia den Laden betrat und damit ihre Ankunft ankündigte. 

			»Wir haben geschlossen«, bellte Bep, sobald Sophia durch die Tür trat. »Komm in einer Woche wieder.« 

			Sophia blinzelte die Tränkeexpertin an, die in der Mitte des Ladens über einen Kessel gebeugt war. Überall lagen Zutaten herum und ein eigenartiger, süßlicher Geruch wehte durch den sonst so ordentlichen Laden. 

			»Ich bin’s«, rief Sophia und ging auf die Magierin zu, wobei sie darauf achtete, über die vielen auf dem Holzboden verstreuten Dinge zu steigen. 

			»Ich bin’s! Das ist keine Art, sich vorzustellen«, korrigierte Bep und rührte im Kessel. Von der Hitze, die von den Flammen unter dem Kessel aufstieg, rann ihr der Schweiß in Strömen über die Stirn. »Und wir haben geschlossen.« 

			»Eine Woche lang?« Sophia warf einen Blick über ihre Schulter auf die Tür und konnte kein ›Geschlossen‹-Schild daran erkennen. Sie war nicht abgesperrt gewesen. 

			»Bis ich es sage«, entgegnete Bep. »Vielleicht eine Woche. Vielleicht auch länger. Kommt drauf an.« 

			»Worauf?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Wir haben geschlossen«, wiederholte Bep und beugte sich so tief herunter, dass ihr Kopf fast im Kessel verschwand. 

			»Das hast du schon erwähnt«, stimmte Sophia zu. »Wie läuft es mit dem Heiltrank?« 

			»Woher weißt du das?« Bep riss den Kopf hoch und sah Sophia überrascht an. »Ach, du bist es.« 

			»Was dachtest du denn, wer ich bin?«, verlangte Sophia. 

			»Ein Kunde«, antwortete Bep. 

			»So behandelst du also deine Kunden?« Sophia musste lachen. 

			»Wenn wir geschlossen haben, sage ich es ihnen ganz deutlich.« 

			»Noch mal, warum hast du geschlossen?«, wollte Sophia wissen. »Möchtest du kein Geld verdienen?« 

			»Das wollte ich mal, aber dann habe ich dieses Projekt für dich übernommen und es fordert meine ganze Aufmerksamkeit. Der Laden muss geschlossen bleiben, bis ich das hinbekomme«, erklärte Bep und wandte sich wieder dem Kessel zu. »Es ist ein sehr kniffliger und anspruchsvoller Trank. Ich brauche mehr von den Dracheneierschalen. Das habe ich dir doch gesagt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das hast du nicht.« 

			Bep nahm eine Prise lilafarbenes Pulver aus einer Schüssel und warf es in den Kessel, woraufhin dieser klagend zischte. »Ich habe es dem extravaganten Mann gesagt, mit dem du arbeitest. Er sagte, er würde in ein paar Tagen etwas vorbeibringen und das ist schon einige Tage her.« Sie sah plötzlich auf. »Er kann die Uhr nicht lesen, oder? Wahrscheinlich kann er auch nicht zählen. Fae haben kein Gedächtnis.« 

			»Wahrscheinlich kann er wirklich nicht zählen oder kennt die Uhr nicht«, gab Sophia zu. »Aber so ist Rudolf nicht. Er ist unberechenbar, aber zuverlässig. Er hat gesagt, dass er für die Lieferung der Dracheneierschalen zuständig ist. Ich habe ihm alles gegeben, was wir hatten und er hat sie für uns in Sicherheit gebracht.« 

			Bep hob eine Augenbraue. »Du kannst einem Fae nicht trauen. Er hat dich betrogen. Er hat alle Drachenschalen genommen und sie auf dem Schwarzmarkt verschachert.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Rudolf würde so etwas nicht tun.« 

			»Das ist genau das, was ein Fae tut«, stellte Bep klar. »Ich wette, er hat dir gesagt, dass ihr Geschäftspartner sein werdet. Er kam mit der Idee zu dir und sagte, er würde sich um alle Details kümmern, wenn du ihm die Dracheneierschalen zur Verfügung stellen würdest.« 

			Sophia kaute auf ihrer Lippe, weil sie nicht zugeben wollte, dass Bep recht hatte. »Ich bin sicher, er hat viel zu tun und hatte noch keine Gelegenheit, dir weitere Zutaten zu liefern.« 

			Bep schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück. »Nun, ich habe noch eine Ladung, aber die reicht nicht. Ich kann nichts mehr produzieren, bis ich die Eierschalen habe.« 

			Sophia verzog den Mund und dachte nach. »Ich glaube, ich kann ein paar Stückchen aus der Höhle und dem Nest auftreiben. Es werden keine großen Teile sein, wie du sie vorher hattest, aber genug, um damit zu arbeiten, bis ich die finde, die ich Rudolf gegeben habe.« 

			»Du wirst diesen verschlagenen Fae nicht finden«, behauptete Bep. »Er ist mit deinen Dracheneierschalen abgehauen. Aber ja, das könnte funktionieren.« 

			Sophias Brust schmerzte. Sie weigerte sich zu glauben, dass König Rudolf Sweetwater sie betrogen hatte. Er war vieles. Beleidigend. Lächerlich. Rechthaberisch. Nervtötend. Aber im Grunde ihres Herzens wusste Sophia, dass er vertrauenswürdig war. Er hatte mehr Geld als jeder andere, den sie kannte. Es gab keinen Grund für ihn, sie zu betrügen. 

			Was glaubst du, wie er so viel Geld verdient hat?, meldete sich Lunis in ihrem Kopf, nachdem er alles, was sie in dem Laden gesehen und gehört hatte, mitbekommen hatte. 

			Sophia seufzte. Er verdient sein Geld auf dem Las Vegas Strip. 

			Genau, zwitscherte Lunis. Du glaubst, dass jemand, der vom Glücksspiel und den allgemeinen Ausschweifungen an einem Ort mit dem Spitznamen Sin City profitiert, dein Vertrauen verdient und dich nicht betrügen würde? 

			Er hat mir schon oft geholfen, meinte Sophia. Liv sagt, er hat ihr mehrmals den Hintern gerettet. Warum sollte er so etwas tun? 

			Ich weiß es nicht, Soph, aber du musst ihn ausfindig machen. Ich kann nachsehen, ob ich die Eierschalen in den Ecken des Nestes einsammeln kann, aber das wird nicht viel sein und ich glaube nicht, dass bald noch mehr Eier schlüpfen werden.

			Sophia nickte und merkte, dass Bep sie beobachtete und nicht wusste, dass sie in ihrem Kopf ein Gespräch mit ihrem Drachen führte. Okay, einer der Jungs soll die Dracheneierschalen zu Bep bringen. Ich werde Rudolf suchen und wenn er mich hintergangen hat, werden die Captains vaterlos aufwachsen müssen. 

			Dann haben sie vielleicht eine Chance, sich halbwegs normal zu entwickeln, frotzelte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Die Captains waren die ersten Halbwesen der Geschichte, sowohl sterblich als auch Fae. Sie wollte glauben, dass Rudolf als ihr Vater sie noch legendärer machen würde, aber sie begann, an ihrer Urteilsfähigkeit zu zweifeln. Vielleicht kannte sie den König der Fae überhaupt nicht richtig. Wenn das stimmte, was hatte sie sonst noch falsch eingeschätzt?

		

	
		
			
Kapitel 24

			Wo Sophia früher die Roya Lane mit gesenktem Kopf entlanggegangen war, um nicht aufzufallen, marschierte sie jetzt mutig und hocherhobenen Hauptes in Richtung der Fantastischen Waffen. Sie drängte sich an Gnomen vorbei, die die Straße blockierten und an Elfen, die um Geld bettelten, denn sie war nicht in der Stimmung für deren Späßchen. Sie war eindeutig wütender als die Hölle. 

			Sobald sie die Rosen-Apotheke verlassen hatte, nutzte Sophia ihr Handy, um Liv aufzuspüren. Dank der App zur Standortbestimmung wusste sie, dass sich ihre Schwester in den Fantastischen Waffen am Ende der Roya Lane aufhielt. 

			Wenn ihr jemand helfen konnte, Rudolf aufzuspüren, dann war es Liv. Hoffentlich hatte sie noch Platz in ihrem Terminkalender. Sonst wäre niemand da, der sie von dem Fae wegzerren könnte, wenn sie sein Gesicht neu arrangierte. Es fiel ihr schwer zu glauben, was Bep darüber sagte, dass er sie hintergangen hatte und doch gab es kaum eine andere Erklärung. 

			Sophia riss die Tür mit mehr Kraft auf, als sie beabsichtigte, als sie Subners Laden betrat. Liv, Subner und Papa Creola zuckten zusammen, als sie den Lärm vernahmen, den ein Eindringling verursachte. 

			Mit einem wütenden Blick stand Sophia in der Tür und versuchte, das Feuer, das in ihr loderte, zu unterdrücken. 

			»Soph?« Liv eilte herbei. »Was ist denn los?« 

			Natürlich konnte ihre Schwester die Frustration von ihrem Gesicht ablesen. 

			Bevor Sophia den Mund öffnen konnte, um etwas zu erklären, holte Papa Creola tief Luft, als ob er etwas riechen würde. »Sie glaubt, dass sie betrogen wurde.« 

			Die Art, wie er das sagte, ließ Sophia innehalten. Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Wurde ich das nicht, Papa Creola?« 

			Er hob beide Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Täuschung ist subjektiv. Du bist die Einzige, die sagen kann, ob es dir passiert ist.« 

			Sophia verengte verärgert ihre Augen. Sie hätte mit einer so wenig hilfreichen Antwort rechnen müssen. Als sie ihren Blick wieder auf Liv richtete, räusperte sie sich. »Es geht um Rudolf. Ich habe Grund zu der Annahme, dass er mit meinen Dracheneierschalen die Stadt verlassen hat.« 

			Livs Mund klappte auf. Sie wollte etwas sagen und schüttelte dann den Kopf. »Das würde er nicht tun.« 

			»Das habe ich mir auch gedacht«, stimmte Sophia zu. »Es fällt mir allerdings schwer, mir eine andere Erklärung auszudenken. Er sollte sie meiner Tränkeexpertin geben und hat es nicht getan. Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber bei ihm geht immer nur die Mailbox ran.« 

			Liv nickte. »Das liegt daran, dass er nicht versteht, dass sein Handy regelmäßig geladen werden muss. Es gibt ständig den Geist auf. Er glaubt, dass es sich auflädt, wenn er ihm positive Gedanken schickt.« Liv holte ihr Handy aus der Tasche und begann, durch ihre Kontakte zu scrollen. »Ich rufe immer bei seiner Frau Serena an, wenn ich ihn wirklich erreichen muss.« 

			»Das heißt, dass du Kopfschmerzen bekommen willst«, meinte Subner trocken von der anderen Seite des Ladens.

			»So ziemlich«, bestätigte Liv nickend und hielt das Telefon an ihr Ohr. Nach einem Moment hellte sich ihr Gesicht auf. »Hey, Serena. Ist Rudolf irgendwo bei dir?« 

			Sie hielt inne und hörte zu. 

			»Du hast ihn nicht gesehen«, erwiderte sie nach einer Weile. Dann stöhnte sie. »Weil du dir heute Morgen die Augen lasern lassen und somit nichts mitbekommen hast … Richtig. Die Drillinge? Wer passt auf sie auf?« 

			Liv senkte ihr Kinn, Ärger stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Dir ist klar, dass sie nicht gegenseitig auf sich aufpassen können.« 

			Sophia konnte die Sterbliche auf der anderen Seite der Leitung hören. 

			»Weil sie nicht alt genug sind«, betonte Liv. »Ja, ruf bitte das Kindermädchen an und lass sie vorbeikommen. Weißt du, wo dein Mann sein könnte? Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?« 

			Liv schien sich wirklich zu beherrschen, nachdem sie Serenas Antwort gehört hatte. »Ja, natürlich, ich meinte vor der Operation.« Wieder eine Pause. »Ist das schon so lange her?« 

			Sie murmelte Sophia zu: »Ein paar Tage.« 

			Die junge Drachenreiterin sackte zusammen, als ihr klar wurde, dass Rudolf wirklich überall sein konnte. 

			»Er sagte, er wollte dir ein paar halluzinogene Kekse besorgen«, wiederholte Liv zaghaft. »Ja, ich glaube, ich weiß, wo er hinwollte. Danke, Serena. Bitte hol jemanden, der auf die Captains aufpasst.« Sie hörte zu. »Ich glaube, dass die Babys im Moment so ruhig sind, ist beunruhigender, als wenn du sie hören könntest.« 

			Ein besorgter Ausdruck überzog Livs Gesicht, wurde aber schnell durch Erleichterung ersetzt. »Oh, gut. Ich bin froh zu hören, dass das Personal sagt, die Babys seien ruhig, weil sie nicht in der Nähe sind. Ruh dich etwas aus und viel Glück mit den Augen.« 

			Sie hielt inne. »Ja, ich werde Rudolf sagen, dass er dir ein paar Gummibärchen mitbringen soll, wenn wir ihn finden. Du möchtest selbstverständlich grüner Apfel. Als ob es eine andere Geschmacksrichtung gäbe.« 

			Liv schaltete das Handy sofort aus und als sie Sophias Besorgnis spürte, lächelte sie. »Anscheinend hat das Kindermädchen die Drillinge vor Serenas Operation abgeholt, aber Serena hat es vergessen, denn das war gestern und sie erinnert sich nicht immer an Dinge, die zwischen ihren Schläfchen passieren.« 

			»Das ergibt Sinn«, murmelte Sophia. »Er wollte also in die Bäckerei Zur heulenden Katze, ja?« 

			»Das ist der letzte Ort, von dem Serena wusste, dass er dorthin gehen wollte«, antwortete Liv. 

			Sophia drehte sich um und marschierte zur Tür. »Gut, dann lass uns diesen Fae aufspüren. Er sollte besser an einem Heilelixier arbeiten, denn das könnte die einzige Möglichkeit sein, sich zu retten, wenn ich ihn in die Finger kriege.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Ich finde das einfach nicht lustig«, gab Cat von sich, als Liv und Sophia die magische Bäckerei betraten. 

			Lee seufzte und fuhr sich mit den Händen durch ihr kurzes Haar. »Ich glaube, du verstehst einfach nur den Witz nicht.« 

			»Das ist es ja. Ich glaube nicht, dass es ein Scherz ist«, erwiderte Cat in ihrem starken, französischen Akzent. 

			Lee warf einen Blick auf die Schwestern und nickte. »Gut. Ihr könnt Cat erzählen, wie witzig ich bin.« 

			»Sie ist urkomisch«, bestätigte Liv mit leerem Blick. »Wir haben eine Frage.« 

			»Ich auch«, unterbrach Lee sie. »Ich habe beschlossen, eine neue Art von Attentat zu versuchen.« 

			Sophia hustete abrupt und warf der Bäckermörderin einen spitzen Blick zu. 

			»Ich meine, eine andere Art von Geschäft«, korrigierte Lee. »Das ist definitiv nicht dazu gedacht, Leute zu töten.« 

			Sophia bedeckte ihr Gesicht und fragte sich, wie sie sich mit diesen Personen einlassen konnte. Sie war zum Teil dankbar dafür, denn sie waren unterhaltsam und ließen sie selbst normal erscheinen. Dann fragte sie sich aber doch, ob nicht sie tatsächlich die Verrückte war, weil sie solche Freunde hatte. »Du übst diesen neuen Attentatsstil an deiner Frau? Ist das richtig?«, fragte Sophia. 

			»Nun, es funktioniert offensichtlich nicht, also kein Schaden, kein Gewinn«, antwortete Lee und änderte damit die übliche Phrase ›Kein Schaden, also nichts passiert‹. Die Bäckerkillerin lächelte ihre Frau süßlich an. »Ich probiere alle meine Killer-Moves an dieser Frau aus, aber sie ist unbesiegbar. Ich versuche, ihr einen Amboss auf den Kopf zu werfen, aber er kippt zur Seite und verfehlt sie. Die Frau hat mehr Leben als ein Lynx.« 

			»Mehr als neun, oder?«, fragte Liv. 

			»Kannst du aufhören, Leute mit Ambossen töten zu wollen?«, beschwerte sich Sophia. »Das sieht sehr nach Wile E. Coyote aus und als ich das letzte Mal nachgesehen habe, warst du keine Comicfigur. Ach und übrigens, kannst du auch aufhören, Leute umzubringen?« 

			»Du hättest mehr Glück, wenn du ihr sagen würdest, dass sie Menschen töten soll.« Cat ging zu einem Tisch. »Wenn du ihr sagst, sie soll etwas tun, tut sie das Gegenteil. Ich sage ›heb deine Klamotten auf, Lee‹ und weißt du was? Nichts passiert. Töte den Kerl da drüben, Schatz. Weißt du, was passiert? Er überlebt. Lee ist großartig darin, alles ins Gegenteil zu verkehren.« 

			»Er war ein zahlender Kunde«, rechtfertigte sich Lee und stemmte ihre Hände in die Hüften. 

			»Er kam in den Laden, bevor ich meinen Kaffee getrunken hatte«, erklärte Cat. 

			»Es war fünf Uhr nachmittags«, meinte Lee. 

			»Und ich bin gerade erst aufgewacht … ohne Kaffee«, betonte Cat, als wäre das selbstverständlich. 

			»Wie auch immer.« Lee konzentrierte sich auf die Schwestern. »Ich denke an die subtilere Art, die Welt von Arsch … diesen Menschen zu befreien.« 

			Sophia seufzte. »Es ist egal, wie du es formulierst.« 

			»Okay, cool«, meinte Lee siegessicher. »Wir werden jetzt ganz offen darüber reden. Ich bin gerne offen.« 

			»Das habe ich nicht gemeint«, widersprach Sophia. 

			»Jedenfalls habe ich daran gedacht, Menschen durch Lachen zu töten«, fuhr Lee fort. »Viele Leute sagen mir, dass ich so lustig bin, dass es weh tut.« 

			»Wer sagt das?« Cat durchstöberte die auf dem Tisch verstreuten Gegenstände. 

			»Menschen«, antwortete Lee. »Jedenfalls habe ich gehört, dass ich mörderisch amüsant bin.« 

			»Ich glaube, du hast da etwas falsch verstanden.« Cat fuhr fort, verschiedene Gegenstände zu sortieren, um Livs Aufmerksamkeit zu erregen. 

			»Was ist das alles?«, fragte die Kriegerin für das Haus der Vierzehn. 

			»Keine gestohlene Ware«, antwortete Cat sofort und begann unauffällig zu pfeifen. 

			Liv seufzte. »Wenn du sagst, ›keine gestohlene Ware‹, meinst du dann das Gegenteil?« 

			»Ja, ich meine gekaufte Artikel«, erklärte Cat. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich habe festgestellt, dass es besser ist, einfach keine Fragen zu stellen. Tu so, als hättest du nichts gesehen.«

			»Oh, die alte ›stell die Frage nicht, wenn du nicht auf die Antwort vorbereitet bist‹-Methode«, brummte Liv. »Ja, ich hatte einen Freund, der diese Mentalität vertrat. Ein echtes Stehaufmännchen. Damit meine ich, dass er die ganze Zeit den Kopf in den Sand gesteckt hat.« 

			»Genau«, erklärte Sophia. Liv kannte die Bäckerei, weil sie als Kriegerin für das Haus der Vierzehn alles in der Roya Lane kannte, aber mit Lee und Cat war sie nicht ganz so vertraut. »Tu einfach so, als würden sie dir in den nächsten Momenten keine Hinweise auf all die illegalen Dinge geben, die sie betreiben.« 

			»Ich dachte schon, wir könnten nie eine gemeinsame Basis finden«, erwiderte Lee mit Zuneigung in der Stimme. »Wie auch immer, lass mich ein paar tödliche Witze an dir ausprobieren.« 

			»Ich will nicht sterben«, erklärte Liv. 

			»Keine Sorge«, meinte Cat. »Ich glaube, sie hat eine bessere Chance, Leute mit schlechten Witzen zu töten als mit Lachen.« 

			»Ich glaube, du solltest dich wieder um die Sachen kümmern, die du aus dem Lkw geklaut hast, Schatz«, forderte Lee über die Schulter von ihrer Frau. 

			Sophia steckte sich die Finger in die Ohren. »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört.« 

			»Was gehört?« Liv spielte mit. 

			»Okay, ich erzähle einen Witz«, begann Lee und räusperte sich. »Was ist der Schlüssel zur Komödie?« 

			Sophia schaute ihre Schwester an, in der Erwartung, dass sie antworten würde. Liv erwiderte ihren Blick nur. 

			»Hey, was ist der Schlüssel zur Komödie?«, wiederholte Lee. 

			»Was?«, fragte Sophia. 

			Einen Augenblick später zwitscherte Lee: »Timing.« 

			Sophias Augen huschten zur Seite. »Ähm, ich glaube, du hast die Pointe vergessen.« 

			Lee brach in Gelächter aus und schlug sich auf das Bein. »Darum geht’s ja. Verstehst du das? Das Timing. Ich habe das richtige Timing verpasst?« 

			»Der Witz ist noch verbesserungswürdig«, gab Liv vorsichtig zu. »Wenn du ihn richtig erzählst, ist er der Hammer.« 

			»Im Moment bringt mich das um«, beschwerte sich Cat düster, sortierte weiter die verpackten Sachen und summte dabei. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das ist zwar ein großer Spaß, aber wir hatten gehofft, ihr könntet uns helfen. Habt ihr Rudolf Sweetwater gesehen?« 

			»Rudolf?« Lee kratzte sich am Kopf. 

			Liv rollte mit den Augen. »Ja, der hirnlose Typ, der für eine ganze Rasse von Leuten verantwortlich ist. Tödlich attraktiv und auch tödlich nervig.« 

			Lee fuhr sich mit den Fingern über ihr Kinn. »Da klingelt rein nichts. Hat er einen Nasenring?« 

			Sophias Nase rümpfte sich vor Frustration. »Der Typ, mit dem ich dich in die Große Bibliothek geschickt habe.« 

			Lee dachte weiter nach. »Rote Haare und ich wollte ihn ermorden?« 

			»Du denkst an mich, Liebling«, meinte Cat zu ihr. 

			»Natürlich tue ich das«, bestätigte Lee. »Oh, jetzt erinnere ich mich wieder. Der Typ, der dümmer ist als ein Sack Mehl.« 

			»Ja!«, rief Liv aus, als würden sie Scharade spielen und Lee hatte endlich den Durchblick.

			»Oh, ihn!«, flötete Lee. »Ja, ich habe ihn schon vor einer Weile erwartet und er ist nicht gekommen. Er sollte mir illegales Dämonenblut bringen, das ich für einen Kuchen verwenden wollte.« 

			Sophia schloss ihre Augen. »Bitte unterlasse es, diese Details bekannt zu geben. Wann war das? Hast du noch andere Informationen?« 

			Lee dachte nach. »Ehrlich gesagt, war ich betrunken und dachte, ich hätte draußen Geschrei gehört. Eine Stimme, die sich wie Rudolf anhörte, aber als ich nachsah, gab es nur Anzeichen eines Kampfes und keine Spur von dem Fae, also war er es wahrscheinlich nicht.« 

			»Anzeichen eines Kampfes?«, bohrte Liv nach. 

			Lee winkte sie ab. »Nichts von Bedeutung. Es ist nur so, dass ich ein paar blonde Haare in der Gasse gefunden habe. Wahrscheinlich nur ein cooles Date, das ein aufmerksamer Liebhaber geplant hat.« 

			»Diese Haare?«, fragte Liv. »Du hast sie nicht zufällig noch?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Komm schon, als ob sie die behalten würde …«

			»Natürlich habe ich das«, unterbrach Lee. »Ich wollte sie in ein Soufflé geben.« 

			»Erinnere mich daran, hier nie etwas zu essen«, murmelte Liv ihrer Schwester zu. 

			Sophia nickte, als Lee ein Haarbüschel aus ihrer Tasche zog.

			»Du hast es in deiner Hosentasche aufbewahrt?« Sophia fragte sich, warum sie davon überrascht war. 

			Lee errötete bei ihrem Anblick. »Das bringt Glück.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Du hast komische Freunde, Soph …« 

			»Nun, dein Freund könnte ein doppeltes Spiel mit mir getrieben haben«, entgegnete Sophia. 

			Ihre Schwester war bereits damit beschäftigt, die kurze, blonde Haarsträhne mit einem Zauber zu belegen. Das ganze Blut wich aus Livs Gesicht, als sie Sophia gegenüberstand. »Ru hat dich nicht betrogen, Soph. Das ist sein Haar. Ich glaube, er wurde entführt.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Der Zauberspruch, den Liv benutzt hatte, sagte ihnen nichts, außer dass das Haarbüschel Rudolf gehörte. Lee hatte behauptet, dass es in der Gasse Anzeichen eines Kampfes gegeben hatte. Sie zogen voreilige Schlüsse und nahmen an, er wäre entführt worden. Obwohl Rudolf viele kuriose und unerklärliche Dinge tat, würde er niemals freiwillig sein eigenes Haar verlieren. Er war stolz auf seine glänzenden, blonden Locken. 

			Noch untypischer für den Fae war, dass er seine Freunde im Stich ließ. Er war vieles, aber auf keinen Fall unzuverlässig. Wenn er sagte, er würde Lee etwas bringen, dann tat er es auch. Wenn er die Dracheneierschalen zu Bep bringen sollte, dann hätte er das getan, es sei denn, etwas hinderte ihn daran. 

			Sophias Herz, das kurz zuvor noch vor Wut kochte, tat plötzlich weh. Sie verstand nicht, warum jemand hinter dem Fae her war, aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es. Er hatte eine Menge Feinde, denn er lebte schon länger als die meisten Leute, die sie kannte. Sein leichtfertiges Verhalten und seine Unverfrorenheit sorgten dafür, dass die meisten nach einer Begegnung mit ihm irritiert und beleidigt waren. Als König der Fae war er außerdem ein mächtiger und reicher Mann. Da war es nur logisch, dass es eine Menge Riesen, Gnome, Magier und Elfen gab, die ihn aus verschiedenen Gründen in die Hände bekommen wollten. 

			»Ich hoffe nur, dass es ihm gut geht«, meinte Sophia zu Liv, als sie den Laden verließen. 

			Liv nahm einen zaghaften Bissen von einem Schoko-Donut und hielt im Kauen inne, um abzuwarten, ob sie wegen des enthaltenen Giftes tot umfallen würde. »Er ist Rudolf. Er ist widerstandsfähiger als eine Turritopsis nutriculas.« 

			»Oh, nein«, stöhnte Sophia. »Du wurdest vergiftet und kannst dich nicht mehr verständlich machen.« 

			»Eine Qualle«, erklärte Liv und nahm einen weiteren Bissen. »Das ist die Turritopsis nutriculas, genauer gesagt eine unsterbliche Qualle. Sobald sie das Erwachsenenalter erreicht haben, verwandeln sie ihren Körper in den ihres jüngeren Ichs zurück und machen alles noch einmal. Ziemlich beeindruckend, obwohl die kleinen Scheißer letztes Jahr meine Flitterwochen ruiniert haben.« 

			»Ich dachte, ein Haufen geistesgestörter Elfen oder Piraten hätte das getan.« Sophia wunderte sich, wie ihr Gespräch so vom Thema abweichen konnte, doch sie unterhielt sich mit Liv, also war das normal. 

			»Die Piraten haben es spannender gemacht«, erläuterte Liv. »Die Quallen haben dafür gesorgt, dass ich dem Schiff nicht entkommen konnte, indem ich im Wasser abtauche, das war nervig.« 

			»Die meisten Leute mögen keine solche Aufregung in ihren Flitterwochen«, erzählte Sophia. 

			»Die meisten Leute sind langweilig«, erwiderte Liv. 

			»Da widerspreche ich nicht.« Sophia sah zu, wie ihre Schwester den Donut aufaß. Sie musste ihr einen seltsamen Blick zugeworfen haben, denn Liv schenkte ihr ein verlegenes Grinsen. 

			»Nein, ich bin nicht wirklich hungrig, wenn ich daran denke, dass Rudolf in Gefahr ist.« Sie wischte sich die Hände an ihrer Hose ab. »Ich musste mich dazu zwingen. Ich hätte das nicht gegessen, wenn ich sicher davon ausgehen könnte, dass meine magischen Reserven für das, was als Nächstes kommt, ausreichen.«

			Sophia nickte und wünschte sich, sie hätte genauso vorausgedacht. Liv war praktisch veranlagt, selbst im Angesicht von emotionalem Durcheinander. Sie war gut darin, sich abzugrenzen – etwas, das Sophia erst noch lernen musste. 

			»Ja, das, was als Nächstes kommt«, wiederholte Sophia und kaute auf ihrer Lippe herum.

			»Wir brauchen Informationen.« Liv beobachtete, wie eine Gruppe verschlagener Gnome um sie herumlief und die Schwestern weiträumig umging. »Ich werde Mortimer im offiziellen Brownie-Hauptquartier aufsuchen. Vielleicht haben seine Brownies etwas gesehen. Wenn nicht, sollte er zumindest ein paar Augen offen halten. Wenn Rudolf in der Gegenwart von Sterblichen ist, wird er es erfahren.« 

			»Hältst du das für möglich?« An Sterbliche hatte Sophia nicht gedacht. »Ich meine, Rudolf ist ziemlich mächtig und ein Sterblicher könnte ihn nur schwer entführen.« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Denke daran, dass du potenzielle Verdächtige nie ausschließen darfst, vor allem nicht zu Beginn einer Ermittlung. Rudolf ist mächtig, aber er zeigt das nicht oft. Er ist auch sehr vertrauensselig und neigt dazu, das Gute in Dingen zu sehen, wo es gar nichts Gutes gibt.« 

			Sophia fühlte wieder den Schmerz bei dem Gedanken, dass der optimistische Fae von jemandem entführt worden war. »Okay und ich werde Mae Ling im Gute-Feen-College aufsuchen. Vielleicht hat sie eine Spur für uns.« 

			»Wir haben bizarre Informanten«, kommentierte Liv. »Aber ich bin froh um sie.« 

			»Finde ich auch«, erwiderte Sophia. »Ich rufe dich an, wenn ich etwas herausfinde.« 

			»Ich dich auch.« Liv ging in Richtung der schlichten Backsteinmauer, hinter der sich das offizielle Hauptquartier der Heinzelmännchen verbarg. »Und Soph …« 

			Sie hielt inne und betrachtete ihre Schwester, deren sonst so fröhlicher Gesichtsausdruck verblasst war. »Ja?« 

			»Mach dir keine Sorgen«, meinte Liv mit Hoffnung in der Stimme. »Rudolf wird das schon schaffen. Auch wenn er noch so viele dumme Dinge gesagt hat, er ist nicht blöd und ein ganz und gar unglaublicher Held. Ich habe oft genug mit ihm gekämpft, um zu wissen, dass er immer irgendwie jede Situation meistert.« 

			Sophia lächelte, weil sie das hören musste. »Ich weiß, dass du recht hast.« Sie stand einen langen Moment da und betrachtete ihre Schwester, während sich die Gefühle in ihrem Gesicht abzeichneten. Es schien, als wären Livs Emotionen aus ihrem verschlossenen Fach entkommen, wenn auch nur für einen Moment. Rudolf war einer ihrer besten Freunde, auch wenn sie so tat, als könnte sie ihn nicht ausstehen. Sie war die Patentante seiner Kinder. Er hatte sie vor den Traualtar geführt. Egal wie gleichgültig sie vorgab zu sein, Rudolf könnte in Gefahr sein und das traf die Kriegerin für das Haus der Vierzehn mitten ins Herz. 

			»Und Liv«, ergänzte Sophia nach einem Moment.

			»Ja?« 

			»Mach du dir auch keine Sorgen«, ermutigte Sophia. »Wir werden Rudolf zurückbekommen. Egal, was passiert.«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Sophia nahm einen Bissen von dem Macaron, der das Portal zum Happily-Ever-After-College öffnete und war dankbar für die Stärkung. Sie freute sich darauf, das College zu besuchen, wo das Wetter immer angenehm und das Gelände sicher war. 

			Sie fühlte sich, als hätte sie sich mit diesem Gedanken selbst verflucht, nachdem sie durch das Portal getreten war. Irgendetwas raste von der anderen Seite des Rasens des Colleges auf sie zu. Sophia hatte keine Chance, genau zu erkennen, was es war. Sie sah nur Hörner in ihre Richtung rasen und setzte sofort ihre Abwehrkräfte ein. 

			Sie hob ihre Hand und bildete einen unsichtbaren Kuppelschild um sich herum. Eine Kreatur von der Größe eines Pferdes rammte den Schild, bevor sie kopfschüttelnd weiter um die Drachenreiterin herumschlich, offensichtlich nicht abgeschreckt.

			Da sie für den Moment in Sicherheit war, nahm sich Sophia einen Moment Zeit, um eine Kreatur zu betrachten, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie war zweifelsohne magisch. Das große Tier pirschte mit gesenktem Kopf hin und her, prustete schweren Atem durch seine Nüstern und sah ziemlich wütend aus. Trotzdem war es wunderschön, denn es sah aus wie ein Hirsch mit seinem großen Geweih auf dem Kopf. 

			Ganz anders als ein Hirsch hatte die Kreatur weißes und marineblaues Fell, aber nicht in einem Muster, wie Sophia es schon einmal gesehen hatte. Stattdessen war sein langes, weißes Fell von blauen Spiralen durchzogen, als hätte man es eingesprüht. Auf dem Rücken befanden sich stachelige, blaue Borsten, die sich bis zum Schwanz hinunterzogen, der lang und an der Spitze lockig war und dem einer Katze ähnelte. Wäre da nicht der feindselige Ausdruck in seinen Augen gewesen, hätte Sophia gedacht, das Tier wäre einfach atemberaubend. So aber sah es aus, als würde die Kreatur einen Plan aushecken, wie Sophia umgebracht werden könnte. 

			»Beruhige dich, Okapi.« Mae Ling eilte von der Seite herbei, wo Sophia gar nicht bemerkt hatte, dass sie sich neben einer Gruppe von Schülerinnen postiert hatte. »Sie will dir nichts Böses und auch uns und dem Land nicht.« 

			Sofort schüttelte die Kreatur wie gebannt den Kopf, trat von Sophias Schild zurück und wirkte plötzlich freundlich.

			»Du bist in Sicherheit.« Mae Ling wandte ihre Aufmerksamkeit Sophia zu. »Beeindruckende Reflexe.« 

			Einige Meter entfernt begannen die Mädchen zu tuscheln und deuteten in Sophias Richtung. 

			»Hast du das gesehen?«, fragte eine der Schülerinnen eine andere. 

			»Sie ist eine Drachenreiterin«, stellte eine weitere fest. 

			»Sie kämpft in Schlachten«, kommentierte eine Dritte. 

			Alle starrten Sophia an, als wäre sie das seltsame Wesen mit dem Geweih. 

			»Was ist das für ein Tier?« Sophia wagte es, ihren Schild herunterzunehmen, als das magische Tier begann, das weiche, grüne Gras zu fressen. 

			»Das«, begann Mae Ling, »ist das sehr seltene und unglaubliche Dahalo. Bermuda Laurens hat uns freundlicherweise einige ihrer Tiere zu Unterrichtszwecken zur Verfügung gestellt.« Sie deutete mit der Hand über das Gelände hinter den Schülern und Sophia bemerkte weitere magische Kreaturen. 

			Obwohl sie mit dem Dahalo nicht vertraut war, erkannte sie die Tiere, die hinter den Mädchen weideten. Jeder hätte die drei weißen Einhörner erkannt, die damit beschäftigt waren, Gras zu fressen und die scheinbar nichts von der Menge der Magier um sie herum mitbekamen. 

			Neben ihnen, ebenfalls im Gras, lagen kleine Kreaturen, die wie Igel aussahen, aber Sophia wusste, dass sie von der magischen Sorte waren. Die kleinen, stacheligen Wesen sprangen auf, verschwanden und tauchten an verschiedenen Stellen wieder auf, als würden sie ein seltsames Versteckspiel spielen. 

			»Und die hier?«, fragte Sophia und schritt zu den braunen Igelwesen, die im Gras lagen. Es war ungefähr ein halbes Dutzend, aber es war schwer, sie zu zählen, da sie immer wieder verschwanden. 

			»Das sind Sonics«, erklärte Mae Ling. »Sie sind sehr treue Wesen, die auch viel Glück bringen.« 

			Sie kniete sich hin, nahm eines der Tiere und bot es Sophia zum Halten an. Es war so ziemlich das niedlichste Wesen, das Sophia je gesehen hatte, dass sie es sogar mit ihrem Leben beschützen würde. Sie nahm es und kuschelte mit dem Tier. 

			»Das Gefühl des Schutzes, das du gegenüber dem Sonic empfindest, ist sein Verteidigungsmechanismus«, erläuterte Mae Ling. »Diejenigen, die sie zu Gesicht bekommen, finden ihre Niedlichkeit so unwiderstehlich, dass sie alles tun, um das Tier vor Schaden zu bewahren. Deshalb binden sie sich in der Regel an eine Person, die sie beschützen kann und der sie unerschütterliche Loyalität und Glück entgegenbringen.«

			»Sie sind so süß«, bemerkte Sophia, als das kleine Tier sich an sie schmiegte. 

			»Das sind sie«, bestätigte Mae Ling sachlich. »Aber du bist bereits mit einem magischen Wesen verbunden, das ich übrigens gerne der Klasse zeigen würde. Wärst du bereit, deinen Lunis bei deinem nächsten Besuch ins College mitzubringen?« 

			Sophia nickte. »Sicher. Ich bin überzeugt, dass er die Aufmerksamkeit genießen wird.« 

			Mae Ling runzelte leicht die Stirn. »Ja, du hast keinen typischen Drachen, oder? Die meisten wüssten besondere Aufmerksamkeit nicht zu schätzen.« 

			»Lunis schon«, kommentierte Sophia. »Er ist eine Diva.« 

			»Nun, wir möchten die Kreatur studieren«, erklärte Mae Ling. »Wir lernen über alle magischen Tiere hier im College, weil sie eine wichtige Rolle dabei spielen, Liebe und Güte in der Welt zu schaffen.« 

			Da konnte Sophia nicht widersprechen. »Ja, Einhörner sollen doch Frieden und Liebe fördern, oder?« 

			»Das ist richtig«, bestätigte Mae Ling. »Sie stehen auch für Reinheit und Heilung. Obwohl sie, ähnlich wie die Dahalo, recht selten sind, ist diese kleine Herde auf dem Gelände des Happily-Ever-After-College zu Hause. Sie sind von Anfang an bei uns.« 

			»Wow«, flüsterte Sophia ehrfürchtig, als sie die Kreaturen mit dem glitzernden, weißen Fell und den langen, seidigen Mähnen betrachtete. Ihre Hörner sahen aus wie Porzellan und fingen das Sonnenlicht ein, das auf sie herabfiel. 

			»Und die Dahalo?«, fragte Sophia. 

			»Oh, sie sind auch sehr beschützend, genau wie die Sonics«, belehrte Mae Ling. »Wie du siehst, sind die Kreaturen sehr territorial.« 

			»Ja, der da hat mich fast umgeworfen.« Sophia zeigte auf die majestätische Kreatur, die jetzt ganz brav neben den Einhörnern graste. 

			»Du hast ihn erschreckt, als du durch das Portal getreten bist«, wusste Mae Ling. »Du hast die Situation richtig gehandhabt, indem du dich verteidigt hast, anstatt anzugreifen, was zu Verletzungen bei dir oder Okapi oder gar euch beiden geführt hätte.« 

			Sophia nickte und war froh, dass sie nicht ihr Schwert gezogen und die Situation verschlimmert hatte. 

			»Die Dahalo bringen dem Land, auf dem sie grasen, Fruchtbarkeit«, informierte Mae Ling sie. »Sie bringen auch jedem Fruchtbarkeit, der in ihrer Nähe ist. Deshalb werden sie für ihre Fähigkeit verehrt, neue Generationen zu fördern und Kinder in die Welt zu setzen.« 

			Sophia lächelte und war erstaunt, dass magische Kreaturen so positive Auswirkungen auf die Welt haben konnten. »Dann verstehe ich, warum du sie studierst.« 

			»Ja und wo wir gerade dabei sind …« Mae Ling blickte in den Himmel. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den Schülerinnen zu, die schweigend ihrem Austausch zuhörten. »Es ist Zeit für das Mittagessen, meine Damen. Ihr könnt jetzt eine Pause machen und nach einer Erfrischung wiederkommen.«

			Die Frauen nickten und machten sich auf den Weg zum Schulgebäude in der Ferne. Als sie alle gegangen waren, warf Mae Ling Sophia einen prüfenden Blick zu. »Also, du bist hierhergekommen, um mich etwas zu fragen.« 

			Sophia war so begeistert davon, etwas über die magischen Kreaturen zu erfahren, dass sie fast den schrecklichen Grund vergessen hatte, der sie ins Happily-Ever-After-College geführt hatte. Sie schluckte und legte den Sonic zurück ins Gras zu den anderen. Er verschwand sofort und tauchte ein paar Meter weiter wieder auf. 

			»Nun, es geht um König Rudolf Sweetwater«, begann Sophia und fühlte sich schuldig, weil sie sich amüsierte, während Rudolf irgendwo da draußen war und vielleicht misshandelt und gefangen gehalten wurde. 

			»Ich weiß nicht, wo er ist«, verkündete Mae Ling mit schwerer Stimme. 

			Sophia atmete aus. »Na ja, einen Versuch war es auf jeden Fall wert, zu fragen.« 

			»Ich kann dir jemanden nennen, der das tut«, fuhr Mae Ling fort. 

			»Wirklich?« In Sophias Brust keimte Hoffnung auf. 

			Sie war sich sicher, dass Mae Ling Mortimer oder Vater Zeit oder vielleicht sogar Mama Jamba erwähnen würde. Doch was sie erzählte, war nicht das, was Sophia erwartet hatte. 

			»Die Person, die weiß, wo König Rudolf Sweetwater ist, ist diejenige, die ihn der Entführung preisgegeben hat«, begann Mae Ling. 

			Sophia spannte sich an und hörte aufmerksam zu. »Ja?« 

			»Diese Person ist nicht selbst der Entführer, aber sie weiß, wer es ist«, fuhr Mae Ling fort. »Sie weiß, warum er entführt wurde und das wird dir sagen, wo du ihn finden kannst.« 

			Sophia konnte die Spannung kaum noch aushalten. »Wer ist es, Mae Ling?« 

			»Es ist ein Ratsmitglied für das Haus der Vierzehn«, teilte die gute Fee mit, wobei ein seltener Anflug von Wut in ihrer Stimme aufflammte. 

			»Was?«, rief Sophia aus. Das war nicht das, was sie erwartet hatte. Clark, ihr Bruder, war ein Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn. Hester DeVries, die bekannte Heilerin, war Ratsmitglied. Livs Schwägerin, Raina Ludwig, war eine Ratsherrin. Sie kannte sie alle, war mit ihnen aufgewachsen und dachte, man könnte ihnen vertrauen. Dann erinnerte sie sich an die anderen, die sie immer mit Unbehagen erfüllten. 

			Ihr Mund ging auf. 

			»Wer war es?« Sophia erwartete, dass Mae Ling ›Bianca Mantovani‹ sagen würde. 

			Als ob sie ihre Gedanken lesen könnte, schüttelte Mae Ling den Kopf. »Es ist der Ratsherr des Hauses der Vierzehn, der auf den Namen Lorenzo Rosario hört. Er ist der Grund dafür, dass König Rudolf Sweetwater verschwunden ist.«

		

	
		
			
Kapitel 28

			Ich habe diesen Mann nie gemocht«, stellte Liv fest, als Sophia ihr die Neuigkeiten über Lorenzo Rosario erzählte. 

			Die Schwestern schlenderten durch die Gärten des Hauses der Vierzehn und schauten ständig über ihre Schultern, um sicherzustellen, dass sie nicht von jemandem belauscht wurden. Das Haus der Vierzehn war kein sicherer Ort, wenn Verräter unter ihnen weilten. Das war schon seit Jahrzehnten so, seit ihre Eltern ermordet worden waren, weil sie versucht hatten, die wahre Geschichte über die Unfähigkeit der Sterblichen, Magie zu sehen, aufzudecken. 

			Liv hatte jedoch angenommen, dass die Dinge besser wären, nachdem die Sinclairs beseitigt waren. Zu ihrer Enttäuschung stellte sich heraus, dass es im Haus der Vierzehn immer noch Personen gab, denen man nicht trauen konnte, Menschen, die gefährlich waren und Hintergedanken verfolgten. 

			Sophia hatte nicht angenommen, dass es eine gute Idee wäre, das, was sie von Mae Ling erfahren hatte, am Telefon mitzuteilen. Wenn Lorenzo das Haus betrog, könnten die Telefone magisch abgehört werden. Bald sollte eine Ratssitzung beginnen, was bedeutete, dass Liv im Haus sein musste. 

			»Warum sollte Lorenzo wollen, dass Rudolf entführt wird?« Sophia starrte auf den großen Springbrunnen in der Mitte der Gärten. In dem Wasser lebte offenbar eine dämonische Meerjungfrau. Liv hatte sie davor gewarnt, sich ihr zu nähern, aber nachdem sie die magischen Tiere im Happily-Ever-After gesehen hatte, war Sophia neugierig auf die Kreatur. Sie unterdrückte jedoch ihre Neugierde und konzentrierte sich auf das Gespräch.

			»Das ist schwer zu sagen«, murmelte Liv in Gedanken versunken. »Er und Bianca mögen die Sterblichen im Haus der Vierzehn nicht. Sie waren Unterstützer der Sinclairs, aber ich weiß nicht, was Rudolf mit ihren langfristigen Zielen zu tun hat, die Dinge wieder so zu drehen, wie sie waren.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Es ist so lächerlich, dass es nach allem immer noch Leute gibt, die diese Welt nicht mit den Sterblichen teilen wollen.« 

			»Sie werden von vielen rotzfrechen Magiern als minderwertig angesehen und verpassen dem Rest von uns einen schlechten Ruf«, gab Liv zu. 

			»Aber es sollte nicht um Magie gehen«, merkte Sophia an. »Die Sterblichen bringen die Objektivität in unsere Welt, gerade weil sie keine Magie haben, die entweder das Abendessen eines Mannes kochen kann oder den Mann kocht.« 

			Liv lächelte. »Ich verstehe schon. Du verstehst es. Nur diejenigen, die von der Magie korrumpiert wurden, verstehen es nicht. Wie auch immer, ja, es ist wichtig herauszufinden, was hinter der Entführung von Rudolf steckt.« 

			»Es ist auch wichtig, dass wir es tun, ohne die Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.« 

			Liv lachte plötzlich. »Vielleicht hat Lorenzo ein paar hundert Gehirnzellen übrig, die er loswerden wollte.« 

			Sophia war nicht zum Lachen zumute. »Oh, der arme Kerl könnte gerade misshandelt werden. Verletzt und einsam sein.« 

			»Er könnte auch denken, dass er sich in einem Escape-Room befindet und alles nur ein lustiger Scherz ist«, stichelte Liv. 

			Sophia spürte, wie sich etwas in ihrer Tasche bewegte. Sie versteifte sich, griff hinein und fragte sich, was sie wohl finden würde. Zu ihrer Erleichterung fand sie einen kleinen Sonic. Sie holte ihn aus ihrer Tasche und hielt ihn in ihrer Handfläche. Er musste sich in ihren Umhang geschlichen haben, als sie nicht aufpasste. Die Fähigkeit der Sonics zwischen verschiedenen Orten hin und her zu springen, machte sie zu hervorragenden Versteckern und Schleichern.

			»Oh, mein Gott«, schwärmte Liv. »Das ist das Niedlichste, was ich je gesehen habe!« 

			Sophia nickte. »Das ist ein Sonic.« 

			»Sieht aus wie ein Igel«, bemerkte Liv. 

			»Nun, ich glaube, sie sind ähnlich, aber dieser hier ist magisch.« 

			Sie legte die Kreatur auf einen Baumstumpf und hoffte, dass es ihm dort gut gehen würde, bis sie ihn zum Happily-Ever-After-College zurückbringen konnte.

			»Igel«, begann Liv und schüttelte den Kopf. »Warum teilt ihr euch nicht einfach die Hecke?« 

			Die kleine Kreatur schnupperte und zwinkerte ihr zu. 

			»Nein«, kommentierte Liv aus dem Mundwinkel, als würde sie für die Kreatur antworten. 

			Sophia lachte. »Die bringen Glück, wenn du den Kerl also behalten willst.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Plato würde ihn zum Mittagessen verschlingen.« 

			Sophia nickte. »Ja, Lunis wahrscheinlich auch.«

			»Dann hätten wir vermutlich Pech«, fügte Liv hinzu.

			»Das kann ich nicht gebrauchen, wenn es eine globale Drachenkrise gibt und Rudolf verschwunden ist.« 

			»Wie gehen wir mit dieser Lorenzo-Geschichte um?«, fragte Liv. »Ich denke, entweder spießen wir ihn mit meinem Schwert auf oder mit deinem.« 

			»Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird.« 

			»Okay, dann … Wie wäre es mit beiden?«, schlug Liv vor. 

			»Nein, ich denke, wir müssen das vorsichtig angehen«, meinte Sophia. »Wenn wir Lorenzo zur Rede stellen, entfernen wir uns noch weiter von der Wahrheit. Er wird anfangen, Dinge zu vertuschen und wir verlieren unseren kleinen Vorsprung. Außerdem ist es schwierig, ein Mitglied des Rates aus seinem Amt zu entfernen …«

			»Wem sagst du das!«, stöhnte Liv. »Ich musste die Sinclairs töten, um sie loszuwerden.« 

			»Genau«, erwiderte Sophia. »Also finden wir stattdessen einen Weg, heimlich Informationen aus Lorenzo herauszubekommen. Wir spielen ein Spiel. Wir lassen niemanden wissen, dass wir ihm auf der Spur sind. Wir spielen das so heimlich wie möglich.« 

			Liv nickte. »Mir gefällt dieser Ansatz. Er ist vorsichtig und clever, es gibt uns aber auch die Chance, Lorenzo zu töten, ohne dass er es kommen sieht.«

			»Wir werden den Floh fressenden Idioten noch nicht töten«, stellte Sophia fest. »Zuerst pressen wir alle Informationen aus ihm heraus.«

			»Ja und Tote können nicht reden«, bestätigte Liv. 

			»Also machen wir ihm Angst, damit er alles zugibt, was er weiß«, fuhr Sophia fort. »Dann finden wir heraus, wie es weitergeht. Wir müssen das strategisch angehen.« 

			»Ich mag diesen Plan«, grinste Liv. »Er ist ein bisschen konservativ. Darf ich Lorenzo wenigstens irgendwann ein blaues Auge verpassen?« 

			Sophia nickte. »Hundertprozentig. Wenn die Zeit reif ist.« 

			»Okay«, stimmte Liv zu. »Das ist klug, denn Lorenzo, Bianca und Haro haben die Abstimmung beherrscht und eine weitere zwielichtige Familie ins Haus der Vierzehn gelassen, was alles aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Wenn ich jetzt reinstürme und Lorenzo bloßstelle, ginge das nicht gut für mich aus.« 

			Sophia stöhnte auf. »Dann sind die Sinclairs also endlich ersetzt worden?« 

			Liv nickte. »Leider von einer Familie, die tiefe Taschen hat und viele fragwürdige Pläne verfolgt.« 

			»Warum ist alles immer politisch?«, fragte Sophia. 

			»Weil diejenigen, die Macht haben, diese gerne ausnutzen«, antwortete Liv. 

			Sophia ließ den Kopf hängen und spürte einen plötzlichen Anflug von Hoffnungslosigkeit. 

			Liv legte ihren Arm um Sophias Schulter und lächelte sie an. »Mach dir keine Sorgen. Es gibt noch einen anderen Teil. Diejenigen, die das Beste für die Welt wollen, wissen, wie sie die Macht übernehmen können.« Sie drückte sie ganz fest an sich. »Das sind wir. Wir sind diejenigen, die die Welt retten werden. Wir sehnen uns vielleicht nicht nach Macht, aber wir wissen, wie wir sie bekommen, denn sie rettet die Welt. Mach dir keine Sorgen. Die Beaufonts werden immer standhaft bleiben.« 

			Sophia lächelte. »Du hast recht. Familia est Sempiternum.«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Nachdem sie eine Idee ausgeheckt hatten, wie sie die Informationen aus Lorenzo herausbekommen konnten, beschloss Sophia, nach Gullington zurückzukehren, um sich vorzubereiten. Sie musste sich ausruhen und mit Hiker in Verbindung setzen. Das gab auch Liv die Möglichkeit, einige Dinge in Bewegung zu bringen. Es war wichtig, Lorenzo aus dem Haus der Vierzehn zu bekommen, aber das war schwierig, da die Ratsmitglieder den Ort nur selten verließen und die Sicherheit des magischen Gebäudes vorzogen. 

			»Um herauszufinden, warum Rudolf entführt wurde, wirst du also jemanden entführen?«, fragte Lunis, als die beiden auf den Felsen mit Blick auf Loch Gullington saßen. Sophia ließ ihre Füße über den Rand baumeln, während Lunis fast das Gleiche tat und beinahe wie ein Mensch dort saß. 

			»Ja, wie du mir, so ich dir«, antwortete sie. 

			»Ich bin gut im Kidnappen«, prahlte Lunis. 

			Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Woher weißt du das?« 

			»Das scheint etwas zu sein, in dem ich von Natur aus gut bin.«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber dafür muss ich dich hierlassen. Lorenzo darf nicht wissen, dass wir es sind und das Schlagen von Drachenflügeln ist ziemlich auffällig.« 

			»Ich muss nicht fliegen«, entgegnete er. »Ich könnte auf Zehenspitzen gehen und einfach der Muskelprotz sein.« 

			Sie lachte. »Du bist definitiv der Muskelprotz. Ich glaube, ich muss das mit Liv machen.« 

			Er seufzte dramatisch. »Oh, Liv, der Fluch meiner Existenz.« 

			»Das ist sie nicht.« Sophia drehte sich zu Lunis um. »Ihr versteht euch prächtig.« 

			Er schaute sie von oben herab an. »Sie hat mich nicht ein einziges Mal bei meinem richtigen Namen genannt. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, macht sie ein Wortspiel. Das letzte Mal sagte sie etwas wie: ›Ich wusste nicht, dass du mit dem Rauchen angefangen hast, Kyle‹, als Rauch aus meinen Nasenlöchern aufstieg.« 

			Sophia kicherte. »Ich behaupte, dass ihr beide euch ziemlich ähnlich seid. Du bist der König der schlechten Wortspiele.« 

			»Das ist falsch«, widersprach er. »Ich bin der Gutsherr der guten Wortspiele.«

			»Du wärst lieber ein Gutsherr als ein König?«, fragte Sophia nach. 

			»Ja, so edel bin ich«, gab er süffisant von sich. 

			»Und auch so bescheiden.« 

			»Ich schätze, ich bleibe hier und wechsle die Drachenwindeln, während du losziehst und das glamouröse Leben lebst«, maulte er mürrisch. 

			»Ja, so glamourös«, antwortete sie. »Ich muss mein Leben riskieren, um einen doppelzüngigen Idioten zu entführen, der hinter etwas steckt, das mit Rudolf zu tun hat.« 

			»Vielleicht gibt es wieder einen Krieg zwischen Magiern und Fae, von dem wir nichts wissen«, überlegte Lunis. 

			»Wann gab es das schon mal?« 

			»Vor langer Zeit«, erzählte er. »In den Geschichtsbüchern wird nicht viel darüber berichtet, weil es für beide Seiten ziemlich peinlich war. Die Magier bereiteten sich auf diesen riesigen Krieg vor, steckten all ihre Ressourcen hinein und gingen als Volk so gut wie bankrott. Die Fae wurden von etwas Glänzendem oder so abgelenkt und vergaßen, sich zu zeigen. Sie waren anscheinend alle auf einer Sauftour auf einem riesigen Schiff. Als sie zurückkamen, waren die Magier gelangweilt und pleite und beide Seiten vergaßen, weswegen sie eigentlich kämpfen wollten.« 

			»Ich bin froh, dass das in den Geschichtsbüchern beschönigt wird«, bemerkte Sophia. 

			»Das ist das Problem mit Kriegen«, begann Lunis und setzte seinen weisen Tonfall ein. »Was am Anfang steht, wird während der eigentlichen Schlacht meist vergessen. Am Ende vergessen die verschiedenen Seiten, wie die ganze Sache angefangen hat. Es geht nur noch ums Gewinnen und nicht mehr darum, recht zu haben.«

			Sophia nickte. »Das ergibt Sinn. Im Krieg geht es zu viel um Ego.« 

			»Deshalb hat die Drachenelite eine so wichtige Aufgabe«, schloss er. »Es ist unsere Aufgabe, diese Probleme auszulöschen und die streitenden Parteien zu einem Kompromiss zu bewegen, um Gewalt und andere kriegerische Handlungen zu vermeiden.« 

			Sophia schürzte ihre Lippen und fühlte sich plötzlich schwer. Das war in letzter Zeit immer so. Ein Hin und Her zwischen Leichtigkeit und dann, sobald sie an ihre aktuellen Probleme erinnert wurde, fühlte sie sich wieder belastet. »Genau deshalb müssen wir unsere Rolle zurückerobern und dafür sorgen, dass die Welt uns als Judikatoren respektiert.« 

			»Ich habe das Gefühl, dass es noch viel schwieriger wird, bevor es einfacher wird«, meinte Lunis. 

			»Warum ist das so?« Sophia gefiel seine seltene, pessimistische Einstellung nicht. 

			»Irgendetwas macht Hiker schlechte Laune und ich vermute, dass es sich dabei um globale Nachrichten im Zusammenhang mit den Dämonendrachen handelt.« 

			»Wirklich?« Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Woher weißt du das?« 

			»Weil er direkt hinter uns steht und in unsere Richtung starrt«, teilte Lunis mit. 

			Sophia drehte sich um und stellte fest, dass ihr Drache recht hatte. Auf den Stufen der Burg stand der große Wikinger mit verschränkten Armen und frustriertem Gesichtsausdruck.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Ich verstehe nicht, wie Nevin Gooseman und seine Bande von blinden Anhängern uns oder den Dämonendrachen die Schuld geben könnte«, überlegte Sophia und sah zu, wie Hiker durch sein Büro donnerte und mit in den Haaren verschränkten Händen auf und ab stapfte.

			Im Hintergrund sendete ein kleiner Fernseher Nachrichten über Erdbeben, die die Vereinigten Staaten erschütterten. 

			Hiker hielt inne und blickte aus dem Fenster. »Sie können es auf alle möglichen Arten drehen.« 

			Sophia antwortete nicht, sondern wandte ihre Aufmerksamkeit dem Fernseher zu, als Nevin Gooseman zu sprechen begann. 

			»Es geht um das Gleichgewicht«, begann der Politiker, als er vor dem Weißen Haus stand. »Diese Dämonendrachen haben alles völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Bevor sie zu schlüpfen begannen, hatten wir nie so viele Naturkatastrophen zu erleiden. Die Erdbeben sind erst der Anfang. Tsunamis werden die nächsten sein. Die tropischen Stürme, die sich auf dem Atlantik bilden, werden bald die Ostküste erschüttern. Unsere Nation wird angegriffen, und zwar wegen dieser Biester. Die Drachenelite will, dass man sich ihrem Befehl beugt, aber ich versichere, dass ihr dabei eure Freiheiten verlieren werdet. Sie sagen, sie hätten Mutter Natur auf ihrer Seite, aber wenn das wahr wäre, wären wir auf diesem Planeten nicht mit solchen Gefahren konfrontiert. Es scheint, dass sie Mutter Natur nicht auf ihrer Seite haben, sondern sie als Geisel halten. Wo ist sie, frage ich euch?« 

			Der Mann schaute direkt in die Kamera, mit Wut in seinen Augen. »Hiker Wallace, angeblicher Anführer der Drachenelite, wenn du wirklich Mutter Natur hast, dann beweise es. Ich fordere dich heraus, uns zu zeigen, dass sie auf deiner Seite steht. Wenn du das nicht tust und diese Naturkatastrophen weitergehen, dann werden wir keine andere Wahl haben, als zu dem Schluss zu kommen, dass du und deine bösen Drachen nicht für sie, sondern gegen sie arbeiten. Vielleicht sollten wir uns bemühen, Mutter Natur vor den Personen zu retten, die uns vorgaukeln, sie würden für sie arbeiten. Wenn das der Fall wäre, hätten wir wohl nicht so viele globale Probleme. Als die Drachenelite untergetaucht war, gab es diese Probleme nicht – eine Geschichte, die ebenfalls nicht stimmt. Sag uns die Wahrheit, Mister Wallace. Zeig uns die Wahrheit.« 

			Am Ende der Rede jubelte die Menge in der Ferne. Die Kamera schwenkte und zeigte die Zuschauer, von denen viele Schilder mit der Aufschrift ›Befreit Mutter Natur‹ dabeihatten. 

			»Oje«, kommentierte Mama Jamba von ihrem Sitzplatz auf dem Sofa. Sie schaute in einen kleinen Spiegel auf dem Couchtisch und steckte sich rosafarbene Schaumstofflockenwickler ins Haar. 

			»Das ist ernst.« Sophia verstand, warum Hiker so aufgeregt war. Nevin Gooseman hatte diesen Angriff sehr sorgfältig geplant und das Potenzial, die Drachenelite für immer zu ruinieren. Es ging nur um die Wahrnehmung und in diesem Moment ließ er jeden die Dinge so sehen, wie er sie malte. 

			»Es ist mehr als ernst«, bekräftigte Hiker. »Wir dürfen das nicht länger ignorieren. Mama, ich werde deine Hilfe brauchen.« 

			Die alte Frau zog die Stirn in Falten und rollte ihr bläulich-silbernes Haar auf den Lockenwickler. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann, mein Sohn.« 

			Er seufzte. »Du kannst, aber du wirst nicht.« 

			Sie deutete auf ihr Haar. »Sehe ich so aus, als ob ich in der Lage wäre, von der Öffentlichkeit gesehen zu werden?« 

			»Nimm die Lockenwickler raus«, befahl er. »Ich werde eine Pressekonferenz einberufen.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich gebe keine Pressekonferenzen, das weißt du. Es ist nicht meine Aufgabe, die Welt an mich glauben zu lassen. Eigentlich würde es alles nur noch schlimmer machen, wenn die Welt mich sehen würde. Papa Creola und ich haben diese Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen.« 

			»Warum?«, knurrte er. 

			Mama Jamba stand auf, ihre Größe veränderte sich nicht dramatisch. Sie war nur ein bisschen kleiner als Sophia und natürlich runder. »Sehe ich aus wie eines der mächtigsten Wesen der Welt?« 

			»Nun, nein, aber der Schein trügt«, meinte Hiker. 

			»Das weiß ich«, antwortete Mama Jamba. »Du weißt das. Aber die Welt beurteilt jeden nach seinem Aussehen. Wenn ich mich in der Öffentlichkeit oute, könnte das weitreichende Folgen haben. Die Menschen könnten nicht glauben, dass ich Mutter Natur bin. Sie könnten den Glauben an diesen Planeten verlieren und denken, dass jemand, der so unscheinbar ist, die Natur nicht erschaffen hat. Glaube mir, mein Sohn, es ist für alle besser, wenn ich im Verborgenen bleibe und nicht auffalle.« 

			Er raufte sich wieder die Haare, seine Frustration war spürbar. »Aber du hast dich entschieden, so auszusehen. Du könntest größer als ein Berg sein, mit Ranken als Haaren und total gottgleich.« 

			Mama Jamba seufzte, setzte sich wieder hin und zog ihre Füße ein. »Das war wirklich anstrengend. Es war eine Verschwendung von Energie. Ich habe die ersten paar Jahrhunderte auf diesem Planeten so verbracht und es hat mir wirklich nicht gutgetan. Ich mag mein jetziges Aussehen.« 

			»Es wäre nur für eine kleine Pressemitteilung«, meinte Hiker. »Dann kannst du dich zurückziehen.« 

			»Nein, mein Sohn!«, rief Mama Jamba aus. »Ich habe mich entschieden. Das musst du schon selbst in die Hand nehmen. Ich vertraue darauf, dass es eine Möglichkeit gibt, die du noch nicht in Betracht gezogen hast.«

			»Ich verstehe einfach nicht, warum du mir nicht helfen willst«, fuhr Hiker unbeirrt fort. Sophia hatte ihn noch nie so gesehen. »Die Welt braucht dich gerade jetzt. Die Sterblichen haben Angst und wenden sich von der Organisation ab, die ihnen helfen soll.« 

			»Die Welt braucht dich, mein Sohn«, teilte Mama Jamba mit, ihr Tonfall war sanfter. »Götter sollten sich nicht zeigen müssen, um ihren Anhängern zu helfen, zu glauben. Beim Glauben ging es noch nie ums Sehen. Nur ein falscher Gott würde sich selbst zur Schau stellen. Ich glaube fest daran, dass ich Anhänger verlieren würde, wenn ich mich zeigen sollte. Außerdem habe ich viele Feinde und ein öffentlicher Auftritt könnte für mich tödlich werden.«

			Sophia dachte, dass das Sinn ergab, aber sie wusste, wie frustrierend es für Hiker war. Er glaubte, Mama Jamba könnte das für sie in Ordnung bringen, aber das würde nicht passieren. Wie so oft verließ sie sich darauf, dass ihre Kinder ihre Probleme selbst lösen konnten. Ihre Probleme waren noch nie so groß gewesen. Nevin Gooseman hatte Hiker direkt angesprochen und Anschuldigungen über Mama Jamba vorgebracht. Sie nicht zu zeigen, könnte für den Ruf der Drachenelite verheerend sein. 

			»Nun, ich muss etwas tun«, murmelte Hiker und schaute auf den Fernseher, wo immer noch Demonstranten Schilder hochhielten, auf denen ›Befreit Mutter Natur‹ stand. 

			»Warum gibt es gerade jetzt so viele Naturkatastrophen?«, fragte Sophia und erregte damit die Aufmerksamkeit von Mama Jamba. 

			Sie lächelte sie sanft an. »Weil …« 

			Hiker knurrte, drehte ihnen den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. 

			»Weil es weltweit so viel Unruhe gibt?«, vermutete Sophia. 

			»Seht ihr, ihr braucht mich nicht, um euch die Antworten zu geben«, gab Mama Jamba stolz von sich. »Ihr kennt die Wahrheit bereits. Ihr müsst nur auf euch selbst vertrauen.« 

			Sophia nickte. Auch das ergab Sinn. Mama Jamba lehrte sie, selbst zu denken. Wenn sie ihnen alles erklärte, würden sie so denken, wie sie es wollte, anstatt sich auf ihre eigenen Gedanken zu verlassen. »Die Stürme und Erdbeben sind also das Ergebnis davon, dass die Sterblichen der Drachenelite nicht vertrauen und so viele Proteste verursachen. Das heißt, je mehr sie uns bekämpfen, desto schlimmer wird es?« 

			»Dann wird Nevin Gooseman mit dem Finger auf uns zeigen«, brummte Hiker verbittert und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. 

			»Wir müssen nur widerlegen, was er sagt«, erklärte Sophia zuversichtlich. 

			»Nein«, entgegnete Hiker. 

			»Wir müssen etwas sagen«, beharrte Sophia. »Wir müssen ein Statement abgeben.« 

			Hiker seufzte. »Wenn man sich mit einem Idioten anlegt, können die Zuschauer nicht unterscheiden, wer wer ist. Ich weigere mich, mich auf sein Niveau herabzulassen und auf diese lächerlichen Behauptungen einzugehen. Wir sind die Drachenelite. Wir sind der Grund dafür, dass Weltkriege vermieden werden konnten. Die Kriege, die es gab, fanden zu Zeiten statt, in denen die Drachen von den Sterblichen nicht gesehen werden konnten.« 

			»Nun, zum Glück können sie die Dämonendrachen im Moment nicht sehen.« Sophia seufzte. 

			»Das können wir auch nicht, da wir nicht wissen, wo wir suchen sollen.« Hiker drehte sich zu Mama Jamba um, die sich wieder die Haare machte. »Wie kommst du mit dem Zauber zum Aufspüren der Dämonendrachen voran? Wir müssen sie finden, aber im Moment sind sie nicht auf dem Elite-Globus zu sehen und den ganzen Planeten abzusuchen ist eine ineffiziente Nutzung unserer Zeit und Energie.« 

			»Er ist noch nicht fertig«, antwortete sie. 

			»Das habe ich mir schon gedacht«, entgegnete er gereizt. »Wie lange noch?« 

			Sie zuckte mit den Schultern und fuhr sich durchs Haar. »Schwer zu sagen.« 

			Hiker, der eine solche Antwort erwartet hatte, nickte. 

			»Du willst also nicht auf die Anschuldigungen von Nevin Gooseman eingehen?«, wagte Sophia zu fragen. »Du wirst nicht erklären, dass Mama Jamba nicht unsere Gefangene ist oder dass wir nicht für die Naturkatastrophen verantwortlich sind?« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, das tun wir nicht. Genau wie Mama werden wir stark bleiben und wenn die Sterblichen wieder an uns glauben, wird das auf Vertrauen beruhen. Sie weigert sich, sich zu zeigen, um zu beweisen, dass sie mächtig ist und das tue ich auch.« 

			Die alte Frau lächelte breit. »So ist es, mein Sohn. Wenn du versuchst, sie zu überzeugen, musst du sie immer überreden, um ihre Gunst zu bekommen. Erlaube ihnen, ihren Weg zu dir zu finden und sie werden zurückkehren. Echte Anführer müssen keine Loyalität einfordern. Sie verdienen sie sich, indem sie stark und treu sind.« 

			Hiker holte tief Luft. »Ich weiß, dass du recht hast. Ich werde die anderen losschicken, um bei den Hilfsaktionen im Zusammenhang mit diesen Naturkatastrophen zu helfen, wo wir können. Du, Sophia …«

			Der Anführer der Drachenelite wurde von Sophias Telefon unterbrochen, das in ihrer Tasche summte. Sie ignorierte es, aber Mama Jamba tat es nicht. 

			»Das ist dringend, Liebes«, meinte sie und zeigte auf Sophias Tasche. »Hiker, Sophia muss auf eine Nebenmission gehen. Es ist von äußerster Wichtigkeit.« 

			Er seufzte. »Soll ich fragen, was es zu bedeuten hat?« 

			Sophia prüfte ihr Telefon. Es war eine Nachricht von Liv. Alles war vorbereitet. Sie blickte auf. »Ich muss einen Ratsherrn aus dem Haus der Vierzehn entführen.« 

			Hiker schürzte seine Lippen und nickte. »Das ist dann wohl wichtig. Lass dich nicht erwischen und versuche, unseren ohnehin schon angeschlagenen Ruf nicht noch mehr zu beschmutzen.«

		

	
		
			
Kapitel 31

			Lorenzo Rosario aus dem Haus der Vierzehn zu locken, hatte sich als schwieriger erwiesen, als Liv es sich vorgestellt hatte, aber es war notwendig. In das Haus der Vierzehn durften in der Regel nur Royals eintreten. Wenn Lorenzo also von dort entführt wurde, war die Liste der Verdächtigen ziemlich eingeschränkt. 

			Die Angst des Ratsherrn um seine eigene Sicherheit und seine Feigheit waren definitiv die Gründe, warum er die Zuflucht des Hauses der Vierzehn nicht verließ. Ein Mann wie Lorenzo hatte gewiss eine Anzahl an Feinden, die sich auf ihn stürzen wollten, wenn er sich endlich hinauswagte. Aus diesem Grund war er wachsamer als die meisten anderen, als er durch die Straßen von Los Angeles eilte.

			»Also, was genau musstest du tun?«, fragte Sophia Liv, während sie im Schatten einer Gasse lauerten, die auf dem Weg lag, den Lorenzo nehmen musste. 

			Der Obdachlose, der den Müllcontainer auf der anderen Straßenseite durchwühlte, schenkte ihnen keine große Beachtung. Das lag daran, dass sie ihm mit ihren zerrissenen Kleidern und schmutzigen Gesichtern sehr ähnlich sahen. Sophia hatte einen Verkleidungszauber benutzt, um sich und Liv wie ältere Obdachlose aussehen zu lassen. Ihr Haar war struppig und grau und ihr Gesicht von tiefen Falten gezeichnet. Liv hatte beschlossen, ein alter Mann mit strähnigen, braunen Haaren und einer krummen Nase zu sein. Lorenzo konnte sie auf keinen Fall erkennen, solange Sophia den Zauber aufrechterhielt, was eine Herausforderung darstellte, wenn irgendetwas anderes ihre Magie aufbrauchte. Liv hatte versprochen, ihre eigenen Reserven für alles zu verwenden, was nötig war. 

			»Ich habe alle seine Medikamente vernichtet«, brummte Liv mit einem trockenen Lachen. »Nach ein paar Nachforschungen habe ich herausgefunden, dass Lorenzo seine Medikamente einmal im Jahr in einer Spezialapotheke hier in der Gegend kauft. Er muss sie persönlich abholen, da die Magier, die den Betrieb führen, dank der Gesetze aus dem Haus der Vierzehn strenge Kontrollen der Substanzen durchführen.« 

			»Mir gefällt die Ironie.« Sophia lachte ebenfalls. »Aber dann musstest du seinen Vorrat zerstören?« 

			Liv nickte. »Ja, das verdammte Haus der Vierzehn geht offenbar vor die Hunde. Eine Renovierung ist längst überfällig. Ein blödes, undichtes Dach verursacht alle möglichen Probleme.« 

			Sophia warf ihrer Schwester einen beeindruckten Blick zu. »Sich mit dem Haus anzulegen, ist ziemlich schwierig. Ich hätte nicht gedacht, dass man es verzaubern kann.« 

			»Ja, also, ich kenne einen Lynx und die normalen Regeln des Hauses der Vierzehn gelten für ihn nicht wirklich«, erklärte Liv. »Der arme Lorenzo ging also in seine Wohnung und fand seinen Jahresvorrat an Medikamenten vernichtet vor.« 

			Sophia schaute sich in der dunklen Gasse um und lauschte aufmerksam. Jemand war im Anmarsch. 

			»Bist du bereit?«, fragte sie Liv über ihre Schulter. 

			Sie ballte eine Faust, legte ihre andere schmutzige Hand darum und setzte einen rachsüchtigen Gesichtsausdruck auf. »Ja. Hundertprozentig. Ich kann es kaum erwarten, diesem Verräter ein blaues Auge zu verpassen.« 

			Sophia warf ihrer Schwester einen vorsichtigen Blick zu. »Zuerst besorgen wir die Informationen. Dann kannst du ihm ein Andenken verpassen.«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Wie aufs Stichwort stolperte Sophia heraus und schnitt Lorenzo Rosario den Weg ab, als er die dunkle Straße überqueren wollte. Die magische Apotheke, die sein Ziel war, lag geradeaus auf der rechten Seite, aber er würde es nie dorthin schaffen. Nicht bevor sie geschlossen hatte, obwohl die Schwestern nicht planten, den Ratsherrn des Hauses der Vierzehn zu töten. Wie Liv immer sagte, behalte deine Feinde in Sichtweite und töte sie nur, wenn du es musst. Sophia hoffte, dass sie nicht dazu gezwungen wären. Das Blut eines Royals an ihren Händen kleben zu haben, war nicht ideal und konnte zu allen möglichen anderen Problemen führen. 

			»Pass auf, wo du hintrittst«, beschwerte sich Lorenzo, als Sophia ihn anrempelte. 

			Sie hörte ganz gewiss nicht auf seine Warnung, sondern nutzte ihre äußerst schnellen Reflexe, um ihm die Beine wegzufegen. 

			Er fiel sofort auf den Rücken und sein Kopf schlug hart auf dem Beton auf. Bevor er sich wehren konnte, zeigte Liv mit dem Finger aus dem Schatten auf ihn, fesselte seine Hände mit unsichtbaren Seilen und legte einen Entwaffnungszauber über ihn. 

			Mit einem gedämpften Schrei versuchte er, sich zu wehren, aber die Angst in seinen Augen sagte Sophia, dass er wusste, dass er ausmanövriert wurde. 

			Sie schüttelte den Kopf über den Magier mit dem schwarzen Ziegenbart und schnalzte mit der Zunge. »Heute ist offensichtlich nicht dein Tag.« 

			Sie ergriff seine Hände und wartete darauf, dass Liv seine Beine nahm. Die Schwestern hoben den handlungsunfähigen Mann hoch und schleppten ihn unbeholfen in die dunkle Gasse, wo sie bereits die nächsten Schritte vorbereitet hatten. 

			»Kann ich seine Schuhe haben, wenn ihr mit ihm fertig seid?«, rief der Obdachlose, der den Müllcontainer durchwühlte. 

			Liv nickte. »Klar doch, Kumpel. Sieht aus, als könntest du auch einen neuen Zwirn gebrauchen.« 

			Sophia blickte auf das bestickte Seidengewand hinunter, das Lorenzo trug. Es war von feinster Qualität und würde an dem Kerl komisch aussehen, aber wahrscheinlich war es mit magischen Eigenschaften ausgestattet, um ihn bei niedrigen Temperaturen besonders warm und bei Hitze kühl zu halten. Das Kleidungsstück war ideal für jemanden, der auf der Straße schlafen musste. 

			»Danke«, erwiderte der Obdachlose und winkte von der Seite des Müllcontainers. »Das weiß ich sehr zu schätzen.« 

			»Wer behauptet immer, dass Obdachlose keine Manieren haben?«, meinte Liv. Sie ging rückwärts und hielt Lorenzos Beine fest. Die Augen des Mannes waren vor Angst geweitet und er dachte bestimmt, dass sie ihn mitnehmen wollten, um ihn zu töten. Diese Angst würde ihnen zugutekommen. Sie mussten ihn glauben lassen, dass sein Leben in Gefahr war. Das sollte dafür sorgen, dass er redete.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Für die meisten sah die Gasse ganz gewöhnlich aus, mit Pfützen aus trübem Wasser und Mülleimern. Für die beiden Magier, die alles inszeniert hatten, steckte der Bereich jedoch voller Geheimnisse. Zunächst einmal war es kein offener Raum, der in eine Sackgasse mündete. Die Wand, die den Platz in zwei Hälften teilte, war unsichtbar, bis Liv ihr zunickte. 

			Plötzlich tauchte eine Wand mit einer einzelnen Metalltür auf. Liv hob ihren Fuß und trat die unverschlossene Tür auf. Sie führte in eine Art Verhörraum, den sie für Lorenzos Aufenthalt bei ihnen eingerichtet hatten. 

			»Wir haben dir ein Upgrade in eine Suite gegeben, weil wir gehört haben, dass du ein Mann bist, der die schönen Dinge des Lebens genießt«, murmelte Liv mit kratziger Stimme, die nicht nach ihr klang. Sophia befürchtete, dass ihr Sinn für Humor sie verraten könnte. 

			Der Verhörraum war klein, beengt und größtenteils dunkel, abgesehen von einer einzigen Lampe, die an der Decke hing und den Raum in ein gelbes Licht tauchte. In der Mitte des muffigen Raums stand ein Metallstuhl mit Fesseln. 

			»Wie du siehst«, fuhr Liv fort, während sie den gefesselten Mann auf den Stuhl setzten, »gibt es eine tolle Aussicht und wir haben auf alle Details geachtet.« 

			Lorenzo wehrte sich nicht, als sie ihn auf den Stuhl hievten und ihn dank des Zaubers, den Liv auf ihn gelegt hatte, an die Rückenlehne banden. Als er auf seinem Platz saß, traten die Schwestern gemeinsam rückwärts und betrachteten ihr Werk. Der Magier schien sich auf dem Stuhl ziemlich unwohl zu fühlen, denn er war an mehreren Stellen gefesselt und vom Hals abwärts gelähmt, sodass er keinen Zauber gegen sie anwenden konnte. Sobald sie den magischen Knebel entfernten, konnte er eine Beschwörung murmeln, aber das würde nicht funktionieren, da sie die einzigen waren, die in diesem Moment im Verhörraum zaubern konnten. 

			»Ich glaube, du kannst die Verkleidungen ablegen.« Liv zwinkerte Sophia zu. 

			Sie nickte und winkte mit der Hand in die Richtung ihrer Schwester. Anstatt zu ihrem normalen Aussehen mit langen, blonden Haaren und einem frechen Gesichtsausdruck zurückzukehren, nahm Liv eine andere Gestalt an. Obwohl sie schon immer wunderschön aussah, war sie mit ihren glatten, braunen Haaren und den strahlend blauen Augen besonders schön. Ihre großen, türkisfarbenen Flügel flatterten ein wenig und jeder würde sie als männlichen Fae erkennen. 

			Sophia veränderte ihr Aussehen ebenfalls und verwandelte sich in eine weibliche Fae mit lilafarbenen Flügeln. 

			»Oh, das ist schon viel besser.« Liv überprüfte ihr Aussehen. »Ein Sterblicher zu sein war eklig.« Sie schnippte mit den Fingern Richtung Lorenzo und sein Mund stand sofort offen. 

			Er bewegte seine Zunge und merkte, dass der Schweigezauber aufgehoben war und er sprechen konnte. Sophia erkannte die Bewegungen, die sein Mund formte und wusste, dass er einen Zauber versuchte. Die Enttäuschung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, ließ sie frohlocken. Jetzt wusste er, dass seine Magie nutzlos war. 

			Sie hatten an alles gedacht. 

			Liv klatschte in die Hände und kicherte. »Okay. Dann lass uns zur Sache kommen und dich zum Reden bringen, bevor ich dein Gesicht umgestalte.«

		

	
		
			
Kapitel 34

			Was wollt ihr Fae?«, verlangte Lorenzo, seine Stimme war rau und voller Feindseligkeit. 

			»Wollen?«, fragte Liv. »Wie kommst du darauf, dass wir etwas wollen? Vielleicht haben wir dich nur zum Spaß hergebracht.« 

			»Das macht keinen Spaß«, beschwerte sich Lorenzo und kämpfte erfolglos mit seinen Fesseln. 

			Liv wedelte mit dem Finger. »Ich kann nichts dafür, dass du nicht das Beste aus der Situation machst. Es ist alles eine Frage der Perspektive.« 

			»Es ist ein schweres Verbrechen, einen Ratsherrn aus dem Haus der Vierzehn zu entführen.« Lorenzo versuchte nicht weiter, die Fesseln zu lösen, nachdem er gemerkt hatte, dass es nicht funktionieren würde. 

			»Das ist ein großes Vergehen«, bestätigte Liv. »Aber nicht größer als die Entführung des Königs der Fae. Ich glaube, dieses Verbrechen wird mit dem Tod bestraft.« 

			Lorenzos Augen weiteten sich. »Davon weiß ich gar nichts.« 

			Liv warf Sophia einen genervten Blick zu. »Kann ich ihm jetzt ein blaues Auge verpassen?« 

			Sophia schüttelte bedächtig den Kopf. »Heb dir das für kurz bevor wir ihn töten auf.«

			Der Protest, der Lorenzos Mund entwich, hallte von den Steinwänden des Verhörraums wider. 

			Liv nickte gehorsam und ignorierte die Geräusche der Angst, die jetzt aus dem Mund des Feiglings quollen. »Cool. Oh und ich darf die Schuhe für den netten Kerl von gegenüber nicht vergessen.« 

			Sie winkte mit der Hand und die feinen Lederstiefel verschwanden von Lorenzos Füßen, um neben der Tür wieder aufzutauchen. 

			»Hör auf!«, schrie Lorenzo. 

			»Fang an zu reden«, verlangte Liv und trat dicht an den Ratsherrn heran. 

			»Ich weiß nichts«, antwortete er sofort. 

			»Oh, Mann.« Liv schüttelte den Kopf. »Du bist ein schlechter Mensch und ein noch schlechterer Lügner. Das sind die Schlimmsten und die bringen mich immer dazu, mit den Füßen aufzustampfen.« 

			Lorenzo erkannte einen Moment zu spät, was Liv vorhatte. Der Schmerzensschrei, als ihr Stiefel hart auf seinen entblößten Fuß traf, ließ Sophia mit den Augen rollen. Dieser Kerl war wehleidiger, als sie dachte, denn er hatte die meiste Zeit seines Lebens auf der Bank gesessen, auf die Kriegerinnen und Krieger herabgesehen und ihnen befohlen, ihr Leben zu riskieren, während er in Sicherheit weilte. Sophia wusste, dass Liv das mehr Spaß machte, als wenn es sich um einen beliebigen Typen gehandelt hätte, der Informationen über Rudolf hatte. Das war die Rache für all die Male, die Lorenzo Liv herabgewürdigt hatte, indem er ihr Dinge befahl, für die er selbst zu schwach war. 

			»Ich weiß nicht, was du von mir hören willst«, stotterte Lorenzo und Sabber lief ihm über das Kinn. 

			»Fangen wir damit an, warum jemand unseren König entführen sollte.« Sophia verengte ihre Augen. Der Mann vor ihnen war einfach nur verachtenswert. 

			»Woher soll ich das wissen?«, spuckte er. 

			Sophia konnte sehen, dass Liv sich zurückhielt, Lorenzo ins Gesicht zu schlagen. 

			»Oh, fast hätte ich vergessen, dass wir dem Herrn auch ein neues Gewand versprochen haben«, flötete Liv und wirbelte mit ihrer Hand herum. 

			Das elegante Seidengewand verschwand von Lorenzo und entblößte ihn in seinem weißen Unterhemd und seiner Hose. Seine Schultern zogen sich vor Anspannung zusammen, als ob die Entblößung viel schlimmer wäre als eine körperliche Verletzung. 

			»Nicht! Das Gewand ist seit Generationen in meiner Familie!«, schrie er. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Klingt, als wäre es an der Zeit, sich davon zu trennen.« 

			»Du kannst es nicht einem Sterblichen geben«, beschwerte sich Lorenzo. 

			Liv wippte mit dem Kopf hin und her. »Die Sache ist die, dass wir das auf jeden Fall können. Du bist gefesselt, kannst nicht zaubern und niemand kann dich schreien hören.« 

			»Wer bist du?«, fragte Lorenzo und blickte mit verengten Augen Liv an. »Du bist kein normaler Fae, wenn du so zaubern kannst.« 

			Sophia bemühte sich, den Ausdruck der Sorge aus ihrem Gesicht zu halten. Lorenzo hatte recht. Die Zaubersprüche, die sie benutzten, waren unglaublich mächtig und komplex. Kein normaler Fae konnte sie ausführen. Wenn sie nicht vorsichtig waren, konnte er ihre Zaubersprüche aufspüren, wenn er wusste, wo er suchen musste. Registrierte Magier wurden vom Rat verfolgt. Wenn er jedoch weiterhin glaubte, dass sie Fae waren, würde er nicht wissen, wo er suchen sollte. 

			Liv lehnte sich nah heran. »Ich bin dein schlimmster Albtraum. Als jemand unseren König entführte, wurde eine Macht entfesselt, wie du sie noch nie gesehen hast. Wenn du die Fae unterschätzt, werden wir dir zeigen, warum wir schon so viel länger überlebt haben als die Magier.« 

			Er spuckte ihr ins Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ihr habt überlebt, weil ihr schwache, kleine Trottel seid, die Ressourcen verbrauchen und nutzlos sind.« 

			Liv wischte sich das Gesicht ab. »Hast du deshalb unseren König entführen lassen?« 

			Lorenzo schluckte. »Die Gründe haben nichts mit den Fae zu tun.« 

			Blitzschnell streckte Liv ihre Hand aus und legte sie um Lorenzos Kiefer, sodass er sich am ganzen Körper verspannte. Sein Gesicht lief rot an. »Warum hast du König Rudolf entführen lassen?« 

			»Ich war es nicht«, protestierte Lorenzo, jetzt mit Angst in den Augen. »Es war Nevin Gooseman.« 

			Von all den Dingen, die Sophia von Lorenzo erwartet hatte, gehörte das nicht dazu. »Was?«, fragte sie ungläubig. 

			Lorenzos Augen glitten zu ihr und er versuchte zu nicken, aber Livs Griff machte es ihm schwer. »Es ist wahr. Ich war es nicht. Ich habe ihm gesagt, dass Rudolf ihm helfen kann. Das ist das Einzige, wie ich in die Sache involviert bin.« 

			»Warum?«, verlangte Liv zu wissen und legte ihre Hand fest um seine Luftröhre. »Womit soll er ihm helfen?« 

			»Er muss in die Große Bibliothek«, stieß Lorenzo hervor. »Sie ist gerade geschlossen, aber ich wusste, dass Rudolf ihn reinbringen kann.« 

			Liv zog ihre Hand von dem Mann weg, angewidert davon, ihn weiter anfassen zu müssen. »Rede weiter, sonst breche ich dir noch mehr Zehen.« Sie deutete auf seinen Fuß. 

			Er nickte und schien sich damit abgefunden zu haben und beschloss, gefügig zu sein. »Nevin muss herausfinden, wie die Drachenelite die bösen Drachen versteckt hat. Sie haben sie irgendwie getarnt. Der Zauberspruch wird in der Großen Bibliothek verwahrt. Das habe ich ihm gesagt und dass Rudolf ihm helfen kann, dort hineinzukommen.« 

			»Warum will er die Drachen enttarnen?« Sophias Brust vibrierte vor Wut. 

			»Warum sollte er das nicht tun?«, erwiderte Lorenzo. »Diese Biester zerstören unsere Welt. Sie müssen von diesem Planeten beseitigt werden.« 

			Jetzt war es Sophia, die Schwierigkeiten hatte, sich zurückzuhalten. Liv musste es bemerkt haben, denn sie warf ihr einen warnenden Blick zu. 

			»Was weißt du noch?« Liv hob ihren Stiefel über Lorenzos anderen Fuß. 

			Er schüttelte schnell den Kopf. »Nichts mehr! Ich verspreche es. Das ist alles, was ich weiß.« 

			Liv verengte die Augen, aber sie musste festgestellt haben, dass Lorenzo die Wahrheit sagte. Trotzdem hatte sie nicht vor, ihn für sein gutes Verhalten zu belohnen. 

			Sie knallte ihren Stiefel hart auf seinen anderen Fuß, woraufhin sofort ein Knacken und ein durchdringender Schrei zu hören war. 

			Sie wich zurück und nickte Sophia knapp zu. »Weißt du, ich sollte nicht den ganzen Spaß allein haben. Erinnerst du dich an das Abschiedsgeschenk, das ich dem Kerl geben wollte? Die Ehre gebührt ganz dir.« 

			Sophia nahm nicht an, dass sie einen Mann, den sie ihr ganzes Leben lang kannte, schlagen könnte. Dann erinnerte sie sich an seine Bemerkung, dass er ihre Drachen loswerden wollte, an seine Rolle bei der Entführung Rudolfs und so vieles mehr. 

			Ohne einen Moment zu zögern, holte sie mit geballter Faust aus und hämmerte sie Lorenzo direkt aufs Auge, bevor sie zur Tür stapfte, wo Liv mit den schicken Stiefeln und der Robe auf sie wartete. 

			»Schön«, kommentierte Liv und öffnete die Tür des behelfsmäßigen Verhörraums. »Nun, genieße deinen Aufenthalt. Wir hoffen, wir haben es dir so ungemütlich wie möglich gemacht. Du wirst den Rest der Nacht hierbleiben, bis dieses kleine Paradies bei Sonnenaufgang verschwindet. Dann kannst du gehen, obwohl du dir vielleicht ein Taxi rufen solltest. Ich glaube, Laufen könnte ein bisschen unangenehm werden.« 

			»Ihr könnt mich nicht hierlassen!«, schrie Lorenzo und seine Stimme bebte. 

			»Die Alternative ist, dass wir dich töten«, bot Liv an. 

			»Nein!«, brüllte er. »So wahr mir Gott helfe, ich werde herausfinden, wer ihr seid und wenn ich das tue, werde ich euch von einem Krieger umbringen lassen.« 

			Liv seufzte. »Ja, weil es unter deiner Würde ist, deine eigenen Kämpfe zu führen.« 

			»Ich bin ein Ratsmitglied für das Haus der Vierzehn!«, knurrte Lorenzo. »Ich muss mich nicht zu solchen Dingen herablassen. Ich werde dich festnehmen lassen. Pass auf dich auf, Fae!« 

			Liv lachte. »Ich habe keine Angst vor deinen Kriegern, Feigling. Schick sie uns hinterher. Wir werden auf sie warten.« 

			Damit war Liv aus der Tür, Sophia auf den Fersen, deren Puls laut in ihrem Kopf pochte.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Sophias Fingerknöchel schmerzten nur ein paar Sekunden lang, nachdem sie Lorenzo mit der Faust ins Gesicht geschlagen hatte. Ihre Brust schwoll jedoch vor Zufriedenheit an. Diejenigen, die dachten, dass das Bestrafen von Feinden nicht funktioniert, hatten noch nie die Genugtuung, ihnen ins Gesicht zu schlagen. Rache konnte süß sein, wenn man es nicht zu weit trieb. 

			Nachdem Sophia ihre Verkleidungen abgelegt hatte, gingen die Schwestern in einen Burgerladen. Es war an der Zeit, ihre Reserven wieder aufzufüllen, vor allem nach der außergewöhnlichen Menge an Magie, die sie beide verbraucht hatten. 

			Liv sackte in sich zusammen, nachdem sie ihrer Schwester gegenüber auf die Sitzbank gerutscht war. »Ich wette, das Essen hier ist gut.« 

			»Warum ist das so?« Sophia spürte den klebrigen Boden unter ihren Stiefeln. 

			Liv schnupperte an der Luft. »Sie wechseln das Fett in der Fritteuse nicht aus. Außerdem habe ich hinten in der Küche Kobolde gesehen und jeder weiß, dass sie ausgezeichnete Köche sind.« 

			»Das wusste ich gar nicht«, gab Sophia zu. 

			»Nun, jetzt schon.« Liv trommelte ungeduldig mit ihren Händen auf den Tisch. 

			Ein Gnom watschelte mit einem Bestellblock und einem Stift in ihre Richtung. Beim Anblick von Liv rollte er mit den Augen. »Bist du hier, um uns den Laden wieder zuzusperren?« 

			Livs Augen verdrehten sich vor Verwirrung. »Zusperren? Oh, warte! Ich war schon einmal hier. Ich dachte, das war ein Traum. Schmuggelst du immer noch illegale Gewürze in die Gerichte, die den Kunden vorgaukeln, dass dein Essen besser wäre als es tatsächlich ist?« 

			»Was denkst du?« Der Gnom verschränkte seine kurzen Arme vor der Brust. 

			»Oh, gut, wir spielen ein Ratespiel, anstatt dass du meine Fragen direkt beantwortest.« 

			Der Gnom seufzte. »Nein, als du mit deinen Zaubereien fast die Küche zerstört und alle Kunden vergrault hast, haben wir uns zusammengerissen. Ich habe Kobolde eingestellt, die für die Küche zuständig sind und das Geschäft läuft besser.« 

			Liv kratzte sich am Kopf. »Klingt, als hätte ich dir den Tag verdorben.« 

			Er nickte. »Das war eher ein Jahr, aber wir haben uns erholt.« 

			»Du hast deine Lektion gelernt.« 

			»Daran erinnerst du dich wirklich nicht?«, fragte Sophia. 

			Ihre Schwester zuckte mit den Schultern. »Klingt wie ein ganz normaler Dienstagnachmittag. Nach einer Weile fängt es an, sich zu verwischen. Ich schließe Restaurants wie dieses im Dutzend.«

			»So eine wunderbare Magierin«, meinte der Gnom trocken. »Wir sind alle so dankbar für das, was du tust, Kriegerin Beaufont.« 

			Liv lächelte süß und zwinkerte dem Gnom zu. »Dann gehe ich davon aus, dass das heutige Essen aufs Haus geht, nicht wahr?« 

			Seine Lippen zogen sich zusammen, als er ausatmete. »Du bist wohl nur zufrieden, wenn du mein Geschäft ruinieren kannst.« 

			»Ich zahle«, stellte Sophia klar, während ihr Magen vor Hunger knurrte. 

			Der Gnom schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon gut. Das Geld eines Kriegers und eines Drachenreiters ist hier nicht gut aufgehoben, aber lasst bitte etwas Essen für andere Kunden übrig.« 

			Liv nickte. »Natürlich. Wir nehmen ein paar Cheeseburger und Pommes.« 

			»Ist das alles?«, erkundigte sich der Gnom mit zur Seite geneigtem Kopf und skeptischem Gesichtsausdruck. 

			»Und ein paar Jalapeno-Poppers …«, fügte Liv unsicher hinzu und testete die Grenzen aus. 

			»Und?«, fragte der Gnom. 

			»Zwiebelringe«, meinte Liv zögernd. 

			»Gut und ich bringe auch ein paar gebratene Gurken mit.« Der Gnom trottete los. 

			»Wer behauptet immer, dass Gnome geizige, unvernünftige Wesen sind?«, kommentierte Liv stolz. 

			»Ich glaube, das hast du auch gesagt, als du meine Küche zerstört hast«, rief der Zwerg über seine Schulter. 

			»Oh und auch einen Krug Bier!«, rief Liv ihm zu, als er durch den Hintereingang verschwand. 

			Sophia lachte. »Du hast wirklich einen guten Ruf, nicht wahr?« 

			Liv nickte stolz. »Shorty hat sich gebessert und jetzt führt er ein rentables Unternehmen, das zur Gemeinschaft beiträgt und sie nicht betrügt. Ich bin wie ein strenger Elternteil. Die Kinder mögen mich jetzt verabscheuen, aber später werden sie mir danken, dass ich nur das Beste für sie wollte.« 

			Sophia war gerade dabei etwas zu erwidern, als ein Korb mit gebratenen Gurken auf dem Tisch erschien, gefolgt von einem Krug mit eiskaltem Bier und zwei Gläsern. »Wow, das nenne ich Service.« 

			Livs Augen weiteten sich vor Freude. »Ja, ein Vorteil, wenn man in einem magischen Lokal isst.« Sie schaute sich um, weil sie etwas vermisste. »Meinst du, es ist zu viel verlangt, nach Ranch-Dressing zu fragen?« 

			Eine Sekunde später erschien eine Schüssel mit Ranch neben den gebratenen Gurken. »Schön!«, rief Liv aus und nahm sich ein paar Servietten aus dem Spender an der Wand. 

			»Meinst du, das Fass mit dem Ranch-Dressing reicht aus?« Sophia starrte auf die große Schüssel, die bis zum Rand gefüllt war. 

			»Das wird mir helfen, bis die Pommes kommen«, erwiderte Liv. »Du musst dir selbst welche bestellen.« Sie zwinkerte, offensichtlich scherzhaft und stellte die Schüssel zum Teilen in die Mitte. 

			»Also, Nevin Gooseman«, begann Sophia mit leiser Stimme und achtete darauf, nicht belauscht zu werden, obwohl sich niemand in der Nähe befand. Die meisten Gäste waren im vorderen Bereich oder spielten im Nebenraum Billard. 

			Liv steckte sich eine gebratene Gurke mit Ranch-Dressing in den Mund. »Ja, damit habe ich wirklich nicht gerechnet. Ich hatte nicht erwartet, dass es hier um die Drachenelite geht.« 

			Sophia seufzte und füllte ihre Gläser mit Bier. »Damit hätte ich rechnen müssen. Im Moment dreht sich alles um die Drachen. Wir sind an allem Schuld, was in der Welt falsch läuft.« 

			»Nein«, entgegnete Liv. »Ihr seid mächtig und das macht dummen Politikern Angst, die die Dinge auf ihre Weise regeln wollen, was wahrscheinlich unmoralisch bedeutet. Diejenigen, die das System ausnutzen wollen, möchten nicht, dass Leute wie ich die Magie überwachen oder Leute wie du Streitigkeiten schlichten. Pech für sie, dass die Beaufonts machen, was sie wollen und sich nicht abschrecken lassen.« 

			»Zurück zu Ru.« Sophia sprach leise, als die Jalapeno-Poppers und Zwiebelringe auf dem Tisch erschienen. »Wir wissen, wer ihn entführt hat, aber nicht, wo sie ihn hingebracht haben.« 

			»Ich kann versuchen, herauszufinden, ob Mortimer eine Spur zu Nevin Goosemans Aufenthaltsort hat, aber er ist ein Magier, also bezweifle ich das«, überlegte Liv und aß die Zwiebelringe. 

			»Ja und ich habe mir den Aufenthaltsort des Mannes angesehen, weil ich dachte, dass wir verhandeln könnten, obwohl Hiker dagegen war.« 

			»Und?«, fragte Liv nach. 

			Sophia zog kopfschüttelnd die Stirn kraus. »Er ist gut versteckt.« 

			»Von einem korrupten Politiker, der die Welt der Sterblichen beherrschen will, würde ich nichts anderes erwarten.« Liv schnappte sich einen Jalapeno-Popper, ließ ihn aber fallen. »Wow, die sind heiß.« 

			»Wir wissen, wo er hingeht«, meinte Sophia. 

			»Ja, wie wäre es, wenn ich mich in der Großen Bibliothek postiere und darauf warte, dass das Weichei auftaucht?«, bot Liv an. »Plato hängt dort sowieso herum und versucht, die Rolle des Bibliothekars zu übernehmen, also ist das ein guter Platz für mich.« 

			»Was ist mit deinen Krieger-Angelegenheiten?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Die können warten«, antwortete Liv bestimmt. »Ich bin überfällig für einen Urlaub und wo wäre es besser als auf Sansibar?« 

			»Danke, das wäre toll.« Sophia nahm einen Zwiebelring. »Glaubst du, Rudolf wird Nevin und seine Gorillas wirklich zur Großen Bibliothek führen?« 

			»Ich wüsste nicht, welche Wahl er hätte«, erwiderte Liv. »Das zeigt, wie verzweifelt dieser Politiker ist, der euch alle zu Fall bringen will. Er kann es einfach nicht gut sein lassen. Es reicht nicht aus, die Drachenelite zu diskreditieren und euren Ruf zu ruinieren. Er wird nicht aufhören, bis er die bösen Drachen ausgeschaltet hat.« 

			Sophia kaute, schluckte reflexartig und schmeckte das Essen nicht einmal. Das aktuelle Gespräch hatte ihr den Appetit verdorben. »Er glaubt wirklich, dass die Dämonendrachen die Welt zerstören werden. Ich weiß nicht, woher er diese Information hat, aber ich werde ihn aufhalten müssen.« 

			»Ich werde dir helfen, wo ich kann«, merkte Liv an. »Aber wir müssen vorsichtig vorgehen, damit Lorenzo nicht herausfindet, dass wir ihn entführt haben. Er kann mir das Leben zur Hölle machen, wenn er will und normalerweise ist das seine Absicht. Wenn er herausfindet, dass ich ihm die Zehen gebrochen habe, wird er noch motivierter sein als sonst.« 

			»Mach dir keine Sorgen«, meinte Sophia. »Wir werden es vorsichtig angehen. Er wird es nicht merken und wir sind in der perfekten Position, um ihn im Auge zu behalten.« 

			»Ja, ich vermute, er hat Nevin geholfen, weil er die Kontrolle über die Sterblichen haben will.« 

			Sophia nickte. »Tu dich also mit einem Magier zusammen, der sie beherrschen will, schalte die Drachenelite aus und die beiden können die Welt regieren.«

			»Das war wohl ihr Plan«, stimmte Liv zu. 

			»Schade, dass ich ihnen die Sache genauso vermasseln werde, wie du den Laden hier dicht gemacht hast, weil er gegen das Gesetz verstoßen hat«, bemerkte Sophia. 

			Liv lächelte breit. »Das ist mein Mädchen. Mach ihnen die Hölle heiß und sorge dafür, dass es ihnen leid tut, dass sie es je gewagt haben, dir in die Quere zu kommen. Vielleicht werden sie dir eines Tages dafür danken. So oder so, die Welt wird dadurch besser.«

		

	
		
			
Kapitel 36

			Auf dem Weg aus dem Burgerladen fielen Sophia ein paar seltsame Dinge auf, aber sie dachte sich, dass sie vielleicht zu viel gegessen oder zu viel Bier getrunken hatte. Vielleicht hat der Gnom ja doch sein Essen besonders gewürzt, überlegte sie. 

			Sophia rieb sich die Augen und zweifelte an ihrer Sehkraft, als sie an der dritten Gruppe von Magiern vorbeikam, die verschwommen wirkten. Sie hatte nicht wirklich viel geschlafen, da die Suche nach Rudolf Priorität hatte, aber das war für sie ganz normal. 

			Als sie zu einem Ort ging, an dem sie ein Portal öffnen konnte, verwarf Sophia die ganze Sache und nahm an, dass es nur an den dunkler werdenden Straßen lag. Sie kam an ein paar Sterblichen vorbei, die ganz normal aussahen. Da ihr klar war, dass sie gleich ein Nickerchen machen musste, öffnete Sophia ein Portal nach Gullington. Gerade als sie hindurchgehen wollte, bemerkte sie eine weitere eigenartige Gestalt. Diesmal war es ein Elf. Ähnlich wie die Magier war die Person an den Rändern verschwommen, als wäre sie ein digitales Bild, das sich langsam auflöste. 

			Sophia trat durch das Portal und glaubte, sie würde nun tatsächlich den Verstand verlieren. Als sie hindurch war und auf die Barriere starrte, wusste Sophia, dass das Problem nicht der Schlafmangel war. 

			Lunis’ Gesichtsausdruck, als sie Gullington betrat, verriet ihr, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, erklärten kurz, was passiert war. Sophia konnte kaum fassen, dass die Welt in so kurzer Zeit weiter zur Hölle geworden war. 

			Die Drachenelite bekam keine Pause.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Wie konnte das passieren?«, fragte Sophia Hiker. Sie war mit Lunis zur Burg geflogen, an der Treppe von seinem Rücken gesprungen und dann direkt zum Büro des Anführers der Drachenelite gespurtet. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir wissen nicht viel über das Gebrechen.« 

			»Aber es betrifft nur Magier und Elfen?«, fragte Sophia. 

			Sie hatte nichts weiter gesehen, als sie durch die Straßen von Los Angeles gelaufen war. Die Magier und Elfen, die sie verschwommen wahrgenommen hatte, litten an einer seltsamen Krankheit, die nur diese Völker befiel. Sie löschte sie langsam aus, bis sie möglicherweise völlig verschwanden. Die Krankheit war so neu, dass die Auswirkungen unklar waren. Man wusste nur, dass diejenigen, die sich angesteckt hatten, ihre magischen Kräfte verloren und verschwammen, aber das war auch schon alles. 

			»Bis jetzt gab es nur Fälle bei Magiern und Elfen«, erklärte Hiker, der eine Zeitung in die Hand nahm und sie durchblätterte. »Es begann offenbar vor ein paar Tagen und hat sich seitdem rasant ausgebreitet.« 

			Er drückte ihr die Zeitung in die Hand. Als sie die Schlagzeile las, blieb ihr der Mund vor Abscheu offen stehen. »Ist die Drachenelite für die magische Krankheit verantwortlich?«

			»Was?«, fragte Sophia angewidert. 

			»Lies es«, ermutigte Hiker. 

			Sophia überflog den Artikel und war nicht überrascht, dass Nevin Gooseman mehrmals erwähnt wurde. Er wurde mit der Aussage zitiert, dass sein Team von Wissenschaftlern glaubt, dass die Krankheit mit den Drachen zusammenhängt, die für ihre Verbreitung verantwortlich ist. Er beschrieb weiter, dass es Beweise gab, dass die Krankheit ausbrach, als die Drachen anfingen, durch die Bevölkerung zu zirkulieren und dass die am stärksten betroffenen Städte diejenigen waren, die am häufigsten von den Drachen besucht wurden. 

			»Das ist doch lächerlich!«, schrie Sophia fast. 

			Hiker nickte ernst. »Ich weiß.« 

			»Es gibt keine Beweise«, fuhr Sophia fort. »Können wir nicht auf die Vergangenheit verweisen, als es noch Drachen in der Bevölkerung gab und niemand krank wurde?« 

			Hiker warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Darüber gibt es nicht viele Unterlagen. Vieles davon wurde gelöscht, als das Haus der Vierzehn, das damals Haus der Sieben hieß, die Geschichte neu schrieb. Außerdem haben die Menschen Angst. Es war schon schlimm genug, als die Sterblichen Angst vor Drachen hatten, weil sie dachten, sie seien böse. Jetzt haben unsere eigene Rasse und auch die Elfen Angst vor uns und das alles nur wegen der hirnrissigen Spekulationen von Nevin Gooseman.« 

			Sophia knallte die Zeitung auf Hikers Schreibtisch. »Er steckt dahinter. Ich weiß es einfach.« 

			Hiker nickte. »Ich vermute, du hast recht. Ich glaube, er würde alles tun, um uns zu Fall zu bringen, aber seine eigene Rasse zu vergiften, ist ein bisschen viel.« 

			»Oh, dieser Mann kennt keine Grenzen«, knurrte Sophia bitter und erzählte dann, was sie über König Rudolf erfahren hatte. 

			Hikers Gesichtsausdruck wurde noch säuerlicher. »Einen König entführen. Alles, damit er die Dämonendrachen aufdecken kann. Er muss aufgehalten werden.« 

			»Wenn wir ihn verfolgen, sehen wir aus wie die Wilden, als die er uns hinstellen will«, überlegte Sophia. 

			»Das ist es, was er möchte«, bestätigte Hiker. »Er will, dass wir zurückschlagen und uns verteidigen, damit wir schuldig aussehen. Uns gehen langsam die Möglichkeiten aus. Vielleicht muss ich nachgeben und eine Erklärung abgeben.« 

			»Liv ist in der Großen Bibliothek«, erklärte Sophia. »Wenn Nevin Gooseman dort mit Rudolf auftaucht, können wir ihn aus dem Weg räumen.« 

			Hiker nickte mit schwerem Blick. »Das ist schon etwas, aber wir müssen trotzdem herausfinden, wie wir ihn diskreditieren können. Auf diese Weise hat er uns angegriffen. Wenn wir ihn bloßstellen, wird er seine Glaubwürdigkeit verlieren.« 

			»Wir müssen diese Krankheit, die Magier und Elfen befällt, in den Griff bekommen«, meinte Sophia. »Ob es nun eine Falle ist oder nicht, wir können nicht zulassen, dass andere leiden. Sie werden als Spielfiguren benutzt.« 

			»Das ist mir klar«, stimmte Hiker zu. »Wir brauchen einen Experten, der uns auch Rückendeckung geben kann. Jemanden, dem die Welt vertraut und der bestätigen kann, dass Drachen solche Krankheiten nicht verbreiten können.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube, ich kenne genau die richtige Person. Vielleicht kann sie uns auch helfen, ein Heilmittel zu finden.« 

			Hiker stellte keine Fragen, da er Sophias Strategie in dieser Sache offenbar vertraute. »Du musst auch zum Haus der Vierzehn gehen und ihre Bedenken zerstreuen. Wir können nicht zulassen, dass sie sich gegen uns wenden. Wir müssen eine starke Front bilden, aber ich habe das Gefühl, dass sie von der Propaganda, die Nevin Gooseman allen auftischt, überzeugt sind.« 

			»Das kann ich machen.« Sophia wusste, dass sie das Nickerchen nicht bekommen würde, das sie so dringend brauchte. 

			Sie ging zur Tür und sah, dass Mama Jamba nicht an ihrem üblichen Platz war. Sie hielt inne und fand das seltsam. 

			»Sie arbeitet an dem Aufspürungszauber«, erklärte Hiker, nachdem er die Verwirrung in Sophias Gesicht gelesen hatte. 

			»Oh, das ist gut«, betonte sie und ging weiter zur Tür.

			»Oh und Sophia?«, gab Hiker von sich und ließ sie innehalten. 

			»Ja?« 

			»Es ist wichtig, zum Haus der Vierzehn zu gehen«, begann er. »Es ist wichtig, diesen Experten zu finden, der uns unterstützt und wir brauchen unbedingt ein Heilmittel. Aber wenn du dich nicht ausruhst, bist du für niemanden mehr etwas wert, auch nicht für die Drachenelite. Bevor du wieder aufbrichst, solltest du etwas schlafen.« 

			»Aber …«

			»Das ist ein Befehl, Sophia.« 

			Sie nickte und bemerkte die Sorge in seinen hellen Augen. »Ja, Hiker. Natürlich.«

		

	
		
			
Kapitel 38

			Sophia dachte, sie könne unmöglich schlafen, weil sie wusste, dass eine seltsame Krankheit ihrer Rasse und den Elfen ihre magischen Fähigkeiten raubte und sie verschwimmen ließ, als wären sie grafische Bilder und keine echten Menschen. Doch sobald ihr Kopf das Kissen berührte, wurde sie in einen traumlosen Schlaf gesogen, aus dem sie zehn Stunden lang nicht erwachte. 

			Sie wachte mit einem Schreck auf, ihr Herz schlug wild, als wäre sie gerade eine lange Strecke gelaufen. Nach einer schnellen Dusche eilte sie auf das Hochland und kaute kaum den Bagel, den Ainsley ihr auf dem Weg nach draußen in die Hand drückte. 

			Sophia war nicht überrascht, als sie ihren Drachen majestätisch auf dem Grashügel neben der Barriere stehen und pflichtbewusst auf sie warten sah. Seine blauen Schuppen reflektierten die Morgensonne und seine Augen funkelten neugierig. 

			»Du gehst also in den Zirkus?«, fragte er schüchtern. 

			»Hmm, ommpst u mit?« Ihr Mund war voll von klebrigem, pampigen Hefeteig. 

			»Ich spreche kein Bagel, aber ich interpretiere das als ›Kommst du mit?‹« Er klang amüsiert. 

			Sophia nickte, stopfte sich den Rest in den Mund und kaute schnell. 

			»Dann lautet die Antwort ja«, antwortete Lunis, kniete sich hin und streckte Sophia seinen Flügel entgegen, damit sie auf seinen Rücken klettern konnte. 

			Sie wischte sich die Krümel von den Händen und schwang sich in den Sattel. Es war noch nicht lange her, dass sie zusammen geflogen waren, das letzte Mal auf dem Rückweg vom Sherwood Forest, aber einen Tag ohne ihren Drachen zu verbringen, war zu viel. Fliegen war für Sophia natürlicher als Laufen, so schien es. Sie genoss nicht nur das Rauschen der Luft und die Aussicht vom Himmel, sie sehnte sich danach, als würde es ihre Seele nähren. 

			Mit ein paar anmutigen Bewegungen stand Lunis auf, schritt auf die Barriere zu und stürzte sich in den Himmel, sobald er sie hinter sich gelassen hatte. 

			Ohne sprechen zu müssen, um zu kommunizieren, schuf Sophia ein Portal zu dem magischen Zirkus, in dem sie zuletzt Bermuda Laurens und ihre Menagerie von kuriosen und erstaunlichen Tieren gesehen hatte. Als führende Expertin für magische Kreaturen wurde Bermuda Laurens von allen Völkern respektiert. Wenn jemand die Behauptung widerlegen konnte, dass Drachen diese zweifelhafte, neue Krankheit nicht verbreiten konnten, dann war es die Riesin. Bermuda Laurens war jedoch nicht dafür bekannt, dass sie hilfreich war oder sich in die Angelegenheiten anderer einmischte. Es könnte schwierig werden, sie zur Unterstützung zu überreden. 

			Sophia hoffte, dass ihre Intuition nicht richtig lag und die Expertin für magische Kreaturen bereit war, ihr zu helfen. Wenn nicht, brauchte sie einen neuen Plan, bevor sie sich auf den Weg zum Haus der Vierzehn machte, wo sich der Rat zweifellos im Krisenmodus befand und möglicherweise bereit war, sich für den Rest der Zeit von der Drachenelite zu distanzieren.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Wenn Sophia bezweifelte, dass die Welt im Allgemeinen von Nevin Goosemans Anschuldigungen betroffen war, bestätigte die kurze Reise zum Zirkus ihre Befürchtungen. Vom Himmel aus sahen sie und Lunis, wie die Menschen am Boden ängstlich zu ihnen hinauf starrten. Viele rannten in Deckung. Einige warfen ihnen herausfordernde Blicke zu, die zu sagen schienen: ›Bleib weg, Drache.‹ 

			Früher hatte die Welt nur Angst vor den Dämonendrachen. Nevin Gooseman war noch einen Schritt weiter gegangen und hatte dafür gesorgt, dass Sterbliche und magische Völker alle Drachen verachteten und fürchteten. Das war falsch und musste ein Ende finden. 

			Es war noch gar nicht so lange her, dass die Menschen zu Sophia und Lunis aufschauten und ihnen zujubelten, wenn sie über die Städte flogen, aufgeregt und verblüfft, weil sie einen uralten Drachen und seinen Reiter durch die Lüfte schweben sahen. Die Drachenelite wurde verehrt, weil sie Thad Reinhart zu Fall gebracht hatte, einen bekannten Tycoon, der für die Versklavung von Sterblichen und die Verschmutzung des Planeten verantwortlich war. Sie wurden auch dafür gelobt, dass sie Mika Lenna besiegt hatten, den CEO der Saverus Corporation, den sie entlarvt hatten, weil er Magier entführt und in Cyborgs verwandelt hatte. 

			Die Welt hatte diese Erfolge schnell vergessen und fürchtete nun genau die Organisation, die sie schützen sollte – die Drachenelite. Die Ironie war Sophia nicht entgangen. 

			Wie nennt man die Frau eines Hippies?, fragte Lunis wahllos. 

			Sophia runzelte die Stirn und hob den Blick vom Boden. Was sagst du? 

			Es ist eine ziemlich einfache Frage, meinte er. Wie nennst du die Frau eines Hippies? 

			Hör zu, Soph. Hör auf, dir über diese urteilenden Sterblichen und Magier Gedanken zu machen. Du kannst die Art und Weise, wie diese schwafelnden Dampfplauderer auf dem Boden denken, nicht ändern, erklärte Lunis ruhig. 

			Kann ich die Art und Weise ändern, wie du Leute beschimpfst? 

			Das ist unwahrscheinlich, gestand er ihr. Ich versuche, mit meiner Sprache aufzuräumen, also werde ich anfangen, fiese Leute Pita-Esser oder Lunchbox zu nennen. 

			Die Beleidigung kann ich nicht wirklich sehen, lachte Sophia. Ich wusste nicht, dass deine Sprache ein Problem ist. 

			Oh ja, ich fluche wie ein Pirat, wenn du nicht da bist. 

			Ich glaube, es heißt, dass du fluchst wie ein Seemann. 

			Nein, widersprach er. Ich rede ständig von Bells Hintern und rolle meine Rs, wenn ich knurre. 

			Ich hatte ja keine Ahnung …

			Und da ich gerne Lunchboxen und Pitas esse, ist es nur logisch, dass ich vorhabe, die Leute, die ich beschimpfe, zu vernaschen. Lunis klang ziemlich amüsiert. 

			Ich wusste nicht, dass du Lunchboxen magst, bemerkte Sophia. Da braucht man schon ein paar Hundert, um satt zu werden. 

			Natürlich mag ich sie, meinte er und klang beleidigt. Sie sind toll, wenn ich unterwegs bin. 

			Warum klingst du wie eine Fußballmutter? 

			Weil ich praktisch und sportlich bin, antwortete er. Ich ziehe eine Grenze, wenn ich Turnschuhe zu einem Kleid tragen soll. Das ist einfach schlechter Geschmack, Karen.

			Es gibt so viele Dinge zu hinterfragen an dem, was du gerade gesagt hast. 

			Wie auch immer, wie ich schon sagte …

			Lunchboxen enthalten oft sehr viel Natrium, bemerkte Sophia. 

			Danke, Doc, aber ich glaube, ich halte das schon aus. 

			Weil du ein Drache bist und durch das Chi deiner Vorfahren geschützt wirst?, fragte Sophia. 

			Weil ich trainiere, korrigierte er sich. 

			Okay, bevor das Gespräch durch deinen plötzlichen Bezug zu Fußballmüttern völlig entgleist ist, wolltest du wohl etwas Weises sagen. Was war es?

			Ich sag’s dir noch, fing Lunis an. Erinnere mich später daran, dass ich bei einem TJ Max vorbeischauen muss. 

			Ein Lachen brach aus Sophias Mund. Sie hatte nicht erwartet, dass Lunis so etwas sagen würde. Deshalb war er auch der Beste. 

			Warum musst du in diesem Laden vorbeischauen?, fragte Sophia. Willst du Schuhe kaufen, die zu deinem Kleid passen, damit du nicht die gleichen schlechten Entscheidungen triffst wie diese Karen?

			Er schüttelte den Kopf, was sie von seinem Rücken aus beobachtete. Nein, die kaufe ich bei Target. Jedenfalls hat TJ Max eine wirklich coole ›Im Fernsehen beworben‹-Abteilung. Ich möchte mir unbedingt so einen Gemüseschneider kaufen, der Zucchini in Nudeln verwandelt. 

			Warum?

			Denn dann kann ich kohlenhydratarme Spaghetti essen, jawohl.

			Es ist dir also egal, wie viel Natrium du zu dir nimmst, aber du achtest auf Kohlenhydrate? 

			Wenn du dich über die Trends informieren würdest, wüsstest du, dass im Moment niemand Kohlenhydrate isst, gab Lunis von sich und klang dabei sehr selbstgefällig. Kohlenhydrate sind out. Keto ist in. 

			Es tut mir so leid, entgegnete Sophia ironisch. Ich war damit beschäftigt, Ainsley zu heilen, den entführten König der Fae zu finden und Magier von einer mysteriösen Krankheit zu heilen. 

			Ausreden, alles nur Ausreden, erwiderte Lunis. 

			Okay, sobald ich eine Pause habe, gehe ich mit dir zu einer Pampered-Chef-Party, scherzte sie. 

			Er spottete. Du bist mal wieder so was von daneben. Pampered-Chef-Partys sind doch total 2015. Ich wette, du hörst immer noch ›Call Me Maybe‹ und trägst Blümchenkleider. 

			Hast du dich gerade auf einen Song von Carly Rae Jepsen bezogen?

			Hey, I just met you, and this is crazy, begann Lunis zu singen. But here’s my number, so call me, maybe.

			Was bitte passiert hier gerade?, fragte Sophia ungläubig. 

			Ich lenke dich von deinen Problemen ab, gestand Lunis mit einem Lächeln in der Stimme. 

			Sie grinste. Ja, das tust du. Ich danke dir. 

			Soph, wir werden die Welt in Ordnung bringen. Sie werden uns wieder als die Helden sehen, die wir sind, aber das braucht Zeit und Strategie. In der Zwischenzeit solltest du dich nicht von diesen Knalltüten unterkriegen lassen. Lass die Karens dieser Welt denken, was sie wollen, bis wir den Beweis haben, dass sie falsch liegen. Dann werden sie uns wieder verehren und um unsere Hilfe betteln. 

			Sophia nickte. Ein guter Rat. Seit wann darf man sich über Karens so lustig machen? Ich habe Mitleid mit ihnen. 

			Es ist nur eine Phase und wird vorbeigehen, wusste Lunis. Nächstes Jahr werden es Olivias sein. Alle werden sagen: ›Nicht noch eine Olivia‹, oder ›Mann, dieses Mädchen ist eine echte Olivia.‹ 

			Sophia schüttelte den Kopf. Sie nennt sich nicht so, stellte sie klar und meinte damit ihre Schwester. 

			Hm, entgegnete Lunis. Wie meinst du das?

			Liv, antwortete sie. Sie nennt sich nicht Olivia. 

			Liv wer?, fragte er. Ich weiß nicht, wen du meinst.

			Meine Schwester, erwiderte sie ausdruckslos. 

			Oh, ist das ihr Name, stichelte er. Ich dachte, sie wäre eine Karen. 

			Sophia lachte. 

			Okay, zurück zu meiner Frage, fuhr er fort. Wie nennst du die Frau eines Hippies? 

			Ich weiß es nicht, antwortete sie. Sonnenstrahl? Echo? Sternchen? 

			Mississippi! Er lachte schallend. 

			Oh, wow, der war wirklich schlecht. 

			Sophia stöhnte auf. Du und Lee solltet euch mal zum Mittagessen treffen, um Ideen auszutauschen. Ihr habt beide Witze, die einen umhauen.

			Ich hasse Matrjoschkas, unterbrach Lunis, als sie sich dem großen Zelt im hinteren Teil des Zirkus näherten, wo Bermuda Laurens mit ihren magischen Kreaturen stationiert war. 

			Ach ja?, kommentierte Sophia. Warum hasst du sie? 

			Weil sie so von sich eingenommen sind, erklärte er und lachte wieder über seinen Scherz. 

			Und ich dachte schon, die Witze könnten nicht mehr schlimmer werden, bemerkte sie. 

			Ich werde die ganze Woche hier sein, versicherte Lunis ihr, als er zur Landung ansetzte. Gib deiner Kellnerin unbedingt Trinkgeld und probiere das Kalbfleisch.

		

	
		
			
Kapitel 40

			Durch Lunis fühlte sich Sophia viel besser, denn er lenkte sie von den Lunchboxen auf dem Boden ab, die sie abweisend anstarrten. 

			Sie war so erleichtert, dass sie die Zirkusartisten, die über das Gelände schlenderten, gar nicht bemerkte und einen großen Bogen um sie machte, als sie vor dem Zirkuszelt landeten. Sophia wusste, dass die Riesin unerwartete Unterbrechungen nicht mochte, aber es gab keine Möglichkeit, die Expertin für magische Kreaturen vor ihrer Ankunft zu warnen. 

			Das letzte Mal, als sie in dem großen Zelt voller exotischer Tiere war, hatte sie Venice, den geflügelten Löwen, verschreckt und damit alle möglichen Probleme verursacht. Aus diesem Grund steckte Sophia ihren Kopf so leise wie möglich durch den Zelteingang. 

			Eigentlich hätte sie überrascht sein müssen, dass eine große Schlange mit verbundenen Augen sie anstarrte, als sie in das Zelt schaute, aber zu diesem Zeitpunkt war ihre Schwelle für solche Dinge ziemlich niedrig. 

			Neben der Schlange, die so groß war wie eine Anakonda, aber keine war, da sie sich im magischen Zirkus befand, stand niemand anderes als Bermuda Laurens. Die Zwei, beide übergroß, ließen sich gegenseitig normal aussehen. Nur eine Frau und ihre Schlange mit verbundenen Augen, dachte Sophia mit einem leisen Lachen. 

			»Ähm, hallo«, flüsterte Sophia, um Bermudas Aufmerksamkeit zu gewinnen. 

			»Hallo.« Bermuda ließ ihren Blick nicht von der großen Schlange. »Komm rein und ja, du kannst Lunis hierher bringen.« 

			»Oh, danke.« Sophia zog den Zelteingang ganz zurück, um Lunis Platz zu machen, damit er neben ihr eintreten konnte. Er duckte sich unter dem tief hängenden Teil des Zeltes und glitt in den Raum, der voller seltsamer Kreaturen war, von denen viele eigenartige Geräusche von sich gaben. 

			»Woher wusstest du, dass ich Lunis dabeihabe?« Sophia versuchte, sich auf die Riesin zu konzentrieren, obwohl viele eigenartige Kreaturen in dem großen Rund um ihre Aufmerksamkeit buhlten. 

			»Außer der Tatsache, dass ich ihn riechen konnte?«, fragte Bermuda. 

			Sophia schnupperte in der Luft. »Ich habe ihm gesagt, dass er regelmäßig baden soll, aber das ist anscheinend genauso wahrscheinlich, wie dass er Kohlenhydrate isst.« 

			Die Riesin schüttelte den Kopf und betrachtete immer noch die große Schlange. »Nein, Drachen haben einen ganz besonderen Geruch. Außerdem hat Johnathon mir gesagt, dass du zu Besuch kommst.« Sie deutete auf einen Zentauren, der in einem goldenen Ring im hinteren Teil des Zeltes stand. 

			In dem großen Rund befanden sich sieben goldene Ringe und in der Mitte jedes Rings ein magisches Wesen, das sich von denjenigen unterschied, die Sophia das letzte Mal gesehen hatte. 

			»Oh, Zentauren können in die Zukunft sehen, stimmt’s?«, erkundigte sich Sophia. 

			Bermuda schüttelte den Kopf und warf Sophia ihren üblichen ›Du verstehst sehr wenig‹-Ausdruck zu. »Sie sehen das nicht so. Für sie gibt es keine Zukunft oder Vergangenheit. Die Zeit ist nicht linear. Sie sehen das Gewebe der Zeit auf eine andere Art und Weise verwoben als der Rest von uns.« 

			Sophia wollte einwenden, dass es sich hier um ein semantisches Spiel handelte, aber damit hätte sie sich bei der mürrischen Riesin keinen Gefallen getan. Stattdessen ließ sie ihren Blick nach hinten schweifen und lächelte über das Halb-Pferd-halb-Mann-Wesen. Sein blondes Haar war zu einem Zopf geflochten und er hatte einen Ausdruck der Überlegenheit auf seinem Gesicht. 

			»Es ist ziemlich unglaublich, dass ihr einen Zentauren in der Show habt«, meinte Sophia, wobei sie ihre Stimme leise hielt, um Jonathon nicht zu beleidigen. Zentauren waren dafür bekannt, dass sie sich von der Gesellschaft absondern und nicht mit anderen magischen Rassen zusammenarbeiten. 

			»Jonathon weiß, dass wir uns weltweit in einer schwierigen Zeit befinden«, erklärte Bermuda und trat von der Schlange mit den verbundenen Augen weg. »Er hat zugestimmt, mir zu helfen, um die Bildung zu fördern. Die Sterblichen fangen an, die Macht der magischen Kreaturen nicht mehr zu respektieren. Sie sind dazu übergegangen, sie nicht zu sehen, sie für selbstverständlich zu halten oder für Freaks. Mit dieser Show versuche ich, die Probleme zu lösen, die entstanden sind.« 

			Sophia nickte. »Ja, das ist der Grund, warum ich hier bin.« 

			»Ich weiß, warum du hier bist«, erwiderte Bermuda sofort. 

			»Oh.« Sophia warf Lunis einen unsicheren Blick zu. Er begutachtete die Kreaturen im Zelt. »Ist das so, weil Jonathon es dir gesagt hat?« 

			Bermuda schüttelte den Kopf. »Nein, es ist, weil ich ein Gehirn habe und weiß, dass ihr in Schwierigkeiten steckt. Die Menschen haben Angst vor Drachen. Nevin Gooseman hat dir und der Drachenelite viele Probleme bereitet. Diese Probleme breiten sich auf der ganzen Welt aus und machen die Sterblichen misstrauisch gegenüber allen magischen Kreaturen.« 

			»Du kannst mir also helfen?« Sophia war dankbar, dass das Ganze reibungsloser ablaufen könnte, als sie dachte. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.« Bermuda streichelte zärtlich die Schlange. Wie ein knuddeliges Hündchen drückte sie sich in ihre Handfläche und schien die Aufmerksamkeit zu genießen. 

			»Aber du bist doch eine Expertin für magische Wesen«, merkte Sophia an. »Ich hatte gehofft, du könntest eine Erklärung abgeben, in der du die Öffentlichkeit darüber informierst, dass Drachen nicht für die Verbreitung dieser Krankheit bei Magiern und Elfen verantwortlich sind.« 

			Bermuda seufzte und richtete ihren Blick wieder auf Sophia. »Ich fürchte, dass ich als Expertin für magische Kreaturen im Moment ungefähr so bin wie ein Computertechniker in der Renaissance. Es besteht einfach weder Interesse noch Bedarf.« 

			»Natürlich gibt es beides«, betonte Sophia. 

			Die Riesin warf ihr einen bedauernden Blick zu. »Ich bin froh, dass du so denkst. Ich fühle mich natürlich auch wertvoll. Zurzeit werden magische Wesen und alle, die mit ihnen in Verbindung stehen, nicht beachtet.« 

			»Was können wir denn tun?«, fragte Sophia, die plötzlich verzweifelt war. 

			»Wir bekämpfen Unwissenheit mit Fakten«, erklärte Bermuda. »Nevin Gooseman appelliert an die Urangst. Er untermauert nichts mit Informationen, sondern setzt auf Panik und Emotionen. Das ist schwer zu bekämpfen, aber es ist nicht unmöglich.« 

			»Wie können wir also beweisen, dass Drachen diese Krankheit nicht verbreiten?« 

			»Wir finden heraus, woher sie kommt«, antwortete Bermuda. »Noch wichtiger ist, dass ihr das Heilmittel findet. Dann werdet ihr nicht nur den Namen der Drachenelite reinwaschen, sondern auch zu Helden werden.« 

			Natürlich war das Teil des Plans gewesen, aber es würde Zeit brauchen, um dorthin zu gelangen. 

			Bermuda schien die Enttäuschung auf Sophias Gesicht zu lesen und schenkte ihr einen ihrer seltenen mitfühlenden Blicke. »Ich kann dem Haus der Vierzehn meine fundierte Meinung zu dieser Angelegenheit anbieten. Die sterbliche Welt mag im Moment nicht viel von mir halten, aber ich habe meine Glaubwürdigkeit bei den Magiern nicht verloren.« 

			Sophia strahlte plötzlich. »Wirklich? Das wäre toll. Ich muss als Nächstes dorthin.« 

			Bermuda nickte, als hätte sie das erwartet. Sie schnippte mit den Fingern und ein zusammengerolltes Stück Papier erschien in ihren Händen. »Das kannst du dem Rat zeigen. Darin steht, dass Drachen meines Wissens nicht für die Verzerrung verantwortlich sind.«

			»Oh, so wird es also genannt?« Sophia trat vorsichtig vor, um das Papier an sich zu nehmen. Dabei versuchte sie, Abstand von der großen Schlange zu halten, die über ihr schwebte und mit der Zunge in ihre Richtung tastete. 

			»Ja«, bestätigte Bermuda. »Drachen haben die Fähigkeit, zu heilen und Frieden zu stiften. Ich kann zwar nicht mit Sicherheit sagen, dass sie nicht die Ursache für die Verzerrung sind, aber es ist sehr unwahrscheinlich.« 

			»Ich wünschte, die Sterblichen würden auf dich hören«, murmelte Sophia verbittert. »Sie assoziieren uns überhaupt nicht mit Frieden. Sie wollen, dass die Dämonendrachen verschwinden.«

			»Sie haben Angst vor dem, was sie nicht verstehen«, erklärte Bermuda. »Das ist der Grund für meine Show hier. Bildung ist der einzige Weg, um wirklich Frieden in dieser Welt zu schaffen.« 

			Sophia nickte. »Wir haben die Dämonendrachen vor den Sterblichen versteckt, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange das gut geht. Wir müssen sie aufspüren und dann, ich weiß nicht. Vielleicht können wir sie verwandeln oder so.« 

			Bermuda blickte sie finster an. »Warum solltest du das tun wollen?« 

			»Wenn wir nichts tun, werden die Sterblichen sie jagen.« 

			»Dann ist das das Problem der Sterblichen«, meinte Bermuda sachlich. »Du kannst einen Dämonen nicht in einen Engel verwandeln oder umgekehrt. Es gibt einen Grund dafür, dass sie so sind, wie sie sind. Ich habe dich schon einmal von Gleichgewicht sprechen hören, also ist das keine neue Information für dich. Ignoriere nicht deine Logik auf der Suche nach einer schnellen Lösung oder um einen Konflikt zu vermeiden.« 

			Sophia kam sich plötzlich sehr klein vor. Ja, sie stand vor einer Riesin und einer großen Schlange, aber vor allem wegen der Art und Weise, wie Bermuda sie belehrte, als wäre sie ein Kind. »Du hast recht. Ich mache mir nur Sorgen um die Dämonendrachen da draußen. Sie sind in eine Welt geschlüpft, die sie nicht versteht oder schätzt.« 

			»Die Welt war noch nie ein verständnisvoller Ort«, stellte Bermuda fest. »Das hat nicht erst jetzt angefangen, sondern ist ein langjähriges Problem. Ich bin mir nicht sicher, ob sie die Magie jemals wirklich schätzen wird. Früher konnten die Sterblichen die Magie nicht sehen und ich glaube, dass das ein Problem war, weil sie einst Angst vor ihr hatten. Jetzt können sie die Magie wieder sehen und sie haben wieder Angst vor dem, was sie verwirrt. Deine Aufgabe ist es nicht, sie zu verstecken. Deine Aufgabe ist die gleiche wie meine. Du sollst aufklären. Zeige den Sterblichen, dass es nicht der richtige Weg ist, das Böse zu ignorieren. Ein weiser Mann sagte einmal: ›Das Böse gibt dem Guten in der Welt Farbe. Wenn es so nicht wäre, wäre die Welt voller Grau.‹« 

			Sophia lächelte vor sich hin. »Das gefällt mir. Es ist wahr. Das zu lehren, wird Zeit brauchen.« 

			»Da widerspreche ich nicht«, bestätigte Bermuda ihr. 

			Sie schwiegen beide einen Moment lang, während Sophia nachdachte und die Riesin ging rückwärts, um ihre Schlange zu streicheln. Lunis hatte sich auf den Weg gemacht, um den Zentauren Jonathon zu betrachten. Die beiden schienen ein nettes Gespräch zu führen. 

			»Die Schlange …«, begann Sophia. »Warum sind ihr die Augen verbunden?« 

			»Ein Basilisk«, korrigierte Bermuda. »Jetzt, wo du weißt, was sie ist, sollte die Antwort auf deine Frage klar sein.« 

			Sophia nickte und machte einen Schritt nach hinten. »Wenn seine Augen nicht bedeckt wären, würde er uns zu Stein verwandeln, wenn wir ihn direkt ansehen, oder?« 

			»Das ist richtig«, betonte Bermuda. 

			»Dem Basilisken macht es also nichts aus, die Augenbinde zu tragen?«, fragte Sophia. 

			»Wenn du jeden um dich herum in Stein verwandeln würdest, was für ein Leben wäre das für dich?«, konterte Bermuda. 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Es wäre ziemlich einsam.« 

			»Natürlich wäre es das«, stimmte Bermuda sofort zu. »Nein, Bae zieht es vor, sein Augenlicht für ein Leben in Gesellschaft zu opfern.« Sie streichelte den Kopf des Basilisken. 

			»Das ergibt Sinn.« Sophia ließ ihren Blick durch das Zelt schweifen. Neben der Stelle, an der sich Lunis und Jonathon unterhielten, stand ein großer Wolf mit schimmerndem Fell und Hörnern auf dem Kopf. 

			Auf der anderen Seite stand ein Golem, den Sophia erkannte. Sie wollte fragen, ob Baes Augenbinde verrutscht war und er die Kreatur, die wie ein dicker Mann aussah, in Stein verwandelt hatte, aber das wäre geschmacklos gewesen. Es gab auch ein kleines Nashorn, dem Moos und Blumen aus dem Kinn und dem Rücken wuchsen. Die meisten der Kreaturen waren Sophia nicht bekannt. Obwohl ihre Neugierde geweckt war, beschloss sie, dass jetzt nicht die Zeit für eine Lektion über magische Kreaturen war. 

			»Du hast noch eine Frage an mich«, stellte Bermuda fest. 

			Sophia nickte und kaute auf ihrer Lippe, als sie ihre Aufmerksamkeit von den seltsamen magischen Kreaturen in Bermudas Rücken ablenkte. »Diese Verzerrungen. Was weißt du darüber? Abgesehen davon, dass sie nicht von Drachen verursacht wird?« 

			Die Riesin dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube, sie haben magischen Ursprung.« 

			»Als würden sie durch ein Signal oder so verursacht?« Sophia erinnerte sich, dass etwas Ähnliches gesendet worden war, damit Sterbliche keine Magie sehen konnten. Liv schaltete das Signal aus und das war damals Teil des Heilmittels. 

			»Möglicherweise«, antwortete Bermuda. 

			»Es wurde also inszeniert«, meinte Sophia verbittert. »Alles nur, um die Drachenelite schlecht aussehen zu lassen.« 

			»Jemand will wirklich nicht, dass ihr das Weltgeschehen regiert«, bemerkte Bermuda. 

			»Ich muss also die Quelle finden und sie ausschalten«, sagte Sophia, hauptsächlich zu sich selbst. 

			»Vielleicht, aber das könnte einige Zeit dauern«, erklärte Bermuda. »Die Ursache für etwas zu finden, ist ein Ansatz, aber er hilft nicht denjenigen, die bereits betroffen sind. Ich würde mich darauf konzentrieren, bei deinen Bemühungen ein Heilmittel zu finden. Dann kannst du dein Volk und die Elfen retten und als das angesehen werden, was du bist – ein Held.« 

			Sophia holte tief Luft. »Das möchte ich mehr als alles andere tun. Es macht mich traurig, wenn ich daran denke, dass meine Rasse ihre Kräfte verliert und verschwindet.« 

			Bermuda nickte feierlich. »Es ist eine sehr traurige Krankheit.« 

			»Ich weiß nicht einmal, wo ich mit der Suche nach einem Heilmittel anfangen soll«, meinte Sophia. 

			Die Riesin stieß ihren Finger in die Luft. »Aber es muss eines geben.« 

			»Woher weißt du das?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Denn wenn meine Vermutung stimmt, dann wurde die Krankheit von der Person geschaffen, die am meisten davon profitiert, die Drachenelite zu diskreditieren«, erläuterte Bermuda. 

			»Nevin Gooseman«, vermutete Sophia. »Ich wünschte nur, ich könnte das beweisen.« 

			»Das hoffe ich«, betonte Bermuda. »Aber er ist ein Magier und bis jetzt ist er von der Verzerrung nicht betroffen.« 

			»Das bedeutet, dass er ein Gegenmittel, einen Impfstoff oder eine Möglichkeit hat, sich selbst davor zu bewahren«, schlussfolgerte Sophia, die plötzlich Hoffnung schöpfte. 

			»Das denke ich auch«, stimmte Bermuda zu. »Mehr weiß ich nicht, aber ich habe auf meinen Reisen einen Heiler getroffen, der uns helfen könnte. Sie praktizieren keine westliche Medizin und arbeiten auf unorthodoxe Weise, also würde ihr Heilmittel anders sein als das, was Nevin Gooseman benutzt.« 

			»Einen Versuch ist es wert«, bemerkte Sophia. 

			Bermuda stimmte mit einem Nicken zu. »Es wird allerdings sehr schwierig sein, Rumi zu erreichen.« 

			Sophia verengte ihren Blick. »Hast du Rumi gesagt? Wie der alte Dichter?« 

			»Das ist er.« 

			»Aber er ist tot.« 

			Die Riesin runzelte die Stirn. »Seit wann hindert der Tod jemanden daran, in der Welt der Lebenden zu handeln?« 

			Sophias Augen weiteten sich vor Erstaunen. Sie wusste gar nicht, was sie antworten sollte. 

			»Rumi ist dank der Worte, die er hinterlassen hat, lebendiger als die meisten anderen«, erklärte Bermuda ihr. »Du siehst, das Vermächtnis, das wir hinterlassen, kann uns unsterblich machen und das gilt für niemanden mehr als für diesen großen Dichter.«

			»Okay, obwohl ich verstehe, was du sagst«, begann Sophia langsam. »Ich bin mir nicht sicher, wie der Geist eines Mannes oder sein Erbe ein Heilmittel schaffen kann.« 

			Bermuda zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht, aber wenn es jemand kann, dann Rumi. Wie ich schon sagte, ist sein Ansatz nicht traditionell. Er basiert auf Gefühlen und Worten, aber als Magier, der Zaubersprüche spricht, kennst du die Macht der Worte, denke ich.« 

			Sophia nickte. »Das ist wahr. Wie kann ich Rumi finden?« 

			»Du musst zu seinem Grab in Konya in der Türkei reisen«, erklärte Bermuda. »Da er ein Philosoph der Liebe war, nimm zwei Wesen mit, die du sehr liebst. Das ist der einzige Weg, den ich kenne, um sein Grab zu betreten.« 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Zwei, die ich liebe? Wird ihnen etwas zustoßen?« Sie dachte an die, die sie mitnehmen wollte. Das war klar, als sie an die Worte von Rumi und die Gefühle dachte, die seine Gedichte auslösten. 

			»Die, die wir lieben, sind immer in Gefahr«, meinte Bermuda. »Deshalb dürfen wir sie nie als selbstverständlich betrachten, denn nichts ist garantiert.« 

			Plötzlich spürte Sophia eine große Vorahnung in sich aufsteigen. Sie ahnte, dass sie ihre Lieben in Gefahr bringen musste, um das Heilmittel für die Verzerrung zu finden und das war nichts, was sie auf die leichte Schulter nahm. Lösungen waren mit Risiken verbunden und Sophia wusste, dass die, die sie liebte, Teil der Lösung sein wollten. Das war einer der Gründe, warum sie sie so sehr liebte.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Sophia war dankbar für die Hilfe von Bermuda Laurens, aber sie wurde das ungute Gefühl nicht los, dass sie zwei Menschen, die sie liebte, mitnehmen musste. Es fühlte sich an, als müsste sie sie in Gefahr bringen. Aber ohne das gab es keine Belohnungen. 

			Auf dem Weg zum Haus der Vierzehn brach Sophia immer wieder das Herz beim Anblick von Magiern und Elfen, die in der Ferne verschwammen. Lunis und sie beschlossen, dass er nach Gullington zurückkehren sollte, um nicht noch mehr unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

			Auch wenn Lunis sie ermutigte, sich keine Gedanken darüber zu machen, was die Jackfruits dieser Welt dachten, wussten sie beide, dass es schwer war, es völlig auszublenden. Vor allem, wenn man die Menschen leiden sah und wusste, dass sie glaubten, die Drachen wären dafür verantwortlich.

			Sophia betrat das Haus der Vierzehn und fühlte sich dort zum ersten Mal nicht willkommen. Es war nicht so, dass ihr jemand am Eingang den Zutritt verweigerte. Es gab schlicht niemanden, der ihr als Royal das hätte verbieten können. Die Ratsmitglieder und Krieger waren in der Kammer des Baumes. Aber das Haus der Vierzehn war der Burg sehr ähnlich und änderte sich nach vielen verschiedenen Faktoren. 

			Als Liv kämpfte, um es den Sterblichen zu ermöglichen, Magie zu sehen, veränderte sich das Haus ständig. Es war unter den Royals allgemein bekannt, dass sich die alte Struktur veränderte, je nachdem, wer darin wohnte und was in der magischen Welt geschah. Als Sophia eintrat, waren die Wände des Eingangsbereichs schwarz und der Raum dunkel, als wären alle Lichter defekt. 

			Rauch wirbelte über den Boden und Sophia hatte das Gefühl, sie befände sich in einem Halloween-Spukhaus. Die Dielen ächzten, als sie einen Schritt machte, als wollten sie gegen ihren Besuch protestieren. 

			Sophia vermutete, dass das düstere Erscheinungsbild des Ortes eine Folge dessen war, was die Magier weltweit durchmachten. Es könnte auch daran liegen, dass die Drachenelite derzeit als Feind angesehen wurde. 

			Sophia umklammerte das zusammengerollte Dokument, das Bermuda Laurens ihr gegeben hatte und machte sich auf den Weg zur Kammer des Baumes. Als sie durch die Tür der Reflexion trat, fühlte sie sich noch unwillkommener als zuvor. Sogar diejenigen, die sie normalerweise freundlich ansahen, warfen ihr skeptische Blicke zu. 

			Sophia versuchte es abzutun, während sie sich in die Mitte des Raumes begab und alle Augen auf sie gerichtet waren. Im Raum war es still geworden. 

			»Du wagst es, unser Heiligtum zu betreten?«, zischte Bianca Mantovani, bissig wie immer. 

			Sophias Augen huschten zu Lorenzo Rosario neben ihr und sie hatte das Bedürfnis, sich zu freuen. Um eines seiner Augen legte sich ein lilafarbener und grünlicher Bluterguss. Das überspielte den bösen Blick in seinem Gesicht nur wenig. Neben Bianca saß ein Mann, den Sophia nicht kannte: Marty Martinez, wie Liv erzählt hatte. Das war die neue Familie, die sich in das Haus der Vierzehn eingekauft und einen Platz im Rat gesichert hatte. 

			Sie schaute sich in der Kammer um, ohne den Krieger zu entdecken, der zu Marty gehörte. Der neue Ratsherr, Marty Martinez, war ein älterer Mann mit graumeliertem Haar und einem Vollbart, seine Augen blickten misstrauisch und er hatte ein eigenartiges Grinsen im Gesicht. 

			»Ja, ich wage es«, erwiderte Sophia selbstbewusst und sah Clark an, der einen unleserlichen Gesichtsausdruck hatte. »Du solltest dich erinnern können, dass das Haus der Vierzehn einmal mein Zuhause war.« 

			»Was, wenn du die Verzerrungen in unser Haus schleppst?«, forderte Lorenzo und neigte sein Gesicht zur Seite, sodass sein blaues Auge voll zur Geltung kam. 

			»Was ist denn mit dir passiert?« Sophia war neugierig, was er antworten würde. 

			»Das geht dich nichts an«, schoss er zurück. 

			»Nun, ich bin in der Branche der Judikatoren, also könnte es mich doch was angehen«, erklärte sie und lächelte ihn süß an, was seinen finsteren Gesichtsausdruck noch vertiefte. 

			»Ich glaube nicht, dass Sophia die Verzerrung verbreiten kann«, meinte Hester DeVries, obwohl ihren Worten die übliche Wärme fehlte. 

			»Ich denke«, begann Haro Takahashi vorsichtig, »dass wir nicht wirklich genug über die Krankheit wissen, um irgendwelche Schlüsse zu ziehen.« 

			»Die Drachen sind nicht für die Verbreitung verantwortlich«, stellte Sophia mit klarer und fester Stimme klar. 

			»Natürlich, das musst du sagen«, seufzte Bianca. 

			»Es ist wahr«, beharrte Sophia. »Aber ihr müsst mir nicht glauben.« Sie hielt das Dokument hoch. »Bermuda Laurens, die Expertin für magische Kreaturen, hat eine Expertise zu diesem Thema zur Verfügung gestellt.« 

			Haro schnippte mit den Fingern und das Papier flog von Sophias Hand in seine eigene. Er entrollte es und blickte auf die Seite. »Sie sagt, sie glaubt nicht, dass die Verzerrungen etwas mit Drachen zu tun haben.« 

			»Sie ist sich also nicht sicher.« Lorenzo klang zufrieden. 

			»Sie nennt nie Fakten, wenn sie nicht sicher ist, dass sie hundertprozentig wahr sind«, merkte Sophia an. 

			Haro reichte das Papier weiter und jeder der Ratsmitglieder warf einen Blick darauf. 

			»Sie teilt mit, dass das sehr unwahrscheinlich ist«, verkündete Clark, nachdem er die Seite gelesen hatte. »Und wie du selbst gesagt hast, Haro, wissen wir nicht viel über die Verzerrung. Wir haben nicht einmal Beweise dafür, die Drachen damit in Verbindung bringen zu können.« 

			»Nein, nur einen geistesgestörten Mann mit seiner Agenda.« Es war tatsächlich Raina Ludwig, die diese Bemerkung machte. Sophia war froh darüber, denn sie wollte nicht diejenige sein, die Nevin Gooseman zur Sprache brachte, nicht wenn Lorenzo dabei war und möglicherweise Verdacht schöpfte, wer ihn entführt haben konnte. 

			»Die Drachenelite ist der festen Überzeugung, dass Nevin Gooseman und andere Machthaber in der Regierung der Sterblichen dahinterstecken«, erklärte Sophia. 

			Bianca seufzte, als wäre sie gelangweilt. »Es ist bequem, diejenigen zu diskreditieren, die sich euch widersetzen, Miss Beaufont.« 

			»Das ist nicht das, was wir tun«, widersprach Sophia. »Er macht falsche Anschuldigungen. Das geht zu weit.« 

			»Was hat Hiker Wallace mit all dem zu tun?«, fragte Marty Martinez mit hocherhobener Stimme. 

			»Er ist der Anführer der Drachenelite«, antwortete Sophia. 

			»Er wurde aufgefordert, die Unterstützung von Mutter Natur zu beweisen«, bemerkte Lorenzo. »Wo ist sie? Wenn sie wirklich mit der Drachenelite verbündet ist, warum zeigt er sie dann nicht?« 

			»Weil sie keine Trophäe ist, die wir zur Schau stellen.« In Sophias Brust sammelte sich mehr und mehr Wut. »Sie ist das mächtigste Wesen der Welt und wird sich nicht zeigen, nur weil ein zweitklassiger Politiker es verlangt. Wenn du glaubst, dass sie das sollte, dann verstehst du nicht, wie diese Welt funktioniert. Die Mächtigen beugen sich nicht den Launen der Schwachen.« 

			Ein kleines Lächeln huschte über Clarks Mund. »Gut gesagt.« 

			Bianca schüttelte den Kopf. »Lass diese Vetternwirtschaft sein. Wir versuchen, ein objektives Treffen abzuhalten.« 

			»Ich denke, wenn du dich in diese Angelegenheiten einmischst, ist das sehr unwahrscheinlich«, feuerte Clark, der sich untypischerweise auf einen Konflikt mit einem Ratsmitglied einließ. Normalerweise versuchte er, solche Dinge zu vermeiden. 

			Sophia gefiel diese Veränderung und sie dachte, dass Clark Livs normale Rolle in ihrer Abwesenheit übernehmen würde. 

			»Das ist genug, Ratsmitglieder«, bestimmte Haro autoritär. »Also, Sophia, wie will die Drachenelite dieses globale Problem mit der Verzerrung lösen?« 

			»So wie ich das sehe, müssen nicht wir das Problem lösen«, antwortete Sophia zuversichtlich. »Es fällt in eure Zuständigkeit, da es magische Rassen betrifft.« 

			Ein Hauch von Hass breitete sich auf Lorenzos Gesicht aus. »Wie beleidigend. Ihr schleppt eine Krankheit ein und …«

			»Wir sind nicht dafür verantwortlich.« Sophia unterbrach Lorenzo. »Wir, die Drachenelite, werden dem Haus der Vierzehn und den Elfen nicht den Rücken zukehren. So sollte es auch sein. Wir sollten uns gegenseitig unterstützen und keine Spaltungen verursachen, wenn andere verleumderische Gerüchte verbreiten.« 

			»So sollte es sein«, bestätigte Hester und schaute die anderen auf der Ratsbank an, wobei sie vor allem Lorenzo einen spitzen Blick zuwarf. 

			»Deshalb habe ich bereits herausgefunden, wo ich nach einem Heilmittel suchen kann«, erklärte Sophia. »Ich werde meine Bemühungen darauf verwenden, es zu finden, damit wir den Betroffenen helfen können. Anschließend müssen wir herausfinden, woher die Verzerrung kommt und die Quelle auslöschen.« 

			Raina nickte und schenkte ihr ein unterstützendes Lächeln. »Das ist sehr großzügig von dir, dass du deine Zeit und Energie dafür einsetzt. Wir sind sehr dankbar.« 

			»Das mache ich gerne«, bestätigte Sophia stolz. »Aber sobald die Sache unter Kontrolle ist, hoffe ich, dass das Haus der Vierzehn der Drachenelite die gleiche Loyalität und Treue entgegenbringt, die wir euch entgegengebracht haben. Euer Ruf steht seit einiger Zeit auf dem Prüfstand und statt euch auszuschließen, haben wir euch geholfen, als eure eigenen Leute vom Saverus-Konzern entführt wurden.« 

			Clark nickte. »Es ist wahr. Ich denke, das ist eine gute Erinnerung daran, dass wir gemeinsam stärker sind. Wenn wir zulassen, dass die Politik der sterblichen Welt uns auseinanderreißt, könnte unser Untergang unmittelbar bevorstehen. Die Welt der Sterblichen ist viel größer als unsere eigene und es würde nicht viel brauchen, um uns zu zerstören, wenn wir nicht zusammenhalten.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Hundertprozentig«, meinte Wilder zu Sophia, als sie den Korridor der Burg entlang schritten. 

			Das alte Gebäude hatte sich seit ihrem letzten Besuch stark verändert, aber nicht so wie das Haus der Vierzehn. Es gab mehr Fenster und die Gänge waren größer, was beeindruckend war, denn sie waren ursprünglich schon ziemlich breit. 

			»Bist du sicher?« Sophia bemerkte, dass Pfeile auf dem Steinboden die Richtung anzeigten, in die sie gehen sollten, obwohl sie sich nicht sicher war, warum. »Ich bin mir nicht sicher, was uns an Rumis Grab erwartet, aber ich glaube nicht, dass wir mit Herzen und Küssen überschüttet werden.«

			»Natürlich, komme ich trotzdem mit.« Wilder hielt an der nächsten Kreuzung inne und hob eine Augenbraue angesichts des seltsamen neuen Aussehens des Ganges. »Zum einen ist es eine wichtige Mission. Wir müssen ein Heilmittel gegen diese Verzerrung finden. Zweitens hast du mich darum gebeten und für dich tue ich alles.« 

			Sophia lächelte ihn an. Durch die vertrauten Schmetterlinge im Bauch fühlte sie sich schwerelos und schwer zugleich. Es war eigenartig und unbegreiflich für sie, dass jemand sie mit so gegensätzlichen Gefühlen erfüllen konnte. 

			»Danke«, erwiderte sie schließlich nach einem Moment, in dem sie Schwierigkeiten hatte, ihre Stimme zu finden. 

			»Für dich immer gerne«, antwortete Wilder und seine Grübchen kamen zum Vorschein, als er sie anlächelte. Er lehnte sich näher an sie heran, um sie zu küssen, aber sie wurden durch den Korridor unterbrochen, der sich noch mehr verbreiterte. 

			Sophias Kopf ruckte hoch. »Was glaubst du, was hier los ist?« 

			Wilder lachte. »Ich glaube, das hängt mit Trins neuer Rolle als Haushälterin und dem nahenden Zeitpunkt von Ainsleys Abreise zusammen. Die Burg scheint Platz für die kommenden Veränderungen zu machen.« 

			Sophia nickte. »Das ergibt Sinn.« Sie zeigte auf den Pfeil auf dem Steinboden. Er zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Und diese Pfeile?« 

			»Vielleicht will die Burg, dass wir jetzt in die andere Richtung gehen«, schlug Wilder vor. »Wir sind nur spazieren gegangen und haben geredet, aber jetzt haben wir eine Mission und sie will, dass wir uns auf den Weg machen, ganz bestimmt.« 

			»Ja und wer weiß, was passiert, wenn wir in falscher Richtung in eine Einbahnstraße fahren«, scherzte Sophia. 

			Er schenkte ihr ein breites Grinsen und ein teuflisches Leuchten in seinen Augen. »Weißt du, ich mag es, dass du nicht ausflippst, wenn wir in die falsche Richtung in einer Einbahnstraße fahren.« 

			»Das magst du also an mir?« 

			Wilder nickte. »Ja, Menschen, die wegen Kleinigkeiten oder großen Dingen völlig ausflippen, sind die schlimmsten.« 

			»Wie man so schön sagt: ›Reg dich nicht über Kleinigkeiten auf, es sind einfach nur Kleinigkeiten.‹« 

			»Ist das ein Zitat von Rumi?«, fragte Wilder, legte seinen Arm um ihre Schulter und lenkte sie in die andere Richtung. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, er sagte viel tiefgründigere Dinge als das. Dinge wie: ›Lass dich im Stillen von der stärkeren Anziehungskraft dessen, was du wirklich liebst, anziehen. Du wirst nicht in die Irre geführt.‹«

			»Das gefällt mir«, antwortete er mit einem spielerischen Gesichtsausdruck. »Siehst du und genau deshalb werde ich dir auf dieser Mission folgen oder wohin du auch gehst.« 

			Sophia wurde rot und senkte ihr Kinn. »Du und diese Aussage.« 

			»Das ist nicht nur eine Aussage«, merkte er an. »Es sind inspirierte Worte. Du bringst sie aus mir heraus.« 

			»Obwohl ich die Dinge liebe, die du mir sagst, solltest du sie jetzt rauslassen, denn ich glaube, dass Lunis kotzen wird, wenn er hört, wie du mit mir redest.« 

			Wilder nahm ihre Hand und drückte sie an seine Lippen. »Keine Sorge, ich werde deinen Drachen bei dieser Mission nicht krank machen. Ich werde ihn ein paar Mal mit den Augen rollen lassen.« 

			Sophia hob sich auf ihre Zehenspitzen und küsste den Mann vor ihr. »Das wird er auf jeden Fall tun.«

		

	
		
			
Kapitel 43

			Das Mevlâna-Museum in Konya, Türkei, war ein beeindruckender Anblick. Der Ort, an dem Jalal ad-Din Muhammad Rumi begraben lag, war ein großes Gebäude mit einer Reihe von Kuppeln, aber der interessanteste Teil war das türkisfarbene Mausoleum und die kleine Moschee im hinteren Bereich. Der Gebäudekomplex erinnerte Sophia an ein Schloss mit seinen Türmen und Spitzen, aber auf eine andere Art und Weise. 

			»Kannst du für mich das Eintrittsgeld übernehmen?«, fragte Lunis, der an einer Seite von Sophia stand. »Ich bin total pleite.«

			Sie lachte. »Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird.« 

			»Und wie funktioniert das jetzt?« Wilder betrachtete das Äußere der Gebäude mit seinem typisch kritischen Blick. 

			Lunis rollte mit den Augen. »Das ist ein Museum. Da sind Artefakte und andere Dinge drin. Du darfst nicht rennen oder anderen Unsinn anstellen. Stattdessen musst du so tun, als würdest du dir die Gegenstände ansehen und die kleinen Hinweisschildchen daneben lesen. Du wirst dich langweilen, Schotte.« 

			»Das war der erste von vielen Augenrollern, die ich mir verdienen werde«, feuerte Wilder zurück.

			»Ich glaube, wir müssen nur unsere Absicht kundtun, wenn wir Rumis Grab im Inneren gefunden haben.« Sophia ignorierte das Geplänkel zwischen ihrem Drachen und Wilder. 

			»Was ich nicht verstehe, Sophia, ist, wenn du zwei mitbringen solltest, die du liebst, warum hast du dann diesen Kerl mitgenommen?« Lunis deutete mit seinem Kopf in Wilders Richtung. 

			Der Drachenreiter blickte auf Sophia hinunter. »Dein Drache hat die Reife eines Kindergartenkindes.« 

			»Du solltest seine Witze hören.« Sophia zeigte auf das Mausoleum. »Meine Nachforschungen haben ergeben, dass wir dort Rumis Grabstätte finden werden.« 

			»Oh, da fällt mir ein«, begann Lunis, als sie sich auf den Weg zu dem türkisfarbenen Gebäude machten. »Weißt du, warum es auf Friedhöfen Tore gibt?« 

			»Warum?« Wilder wirkte aufrichtig interessiert. 

			»Weil die Leute dafür sterben, nur um reinzukommen!«, jubelte Lunis. 

			Wilder lachte laut auf und erntete dafür einen strafenden Blick von Sophia. 

			»Wir sind dabei, ein heiliges Gebäude zu betreten«, knurrte sie barsch. »Würdet ihr euch benehmen und etwas Respekt zeigen?« 

			»Ja, Wilder«, brummte Lunis und sah ihn von oben herab an. »Steck dein Hemd in die Hose und zeig ein bisschen Anstand, ja?«

			Er verbeugte sich leicht in Sophias Richtung und wirbelte mit der Hand vor sich. »Ich bitte um Entschuldigung, Mylady.« 

			Lunis rollte mit den Augen und murmelte: »Du kannst mich mal.«

		

	
		
			
Kapitel 44

			Sophia war überrascht, Rumis Mausoleum leer vorzufinden, aber sie wusste nicht, warum. Sie vermutete, dass jeden Tag viele Besucher kamen – Fans, die vorbeischauten, um dem alten Dichter ihren Respekt zu erweisen. Doch aus welchem Grund auch immer, der große und kunstvoll dekorierte Raum war leer. 

			So beeindruckend das Äußere des Mevlâna-Museums war, so außergewöhnlich war das Innere des Mausoleums mit seinen vielen bunten Farben und Kunstwerken. Das Grabmal selbst war anders als alles, was Sophia bisher gesehen hatte. Rumi war im dreizehnten Jahrhundert begraben worden, also war es nur logisch, dass der Bestattungsvorgang damals anders war. 

			Hinter dem Grab, das eher einem Metallzelt als einem Sarg glich, gab es einen mit Kacheln verkleideten Torbogen. Der Sarg selbst war an den Ecken gefalzt und befand sich hinter einem Metalltor. 

			Das Licht ließ die Wände golden schimmern und erfüllte die Luft mit einer sanften Wärme. 

			Schweigen legte sich über ihre Gefährten, ihr spielerisches Verhalten und ihr Geplänkel verstummten augenblicklich. Ein Ausdruck von Respekt erfüllte Wilders Gesicht und auch Lunis schien einen Moment der Besinnung zu haben. 

			Am Tor hielt Sophia inne, die beiden, die sie aus Zuneigung zu ihnen mitgebracht hatte, hinter ihr. Mit gesenktem Kopf und aus reinem Instinkt heraus öffnete Sophia den Mund und die Worte sprudelten aus ihr heraus. 

			»Lieber Jalal ad-Din Muhammad Rumi, Dichter, Gelehrter und Theologe, wir bitten dich um Hilfe, um ein Heilmittel zu finden, das unser Volk von einer schweren Krankheit heilen kann. Wir sind bereit, alles zu tun, was du von uns als Gegenleistung für dieses Heilmittel verlangst. Dein Wille leitet uns von diesem Moment an.« 

			Sophia senkte ihr Kinn, als ihre Worte endeten. Sie hatte das Gefühl, als ob etwas durch sie sprechen würde, was für sie eine seltsame Erfahrung war. Am Ende ihrer Worte geschah nichts. Aus Sorge, etwas zu übersehen, blickte sie erst zu Lunis und dann zu Wilder. Beide schenkten ihr vorsichtige Blicke. 

			Als sie den Mund öffnete, um die beiden um Rat zu fragen, wurde sie von einem Sägegeräusch unterbrochen. Lunis’ Augen weiteten sich, während Wilders sich interessiert verengten. 

			Sophia sah sich um und entdeckte, dass sich das Grab von Rumi nach hinten verschob und eine Öffnung im Steinboden freilegte. Eine Treppe führte hinunter in die Dunkelheit. Das kunstvoll verzierte Tor vor ihnen schwang auf und die Absicht war klar: Sie wurden in die geheimnisvolle Dunkelheit eingeladen, wo zweifellos Herausforderungen warteten.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Als Sophia direkt vor der Öffnung im Boden stand, entdeckte sie in den Stein geritzte Worte, die zweifellos von Rumi stammten. 

			Sie las die Worte laut vor, als wären sie eine Anleitung. »Das ist Liebe: in Richtung eines geheimen Himmels fliegen, jeden Moment hundert Schleier fallen lassen. Zuerst das Leben loslassen. Zum Schluss noch einen Schritt ohne Füße machen.« 

			Die Dunkelheit hüllte die drei ein, als sie hinabstiegen. Ähnlich wie in der Burg verbreiterte sich der Eingang der Treppe als Lunis an der Reihe war und machte Platz für ihn. Für Sophia war es offensichtlich, dass dieser Ort voller mächtiger Magie war. Sie hatte schon immer vermutet, dass Rumi ein Magier war, aber jetzt wusste sie es ganz genau. Sie wusste auch, was Bermuda damit gemeint hatte, dass er nicht wirklich tot war. Irgendwie konnte sie ihn spüren, als ob er sie in sein Haus einlud und ihnen einen Platz am Esstisch zuwies. 

			Sophia fühlte sich plötzlich blind, als sie drei Stufen hinuntergestiegen war. Sie streckte die Hand aus und versuchte, eine Lichtkugel zu erzeugen, aber nichts geschah. 

			»Magie funktioniert hier nicht.« Wilders Hand berührte schützend ihren Arm, als wollte er sicherstellen, dass sie noch da war. 

			Sophias Verbindung zu Lunis sagte ihr, dass er direkt hinter ihnen war. 

			»Ja, ich weiß.« Sie dachte nach. »Wie sollen wir etwas erkennen?« 

			»Vielleicht ist es eine Prüfung des Schicksals«, überlegte Lunis. »Wir müssen die Treppe blind hinuntergehen.« 

			»Okay, das schaffe ich.« Sophia tastete mit ihrem Fuß nach vorne, um die Kante der Stufe zu finden. Vorsichtig und mit Wilder, der sich an ihr festhielt, nahm sie die nächste Stufe. Gemeinsam gingen die drei in völliger Stille mehrere Stufen hinunter. 

			Es schien, als würde eine Treppe wie diese unter einer alten Gruft noch eine ganze Weile weitergehen. Deshalb war Sophia überrascht, als sie keine weitere Stufe entdeckte. Stattdessen schien der Steinboden noch ein Stück weiter zu gehen. 

			Sie hielt inne. »Ich glaube, wir sind da, aber ich kann immer noch nichts sehen.« 

			»Das verstehe ich nicht«, meinte Wilder. »Sollen wir die Aufgaben blind erledigen, so wie wir blindes Vertrauen haben?« 

			»Pst«, forderte Lunis hinter ihnen. »Hört zu.« 

			Sophia wusste nicht, was er meinte, bis sie den Atem anhielt und die Augen schloss, obwohl das nichts änderte. Es war nur noch schwärzer. 

			Einen Moment später hörte sie, wovon er sprach. In der Ferne war ein Flüstern zu hören. Nein, es war überall um sie herum. Oder war es nur in ihrem Kopf? Sie konnte es nicht sagen. Einen Moment lang konzentrierte sie sich auf die leise Stimme und forderte sie auf, lauter zu werden, damit sie die Worte verstehen konnte. Zuerst dachte Sophia, es wäre eine andere Sprache, aber als sie tief durchatmete, erkannte sie die Botschaft und Rumis Worte aus ihren Studien wieder. 

			»Wenn Licht in deinem Herzen ist, wirst du deinen Weg nach Hause finden«, gab die Stimme von sich. 

			Sophias Augen sprangen auf, aber um sie herum war noch immer nur Schwärze zu sehen. Sie wiederholte die Nachricht, die sie in ihrem Kopf gehört hatte. 

			Wilder tippte ihr dreimal auf den Ellbogen und die Geste schien zu sagen: ›Das habe ich auch gehört.‹ 

			»Was soll das denn heißen?«, fragte Sophia. »Wie können wir Licht in unserem Herzen haben?« 

			»Ich glaube, mit ›nach Hause‹ ist ›unser Weg zu Rumi‹ gemeint«, erzählte Wilder. 

			»Denk an die Liebe, die du für mich empfindest.« Lunis schlüpfte in seinen Weisheitstonfall. 

			»Oder zu mir«, flüsterte Wilder mit einem Lachen in seiner Stimme. 

			»Ja.« Sophia dachte an die Art und Weise, wie Wilder ihr Herz zum Leben erweckte und wie Lunis ihre Seele mit Zärtlichkeit erfüllte. Wie die Liebe zu ihnen sie zu einem besseren Menschen machte. Sie bereicherten ihr Leben auf eine Weise, die sie nie für möglich gehalten hätte. Selbst in der völligen Dunkelheit konnte sie Wilders Lächeln in ihren Gedanken sehen. Sie konnte Lunis’ Wärme spüren. Sie war auf ganz neue Weise erleuchtet. Ihr Weg fühlte sich klar an. 

			Sophia schritt vorwärts, während Wilder sich an ihr festhielt und Lunis ihnen auf den Fersen war. Sie war besorgt, dass sie von einer Klippe stürzen oder gegen etwas prallen könnte. Als der Drang sie überkam, wandte sie sich um und wusste, dass es der richtige Weg war. Das passierte noch zwei weitere Male, bevor sie plötzlich stehen blieb, Wilder lief fast in sie hinein und Lunis rammte ihn beinahe. 

			»Was ist los?«, flüsterte Wilder ihr ins Ohr. 

			»Wir sind da«, erwiderte sie, aber sie wusste nicht, warum oder woher die Worte kamen. 

			Es war immer noch völlig dunkel. Sie spürte, wie Wilder sich anspannte. 

			Dann ertönte die Stimme in Sophias Kopf erneut, diesmal leiser. Sie atmete tief durch und konzentrierte sich auf die Stimme. Nach einem Moment wurde es klar. 

			»Weißt du es noch nicht? Es ist dein Licht, das die Welten erleuchtet.« Das waren unverkennbar die Worte von Rumi. 

			Sophia schnappte nach Luft und war plötzlich erschrocken darüber, wie sehr die Poesie sie beeindruckte. 

			»Das ist wahr«, bestätigte Wilder neben ihr. »Du erleuchtest die Welt. Meine Welt.« 

			Seine Worte machten sie sicher, dass er dasselbe gehört hatte wie sie. 

			»Und du bringst meine zum Leuchten«, fügte Lunis hinzu, wobei sein Tonfall aufrichtig und nicht wie sonst üblich neckend war. 

			Sophia fühlte sich plötzlich so geliebt, dass sie atemlos war. Ihr Herz wollte überlaufen. Gerade als sie dachte, es würde platzen, erhellten Flammen von Fackeln die Wand, an der sie befestigt waren. 

			Sie keuchte überrascht auf. Es gab nicht viel zu sehen, nur zwei Steinwände und einen Eingang zu einem unsichtbaren Ort. Die Mauern waren höher als Lunis und über ihnen gab es keine Decke, nur unendliche Dunkelheit. 

			Rechts an der Wand war der Satz ›Jeder Augenblick enthält hundert Botschaften von Gott‹ eingraviert. 

			An der Wand auf der linken Seite standen Worte von Rumi, die lauteten: ›Erinnere dich, der Eingang zum Heiligtum liegt in dir selbst.‹ 

			»Was hältst du davon?«, fragte Sophia. 

			»Sollen wir versuchen, hineinzugehen?«, bot Wilder an. 

			Als Antwort machte Sophia einen Schritt nach vorne und wagte sich in das seltsame Gebäude. Sobald sie auf gleicher Höhe mit den Steinwänden war, schoss sie vom Boden und flog so schnell nach oben, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. 

			Ein Schrei entwich ihrem Mund und sie fand sich allein auf einem Podest stehend wieder. Erstaunt blickte sie nach unten und erkannte, wo sie sich befanden und welche Schrecken denjenigen bevorstanden, die sie liebte.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Von hoch oben auf ihrem Podest blickte Sophia auf ein Labyrinth hinunter, ein riesiges Labyrinth, das sich über Hunderte von Metern erstreckte. Sie konnte sehen, dass es zwei Ausgänge gab, aber das waren keine Fluchtwege. Vielmehr führten sie zu zwei sehr gefährlichen Schurken, von denen sie wusste, dass die, die sie liebte, sich ihnen stellen mussten. Das war der Weg. Sie wusste es und es machte ihr Angst. 

			Lunis und Wilder blickten mit entsetzten Augen zu ihr auf. Sophia wagte einen Blick über die Kante des Podests und schaute auf die beiden hinunter, woraufhin sich ihre Gesichter entspannten. 

			»Mir geht es gut«, rief Sophia und ihre Stimme hallte einige Stockwerke tiefer zu ihnen hinunter. Es war gut, dass sie keine Höhenangst hatte, sonst wäre die Situation noch viel schrecklicher gewesen. 

			»Du sitzt in der Falle«, erkannte Wilder. 

			Sie nickte. »Ich glaube, es gibt nur einen Weg, mich zu befreien.« 

			»Ich fliege hinauf und hole dich«, meinte Lunis zu ihr. 

			»Ich glaube nicht, dass du das kannst«, entgegnete sie von ihrem Instinkt getrieben. 

			Er entfaltete seine Flügel und versuchte, sie zu schlagen, aber sein Ausdruck war von Bedauern erfüllt. »Du hast recht.« 

			»Was siehst du?«, wollte Wilder wissen. 

			Sie stand auf und schaute sich um. Sie wünschte sich, Lunis könnte sich in ihren Geist begeben und sehen, was sie sah, aber ihre Magie funktionierte nicht. »Es ist ein Labyrinth«, rief sie zu ihnen hinunter. »Ich glaube, du, Wild, musst nach rechts gehen. Du, Lun, musst nach links.« 

			»Wie kommst du darauf?«, fragte Wilder. 

			Sie schluckte. »Weil es sich darauf bezieht, was zum Kämpfen auf euch wartet.« 

			Lunis senkte sein Kinn. »Was?« 

			»Ein Minotaurus für dich«, begann sie. »Und ein Krieger für Wild.« 

			»Zuerst müssen wir einen Weg durch das Labyrinth suchen«, vermutete Wilder. 

			Sie nickte. »Ich kann euch helfen.« 

			»Eigentlich kannst du das nicht«, rief Wilder zu ihr hoch. 

			Sie öffnete ihren Mund, um zu antworten, aber es kam nichts heraus. Ihre Stimme war weg. Ihre Lippen bewegten sich, aber ihre Worte waren stumm. Dann hörte sie, was Wilder und Lunis gehört haben mussten und es jagte ihr einen Schauer über den Rücken. 

			»Übe dich in der Kunst der Stille.«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Sophia konnte den Wesen, die sie liebte, nicht helfen. Schlimmer noch: Sie war in der perfekten Position, um sie zu beraten. Von oben konnte sie ihnen genau sagen, wie sie sich im Labyrinth zurechtfanden. Doch hatte sie keine Stimme, um zu sprechen. Sie musste hilflos zusehen, wie die beiden, die sie von ganzem Herzen liebte, durch ein sehr kompliziertes Labyrinth stolperten und sich schließlich tödlichen Schurken gegenübersahen. Dann begann für Sophia die eigentliche Herausforderung. Sie musste gezwungenermaßen zusehen, wie die beiden kämpften. 

			Das würde ihr immer wieder das Herz brechen. Sie wollte lieber für die kämpfen, die sie liebte, als ihnen dabei zuzusehen. 

			In ihrer Stille hörte Sophia wieder die Stimme von Rumi. Sie sagte: »Du musst dein Herz immer wieder brechen, bis es sich öffnet.« 

			Sophia schluckte und nickte. Sie lehnte sich über die Seite des Podestes und warf den beiden auf dem Steinboden einen vielsagenden Blick zu. Sie verstanden die Richtung in ihren Augen. 

			Hoch erhobenen Hauptes machte sich Wilder auf den Weg zum Eingang des Labyrinths auf der rechten Seite. Lunis blickte noch einen Moment bedauernd zu ihr auf, bevor er sich auf den Weg machte. Ihre telepathische Verbindung war unterbrochen, solange sie hier waren. Das war schon ein paar Mal passiert und jedes Mal tat ihnen beiden das Herz weh. Lunis und Wilder mussten sich allein durch das Labyrinth schlagen. Sie mussten sich den Gefahren stellen, die vor ihnen lagen, ohne ihre Hilfe. Sophia musste zusehen und konnte nur Gebete in ihrem Herzen sprechen, um sie zu beschützen.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Wilder war sich nicht sicher, ob er lieber das Labyrinth betreten und einem gefährlichen Krieger im Grab von Rumi ohne Magie gegenüberstehen oder Sophia sein wollte, die von oben zusehen musste, ohne helfen zu können. Er entschied sich, lieber in Bewegung zu sein, als still zu stehen, lieber zu kämpfen, als untätig zu bleiben und zuzusehen. Für Sophia wurde das sehr schwierig – vor allem, weil sie bevorzugte, zu handeln. 

			Für Wilder war es kein Wunder, dass sie zwei, die sie liebte, zum Grab von Rumi bringen musste. Das machte es umso schwieriger. Die Menschen, die man liebte, in Gefahr zu sehen, war wie ein Albtraum, aus dem man nicht aufwachen konnte. 

			Das Labyrinth war so komplex, dass Wilder sich schnell verirrte. Alle Wände, Ecken und Öffnungen sahen genau gleich aus. Es gab keine Möglichkeit, den richtigen Weg zu finden und keine Hinweise, die auf das Ende oder den Weg, den er gegangen war, hinwiesen. 

			Wilder kehrte mehrmals um und stieß immer wieder auf Sackgassen. Er war sich sicher, dass er mehrmals den falschen Weg eingeschlagen hatte, aber es gab so viele Abzweigungen, dass er schnell den Überblick verlor. Hätte er seine Magie benutzen können, hätte er einen Verfolgungszauber sprechen oder eine Spur hinterlassen können, um zu erkennen, wo er bereits gewesen war. So aber hatte er keine Brotkrümel. 

			Allerdings hatte er sein Schwert, die Kleidung an seinem Körper und einen Wasserkrug dabei. Da das Schwert auf jeden Fall gebraucht wurde und ein Drachenreiter nie Wasser verschwendete, beschloss Wilder, sein Hemd auszuziehen, sodass er mit nacktem Oberkörper dastand. 

			Er begann, den Stoff in Stücke zu reißen, die er hinter sich fallen lassen konnte. Sie zeigten ihm Wege, die er genommen und als Optionen streichen musste. 

			Mit Erleichterung stellte er nach kurzer Zeit fest, dass die Kleidungsstücke nicht verschwanden, was ihm Sorgen bereitet hatte. Dieser Ort wurde durch starke Magie geschützt und war voller Geheimnisse. Offenbar war er so angelegt, dass diejenigen, die sich dort aufhielten, nicht schummeln konnten, um das Ziel zu erreichen. Sophia konnte ihnen nicht helfen. Sie besaßen keine Magie und Lunis durfte nicht fliegen. 

			Wilder hatte Rumi immer für einen friedlichen Menschen gehalten, aber was er nicht wusste, war, dass der Dichter unglaublich schlau gewesen sein musste, um einen solchen Platz unter seinem Grab zu haben. 

			Nachdem er endlich ein Stück weitergekommen war, blickte Wilder zu Sophia hinauf, die auf dem Podest hockte. Egal, wo er sich im Labyrinth befand, er konnte sie und sie ihn sehen. Es erschien ihm richtig, dass Sophia auf ein Podest gestellt wurde. Er wusste, dass sie für ihn schon immer auf einem Podest gestanden hatte – seit dem ersten Moment, in dem er sie beim Betreten der Burg gesehen hatte und sie seine Welt aus den Angeln hob. 

			Wilder war nie der romantische Typ gewesen. Er hatte sich nie für etwas anderes interessiert als für Simi und seine Familie. Dann kam Sophia und er wusste nicht, wie sich sein Herz so sehr ausdehnen konnte. Sie war schnell zu seinem Leben geworden. Seinem Ziel. Den Gedanken, die in seinem Verstand verankert waren. Manche sagten, dass die Liebe einen verrückt machte, aber für Wilder hatte sie das Gegenteil bewirkt. Nie zuvor hatte er so klar gedacht. Sophia machte ihm klar, was wichtig war. Alles, was nicht mit Liebe verbunden war, war sinnlos. 

			Die Stimme von Rumi, die Wilder in seinem Kopf hörte, sprach plötzlich und er hielt inne. »Einst hatte ich tausend Sehnsüchte. Aber in meinem einen Wunsch, dich zu kennen, schmolzen alle anderen dahin.« 

			Wilder hielt seine Hand an seine nackte Brust und fühlte Zärtlichkeit in seinem Herzen. Nichts war für ihn wahrer als diese Worte. Sie beschrieben Sophia und seine Liebe zu ihr perfekt. 

			Er sah die Sorge in ihrem Gesicht, als sie auf ihn hinunterstarrte. Ihr Blick wanderte ständig zwischen ihm und etwas zu seiner Rechten hin und her. Das musste der Ort sein, zu dem er unterwegs war, um diesen Krieger zu treffen und gegen ihn zu kämpfen. 

			Ihr Kopf ruckte zur Seite und Wilder vermutete, dass sie Lunis auf der anderen Seite des Labyrinths beobachtete. Wilders Ohren hörten ein kratzendes Geräusch, das von dort kam, wo Lunis sein musste und er fragte sich, wie es dem Drachen ging. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie allein sie waren. Sie hatten zusammen angefangen und waren dann schnell getrennt worden, damit sie ein Mittel finden konnten, um die Welt zu heilen. Diese Ironie war ihm nicht entgangen. 

			Die Stimme von Rumi grüßte erneut Wilders Ohren. »Fühle dich nicht einsam, das ganze Universum ist in dir.« 

			Er nickte vor sich hin und erinnerte sich daran, dass sie nie wirklich allein waren. Das war etwas, woran Wilder sich während der vielen Jahre, die er in Gullington eingesperrt war, immer wieder erinnern musste. Er hatte sich leichter daran gewöhnt als die meisten anderen, da er schon immer ein Einzelgänger war. Die Meditation mit Mahkah hatte Wilder geholfen, sich vor Augen zu führen, dass sie alle miteinander verbunden waren. Jetzt, wo er Sophia hatte, war die Einsamkeit eine Qual, denn er wollte nicht lange von ihr getrennt sein. 

			Wilder bog um eine Ecke und fand eine weitere Sackgasse. Er drehte sich um und wollte umkehren. Doch der Weg, den er gekommen war, war versperrt. Er saß in der Falle. 

			Er drehte sich im Kreis und versuchte herauszufinden, was er übersehen hatte. Wie war er in dieses Labyrinth geraten? Und was noch wichtiger war: Wie sollte er den Weg nach draußen finden?

			Er sah zu Sophia auf und wünschte, sie könnte ihm helfen. Er wünschte, er könnte einen Weg zu ihr finden. 

			Dann hörte er wieder die Stimme von Rumi in seinem Kopf und er wusste, was zu tun war. Die Worte hallten in seiner Seele nach, lange, nachdem sie verklungen waren und gaben Wilder Hoffnung. Immer wieder hörte er: »Geh und finde zuerst dich selbst, damit du auch mich finden kannst.« 

			Es war so einfach, das Leben funktionierte doch immer so – einfache Lösungen für komplexe Probleme. 

			Der Drachenreiter nahm sein Schwert und betrachtete die breite Klinge, in deren Glanz er sein eigenes Abbild sah. Er fühlte sich sicher, als er sein Gesicht betrachtete. Er fühlte sich zu Hause. Wilder kannte sich selbst mehr denn je. Seine zwei Jahrhunderte auf diesem Planeten hatten ihn viele Dinge gelehrt, aber sich in Sophia zu verlieben, hatte ihn sein Herz finden lassen und ihm geholfen, sich selbst zu finden. 

			Als er auf sein Bild starrte, musste er lächeln. Vor sich selbst und für alle hörbar wiederholte Wilder die Worte, von denen er wusste, dass sie nicht von ihm stammten, sondern von dem alten Dichter: »Das Leben ist das Licht der Seele.« 

			Obwohl sein Blick auf seinem Abbild im Schwert verharrte, sah Wilder die Steinwand vor ihm schimmern und verschwinden. Ohne zu zögern hob er den Blick und sah sich einer gewaltigen Kraft gegenüber.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Drachen hatten einen ausgezeichneten Orientierungssinn. Sie brauchten weder Karte noch Kompass, um den richtigen Weg zu finden. Trotzdem hatte sich Lunis innerhalb von Sekunden im Labyrinth verirrt. 

			Der Ort war zweifelsohne geschaffen, um Verwirrung zu stiften und den rationalsten Denker um den Verstand zu bringen. 

			Er hätte nie gedacht, dass er für eine Aufgabe seiner Flugfähigkeit beraubt werden könnte. Von Sophia getrennt zu sein, war definitiv anstrengend für seinen Geist, aber das war etwas, mit dem sie schon früher zu tun hatten. Das Erstaunlichste war, dass ihm die Verbindung zum kollektiven Bewusstsein des Drachenchis fehlte. Das hatte er schon immer, sogar von Anfang an. In diesem Moment war er sich nicht einmal sicher, wie es ihm helfen könnte. Es war ja nicht so, dass die Drachen jemals im Grab von Rumi gewesen wären. 

			Die Worte des Dichters gingen Lunis durch den Kopf und erinnerten ihn daran, dass er nicht allein in diesem Labyrinth war. »Wenn du dich auf eine Reise begibst, suche keinen Rat bei denen, die noch nie ihre Heimat verlassen haben.«

			»Touché.« Er merkte, dass der Philosoph in seinem Kopf war. 

			Lunis ließ den Kopf hängen, als er in eine weitere Sackgasse geriet und musste einsehen, dass es nicht einfach wäre, durch das verwirrende Labyrinth zu navigieren. Die Wände waren gerade so hoch, dass er nicht hinübersehen konnte. Sophia, die hoch oben auf dem Podest saß, konnte ihm kaum Hinweise geben, wohin er gehen sollte. Er bemerkte, wie sie mehrmals deutete, aber die Richtung war ihm nicht wirklich klar. 

			Es musste eine unglaubliche Herausforderung für sie sein, dort oben festzusitzen und nicht helfen zu können. Das war etwas, was sie nicht gut konnte – untätig sein. 

			Sophia stand für Stärke, Güte und Vernunft. Sie war so viel mehr als nur die erste weibliche Drachenreiterin. Sie war die Rettung der Drachenelite und weil sie das war, hielt er sie auch für die Beschützerin der Welt. Nur wenige würden je erfahren, dass diese zierliche Frau der Grund dafür war, dass sich der Planet weiterhin um seine Achse drehte und seine Feinde trotz all ihrer Vorteile nicht die Oberhand gewannen. 

			Als Lunis sich wieder am Anfang des Labyrinths wiederfand, musste er zugeben, dass er seine Strategie anpassen musste. Als er das Labyrinth betrat, bog er nach links ab. Diesmal kratzte er mit seinen Krallen über den Stein und markierte die Wege, die er genommen und als nicht möglich abgehakt hatte. 

			Das machte Sophia glücklich. Sie schenkte ihm ein Lächeln und dieser Ausdruck erleichterte sein Herz. Ein Lächeln von Sophia reichte immer aus, um ihn selbst in seinen dunkelsten Momenten glücklich zu machen. 

			Die Worte von Rumi gingen ihm in diesem Moment durch den Kopf, offensichtlich durch seine Gedanken ausgelöst: »Alles, was schön, gerecht und liebevoll ist, ist für das Auge desjenigen gemacht, der sieht.« 

			»Gut gesagt«, gab der blaue Drache zu und ging weiter, wobei er das Labyrinth immer komplizierter fand, je weiter er kam. 

			»Was ist der Schlüssel?«, murmelte Lunis vor sich hin. 

			Wieder hörte er die Worte von Rumi in seinem Kopf: »Was du suchst, sucht dich.« 

			»Ja, das ist überhaupt nicht verwirrend«, stichelte er und fragte sich, wie dieser weise Rat ihn durch das Labyrinth bringen könnte. Lunis wusste, dass er auf die andere Seite gelangen musste, wo er auf einen Minotaurus treffen sollte. Der unvermeidliche Kampf machte ihm keine Angst. Ein Drache fürchtete sich vor nichts – außer vor dem Verlust seines Reiters. 

			Er schaute nach oben und warf Sophia einen vielsagenden Blick zu – er wollte um jeden Preis den Weg zu ihr finden. 

			»Okay, Minotaurus, ich suche dich«, meinte Lunis zu sich selbst. »Komm und such mich.« In dem Moment schimmerte die Wand vor ihm und verschwand. Eine wütende Bestie mit mörderischen Augen stand gefährlich nahe vor ihm.

		

	
		
			
Kapitel 50

			In gefühlt zehn Stockwerken Höhe auf dem Podest gefangen zu sein, war für Sophia unheimlich frustrierend. Sie stiefelte über die paar Quadratmeter Fläche des Sockels, wobei sie oft fast das Gleichgewicht verlor und über die Seite stürzte. Ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem, was Wilder und Lunis unten auf dem Boden taten. 

			Keine Stimme zu haben, um Wilder und Lunis zu helfen, war schmerzhaft. Ihnen dabei zuzusehen, wie sie immer wieder den falschen Weg einschlugen, war mehr als ärgerlich. Die Freude, die sie empfand, als sie eine Strategie gefunden hatten, um das Labyrinth zu durchqueren, war fast überwältigend. Wilder hatte seine Kleidung zerrissen und sie wie Brotkrümel gestreut. Lunis hatte den Boden und die Wände zerkratzt, um sich zu helfen, den Weg zu finden. 

			Trotzdem hatte Sophia das Gefühl, dass sie schon seit Ewigkeiten dort oben festsaß und nie wieder mit ihrem Drachen und Wilder zusammenkommen konnte. 

			Als ob sie auf ihre Gedanken reagierte, hallten Rumis Worte in ihrem Kopf wider: »Abschied gibt es nur für diejenigen, die mit ihren Augen lieben. Denn für diejenigen, die mit Herz und Seele lieben, gibt es so etwas wie Trennung nicht.« 

			Sie nickte und freute sich über die Nachricht, die sie ein wenig aufmunterte. Dann erblickte Sophia die Feinde, denen Wilder und Lunis gegenüberstehen würden und erneut überkam sie Kummer. Der Krieger am Ende von Wilders Labyrinth war anders als alle anderen, die sie je gesehen hatte. 

			Er erinnerte sie mit seinem Rüstungsstil und der roten Schärpe, die er um die Taille trug, an einen Prinzen aus Persien. Seine Arme waren mit Tätowierungen übersät und in beiden Händen hielt er zwei große, gebogene Schwerter. Mit einem grüblerischen Blick wartete er stoisch darauf, dass Wilder ihn erreichte. Obwohl Sophia wusste, dass Wilder stark und schnell war und zu den fähigsten Kämpfern auf dem Planeten gehörte, wusste sie instinktiv, dass es unglaublich gefährlich wurde, diesem Krieger gegenüberzutreten, vor allem, weil Wilder sich nicht auf Magie verlassen konnte. 

			Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken, dass sie zusehen musste, wie Wilder gegen diesen Feind kämpfte und dabei möglicherweise verletzt wurde oder gar einen tödlichen Schlag einstecken musste.

			Rumis Worte fielen ihr ein: ›Trauere nicht. Alles, was du verlierst, kommt in einer anderen Form wieder.‹ 

			Dadurch fühlte sie sich nicht viel besser, also richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Minotaurus, auf den Lunis schnell zuging. Er war ein beeindruckender Gegner für den großen Drachen. 

			Seine Hörner waren riesig und während Lunis auf vier Klauenfüßen stand, stand dieses Halb-Mensch-Halb-Bulle-Wesen aufrecht und war genauso groß wie der Drache – zumindest, wenn Lunis ihn erreichte. 

			Sophia vermutete, dass Lunis, da er nicht fliegen konnte, auch keine Feuermagie besaß. Das bedeutete, dass er sich, ähnlich wie Wilder, auf seine Kraft und Geschwindigkeit verlassen musste, um den Minotaurus zu bekämpfen. Er musste im Nahkampf mit Klauen und Zähnen zu Werke gehen. Wunden waren vorprogrammiert. Das könnte ein gefährlicher … nein, tödlicher Kampf werden. So viel war klar. 

			Sophia wusste nicht, wie sie Wilder und Lunis im Kampf gegen diese Feinde zusehen sollte, aber sie wusste, dass sie musste. Sie wünschte sich nur, dass sie ihnen irgendwie helfen könnte. 

			Wieder einmal sprach Rumi in ihrem Kopf und sandte ihr Worte der Weisheit: »Die Liebe ist die Brücke zwischen dir und allem.«

		

	
		
			
Kapitel 51

			Nicht viel machte Wilder Angst. Es war nicht so, dass er in seinen zweihundert Jahren auf der Erde schon alles gesehen hatte. Ganz im Gegenteil. Einen Großteil seines Lebens hatte er in Gullington verbracht und untätig darauf gewartet, dass sich die Welt wieder für die Drachenelite öffnete. Davor hatte er gegen viele Feinde gekämpft. Menschen und Bestien unterschieden sich nicht gravierend. Sie hatten Zähne, Waffen, Kraft und Geschicklichkeit und es gab immer einen Weg, sie zu besiegen. Immer. 

			Was er am Ende des Labyrinths erblickte, war ein Mann, wie er ihm noch nie begegnet war. Er steckte voller Magie, so viel war klar. Sie umgab den Krieger, wie Rauch das Feuer. Goldstaub umhüllte den gepanzerten Körper und Wilder kam sich plötzlich sehr dumm vor, weil er sein eigenes Hemd zerrissen hatte, um durch das Labyrinth zu kommen. 

			Auch das Schwert in den Händen des Drachenreiters schien im Vergleich zu den beiden gebogenen, großen Klingen, die der Mann führte, wirkungslos. Wilders Verbindung zu Waffen eröffnete ihm immer etwas über sie, wenn er in ihrer Gegenwart war. Er konnte jede Schlacht sehen, an der sie teilgenommen hatten und auch den Tod und die Zerstörung spüren, die sie während ihrer Kämpfe verursacht hatten. 

			Es war kein angenehmes Geschenk, aber unglaublich hilfreich. In diesem Moment verriet ihm sein Geschick, dass diese Klingen für einen Prinzen geschmiedet wurden, der verflucht war, niemals zu sterben, bis er von den Schwertern, die er gerade in der Hand hielt, getötet wurde. Sie waren rot gefärbt vom Blut der Vielen, die versucht hatten, ihn zu besiegen. 

			Wilder wusste nicht, warum der Prinz verflucht war oder er wütender wirkte als jeder andere Feind, den er je zu Gesicht bekommen hatte. Als sein schulterlanges, schwarzes Haar von einer plötzlichen Brise verweht wurde, spürte Wilder die Hitze, die in dem Krieger aufstieg, kurz bevor er sich in einen tiefen Ausfallschritt fallen ließ und seine Vernichtungswaffen hinter seinem Rücken ausstreckte. Für einen Moment wirkten sie wie Flügel, aber dies war kein Engel. Er war ein durch und durch böser Mann, der litt und es lag an Wilder, ihn von seinem Elend zu befreien. 

			»Es ist an der Zeit, deiner bösen Seele ein Ende zu setzen.« Wilder hielt seine Klinge vor sich und nahm eine Kampfhaltung ein, während er die Erscheinung maß, die sowohl real als auch surreal wirkte. Das, was der Geist erkannte, war real genug, um es zu töten. 

			Der Prinz sprach nicht, aber Rumi schon: »Eigentlich sind deine und meine Seele ein und dieselbe. Wir kommen und gehen miteinander.« 

			Wilder wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn der Prinz verschwand und tauchte dann direkt hinter Wilder wieder auf. Er drehte sich um und sein Schwert prallte gegen eines des Prinzen, der ihn mit einer Wucht traf, die ihn fast von den Füßen riss. 

			Und nicht nur das. Der böse Prinz war schnell, schwang die Doppelklingen und zwang Wilder, sich so schnell zu bewegen, wie er es schon lange nicht mehr getan hatte. Er hatte noch nie gegen jemanden gekämpft, der so mächtig war, obwohl er selbst nicht über seine üblichen Kräfte verfügte. Normalerweise konnte er sich auf das Chi des Drachen verlassen, das ihm mehr Kraft und Geschwindigkeit verlieh. Diesmal hatte er diesen Vorteil nicht und Wilder befürchtete, dass dies sein Tod sein könnte.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Mit Feuermagie wäre der Kampf gegen den Minotaurus schnell und schmerzlos gewesen. Das kam für Lunis nicht infrage. Rumi hatte dafür gesorgt, dass diese Kämpfe brutal und schwierig sein mussten und Lunis bis ins Mark trafen, weil er nur die Kraft seiner Muskeln und die Schärfe seiner Klauen und Zähne nutzen konnte. 

			Es sollte aber kein fairer Kampf werden, denn der Minotaurus verfügte eindeutig über Magie. Das wurde deutlich, als das Tier seine Hände ausstreckte und ein riesiger Hammer aus dem Nichts erschien. Er war mit eigenartigem Goldstaub bedeckt, der ihn zweifellos verstärkte. 

			»Oh, das wird interessant«, kommentierte Lunis, der von Sophia gelernt hatte, dass man seinen Humor im Kampf nicht verlieren durfte. Er lenkte nicht ab, sondern hielt einen auf dem Boden. 

			Der Minotaurus öffnete sein Maul und brüllte, sodass der Boden unter Lunis bebte. 

			»Ich verstehe schon, Percy«, scherzte Lunis. »Du bist sauer. Jemand hat dir einen Ring in die Nase gesteckt und dich so unglaublich wütend gemacht. Wir haben alle unsere Probleme.« 

			Der Minotaurus verstand den Witz offensichtlich nicht. Er senkte seinen gehörnten Kopf und in seinen Augen blitzte ein Hauch von Feindseligkeit auf. 

			Lunis wurde plötzlich bewusst, wie groß die Kreatur war. Er, der größte Drache in Gullington, wusste nicht, wie es sich anfühlte, klein zu sein. Durch seine Verbindung zum Mond konnte er schnell wachsen. In diesem Moment gab es keinen Mond oder Magie, auf die er sich verlassen konnte. Stattdessen stand Lunis einem Monster gegenüber, das alle Vorteile hatte, während er seiner eigenen beraubt wurde. 

			Rumi war anscheinend nicht einverstanden mit dem flüchtigen Moment des Selbsthasses, als sein Wort durch Lunis’ Bewusstsein wanderte. »Fühle dich nicht klein. Das ganze Universum steckt in dir.« 

			Lunis hob sein Kinn und warf Percy seinen eigenen mörderischen Blick zu. Er öffnete sein Maul und brüllte so laut, dass nicht nur der Boden bebte, sondern auch die Wände und das Podest, auf dem Sophia stand. In diesem Moment fand der blaue Drache eine Kraft, von der er nicht wusste, dass er sie hatte.

		

	
		
			
Kapitel 53

			Die Angst vibrierte in Sophia. Sie drehte ihren Kopf hin und her und wünschte sich, sie könnte Wilder und Lunis gleichzeitig beobachten, aber sie befanden sich an den entgegengesetzten Enden des riesigen Labyrinths. Alles geschah so schnell. 

			Wenn sie Wilder beobachtete, konnte sie nicht sehen, was mit Lunis passierte. Als sie sich auf ihren Drachen konzentrierte, war sie sich sicher, dass sie etwas Entscheidendes verpasste, was mit Wilder geschah. 

			Vor lauter Stress wollte Sophia am liebsten die Augen schließen und ihre momentane Realität und die Tatsache, dass sie nichts tun konnte, um zu helfen, verdrängen. Sie wusste aber, dass sie das nicht tun durfte. Sophias Aufgabe war es, ohnmächtig zuzusehen und sie mit ihrer Liebe zu unterstützen. Sie musste darauf vertrauen, dass die beiden, an die sie am meisten glaubte, es schaffen würden – auch wenn ihre Gegner jeden Vorteil für sich beanspruchen konnten. 

			Du schaffst das, dachte Sophia voller Überzeugung, als der Krieger mit den beiden blutverschmierten Schwertern herumschwang und einen Tanz vollführte. 

			Seine beiden großen Klingen surrten um ihn herum und beanspruchten den Raum, den er mit Wilder teilte. Da er nur wenige Möglichkeiten hatte, nicht aufgespießt zu werden, duckte sich Wilder, als die Schwerter über seinen Kopf sausten. Dann war er gezwungen, in die Höhe zu springen, wenn sein Gegner die Klingen in die Nähe des Steinbodens sinken ließ. 

			Sophia wusste, dass Wilder sich schnell bewegen konnte. Er war der schnellste Kämpfer, den sie je getroffen hatte. In diesem Moment konnte er sich nicht auf das Chi des Drachen verlassen und seine Angst davor, die schnellen Angriffe parieren zu müssen, war auf seinem Gesicht zu sehen. 

			Ein Brüllen vom anderen Ende des Labyrinths erforderte Sophias Aufmerksamkeit und sie drehte sich zu Lunis um. Der riesige Minotaurus schlug mit seinem Hammer auf die Steinfliesen, sodass der Boden unter Lunis’ Füßen krachte. Er rollte sich zur Seite und entging nur knapp einem Angriff des Hammers. 

			Der Schlag auf den Boden war wie ein Gong, der in Sophias Kopf ertönte. Noch schlimmer als das unerträglich laute Geräusch war, dass der Hammer, der auf den Stein schlug, das gesamte Labyrinth zum Beben brachte und das Podest, auf dem sie stand, heftig erschütterte. Es warf sie aus dem Gleichgewicht und über die Kante des Steingebildes. 

			Mit einer Hand hielt sie sich am Rand des Sockels fest, mit der anderen rutschte sie ab. Ihre Beine baumelten und Sophia biss sich auf die Zunge, weil sie dachte, dass dies ihr Ende war. Ein Sturz aus dieser Höhe musste ihr Ende bedeuten. Sie wusste es. Sophia konnte sich nicht darauf verlassen, dass das Chi des Drachen sie heilen konnte. 

			Aber so wollte sie sich nicht verabschieden, nicht heute. Nicht, wenn die, die sie liebte, größeren Gefahren ausgesetzt waren. 

			Sie griff mit der anderen Hand nach oben und hielt sich an der Kante des Podestes fest. Der Stein war unversöhnlich gegenüber ihren Fingern und riss in ihre Haut, aber das war ihr egal. Sie würde sich die Hände blutig reißen, wenn sie dadurch wieder auf die Oberfläche des Sockels käme. 

			Mit einem Grunzen und roher Gewalt zog Sophia sich hoch und schwang ein Bein über den Rand des Bauwerks. Die Bewegung war nicht gerade anmutig und erforderte so viel Kraft, dass sie, nachdem sie auf das Podest gekrabbelt war, auf den Rücken rollte und nach Luft schnappen musste, die immerwährende Dunkelheit über ihr. 

			In der Ferne konnte sie die Geräusche der Kämpfe, die unten stattfanden, vernehmen. Als sie wieder zu Atem gekommen war, richtete sich Sophia auf, um weiter zu beobachten, wie die Wesen, die sie liebte, um ihr Leben kämpften.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Der Schweiß rann Wilder über das Gesicht. Sein Herz fühlte sich an, als würde es außerhalb der Brust schlagen. Noch nie hatte er sich in einem Kampf so sehr angestrengt. Das Schlimmste daran war, dass er sich in der Defensive befand. Er hatte bisher nicht einmal die Chance, den Prinzen anzugreifen. 

			So viele Male waren die Klingen nahe daran, Wilder zu durchbohren und ihn zu töten. Er war schon immer ein hoffnungsvoller Typ gewesen. Optimismus war etwas, das ihm leichtfiel. In diesem Augenblick, in dem er sich anstrengte, diese Angriffe zu überleben, glaubte Wilder, dass dies seine letzten Momente waren. Es gab keine Möglichkeit, den Prinzen zu überleben, geschweige denn ihn mit seinen eigenen Schwertern zu töten. Wilder wusste nicht einmal, wie er sie ihm abnehmen sollte. Wie jeder gute Krieger benutzte der Prinz die Schwerter, als wären sie eine Verlängerung seiner selbst. Sie bewegten sich fließend in seinen Händen und pfiffen dicht an Wilders Gesicht vorbei. 

			Als man ihm beinahe einen neuen Haarschnitt verpasste, wurde Wilder klar, dass die aktuelle Strategie nicht funktionieren konnte. Er war bei jeder Bewegung einen Schritt zu langsam und nie in der Lage, seinen eigenen Angriff zu planen. 

			Ich muss mutig sein und ein Risiko eingehen, um diesen Schurken zu besiegen, dachte er mit neuem Mut. Er würde gewinnen, beschloss Wilder. 

			Für Sophia. Es ging darum, Magier und Elfen zu retten. Es ging darum, die Drachenelite zu retten. Für Wilder gab es nichts Wichtigeres. Er hatte seine frühere Familie schon lange hinter sich gelassen. Die Drachenelite war seine Familie. Seine Art war es. Und Sophia. 

			Wilder spürte, wie sich ein Feuer in seinem Bauch entzündete, brüllte und rannte in die entgegengesetzte Richtung, weg vom Prinzen, als wollte er vor dem Kampf fliehen. Er huschte zurück in das Labyrinth und war dankbar, dass er die Spur hinterlassen hatte, die seinen Weg markierte. 

			Der Prinz spurtete ihm sofort hinterher, dicht auf den Fersen, aber zum Glück nicht so schnell, denn er schleppte zwei Schwerter mit sich.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Solange Percy, der Minotaurus, den Riesenhammer hatte, glaubte Lunis nicht, dass man ihn besiegen konnte. Die Waffe machte es unmöglich, für einen Angriff auch nur in die Nähe zu kommen. Das Tier brauchte nur mit dem Hammer auf den Boden zu schlagen, um den Drachen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Seine Zähne klapperten, sodass er dachte, sie würden ihm aus dem Maul fallen. 

			Lunis hatte mitbekommen, dass Sophia fast vom Podest gestürzt wäre und das hätte ihn fast das Leben gekostet. Er wusste, dass er nicht an sie herankommen konnte und doch brannte es ihm in der Seele, sie um ihr Leben kämpfen zu sehen. Percy hatte diese Gelegenheit natürlich genutzt, um mit seinem Hammer noch einmal zuzuschlagen. 

			»Warum legst du das Ding nicht weg und kämpfst fair?«, knurrte Lunis. 

			Das Monster öffnete sein Maul und brüllte, dass seine Spucke flog. 

			Aus Angst, dass er wieder mit dem Hammer zuschlug und Sophia in den Tod schickte, beschloss Lunis, dass es an der Zeit war, mutig zu sein. Er war nicht in der Lage gewesen, Percy anzugreifen und kämpfte darum, selbst in Sicherheit zu bleiben, während die Bestie wie ein wütender Bauarbeiter herumdonnerte. 

			In reiner Stiermanier senkte Percy seinen Kopf, die Hörner in Lunis’ Richtung gerichtet und griff an. Es gab nicht viel Platz, um dem Angriff auszuweichen und Lunis mochte diesen Stil sowieso nicht. Es war Zeit, zu kämpfen. 

			Er senkte seinen eigenen gehörnten Kopf und wappnete sich für den Angriff. Es war nicht zu vermeiden, was als Nächstes passieren würde. Lunis hoffte nur, dass er es überlebte.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Es fühlte sich an, als wäre Sophia diejenige, die kämpfte. Ihr Puls raste und ihr Atem ging flach. Sie wusste nicht, was Wilder vorhatte. Es war nicht seine Art, vor einem Kampf davonzulaufen. Vielleicht hatte er beschlossen, dass es keinen Weg gab, den Krieger zu besiegen. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Immer wieder musste Sophia mit ansehen, wie ein Schwert an Wilder vorbeischrammte und ihn mehrmals fast durchbohrte. 

			Ein Keuchen entwich Sophias Mund, während ihr die Tränen in der Kehle schmerzten. Zu sehen, wie die Person, die sie liebte, fast einen tödlichen Schlag erlitt, brach ihr immer wieder das Herz. 

			Wenn sie jetzt den Rückzug antraten, würde der Sockel sie vielleicht zu Boden sinken lassen, sie könnten die Treppe wieder hochlaufen und die Mission abbrechen. Das war nicht ideal, aber für das Heilmittel zu sterben, war auch keine Option. So sehr sie auch an Wilder glaubte, wusste sie im Moment wirklich nicht, wie er diesen Krieger besiegen konnte. 

			Der Feind war einfach zu schnell, zu stark und voller magischer Kraft. 

			Sophia versuchte, sich auf Wilder zu konzentrieren, der durch das Labyrinth floh und sie hielt den Atem an. Dann war ihre Aufmerksamkeit gefordert, als sie den Minotaurus sah, der auf Lunis zustürmte. Anders als zuvor wich er nicht aus. Stattdessen senkte er seinen gehörnten Kopf und schien sich zu stützen. 

			Sophia stieß einen spitzen Schrei aus, als die beiden zusammenstießen. Die Hörner des Minotaurus verhedderten sich sofort mit Lunis’. Die Reibung verursachte ein kreischendes Geräusch. Die beiden Kontrahenten pressten sich aneinander und versuchten, den jeweils anderen zurückzudrängen. 

			Es erinnerte Sophia an zwei Hirsche oder Elche, die in freier Wildbahn kämpften und deren Geweihe ineinander hingen. 

			Lunis riss seinen Kopf mit einer Kraft zur Seite, die beeindruckte. Doch das warf den Minotaurus nicht sonderlich aus der Bahn. Die Bestie hielt ihre Position bemerkenswert gut. 

			Aus Lunis’ Kehle drang ein Brüllen voller Wut und Schmerz, das Sophias Herz noch mehr zum Brechen brachte. Sie konnte das nicht länger ertragen. Tränen liefen ihr über die Wangen und trübten ihre Sicht. 

			Sie sah es fast nicht, als Lunis eines seiner Vorderbeine anhob und es mit voller Wucht in die Seite des Minotaurus schleuderte, sodass er sich löste und gegen eine angrenzende Wand stieß. Der Hammer wurde in die entgegengesetzte Richtung katapultiert. 

			Sophia wäre vor Aufregung fast aufgesprungen, blieb aber stabil auf der Oberfläche des Podestes stehen. Ihre siegessichere Reaktion wäre jedoch verfrüht gewesen, denn das Tier erholte sich sofort von dem Verlust und nutzte Magie, um sich zu vergrößern. Vorher war Percy genauso groß wie Lunis, aber nach einem kurzen Moment wuchs er an und überragte den blauen Drachen.

		

	
		
			
Kapitel 57

			Wilder zwang sich, schneller zu laufen als je zuvor, ohne das Chi des Drachens zu benutzen. Er wusste, wenn Simi da wäre, würde sie ihm sagen, er solle Strategie statt Kraft einsetzen. Das war die einzige Option, die ihm blieb, wenn er einem Prinzen gegenüberstand, der stärker, schneller und einfach besser war als er. Simi schätzte es, dass Sophia immer auf Strategie statt auf rohe Gewalt setzte. Wilder hatte Sophia noch nicht gesagt, dass sein Drache sie anbetete und das hieß viel, denn sie hatte sich immer nur mit ihm begnügt. 

			Das muss ich Sophia erzählen, dachte er. 

			Wilder sprintete um eine Ecke und dann um die nächste und folgte den Kleidungsstreifen, die er zurückgelassen hatte. Bald hatte er den Prinzen abgehängt und etwas Abstand zwischen sie gebracht. Das würde nicht lange andauern. Er war sich sicher, dass der magische Prinz wusste, wie man sich im Labyrinth zurechtfand. 

			Wilder brauchte nicht viel Zeit. Weniger war eigentlich mehr. Was er brauchte, war ein Vorteil und jetzt war das Überraschungsmoment das beste.

			Als er um eine Ecke kam, lehnte sich Wilder mit dem Rücken an eine Wand und hielt sein Schwert bereit. Er achtete darauf, dass sein Atem langsam ging, um seine Position nicht zu verraten. Angestrengt lauschend wartete er, bis die Schritte lauter wurden, die sich näherten. 

			Er umklammerte sein Schwert fester und holte tief Luft. Als der Prinz um die Ecke bog, schwang Wilder sein Schwert direkt Richtung Brust des Kriegers. Es prallte zuerst gegen die Schwerter in den Händen des Prinzen, bevor es in seiner Rüstung einschlug. 

			Wie Wilder vermutete, nachdem er die überstandenen Kämpfe in den Schwertern des Prinzen gesehen hatte, konnte seine Waffe den Krieger nicht durchbohren. Das Einzige, was ihn durchbohren könnte, waren seine eigenen Waffen. Der Angriff war jedoch bis zu einem gewissen Grad erfolgreich und der Prinz flog nach hinten und prallte gegen die Steinwand. 

			Eines seiner Schwerter entglitt seinem Griff, rutschte über den Boden und landete in der hintersten Ecke. Wilders Blick huschte dorthin und er überlegte, ob er der Waffe hinterherlaufen sollte – seiner einzigen Rettung in diesem Kampf. Sein Zögern kostete Zeit und verschaffte dem Prinzen die Möglichkeit, vorzuhechten und Wilder das andere Schwert durch seine nackte Haut in die Rippen zu stoßen und den schlimmsten Schmerz zu verursachen, den er je erlebt hatte.

		

	
		
			
Kapitel 58

			Nein!« Sophia versuchte zu schreien, aber kein Ton kam aus ihrem Mund. 

			Sie glaubte nicht, dass es real war, als sie sah, wie Wilder erstochen wurde. Dann sah sie das Blut auf dem Schwert des Kriegers. Sie sah den Schmerz und den Unglauben auf Wilders Gesicht. Es gab keinen Zweifel daran, was geschehen war. 

			Einen Moment lang überlegte Sophia, wie sie von dem Podest herunterklettern könnte, aber so wie es konstruiert war, gab es keine Möglichkeit, sicher hinunterzukommen. Rumi hatte an alles gedacht. 

			Von ihrem Platz hoch oben beobachtete Sophia, wie der Krieger der Verletzung noch eins draufsetzte und das Schwert noch fester in Wilders Oberkörper drückte, sodass er einen Schrei ausstieß. 

			Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck trat der Schurke zurück und verengte seine Augen. Wilder stolperte rückwärts, die Hände am Griff des Schwertes seines Feindes, das aus seiner Seite ragte. 

			Sophia kämpfte mit den Tränen, als sie sah, wie der Mann, den sie liebte, die Klinge aus seinem Körper zog. Sie konnte nicht verstehen, was er da tat. Er wusste, dass er dadurch verbluten würde. Die Anstrengung und die Schmerzen, die das verursacht haben musste, waren für sie unvorstellbar. 

			Noch überraschender war der triumphierende Ausdruck auf Wilders Gesicht, als er die Waffe seines Gegners in der Hand hielt. Obwohl viel Blut aus seiner Wunde floss, schien er nicht zu kapitulieren. Sophia lief ein Schauer über den Rücken. Sie war sich nicht sicher, was als Nächstes kommen würde, aber sie wusste, dass jemand sterben sollte.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Der Kampf war schon vorher nicht fair gewesen und jetzt war er noch ungleicher, weil der Minotaurus Lunis überragte. 

			Der blaue Drache sah das Positive daran. Wenigstens hatte er Percy den Hammer abgenommen. Das trug jedoch wenig dazu bei, Lunis’ Stimmung zu heben, als er zu dem Tier hochblickte. Nur wenige Kreaturen waren größer als Lunis. Das hatte er nie für selbstverständlich gehalten, aber in diesem Moment taten ihm viele der Tiere leid, die er mit seiner Größe bekämpft und einfach zerquetscht hatte. 

			Vorher war am Ende des Labyrinths schon nicht viel Platz für die beiden großen Kreaturen gewesen. Jetzt war es noch beengter. 

			»Du bist einer von denen, die in Flugzeugen die Armlehne vom Nebenmann in Beschlag nehmen, nicht wahr?«, wagte es Lunis, das Tier zu fragen. 

			Daraufhin verengte der Minotaurus seine Knopfaugen, als wäre er beleidigt, weil man ihn für einen schlechten Sitznachbarn im Flugzeug hielt. 

			Percys Hände waren riesig, locker so groß wie ein Autoreifen. Als er mit seinen gierigen Fingern nach Lunis griff, gab es kaum eine Möglichkeit, sich dem zu entziehen. Lunis wich zur Seite aus, aber der Minotaurus hatte damit gerechnet und schlug mit seiner anderen Faust in Lunis’ Seite, sodass er gegen die Steinwand prallte. 

			Der Schmerz war allumfassend. Er raubte dem blauen Drachen den Atem. Das Adrenalin des Augenblicks reichte nicht aus, um ihn von den Schmerzen abzulenken, als er so hart gegen die Wand donnerte, dass diese zerbrach. 

			Lunis musste aufstehen. Das war klar, als der Minotaurus zu ihm herüberpolterte, aber sein Körper ignorierte die Befehle seines Gehirns. Er bewegte sich zu langsam und schon bald überragte ihn die Bestie wieder. 

			Kaum in der Lage, seine Hinterbeine zu bewegen, bemerkte Lunis, dass etwas nicht stimmte. Er war eingeklemmt. Sein Flügel war in einem Spalt im Stein eingeklemmt. Als er daran zerrte, knurrte er wegen des stechenden Schmerzes. Die einzige Möglichkeit, dem nächsten Angriff zu entkommen, war, ihn herauszureißen, aber wenn er das unüberlegt tat, würde er sich verletzen. So viel war klar, aber Lunis hatte keine andere Wahl. 

			Wenn er so fixiert bliebe, konnte Percy ihn schnell erledigen und ein verletzter Flügel wäre das geringste Problem für ihn. In einer spontanen Entscheidung riss Lunis seinen Flügel aus dem Spalt in der Wand, der scharfe Stein zerfetzte seinen Flügel an mehreren Stellen. 

			Damit hatte der Minotaurus anscheinend nicht gerechnet und Lunis war einen Moment lang tatsächlich überrascht, dass er durch den Schwung von seinem Platz rollte, auf die andere Seite des Bereichs. 

			Der Schmerz war betäubend. Als Lunis nach unten blickte, sah er, warum. Sein rechter Flügel war an mehreren Stellen aufgerissen, die Knochen waren gebrochen und aus vielen Wunden floss Blut.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Sophia wusste nicht, ob ihr das Herz noch mehr brechen konnte. Erst Wilder und jetzt Lunis. Sie waren beide schwer verletzt. Dem Minotaurus dabei zuzusehen, wie er Lunis herumwarf, als wäre er ein kleines Tier, war bizarr, falsch und ärgerlich. Sie glaubte, dass sie es nicht mehr aushalten konnte. 

			Ihr Drache war verletzt. Nicht, dass er in diesem Moment fliegen müsste, aber er musste unglaubliche Schmerzen haben. Wenn sie eine Verbindung hätten, würde sie seine Qualen spüren und das wäre schon etwas. Sie wollte seinen Schmerz mit ihm teilen und ihn wissen lassen, dass er nicht allein war. Sie waren nicht miteinander verbunden und es gab wenig, was sie tun konnte, um Lunis zu beruhigen, der in der Ecke kauerte. 

			Der Minotaurus wirkte durch die Tatsache gestärkt, dass er dem Drachen ein paar erfolgreiche Schläge verpasst hatte. Seine dunklen Augen funkelten vor Freude, bevor er seine großen Hörner wieder senkte. Das war’s. Das war der letzte Schritt des Minotaurus. Er wusste, dass Lunis verletzt war und stellte sich ihm erneut entgegen. Wenn ihre Hörner zusammentrafen, hätte er dieses Mal den Gewichts- und Größenvorteil, würde die Kontrolle übernehmen und Lunis gegen die Steinwand schleudern. Dann wäre Schluss. Wenn Lunis von dieser Welt verschwand, konnte auch Sophia nicht lange überleben. 

			Sie sprang nicht von ihrem Beobachtungsposten herunter, denn dann hätte sie sich und Lunis umgebracht. Stattdessen zwang sich die Drachenreiterin zu beobachten, wie der Minotaurus auf den blauen Drachen losging. 

			Sophia hielt den Atem an und glaubte fest daran, dass sie Lunis’ Tod miterleben musste. Sie wusste, dass Wilder auf der anderen Seite des Labyrinths verletzt war, aber sie konnte ihren Blick nicht abwenden, als der Minotaurus mit unglaublicher Geschwindigkeit durch den Raum stürmte. 

			Lunis ließ sich nicht dazu herab, den Minotaurus noch mehr zu reizen. Sophia konnte nicht verstehen, was er da tat. Will er etwa aufgeben?, fragte sie sich in Panik. Die Lage war verzweifelt. Das war die schlimmstmögliche Situation, in der sie je gewesen waren. Sie konnte nicht verstehen, dass er aufgab.

			Er bewegte sich nicht von seiner Position an der Wand. Der Minotaurus war fast bei ihm und wollte ihn mit seinen spitzen Hörnern durchbohren. Drachenhaut war zwar stark, aber sie konnte einem Angriff der Hörner des Minotaurus nicht standhalten. Nicht bei der Kraft, mit der das Tier angriff. 

			Sophia hielt den Atem an, ihre Augen blinzelten nicht. Als der Minotaurus mit Lunis zusammentreffen sollte, bewegte sich der Drache. Blitzschnell, als wäre er wieder von Magie beflügelt, schoss Lunis zur Seite und rollte über seinen gebrochenen Flügel. 

			Es ging alles so schnell, dass das Monster keine Chance hatte, zu bremsen oder die Richtung zu ändern. Seine Hörner – ursprünglich für Lunis bestimmt – prallten gegen die Wand, bohrten sich in den Stein und die Kreatur steckte fest. Die Wucht des Angriffs ließ den massiven Stein die Bestie niederdrücken. So groß sie auch war, sie konnte dem Gewicht nicht standhalten und brach zusammen, als eine Steinlawine auf sie niederprasselte und sie zerquetschte. 

			Lunis erhob sich und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den schlaffen Körper seines Feindes. Sein Schwanz zuckte, bevor er sich umdrehte und Sophia mit einem hoffnungsvollen Gesichtsausdruck wieder ins Visier nahm.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Aus der Stichverletzung floss Blut. Schmerzhaft war nicht das richtige Wort dafür. Noch nie hatte Wilder etwas so brennend Heißes erlebt. Er taumelte rückwärts, hielt das Schwert des Prinzen fest und war gewillt, nicht ohnmächtig zu werden. 

			Sein Feind unterschätzte ihn nicht. Der Prinz erkannte seinen Fehler, Wilder eine Stichverletzung zu verpassen und das Schwert stecken zu lassen, damit er es nehmen konnte. Jetzt war der Prinz waffenlos und Wilder hatte das Einzige in der Hand, was ihn töten konnte. 

			Sie wussten beide, dass es nicht viel brauchen würde, um auch Wilder zu Fall zu bringen. Er war schwer verletzt und ein gut platzierter Angriff auf seinen Oberkörper konnte ihn außer Gefecht setzen. 

			Der böse Prinz stürmte vor und versetzte Wilder einen Tritt an die Stelle mit der blutigen Wunde. Sofort sprang Wilder rückwärts und hielt die Luft an, um dem Angriff zu entgehen. Die Anstrengung löste einen Schmerzensschrei aus. 

			Ein Lächeln huschte über den Mund des Prinzen. Er genoss das hier. 

			Das erfüllte Wilder mit dem unglaublichen Verlangen, dieses Übel auszumerzen. Es war ungerecht, eine so abscheuliche Kraft existieren zu lassen, während unschuldige Magier und Elfen auf der ganzen Welt leiden mussten. 

			Wilder wollte das Heilmittel besorgen. Er wollte sein Volk retten. Er wollte Sophia stolz machen. 

			Wilder preschte vorwärts und schwang das Schwert von einer Seite zur anderen, um endlich offensiv gegen den Prinzen vorzugehen. Für einen Moment glaubte er, seine Verbindung zu Simi und dem Chi des Drachen waren wieder da. Er bewegte sich schnell und seine Bewegungen verschwammen. Dann wurde ihm klar, dass es seine Motivation war, die ihn anspornte, ihm Geschwindigkeit verlieh und ihn zu einer tödlichen Kraft machte. 

			Die Angst, die in den Augen des Prinzen aufblitzte, war die letzte Ermutigung, die Wilder brauchte. 

			Als der Prinz seinem eigenen Schwert auswich, das durch die Luft fegte, wurde er in eine Sackgasse zurückgedrängt. Als er mit dem Rücken an einer Wand stand, holte Wilder mit der mit seinem eigenen Blut befleckten Klinge aus und bohrte sie in die Brust des Prinzen. Er war nicht der Typ, der einen unbewaffneten Mann tötete, aber jetzt stand etwas anderes auf dem Spiel. 

			Der Prinz brüllte, als das Schwert sein Herz durchbohrte. Blut quoll aus der Wunde, weil Wilder die Klinge drehte und sicherstellte, dass der Angriff tödlich war, obwohl er wusste, dass der Prinz nur mit seiner eigenen Waffe erstochen werden musste. 

			Mit zusammengekniffenen Augen nahm Wilder seine Hände vom Griff und stützte sofort seine Seite mit der Verletzung. Wilder trat einen Schritt nach hinten und sah zu, wie der Prinz die Steinmauer hinunterrutschte, mit leeren Augen, während sein Kopf zur Seite fiel und er seinen letzten Atemzug tat. 

			Wilder senkte den Kopf und zeigte seinen Respekt über den Tod seines Feindes. Die Herrschaft des bösen Prinzen war beendet. Er war ein würdiger Gegner gewesen, aber am Ende siegte die Liebe.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Erleichterung durchflutete Sophia, als sie sah, wie Wilder den Krieger besiegte. Sie wusste, dass er verletzt war. Lunis auch, aber sie waren beide am Leben. Sie musste sie nur noch nach Hause nach Gullington bringen und Quiet konnte sie heilen. Es würde zwar einige Zeit dauern, aber solange sie überlebten, war das alles, was zählte. 

			Sie machte sich Sorgen um die beiden, die sich in ihrem verletzten Zustand den Weg zurück aus dem Labyrinth bahnen mussten, obwohl sie weder aufgeben noch sich beschweren wollten. Sie saß immer noch auf dem Podest fest. 

			Einen Moment lang geriet sie in Panik, weil sie dachte, dass es noch mehr Herausforderungen gab – mehr Feinde, die es zu besiegen galt. Lunis und Wilder waren stark, aber sie konnten nicht mehr länger kämpfen. 

			Während dieser Gedanken sanken die Steinwände des Labyrinths in den Boden und verschwanden. Lunis und Wilder standen auf einem offenen Platz, hundert Meter trennten sie voneinander und von Sophia – ihr Weg war frei. 

			Beide sprangen in ihre Richtung und bewegten sich so schnell, wie es ihre Verletzungen erlaubten. 

			Sophia erwartete, dass sich das Podest senken oder ihre Magie zurückkehren würde, dass man ihr einen Weg nach unten anbieten würde. Doch ihre Umstände änderten sich nicht. 

			Sie blinzelte, als ein kleines Licht vor ihr erschien. Es wurde immer größer, bis eine Gestalt daraus hervortrat. Ein Mann erschien, der ein schönes Gewand, einen langen, weißen Bart und einen Turban auf dem Kopf trug. Der freundliche Blick in seinen Augen war voller bedingungsloser Liebe und sie wusste ohne Zweifel, wer vor ihr in der Luft schwebte. 

			»Rumi«, murmelte Sophia, aber sie brachte keinen Ton heraus. Etwas blieb ihr in der Kehle stecken. Der ganze Stress und die Emotionen brachten sie an den Rand der Tränen. 

			Er senkte den Kopf, die Hände in Gebetshaltung vor sich. »Sophia Beaufont. Du wirst sehr geliebt und bist voller Liebe. Das ist bewiesen.« 

			In ihren Augen schwammen Tränen, als ihr Blick zu den beiden auf dem Boden wanderte, die zu ihr aufblickten und die Gestalt von Rumi vor ihr sahen. Wilder war offenbar kurz davor, ohnmächtig zu werden und Lunis blutete stark. Sie musste sie nach Hause bringen. 

			Rumi folgte ihrem Blick, bevor er sagte: »Die Wunde ist die Stelle, an der das Licht in dich eindringen kann.« 

			Sie nickte und glaubte ihm, dass es ihnen gut gehen würde. Nachdem sie gesehen hatte, was ihre Liebsten durchgemacht hatten, fragte sie sich, ob sie es auch konnte. Wenn es denn möglich war, liebte sie die beiden mehr denn je. 

			»Ich bin wegen eines Heilmittels gekommen«, begann sie und schluckte den zarten Schmerz in ihrem Hals hinunter. 

			»Und du hast es verdient«, antwortete Rumi mit tiefer Stimme und streckte seine Hand aus. Darin befand sich eine kleine, bauchige Flasche, die mit einer zähen, roten Flüssigkeit gefüllt war. Sie schien nicht groß genug zu sein, um all die Kranken zu heilen, die an Verzerrung litten. »Du wirst jemanden kennen, der das nachmachen kann.« 

			Sophia nickte und streckte ihre Hand aus. Sie wusste genau, auf wen er sich bezog. Der Trank schwebte hinüber und landete in ihrer Handfläche. 

			»Die Welt …«, begann Sophia, als ihr klar wurde, dass sie ihre Zeit mit Rumi so gut wie möglich nutzen sollte, um so viel wie möglich herauszuholen. »Sie ist in einem schlechten Zustand. Ich weiß nicht, ob ich sie reparieren kann.« 

			Er nickte, ein Lächeln in seinen Augen. »Gestern war ich klug, also wollte ich die Welt verändern. Heute bin ich weise, also ändere ich mich selbst.«

			Sie verdrängte diese Worte. Die Müdigkeit machte es ihr schwer, zu denken. Ihr Blick schweifte zurück zu den Teilen ihres Herzens, die auf dem Boden lagen und zu ihr hochstarrten. »Wie komme ich zu ihnen?« Obwohl ihr klar war, dass sie sich in der Gegenwart eines Mannes befand, den sie seit Jahrhunderten für tot hielt, musste sie wieder mit denen in Verbindung gebracht werden, die sie liebte. 

			Er lächelte verständnisvoll. »Liebende treffen sich nicht irgendwo. Sie sind schon die ganze Zeit ineinander.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite, weil sie von den Rätseln ein wenig genervt war. Rumi musste das gespürt haben, denn er fuhr fort und gab einen weiteren Ratschlag. 

			»Dein Herz kennt den Weg. Lauf in diese Richtung.« 

			Sie konnte es kaum glauben, als Sophia automatisch einen Schritt nach vorne machte. Sie erwartete, geradewegs nach unten zu fallen, aber stattdessen bildete sich ein goldener Stein unter ihren Füßen. Darunter bildete sich eine weitere Stufe. Vorsichtig stieg sie hinunter, die Treppe leuchtete langsam auf und sie nahm jede Stufe vorsichtig, bis sie wieder auf festem Boden stand und mit ihren Lieben vereint war. 

			Lunis und Wilder rannten zu ihr, aber Sophia hielt inne, um sie nicht mit ihrer Umarmung zu verletzen. Es war ihnen egal, denn Wilder schloss sie in seine Arme und Lunis legte seinen unverletzten Flügel um die beiden und drückte sie fest an sich. Die drei blieben so stehen, bis sich ihr Atem wieder normalisierte und ihre Herzen wieder in Ordnung gebracht waren.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Nachdem Sophia sich vergewissert hatte, dass Wilder und Lunis in Gullington in Sicherheit waren und es ihnen so gut wie möglich ging, machte sie sich wieder auf den Weg, denn sie wusste, dass die Zeit drängte. Wenn Hiker auch erleichtert war, dass sie erfolgreich waren, so wurde dies von der Tatsache überschattet, dass sie einen seiner Drachenreiter ohne Hemd und blutverschmiert zurückgebracht hatte. 

			Er kümmerte sich sofort um Wilder und hatte einen so besorgten Gesichtsausdruck, wie sie ihn noch nie bei ihm gesehen hatte. Sophia vermutete, dass sie viele Jahre zusammen verbracht hatten und sich deshalb sehr nahestehen mussten. 

			Sophia war sich nicht einmal sicher, ob Hiker sie gehört hatte, als sie ihm sagte, dass sie das Gegenmittel hatte und es replizieren lassen musste. Er nickte und half Wilder in sein Zimmer, wo er sich erholen konnte. 

			Die Müdigkeit, die sie bald außer Gefecht setzen konnte, bemerkte Sophia nicht, als sie mit dem Gegenmittel gegen die Verzerrung und Baba Yagas Grimoire die Roya Lane betrat. 

			Es war immer noch seltsam, die magische Gasse zu besuchen und nicht auf König Rudolf zu stoßen. Er lief immer durch die Straßen und spielte sich auf. Sophia hatte Liv kurz eine Nachricht geschickt, um sich zu melden und ihr von ihren Fortschritten mit dem Gegenmittel zu berichten. Ihre Schwester war stolz, dass sie erfolgreich war, aber sie hatte nichts über die Große Bibliothek zu berichten. Von Rudolf, Nevin Gooseman und seinen Männern gab es keine Spur. 

			Das war eine gute Nachricht, denn Sophia war zu beschäftigt gewesen, um einzuspringen und den bösen Politiker auszuschalten. Hoffentlich klappte das Timing, denn sie wollte unbedingt dabei sein, wenn Nevin Gooseman auftauchte. Es war an der Zeit, dass sie sich persönlich kennenlernten und sie seiner Agenda auf den Grund ging. Sie freute sich auch darauf, was Liv mit ihm machen würde, weil er Rudolf entführt hatte. Sophia beschützte die Menschen, die sie liebte, mit aller Kraft. Die Einzige, die das vielleicht noch mehr tat, war die Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn. 

			Sophia war sich nicht ganz sicher, warum sie den Drang verspürte, Baba Yagas Grimoire mitzunehmen, aber etwas, das Rumi gesagt hatte, brachte sie auf die Idee. Sie handelte nach ihrem Instinkt und der leistete ihr bislang gute Dienste. 

			Die Türglocke läutete, als Sophia die Rosen-Apotheke betrat. Diesmal fand sie Bep, die Expertin für Zaubertränke, über einem Kessel schwebend vor, wo sie fleißig an einem Heiltrank arbeitete. Die Dracheneierschalen waren ihr geliefert worden oder das, was sie auftreiben konnten, da niemand wusste, wo Rudolfs Vorrat lag. Es musste reichen, bis er gerettet war und hoffentlich waren es genug für die Heilung von Ainsley. 

			»Hi.« Sophia schob sich die Haare aus dem Gesicht und merkte, dass sie eine Dusche brauchte … und ein Nickerchen … und einen Burger. 

			»Du siehst furchtbar aus.« Bep blickte zu ihr. 

			Sophia nickte. »Danke. Einmal im Leben im Urlaub. Nie wieder.«

			Bep warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Nett ausgedrückt.« 

			»Ich habe gute Lehrer auf diesem Gebiet«, antwortete Sophia und zog das kleine Fläschchen aus ihrer Tasche. »Ich habe noch eine Aufgabe für dich.« 

			Die Frau seufzte. »Weil es nicht reicht, einen Heiltrank zu brauen?« 

			»Die Sache mit der Verzerrung ist ziemlich kritisch«, erklärte Sophia. 

			Die Ladenbesitzerin hob eine Augenbraue. »Ja und obwohl ich gehofft hatte, dass der Trank auch dafür ein Heilmittel sein würde, glaube ich nicht, dass er funktioniert. Er ist einfach zu breit gefächert und diese Verzerrungskrankheit ist sehr kompliziert.« 

			»Das habe ich auch vermutet.« Sophia überreichte das Gegenmittel. »Das ist das Heilmittel gegen Verzerrung, aber du musst es replizieren. Meinst du, du kannst das?« 

			Bep zog den Korken aus der kleinen Flasche, schnupperte und ihre Augen weiteten sich. »Ja, das ist es. Woher hast du das?« 

			»Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir erzählen würde«, antwortete Sophia trocken. 

			Die Tränkeexpertin nickte. »Du zweifelst an mir.« 

			»Nein, im Moment zweifle ich an meinem Verstand.« 

			»Ich könnte das replizieren, aber nicht ohne Hilfe«, erklärte Bep. »Es ist sehr kompliziert.« 

			»Das habe ich mir schon gedacht.« Sophia zog Baba Yagas Grimoire aus ihrem Umhang. »Wie wäre es, wenn du ein wenig Orientierung hättest?« 

			Die Augen der Frau weiteten sich vor Schreck. »Das ist nicht …« 

			»Das ist es«, bestätigte Sophia. »Ich habe den Auftrag, es zu beschützen. Wenn ich es dir überlasse, musst du versprechen, dass du es sicher aufbewahrst.« 

			»Baba Yagas Grimoire«, stotterte Bep ungläubig. »Ich werde es mit meinem Leben beschützen. In den falschen Händen ist es ein sehr gefährliches Buch.« 

			»Genau«, stimmte Sophia zu. »Du kannst das Heilmittel also replizieren?« 

			»Ich glaube schon«, antwortete Bep. »Aber es wird einige Zeit dauern.« 

			»Das Heilelixier ist wichtig, aber du musst dich jetzt darauf konzentrieren«, forderte Sophia von ihr. »Ich weiß nicht, was auf der Welt mit den Verzerrten los ist, aber wir müssen ihnen helfen.« 

			»Ich stimme zu«, bestätigte Bep. »Und das funktioniert auch, denn das Heilelixier muss eine Weile ruhen.« 

			Sophia atmete langsam aus. »Gut, ich bin froh, dass alles klappt.« 

			»Es klappt immer«, meinte Bep voller Zuversicht. »Es dauert nur manchmal etwas länger, bis es funktioniert.« 

			Sophia nickte und wusste den weisen Rat zu schätzen. 

			»Bevor du gehst«, begann Bep und ging zu einem Regal. Sie nahm eine kleine Flasche mit einer violetten Flüssigkeit in die Hand. »Nimm das, wenn du dich schnell von deiner Reise erholen willst. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber die Tränensäcke unter deinen Augen sind etwas beunruhigend.« 

			Dankbar, dass sie sich nicht ausruhen musste, sondern sich gleich der nächsten Aufgabe widmen konnte, lächelte Sophia und nahm den Trank entgegen. Sie schraubte den Deckel ab und schluckte ihn in einem Zug hinunter. Er war dickflüssig und süß und sorgte dafür, dass sie sich sofort besser fühlte. 

			»Oh, du siehst so frisch aus wie immer.« Bep schenkte ihr ein stolzes Lächeln. 

			»Danke.« Sophia spürte, wie sich ihre Augen weiteten und ihr Verstand schärfer wurde, als hätte sie eine Nacht durchgeschlafen und eine üppige Mahlzeit zu sich genommen. 

			»Du brauchst mir nicht zu danken«, antwortete Bep. »Sei einfach du selbst und mach weiter mit dem, was du tust.«

		

	

Kapitel 64

			Gespannt darauf zu sehen, wie es Lunis und Wilder ging, eilte Sophia zurück nach Gullington und war dankbar, dass Bep ihr einen Auffrischungstrank besorgt hatte. Sie fühlte sich nicht nur besser, sondern die Tränkeexpertin sagte auch, dass sie noch schöner aussah als sonst. 

			Als Sophia durch die Barriere eilte, hielt sie beim Anblick, den das Hochland bot, inne. Es waren nicht Lunis und Wilder, die sich im Gras räkelten, die sie überraschten. Vielmehr waren um sie herum alle erwachsenen Drachen: Simi, Bell, Tala und Coral. Neben ihnen saßen alle anderen aus der Burg: Hiker, Mama Jamba, Trin, Ainsley, Evan, Mahkah und Quiet. 

			Sie schienen alle zu warten, ihre Blicke waren auf sie gerichtet, während sie Schulter an Schulter standen. Noch verwirrender war, dass die Jungs ihre Hemden in die Hose gesteckt hatten und wenn Sophia sich nicht irrte, hatte Hiker seine Haare gekämmt. 

			Vorsichtig näherte sich Sophia der Gruppe und merkte, dass alle sie mit einem hinterhältigen Grinsen ansahen. 

			»Was ist denn hier los?«, fragte sie und hatte die Frage noch nicht ganz beendet, als der Gesang begann. 

			»Happy Birthday to you«, begannen sie unisono und schief. »Happy Birthday to you! Happy Birthday, liebe Sophia. Happy Birthday to you.« 

			Ihre Hände flogen zu ihrem Mund und sie verschluckte sich fast an ihrer Überraschung. In ihrer Eile, Rumi und das Heilmittel zu finden und Rudolf zu retten, hatte Sophia völlig vergessen, dass sie Geburtstag hatte. 

			»Oh Engel im Himmel!«, rief sie aus, als ihr Blick auf Lunis fiel, der auf dem Bauch lag und seinen verletzten Flügel verbarg. Neben ihm, an seiner Seite, lag Wilder, der ebenfalls bandagiert war. Beide hatten strahlende Augen und ein breites Grinsen im Gesicht. »Heute ist mein Geburtstag! Woher wisst ihr das?« 

			Mama Jamba schürzte ihre Lippen. »Woher sollte ich das wohl wissen? Komm schon, Schatz. Ich weiß, wann jeder Geburtstag hat.« 

			»Was sie nicht weiß«, begann Evan, »ist, wie alt du bist.« 

			Sophia nickte verständnisvoll. Technisch gesehen wusste sie auch nicht, wie alt sie war. Das Chi des Drachen und die Tatsache, dass sie mit Lunis zusammen war, seit er geschlüpft war, machten die Sache kompliziert. 

			»Sie ist ein Einzelfall«, erklärte Mama Jamba. »Ihr Drache hat sie schnell altern und reifen lassen, aber Alter ist relativ. Frag einfach Papa Creola danach. Er wird dir sagen, dass das Alter nicht mehr als eine Zahl ist.« 

			»Nein, das ist ein Wort«, scherzte Evan. 

			»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Sophia!« Wilder versuchte, sich an ihrem Drachen in eine aufrechte Position hochzudrücken, aber es fiel ihm schwer, das zu tun. 

			»Bleib, wo du bist«, befahl sie, eilte herbei, legte ihre Arme um seine Schultern und drückte ihn so fest, wie sie es für richtig hielt. »Wie geht es dir?« 

			»Mir geht es gut«, antwortete er mit einem Lächeln. »Ich werde mich vollständig erholen und nicht einmal eine coole Narbe zurückbehalten, mit der ich prahlen kann.« 

			Das erfüllte ihr Herz mit Erleichterung. »Und du, Lun?« Sie blickte zu ihrem Drachen auf. 

			Er grinste sie an. »Genauso wie Wild. Keine coole Narbe, aber wenigstens habe ich eine lustige Geschichte.« Er blickte zu Bell auf. »Hast du schon mal einen riesigen Minotaurus besiegt?« 

			Die Älteste verzog den Mund. »Das ist das dritte Mal, dass du mich das fragst und die Antwort ist immer noch nein.« 

			»Nun, ich habe es getan und habe eine Narbe und ein T-Shirt, um es zu beweisen«, scherzte Lunis. 

			»Wir haben Geschenke für dich«, meinte Mama Jamba und schob die anderen zur Seite, um einen Tisch zu offenbaren, der mit schön verpackten Geschenken und leckeren Speisen, die Sophia am liebsten mochte, auf dem Hochland aufgebaut war. Auf den ersten Blick entdeckte sie Queso, Chips und Salsa, Chicken-Wings und Ranch-Dressing, hoch gestapelte Pfannkuchen, Pommes Frites und Frühlingsrollen. 

			»Wow, das habt ihr alles für mich getan«, stieß Sophia hervor, plötzlich atemlos. 

			»Ich fand das auch ein bisschen viel.« Evan zwinkerte ihr zu. 

			Ainsley hob eine Geschenktüte auf und drückte sie Sophia in die Hand. »Ich zuerst.« 

			Lächelnd zitterten Sophias Hände, als sie in die Tasche griff und ein vertrautes Kleidungsstück herauszog. »Ist das meine Jeans?« 

			Die Elfe nickte. »Ja, vielen Dank. Ich dachte, ich gebe sie dir zu deinem Geburtstag zurück.« 

			»Danke«, erwiderte Sophia. 

			»Und von mir«, meinte Evan und reichte ihr eine nicht verpackte Schachtel. »Es ist eine nutzlose Schachtel.« Auf der Vorderseite befanden sich ein Schalter und ein Schlitz im Deckel. 

			Sophia legte den Schalter um und die Box öffnete sich. Ein Finger tauchte auf und drückte den Knopf, sodass sich die Box automatisch wieder schloss. »Wow, so etwas habe ich mir noch nie gewünscht und ich bin mir sicher, dass es direkt in den Müll wandert.« 

			»Sehr gern geschehen«, entgegnete Evan stolz. 

			Mahkah trat vor und überreichte Sophia ein kleines, eingepacktes Geschenk. »Das soll dir angenehme Träume bescheren.« 

			Sophia packte es aus und fand einen wunderschönen, türkisfarbenen Traumfänger. »Danke. Das ist sehr aufmerksam von dir.« 

			»Gern geschehen«, meinte der ruhige Drachenreiter leise zu ihr. 

			Verlegen deutete Trin auf die Burg. »Quiet und ich haben dein Zimmer etwas renoviert. Ich hoffe, das stört dich nicht. Wir haben es mit neuer Magitech ausgestattet, die dein Leben einfacher und hoffentlich angenehmer machen wird.« 

			»Das ist unglaublich«, schwärmte Sophia und lächelte erst den Cyborg und dann den Gnom an. 

			»Die habe ich für dich gemacht«, erzählte Mama Jamba und hielt Sophia ihre Hände hin. Sie legte ihre Handfläche unter die von Mutter Natur und spürte, wie etwas Leichtes auf ihre Haut fiel. 

			Als Mama Jamba ihre Hand wegzog, befanden sich in Sophias Handfläche glänzende Ohrringe. 

			»Die sind wunderschön.« Sophia war überwältigt davon, wie glänzend sie waren. 

			»Das sind sie«, stimmte Mama Jamba zu. »Wenn sie funktionieren, wird ihr Funkeln eines Tages dein Leben retten.« 

			Sophias Augen weiteten sich und sie wollte sie sofort anziehen. »Danke.« 

			»Ich bin am Verhungern«, erklärte Evan. »Können wir den Kuchen schon anschneiden?« 

			»Nein.« Ainsley hob Teller auf und reichte sie herum. »Lasst uns essen, bevor es kalt wird.« 

			Sophia war zu überwältigt, um überhaupt ans Essen zu denken, obwohl die Speisen alle fantastisch aussahen. Der dreistöckige Schokoladenkuchen mit Ganache-Glasur sah zum Anbeißen aus. 

			Die anderen machten sich auf den Weg zum Tisch und luden sich die Teller mit Essen voll. Sophia sah einen Moment lang zu, ihr Herz fühlte sich voll an. 

			»Ich habe dir nichts besorgt«, flüsterte Hiker leise an ihrer Schulter. 

			Sie schaute auf und grinste. »Das ist in Ordnung. Du hast dein Haar gekämmt und das reicht.« 

			Reflexartig legte er die Hände auf die Haare. »Du hast es bemerkt. Ich dachte, ich könnte mich für die Feierlichkeiten ein bisschen herausputzen.« 

			Sein Blick fiel auf Ainsley, die Evan sagte, er solle nicht doppelt aufladen. »Ich habe aber etwas für dich, aber es ist nichts Materielles. Es ist ein Ratschlag.« 

			Sie drehte sich um und schenkte ihm ihre volle Aufmerksamkeit. »Das kann ich immer gebrauchen.« 

			»Das ist eine Sache, die ich an dir schätze«, begann er. »Du bist immer offen für Informationen. Das ist wichtig für eine Führungskraft.« 

			»Danke, Hiker.« 

			Er räusperte sich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Sophia, du hast die Macht, die Welt zu retten. Ich sehe das in dir und denke, dass du das wahrscheinlich noch ein paar Mal tun wirst. Aber der Schlüssel zu einem guten Anführer ist es, andere zu erziehen, die helfen können. Du kannst nicht immer alles machen. Manchmal musst du lernen, zu delegieren.« 

			Sie nickte und dachte an ihre Erfahrung an Rumis Grab und daran, dass sie zusehen musste, wie Lunis und Wilder kämpften. »Du hast recht. Ich muss wissen, wann ich kämpfe und wann ich es anderen überlasse.« 

			»Gut, dass du mir zustimmst«, betonte Hiker. »Denn wenn du dich selbst kaputt arbeitest, indem du versuchst, alles selbst zu tun, dann leiden wir alle.« 

			Ohne ein weiteres Wort stapfte Hiker zum Tisch und ließ Sophia allein. Als sie bemerkte, dass Wilder versuchte, aufzustehen, eilte sie zurück zu ihm. »Bleibst du endlich sitzen?« 

			Er grinste sie an und streckte seinen Arm aus. Sie schmiegte sich auf dem Boden an seine Seite und er zog sie dicht an sich heran. Die beiden lehnten sich an Lunis zurück und genossen seine Wärme. 

			»Ich bin froh, dass es euch beiden besser geht«, meinte sie, weil sie die beiden so sehr mochte. »Ihr seid beide fantastisch.« 

			»Du bist die Fantastische, Soph«, gab Wilder zurück und küsste sie auf die Stirn. »Zu deinem Geburtstag habe ich dir eine Spotify-Playlist gemacht. Ich schicke sie dir später zu. Ich hoffe, sie gefällt dir.« 

			Sie lächelte zu ihm hoch. »Das ist perfekt. Ich weiß, ich werde sie lieben.« 

			»Ich weiß, dass ich kotzen muss«, erklärte Lunis. 

			»Was hast du für sie besorgt?« Wilder blickte zu dem Drachen auf. 

			»Das beste Geschenk überhaupt«, antwortete er stolz. »Das, was dich jung und gesund hält – Humor.«

			»Oh, ich kann es kaum erwarten.« Sophia lachte bereits.

			»Mein neuer Thesaurus ist schrecklich …«, begann Lunis. 

			Wilder stöhnte auf, aber Sophia lachte und fühlte sich plötzlich schwindelig. 

			Sie beobachtete die Festlichkeiten und genoss es, ihren Freunden beim Essen, Lachen und Feiern zuzusehen, obwohl die Welt außerhalb von Gullington ein verrückter Ort war. Wie Hiker schon sagte, hatten sie gelernt, wann sie kämpfen und wann sie sich ausruhen sollten. 

			Dies war eine seltene Gelegenheit, bei der sie sich entspannen und neue Energie tanken konnten. Morgen würden sie wieder die Welt retten, aber wenn sie sich diese Zeit nicht füreinander und jeder für sich selbst nahmen, konnten sie nichts und niemanden retten. 

			»Ich denke nicht, dass es noch schlimmer werden kann.« Wilder stöhnte, obwohl er ein breites Grinsen auf dem Gesicht hatte. 

			»Es kann immer schlimmer werden.« Sophia lehnte ihren Kopf an den Bauch ihres Drachen und verschränkte ihre Finger mit denen von Wilder.

			»Der letzte«, versprach Lunis. 

			»Oh, gut«, stichelte Wilder. 

			»Nun, der letzte für den Augenblick«, korrigierte Lunis. »Was ist grün und hat Räder?«

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Was?« 

			»Gras«, antwortete der Drache. »Das mit den Rädern war gelogen.«

			Sophia fühlte sich frei und glücklich, während sie lachte. Sie war dankbar für die Liebe in ihrem Leben und für diejenigen, die sie dazu brachten, dass sie die Welt zu einem besseren Ort machen wollte. Dies war schließlich der Planet, auf dem die Menschen lebten, die sie liebte und die hatten nur das Beste verdient. Sie würde dafür sorgen, dass sie es bekamen.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
sechzehnten Buch ›Regeln der Gerechtigkeit‹

			[image: ]

			›Regeln der Gerechtigkeit‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (19.01.2022)

			Vielen Dank an dich, den Leser, dass du dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN sehr viel. Wir hoffen, dass es dir weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die dich und dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin. 

			Die zukünftige Sarah ist heute bei dir und schreibt im Januar 2022 Autorennotizen für ein Buch, das ich im Juni 2020 geschrieben habe. 

			Wie du wahrscheinlich schon weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, als ein einziges veröffentlicht und jetzt schließlich aufgeteilt. Deshalb bekommst du Autorennotizen aus der Zukunft. Nicht, weil ich eine Zeitmaschine habe … noch nicht. 

			Zurzeit hören meine zehnjährige Tochter und ich die Sophia-Reihe als englisches Hörbuch. Angefangen haben wir mit der Serie um Sophias Schwester Liv, die wir uns nachts anhörten. Es hat ein ganzes Jahr gedauert, bis wir die Bücher durchgehört hatten. Und dann wollte sie die Beaufont-Geschichten weiter hören. 

			Es ist eigentlich kein Muss, dass meine Tochter meine Bücher liest, aber es macht mich glücklich. Lydia hilft mir mit Ideen für die Handlung und ist meine Muse, seit sie geboren wurde. Außerdem ist Sophia meiner frühreifen, mutigen und süßen kleinen Tochter nachempfunden. Liv ist eher wie ich, ungefiltert und ein bisschen offensiv. Lydia hat Taktgefühl und ist viel ruhiger und gelassener als ich. 

			Jedenfalls liebe ich es, meine Bücher abends mit Lydia zu teilen, wenn wir zuhören. Ich betrachte es auch als Hausaufgaben, denn ich schreibe immer noch in der Welt von Beaufont. Ich habe diesen Monat angefangen, die Serie über Paris Beaufont zu schreiben, also hilft es mir, mich mit der Welt vertraut zu machen, wenn ich zuhöre. 

			Im Moment hören wir also Buch 5 der Serie, das ich im Januar 2020 geschrieben habe. Das ist schon eine Weile her. 

			 Lydia liebt Spoiler, also fragte sie mich nach etwas im Buch und wie es aufgelöst wird. Ich sagte: »Das kann ich dir nicht sagen.« Sie argumentierte, dass sie es wissen wollte und es ihr egal war, dass es ein Spoiler war. Da habe ich ihr erklärt, dass ich es ihr nicht sagen kann, weil ich mich nicht erinnern kann. Wenn man 19 Bücher in einem Jahr schreibt und im nächsten Jahr etwa 15 Bücher, vergisst man irgendwie, was vor etwa 30 Büchern passiert ist. 

			Das ist eigentlich ganz schön, denn wenn ich mir die Geschichten anhöre, sind sie ganz neu für mich. Manchmal ertappe ich mich dabei, wie ich über Lunis Witze lache und denke mir: »Wer immer das geschrieben hat, ist ziemlich clever. Ja, ich breche mir den Arm, wenn ich mir auf die Schulter klopfe. Aber ich sollte nicht zu viel Lob für Lunis Witze bekommen, denn die meisten klaue ich von anderen Leuten.

			Ich bin wirklich froh, dass meine Tochter meine Bücher mag. Sie ist eine begeisterte Leserin und liest normalerweise 1 bis 2 Graphic Novels am Tag. Wir hören Sophia abends zu, während wir Hausarbeiten erledigen und uns bettfertig machen. Dann lese ich ihr vor dem Schlafengehen aus einem richtigen Buch vor. Zurzeit sind wir bei »Der goldene Kompass«, dem ersten Buch der »His Dark Materials«-Reihe von Philip Pullman. Es ist eine meiner absoluten Lieblingsserien. Es war Pullmans Buchreihe, die mich dazu gebracht hat, mit dem Schreiben von Fantasy, gemischt mit etwas Wissenschaft, anzufangen. 

			Neulich kam meine Nachbarin vorbei und Lydia und sie unterhielten sich darüber, was sie gerne liest. Meine Nachbarin sagt dann: »Ich möchte wissen, was dein Lieblingsautor ist, denn ich werde alle ihre Bücher lesen.« Meine Tochter, die offenbar Geld hasst, rennt in ihr Zimmer, um ihr Lieblingsbuch zu holen. Einen Moment später kommt sie mit ›Von Idioten umzingelt‹, dem ersten Band von ›Gregs Tagebuch‹ von Jeff Kinney zurück. 

			 Später, nachdem unsere Nachbarin mit dem geliehenen Buch und dem Versprechen, den Rest der Reihe zu kaufen, gegangen war, schaute ich meine Tochter nur an. Sie ist nicht verpflichtet, meine Bücher zu lieben. Sie muss sie nicht einmal lesen. Als ich mich schließlich doch zum Sprechen durchringen konnte, schüttelte ich den Kopf und sagte: »Danke, dass du Jeff Kinney reicher gemacht hast. Das hätten auch wir sein können.« 

			Viel Liebe und Frieden,

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (01.02.2022)

			Danke, dass du nicht nur diese Serie gelesen hast, sondern auch die Autorennotizen hier auf der Rückseite.

			 

			So viele Autorennotizen!

			Als Tiny Ninja™ sich in den Kopf gesetzt hat, zwei Bücher zusammenzufassen, habe ich nicht bedacht, dass ich in Zukunft Autorennotizen schreiben muss … Für Bücher, die in der Vergangenheit veröffentlicht wurden.

			Anders als Sarah habe ich keine Kinder zu Hause, also muss ich mir Geschichten und interessante Anekdoten ohne all die Niedlichkeit ausdenken. Ich habe Lydia kennengelernt und frage mich oft, wie eine so schlecht erzogene Mutter mit einem so starken, gut erzogenen Kind wie Lydia gesegnet war?

			Irgendetwas stimmt nicht, wenn das Leben so fair ist.

			Die Schattierungen, Mann, die Schattierungen.

			Als wir an dem Cover des ersten Buches arbeiteten, hatte ich das Gefühl, dass etwas fehlte. Schließlich dämmerte es mir, dass ich dachte, ihr Gesicht müsste überarbeitet werden. Es brauchte eine Brille. 

			Und nicht irgendeine Brille. Ich wollte eine Pilotenbrille. 

			Ich kämpfte mit Händen und Füßen dafür, dass wir die Brille (Sonnenbrille) an dem Model ausprobieren durften. Sarah fand die Idee nicht gut (noch eine Lüge) und ich sagte ihr, dass ich sie zur Königin für den Tag machen würde (völliger Blödsinn), wenn sie sich dazu durchringen könnte, es zu versuchen.

			Ich habe sie für einen Tag zur Königin gemacht, und deshalb ist ihr Gesicht auf den Covern dieser Serie mit dunklen Schatten versehen.

			Macht es nicht viel mehr Spaß, eine Geschichte darüber zu erzählen, wie es passiert ist, als die Realität? Ich weiß, dass ich mehr Spaß hatte!

			Habt eine schöne Woche oder ein schönes Wochenende und wir sehen uns in der nächsten Geschichte.

			 

			Ad Aeternitatem,

			 

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) ·Regeln der Gerechtigkeit (16)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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